This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


B    3    733    475 


Gift  of 
Homoeopathic  Foundation  of 


•t 


JHYGBA, 

3nt0(\]viÜ  für  f^eilkunal 


Nelwt 

I 

KRITISCHEN  REPERTORTOM 

der  ges^anten 

ifi-r  md  amlänäischm  JaimuUistik  und  LUeratur 

besoRden 

der  specifischen  Heilkunde. 


Unter  Mitwirkung  eine»  Verein»  Mit  Aenten. 

BeiBgIrt  tob 

Dr.  li.  GBIB88IILICIB9 

GroMh.  Bad.  BegimeBteansto ,  venchiedener  in-  und  aoaUlndlBClieiB 
wiMenschafU«  Vereine  und  Gesellschaften  Mitfliede» 


Vn.  0atilr. 


GAHLSBÜHB,  1838. 

Drntk  und  Verlag  Ton  CH.  T0.  OBOOS. 


x 


I. 

Originalabhandhingen. 


1)  lieber  das  Verhalten  einiger  Arzneipraparate 
unter  dem  Mikroskope.  Van  Dr.  Med^  SBGiKt^ 
zu  Heidelberg. 

mßie  Ueberzeogung  hegend,  dass  keine  Kraft  ohne  Ma- 
terie, und  umgekehrt  keine  Blaterie  ohne  Kraft  sey^  die 
wir  nur  oft  nicht  zu  erkennen  vermögen,  onternahm  ieb 
es  schon  vor  5  Jahren,  die  erstea  sechs  Verreibangen 
von  metaUischem  Kupfer  (mit  einer  feinen  Feile  von 
ehier  Kupferplatte  gewonnen)  unter  einem  Mikroskop 
mit  ffinf  und  siebenzigmaliger  Vergrössernng  za  anter- 
Sachen*  In  jedem  Stäuhchen  einer  jeden  Verreibung 
fand  ich  in  trockner  Form  die  Kupferkugelchea  voo 
schwarzbrauner  Farbe  im  Milchzucker  gleichmässig  ver- 
theilt.  —  In  der  7|^|feiu  diesem  Bebufe  nur  gefertigten 

I  Verreibung  war  idRncht  mehr  im  Stande,  die  Kopfer- 
kfigelchen  zu  sehen.    Ich  schob  das  Yerschwindea  der« 

,  selben  in  dieser  lefzten  Verreibung  auf  die  Schwfiche 
oes  Instrumentes,  und  bcrffle,  später  einmal  Gelegenheit 

j  zu  finden,  mit  einem  stürkern  die  Untersuchung  forizu- 

I  setzen.  Diese  Gelegenheit  wurde  mir  in  den  letzten 
Tagen,  als  Herr  Kudolph  Groos  mit  seinem  Sonnenai« 
kroskop  hier  ankam.    Ich  konnte,  weil  das  Instniment 
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ffnmer  von  der  nen^erigen  Wdt  in  Ansprach  ^nom- 
men  war,  nicht  mit  Masse  meine  Bepbchtiin^n  wieder- 
holen und  verfolgen,  musste  mich  mit  Wenigem  -begnü- 
gen und  das  Weitere  künrtiger  Beobachtung  von  ande- 
rer Seite  überlassen^  da  Herr  Groos  bald  wieder  n^t 
«einem  Apparat  abreiste« 

1)  Ich  4iess  ein  Stäubchen  (vielleicht  den  50  Theil 
eines  Granes)  der  3ten  Verreibung  von  Carbo  veg., 
in  wenig  Wasser  gelösst^  in  das  Sonneumikroskop 
bringen,  und  sah  eine  Menge  dunkler  Punkte  auf  der 
Wand  erscheinea  Da  ich  mich  aber  von  der  Gegen- 
Avart  der  Arxneistoffe  in  den  sechs  ersten  Verreibungen 
schon  durch  das  gewöhnliche  Mikroskop  überzeugt 
blatte,  so  wurde  ich  in  meiner  Erwartung  durch  das 
Sonnenmikroskop  nicht  befriedigt;  dort  erkennen  wir 
die  GegenstJInde  auvh  an  ihrer  Farbe,  hier  bloss  im 
Umrisse. 

2)  Eine  gleiche  Menge  der  ?ten  Verreibung  von  Cupr. 
met.,  in  Wasser  gelöst,  Hess  ebenfalls  dunkle  Punkte 
erkennen.  Als  nach  und  nach  das  Wasser  verdunstete, 
erschienen  die  schönsten  Krystailbilder  von  dendritischer 
Form;  sie  stellten  Aeste  und  Zweige  dar,  die  mich  lelM 
kaft  an  den  Zinkbanm  erinnerten. 

9)  Um  mich  zu  überzeugen,  ob  die  beolMichteten  de»- 
iMtisehen  Kiystallformen  durch  Kupfer  oder  durch  Milche 
fluiokor  entstimden^  wurde  küalieher  Milokzucker  iit 
Wasser  aufgelöst,  filtrirl,  abgedampft^  die  erhalteneni 
Krystalle  getrocknet,  fein  gerieben,  und  blevoa  wieder 
tth  Sltobcheü,  An  reinem.  WasseM||[Sssty  in  das  Son*- 
fienmikroskop  gebracht.  Im  ersIRT  Augenblicke  er<* 
Mbienen  nun  einige  Streifeben  j  Striche^  gerade,  gebö« 
gen,  eck%t,  wie  det  Schatten  von  fiMsreisser«  nnil 
^pAoen;  dann^  ali  die  I^ösuBg  nu  trocknen  aning^  ei^ 
«^  ovale  Körper,  aus  den  SohAttenbifdern  von  Wfir* 
lelüy  lunf*  und  Bechseekigte»jBtttekcben  amsommengi^ 
Mlst4  ^  waMn  etwas  durchsiefatig;^  die  fbrms  ^'^  ^^ 
mU9(mBf  Wfttfel^e.,  prar  oar  dnrcb  d«nkle  Liniei  w« 


k^milleli;  als  npäibtr  ikm  Wamset  Immer  aitlir  Md  mehr 
verdanstetC)  kamen  in  verscbiedeiiter  lUelitaiig^  atbefl 
und  äbereinonder  Ke|[eMle  Siolen  mit  ackarftn  and  mei« 
Stent»  scbrdg  ab|;esclniitleiieii  Eaden  «am  Vandiein. 
Diese  Krystalle  von  zieadicli  i^Ieieber  Grösse  hattea  di# 
rerschiedetten  Farben  des  Re^enbe|^s^  was  vielleiebt 
bei  verbessertem  lostroroente  nicht  iaehr  seyn  wirdi 

4)  Die  t4ste  VerdOnnati^  van  Cdpr.  moi  mit  etwas 
Wasser,  um  das  za  schnelle  Verdansien  zu  verfitten^ 
in  das  SonnenmilcroMcop  gebracht,  Itess  noch  dankle 
Pankte  erkennen,  dlii  ich  der  grossen  Menge  wegen 
für  Kapfertheilcben  anznnebmen  geneigt  bin,  denn  das 
reine  Wä^sw  und  Wasser  in  den  Mflchzueker  geltest^ 
s^.eigten  diese  Punkte  tiicht  Von  KrystallbiMong  war 
nichts  Ktt  sehen. 

5)  Cuprum  acet«  cryst.,  3te  Verreibiihg.  £in  SMAnb«- 
Hien  in  Wasser  gelöst.  Es  zeigten  sieh  bald  Krystalle, 
die,  so  wie  das  Wasser  verdunstete,  hfinfiger  wurden» 
Sie  bildeten  spitze  Nadeln,  von  denen  sich  manche  in 
rechten  und  spitzen  Winkeln  miteinander  verbanden, 
und  Büschel  von  verschiedener  Grösse  darstellten. 

6)  Ammonium  mur.,  eine  starke 'Solution,  sieht  man 
im  Sotmenmikroskop  in  Form  Vom  Schwerte  kirystalfi- 
siren,  und  zwar  so:  aus  einem  Krystallisationspunkte 
schiessen  schnell,  gerade  in  entgegengesetzten  Rieh* 
tungen,  zwei  oder  vier  schwertförmige  Krystalle  an; 
an  d^n  Aündem  derselben  entstehen  neue^  welche  wie- 
der iil  geraden,  rechten  Winkeln  abgehen«  Indem  so 
sich  immer  neue  Krystalle  an  die  filtern  ansetzen,  entf 
stehen  regelmässige  Vierecke,  Den  Typus  dieser  Sjry^ 
stallform  finden  wir  noch  in  der  fiten  mit  Wasser  ge- 
mischten Verdünnung;  es  bilden  sich  hier  keine  schwort- 
fiNTimge  Krystalle  mehr,  aber  halbdorchsichtige,  nicht 
scharf  begrenzte  Kugdchen  reihen  sieh  so  aneinander, 
dass  die  Vierecke  deutlich  erkannt  werden  können. 

Diese  wenigen  iSeobächtongen  geben  mir  die  voU- 
kotnm^iste  Ueberaieugung,  dasa  oiisere  ArzoelbereiMa« 

1. 


gtü  selbst. in  iiQhen  Verdäiuitfnifen  lUe  Stoffe  norli  est* 
halten,  daes  nur  die  M«nj|^eiiiaftij2^lbeit  unserer  Jbislru- 
uenle  ans  nieht  gestattet,  sie  hi$  dorthin  zu  verfolgen. 
—  Der  Ziveifel  an  der  Existens  eines  M edicanients  ^in 
der  hohem  Verdäanaag  ist  bei  mir  schon  langst  ver- 
schwunden, das  Wunder  dier  Wirkung  derselben  liegt 
nicht  in 'der  Quantität,  sondern  in  der  Qualität  des  Me« 
dieaments;  Arwei^  uad  erkrankter  Orgamsmus  müssen 
bariAotiirea 

Eine  Tür  mich  interessantere  Frage  warf  sich  mir  bei 
diesen  meinen  Beobachtungen  auf*  Ich  war  nämlich 
überzeugt,  dass  die  Masse  det  sich  bildenden  Krystalle 
nicht  von  dem  Minimum  des  beobaclitete#  Arzneikör* 
pei:s  kommen  könne,  sondern  dass  dies  vorzugsweise 
der  damit  verriebene  Milchzucker  sey ;  aber  wie  kommt  es, 
dass  derselbe  mit  Cupr.  met.  in  dendritischer  Form,  mit 
Cupn  acetic.  in  Nadeln  und  Büscheln  krystallisirt,  wäh* 
/rend  er  für  sich  in  Wasser  in  Säulchen  anschiesst,  mit 
gerade  oder  schief  abgeschnittenen  Enden,  scharfen 
Kanten,  die  ziemlich  von  gleicher  Länge  und  Form 
sind? 

Dass  bei  der  Krystallbildung  die  E^Iektricität  die 
Hauptrolle  spiele,  ist  Itekannt,  ob  aber  ein  Körper  in 
Verbindung  mit  einem  andern  seine  Krystallform  ver- 
lieren und  jenen  Typus  des  obgleich  nur  in  weit  gerin- 
gerer Masse  beigesetzten  fremden  Körpers  annehmen 
könne,  hiovon  ist  mir  niciits  bekannt,  und  doch  schei- 
xnen  die  veränderten  Krystalle  des  Milchzuckers,  je  nach- 
dem sie  .rein,  mit  metalUscbem  oder  essigsaurem  Kupfer 
gerieben  sind,  etwas  derartiges  zu  beweisen. 


2)    Mütheaungen  aus  fremder  und  eigener  Er^ 
fahrung.    Van  Dr.  Kürtz  zu  Breslau. 

I.  Mögen  Blutentziebungen  für  die  Homöopathen  auch 
aefar  wegen  ihrer  Folgen  wichtig  seyn  (obgleich  es  un- 


Haglmr^  Mb»  gerade  fir  qm  ehe  Fkslsteiltan«:  jt^ 
ner  BetliBgengcn,  die  tii  hfiefnrt  eiiifleltteti  PMen  tack 
bei  homöopathischer  Behandiong  die  relatire  Nothwen« 
digkeit  derselben  bedingen  können,  von  der  grSsaten 
Wichtigkeit  wflre);  so  sind  doch  eben  jene  Folgen  des 
Blatverlnstes  fdr  ons  ein  Gegenstand  von  so  hohem  Im*. 
teresse,  dass  Marshall  HaIl  ^>anch  nnseni  anfrtditigitea 
Dank  verdient,  seine  firfahmngen  verdf entlieht  zn  ha- 
ben» Es  möge  daher  hier  ein  gedrängter  Ansnng  des 
Werkebens  folgen,  ani  so  mehr  da  sahlreiebe  Wieder- 
holungen in  demselben  wirktieh  ermMen.  Auch  dflrAe 
vrohl  das  Tadel  verdienen,  dass  bei  emselnen  Krank- 
beitsfillen  4en  Blatentsjebongen  allein  das  zugeschoben 
wird,  was  offenbar,  mehr  oder  minder,  darch  die  Krank- 
heit selbst  bedingt  wurde. 

i}  Äl^ememe  Bemerkamgen. 
'  Jeder  AderlMs  toerde  in  aufreeUer  Steilung  den 
Kranken  vorgenommen^  dann  dnd  Spuren  der  nahen- 
den  Ohnmacht  beij  aus  mässiff  grosser  Oeffhung  rasch 
ausfliessendem  Blute  der  Maassstab  für  die  zu  entlee- 
rende Blutmenge.  —  Körperkonstitulion ,  Stadium  der 
Krankbett,  besonders  aber  der  verschiedene  Charakter 
der  Krankheiten  modifidren  jene  Menge.  Im  Aligemei- 
nen vertragen  Korpnlente  Blntentziehnngen  schlechter 
als  Hagere«  So  lange  genuine  Entzündung  vorhanden^ 
treten  tlble  Folgen  der  Btuteniviehung  am  attertvenig- 
sten  ein,  sehr  leicht  äber^  wenn  nach  gehobener  Etu- 
Zündung  noch  BhU  entzogen  tcird.  Doch  waltet  anett 
hier  eine  Verschiedenheit  hinsichts  des  entzündeten 
Theiies  ob.  Am  besten  vertragen  Blutentztehungenr 
Hirncongestionen^  Entzündung  der  serösen  and  fibrösen 
HätUe  und  des  Parenchyms  der  Organe  y  akutes  Ana- 
sarkaj  viel  weniger  Entzündung  der  Schleimhäute;  an^ 
allerwenigsten:  Kryinkheiten  mit  vorwaltendem  Leiden  des. 


*}  Veber  Blutehtziehungen.  DeutsckbearbeU^t  voilBrx8«lka«  Betn- 
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4€p  Ei0tiri(t  iwf  J6nt9ä»4<iilX9  ^iUiterwiiliiifliiui«  Hyste^ 

gMtrische  Zii«(|ipd(B^ 

IL  Haix  macht  \Aß\^  auf  ebl^  hSeM  wicUi/jre  Krmk^ 
|i9it8kUwe.aa(ii|9rlMUMii,  4ie«r  mt  4wi  AUgwoetiien  N»^ 
pm  brUatim  belfigt  Die  w  4melbM  jpob^f «lütefi 
Krankheiten  aebea  zwiur  ApUw»  SMaüiutwgw  hSd^t 
mmlich,  vartmgw  aber  weder  PlnteMtziehaageif,  üikAi 
werden  sie  dyureh  diea^Iben  j^ebobw-  Ibrm  Giwid  ancht 
er  besonders  in  |ipteetiQ^?«|irritati9n  (?},  na4  f(iebt  ala 
imterscbeidongs^ierkmale  von  Ifehter  fiotaHndan^  ani 
Ihr  plötzliches  E^rsohnneii)  ihre  oft  pl&tzAiebo  WieAer^ 
kehr  (wobei  «zuweilen  qar  da&i  alfiqrte  Oiyan  ein  an^ 
dere8)|  ihr  Auftreten  in  mehreren  Orgaaeii  nB||leieh 
n«  n.  w.  —  Von  der  Existenn  apd  dejr  bähen  Wiebti/i:-* 
|(elt  dieser  Krankheiten  und  deren  Unterscheiduine  von 
Ent«i}ndanf  en  asfs  VoUkommenste  uberzengt,  mvm  ieh 
lloch  geeteheni  dass  e«  mir  nicht  gelangen  iet,  darüber 
Ina  Klare  a^u  kommen,  was  M.  H^Ui  eigentlich  unter 
fieser  „Irritation^^  verstehe«  Mir  scheint  aus  Aliem^. 
er  sey  selbst  darüber  noch  nicht  im  Klaren  und  werf« 
desi^halb  ganz  Heterogenes  zusammen«  Die  Aehnlleb^. 
J(jei|i  seiner  Ansicht  mit  i$|pnoBtfi«aRis  ,,]>;enropblog06en^^ 
ist  einerseits  wohl  nnverkennbar«  Andrerseits  aber 
mochte  man  wieder  annehmen,  er  begreife  darnnter 
Krankheiten^  in  denen  das  Nervensystem  das  eigentKeb 
Afficirte  ist,  die  folglich  mehr  zn  den  Neoresen  als  den 
Fhlogosen  gehören,  was  nm  so  wahrscheinlicher  wird, 
da  „der  Zustand  unmitte^ar  ^f^h  Verletzungen^^  die-> 
ser  Irritation  ganz  ähnlich  seyn  soll,  und  da  (nebst 
Breoh-»  und  Abführmitteln)  Ammoniam  earb«,  Opiamt 
Wein,  in  einem  Falle  ein  starker  Aq%«ss  chinesischen 
Thees,;  am  besten  thaten* 

AUe  Folgen  des  Blutverlustes  treten  viel  seltener 
nach  einmaliger,  wenn  auch  bedeutender,  Entziehung 
ein,  als  wo  Bluty  in  %tcar  ge<iinger  Menge y  aber  iffler 


^enileerlwird.    Anhältende  BtarHUfenj  ktfHgd  ftargm^ 
'^%en^  jm  settist  LaelaHon^  Bringen  '^rfgeru  ftm»  Okn^ 
Uehe  Mncheimmgen  hertar^ 

2J  Unmiitelbari  Fötgen  des  WMterhi^ä  rindi 
Ofattmacht,  nicht  selten  €oma,  OmvuIsiMen  mit  o4eir 
ohne  Deliritfm.  —  Bei  tMtlichen  WÜiti^ngen  hieiW,  «elbsl 
bei  allgemeiiietn  Cottapsm,  «eliiiaafettitett,  MehetoAmi 
Athmen,  steter  Unnihe,  tnweilen  mefSHtMü  ifkiMk  krät* 
iig  und  das  Bewiisstsein  ungetrMC  Uli  zw  A;^Mie.  --^ 
Convalstonen  anmittelbar  treten  besiond^s  bei  Kftidem^ 
bei  langsanpem  Atisfliessett»  vielen  Bhites,  bei  Adetfass 
In  liegender  Stellang  ein.  ' 

SJ  Spätere  Folgen  des  Bhüvertuite^.  A)  JB^teftö- 
pfimg  mit  exeessiter  Reaktion.  Hebt  bei  starken^ 
kräftigen,  jnngen  Per^otiem 

Die  Symptome  ähneln  heftigen  COngesüonen  othH^ 
Entzündtmg  des  Bims*}^  oder  einer  AffekUon  des 
Mersaensy  z.  B.^  Wegen  des  «isehenden^  (Säg;ed^  oder 
Feilengeränsehes ,  Klappenfehlern. 

Neuer  Aderlass  bringt  momenfanis  BrieidUerung  al^ 
ler  Zu/Site  (und  z^ar  durch  ßinlrttt  einer  Ohnmacht). 

Schmndel^  gemehrt  dareh  AofHehten  und  Bewegiitig^ 
-^  (An  gates  Leben  Gewähnte,, die  bei  Prodromen  Vo^ 


*)  Der  (Allgem.  bomoop.  Zeit.  B.  10.  S.  330*  in  der  Aomerkunglb 
berichtete  Fall  von  drohender  Puerperal -IVlanie,  gehört  wohl  mit  hOdi- ' 
8«er  Wahrscheinlichkeit  ebenfalls  zo  den  Folgeii  v«b  hf^i^em  Blite- 
Verluste^  wie  Jedef,  der  die  dort  aiisej;ritoiien  Zofilie  mH^ileQ'hier  er-*, 
wähnten  vergleicht,  einsehen  wird.  'Aber  eben  dieses  atiolo§i»€lie  Mv- 
ment  berucicsiebtigend ,  erhebt  sich  kein  geringer  Zweifel  j»  eb  Sepia 
hier  das  wahrhaft  speeifisch  passende  Mittel  war,  und  nicht  minder 
ilbeir  die,,  unstreitige  *<  Zweckmässigkeit  der  „kleinsten  Gabenc*^  in 
solchen  Fällen.  Ich  wenigstens  muss  gestehen,  dass  mir  S^pia  1191  al- 
leüetateft^  vielleicht  gdt  nteht^  einkrallen  wäre,  iisK  «leh  Tieloielir  aa^ 
China  und  Hyosc^^amus  gehalten  hätte.  —  Nebenbei  will  teh  »oeli  bp- 
merken,  dass  Chapmann  (Med.  chi^.  Zeit.  18«3.  Ergänz,  Ban<0  ^»n- 
weben  zu  4  —  5  Gran  bei  ^^  krankhaftem  Wachen  von  excesslver  Ner- 
venreizbarkeit *^  sehr  lobt,  und  dass  auch  Bbouothows  und  WKas'^Bftä. 
Erfkhnnigeiii  (Bullet,  d.  se.  medic.  18SI>  daffiv  sptechcn.  Ib^^ 
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•derlasjBen,  abfahren,  verngwe  Diarbeobacliten,  fuhleijlr 
sidi  oft  erleichtert,  so  lange  sie  völlige  Ruhe  beobach** 
tea;  wird  iMese  onterlassen,  so  treten  ein:  Anfülle  von 
Sehwindel,  Verwirning,  HerzMopfcn,  unangenehmes  Ge- 
fahl  In  den  PfAkordJip,  Pobi  weich,  schwach). 

PnidiMporition  xu  dnumUionen  Qder  Manie  ^  die  oft 
in  Folge  eines  onbedeutenden  Ereignlsises  eintreten,  in- 
dess  in  der  Zwiseheozeit  nur  inmer  aber  allgemeine 
Schwache  geklagt  warde* 

Grosse  Unruhe.  —  Todesgßfähl  (besonders  nach  dem 
Schlafe). 

Schlaf  unruhig;  mit  Auffahren,  furchtbaren  Traamen. 
-^  Oft  Eirwachen  mit  an  Deliriam^grinzender  Gen^ths- 
nnruhe«  —  Im  Schlafe  zuweilen  heftige  Herspalpitatio«» 
nen,  leichte  Ohnmächten,  Furcht  zu  ersticken. 
'.  Hefliger  Kapftehmerz  (zuweilen  noch  lange  hindurch 
isolirt  andauernd).  •—  In  der  Gegend  der  Kjranznath  und 
der  Richtung  des  Sinus:  partieller  Druck;  Clavusgc- 
fühl;  wie  ein  Reif  ringsum. 

Geßhl  nm  heftigem  Klopfen  und  Schlagen  im  Küpfe^ 
dem  Aoge,  der  Herayg^rabe,  dem  Laufe  der  Aorta,  durch 
Triume,  Gemuthsbewegungen,  körperliche  oder  geistige 
Anstrengung^  Geräusch  gemehrt,  zuweilen  durch  tem- 
porare Ohnmächten  unterbrochen. 

Lichtscheu.  -^  Funkensehen.  —  Muckensehen  (bei 
Betrachtung  entfernter  Gegenstände).  —  Amaurose,  die, 
nebst  jenen  Kopfaffektionen,  nicht  sriten  die  alleinige 
Folge  ist. 

Höchste  EmpfindächkeU  geaen  Geräusch.  —  Ohr-^ 
brausen^  Singen,  Zischen,  Klappern,  Rassehi« 

Uebelkeit. 

Stuhl  anregelmässig,  häufig  verstopft,  wo  sich  dann 
alle  Zufälle  verschlimmern. 

Athem  besfchleunigt,  oft  seufzend  und  keuchend.  — 
Gier  nach  frischer  Luft,  nach  Fächern,  Riechfläschchen« 

Hefliges  PuMren  der  Arterien,  besonders  der  Carom 


Oden  (in  einen  Patte  ÜMlirt  aehre  Jahre  «Bdaaemd^X 
der  ScMäfe^  Arterien^  >  dlet  Bermen$y  zoweile»  der  Aorta 
«bdomifi«,  oder  auch  altein  der  Arterien  des  bhaetukn 
Organs^  wenn  auch  sonst  der  Pols'  kaiini  mehr  fihlbar. 

Fuls  sehr  freguent  (K»--- 140),  hetiig  ansehlagcnd, 
selbst  hirtlicb,  mei^ens  aber  eigenikimUeh  stessend^ 
soweäen,  l^eich  dPi  Herzseklajf  etc.,  Qare|^lmiaa|j(,# 
oder  aach  klein,  vibrireed,  schwach,  aber  dnreh  die  gp^ 
riDgste  Anstrengonir  erregbar.  (Nicht  selten  fdr  sidi 
allein  bestehend). 

Haut  xnweHen  heiis* 

Gesicht  meist  Mass,  doch  periodisch  ginhend. 

Oedem  der  UoforschenfceL 

Tod  2oweiIen  plötzlich,  bei  M  oskalaastreainingen  oder 
raschem  Aufrichten  aas  horizontaler  Lage. 
B)  Erschopfvng  mit  defecther  Reaktion. 

Besonders  im  kindlichen  und  Greisen-*  Alter. 

Tritt  bald  ur^fpränglich ,  bald  nach  excessiver  Reak- 
tion ein)  ja  nicht  selten  scheint  der  Zustand  zwischen 
Beiden  zu  schwanken. 

Die  ZiufäUe  gleiehen  nieist  einer  Oppressiandes  Hirns 
oder  sogen,  passiven  Congestionen  nach  den  Lungen. , 

Stupor.  -^  Coma  mit  TöIIiger  Geftthllosigkeit,  erwei- 
terten unbeweglichen  Papillen.  —  Stete  Neigung  ste 
Schlaf  und  beim  Aufwecken  Schwerbesinnlichkeit,  zu- 
weilen auch  stilles  Delirium. 

Zeiclf,en  von  Haibtäkmung^  als:  Gedichtnissverlust; 
Amhiyopie  oder  Amaurose;  Taubheit  (in  einem  Falle 
nur  in  aufrechter  Stellang,  indess  Bücken  oder  Uori- 
zontalliegen  sie  hob),  Stottern,  erschwertes  Schlingen, 
Erscblaffang  der  Sphinkteren,  Erstarrungsgeföhl  der 
Unter-Extremitit^^n. 

Viele  Blähungen.  —  Tympanitis. 

Stohlgünge  zuweilen  sehr  stinkend. 


^  Durfte  daher  niclit  gar  manehea  Aneurysma  ein  angckünsteltes 
•ein?     .  ^' 


» 

Nach  und  naak  mmmr  dißUllkk§t  mmekmt»  Oe-^ 
rausch  beim  Athmen.  -^  Sebmurcheii  ifii  Sebhtfftk 

BrttstbekleiBmiui|^9  mit  AcfblMw  ^r  NtLstem  wmI 
Wanden  (wie  beioi  Tabakranchen).  ZaveileA  Shsfanap^ 
pen  nach  Loft  oder  Kitzelbasten ,  beaonderft  wihrend 
4m  Schlafes,  miYollbenoieiiil  anfweekeod* 
^  Pols  acbnell  (140)9  sedwaeb,  leiovNomprloifrJ^r;  deek 
aucfa  stossend,  vibrirend»  I»4mLeiefcw:  Exsudate  in 
dea  Höhltti  der  aerdaen  BMe,  der  BrMebiaiaditdaiK 
haut,  Lnogenödem,  Tyoipaiiitis. 

Der  Wichtigkeit  halber  hebe  ich  nachsteheiideii  Sa- 
stand  bei  Kindern  noch  besondära  hervor^  da  eine  Ter-» 
wechselun^  mit  den  spatern  Stadien  des  Hydrokepiia- 
los"^)  gK  sn  leicht  kit,  ond  knc^ife  daran  sngteich  an. 
die  Herrn  D«  IK  HakhiAji»  sen.  und  M«  Uäu^ca  dto 


*)  Mir  deucht,  es  könnte  für  die  Praxis  nur  bochst  förderlicli  aain^ 
wenn  man  in  der  all£;emeinen  Pathologie  den  Grundsatz  aufstellte: 
Dem  SitZj  der  Form  und  der  Erschmnung  nach  sehr  ähnliche  Krankhei- 
ten können  hervorgehen:  IJ  sowohl  wo  das  Bhtt  ^tdswo  das  Nerven^» 
sffsUm  das  hoMptsächUch  Afficirte  ist;  MJ  btd  durehms  ejagegengesetss^ 
tem  Zulande  der  Energie  dieser  xmm  Träger  des  srgrniisqhen  liebem^ 
—  Es  ist  für  die  Therapie  gewiss  von  der  allerhöchsten  Wichtigkeit, 
diese  Zustände  ihrem  Charakter  nach  streng  auseinander  zu  halten  und. 
diesem  gemäss  mit  ganz  entgegengesetzten  Mitteln  zu 'behandeln*  Al- 
lein da  das  Erste  oft  dermalen  so  höchst  schiKierig  ist,  80  geschehen  auch 
in  letzterer  Hinsicht  oft  i^enug  die  ärgsten  Mtesgriffe^  was  so  gut  voa 
diea  Heuooiiathikern  als  AUöopathikern^H«  Mich  hnt  sph#n  dfter,  vni 
eine  Phlogose  (Oongestionen  sind  c^  r^ia  nervös)  von  einer  Nenrose 
zu  unterscheiden,  diö  Beachtung  folgender  Momente  mit  Yortheil  gelei- 
tet. Sehr  frequenter  oder  gar  nicht  geänderter  Puls  (wie  mannigfach 
er  aueh  sonst  geartet),  bläuliche  Färbung  der  Sclerotica,  Blässe  der' 
Lippen,  blasser  Harn«  Auch  die  äehten-lntermissianen  des  Leidens 
verdienen  alle  Beachtung,  denik  wo  das  Blut  der  Träger  (ick  sage  meht:^ 
der  Herd)  der  Krankheit,  sind  w^ü  Remissionen  das  Censtaptere.  — 
Endlich  verdienen  die  vollste  Beaclitjtng:  schwächliche,  so^n*  nervöse 
Constitution,  früher  langdauernde  Durchfälle,  Weissfluss,  anhaltendes 
Säugen,  Blutverlust,  deprimirende  G^Mithsaf fekte«  —  Alles  dies  ist 
nicht  ni«hft  bloss  bei  Körper-,  sonden  auch  bei  ael8tesfcnulkheiten^ 
besonders  der  Manie,  giltig.  Kz» 


II 

Vm^^  ob  jtM  Vom«  von  schefBbwm  HyArokepba- 
1«%  ia  denen  sieh  AriJ.  plMMpborieoei  ihnen  so  hiMreMi 
tawäkri»,  dem  naebstebenden  Knatande  vielleicla^feli- 
lieli  waf  eB» 

Eff  heföik  meist  von  Natnr  oitr  ditreh  Mhere  Krank« 
betten  achwfiehüdie  Kinder,  tritt  aber  beeondeni  nach 
UmtfKfteripen  BtarrhÖeHy  BhO^ntmehungen^  oder  aoeh 
aaeb  Operi^onen  ein*  2hiweHen  |;elit  eine  kamdaaemde 
Irritation  vorher,  als.:  i^osse  Refebarkeit,  Anfsebreeken 
bei  Berihrang^  Ton  dem  geringsten  Geriasch,  Un« 
raiie,  aneb  im  Sdilafe,  gelbides  Fieber,  Gesteht  gert« 
thet,  idigeamine  Bitse,  Pols  voll,  freqoent,  Dirme  voll 
BUfemtgM,  Skdhle  leiehlioh,  sebleimjg.  —  Diesem  foi- 
^  gead  odergleieh  vofo  Begbmea:  Stete,  eomatSse  SebIM- 
rigfceit^  immer  Löst  zn  liegen  oder  doeh  den  Kopf  aaf* 
aalegeili^  Geticht  bkus  und  pleieh  den  GHedem  hlht, 
ma  BQireilen  aberfllegende  RSthe,  Aagensehlieasen 
and  O^fffien  geschieht  mit  dgmthimlicber  Mattigkeit, 
später  stehen  sie  halb  offen  ^  keinen  Gegenstand  fixi^ 
rend^  Papille  meist  erweitert  and  trfige,  Stühle  reich-' 
ücAy  nicht  selten  nnwiUktihrlich ,  grünlich,  Athem  un^ 
reg0lmämff^  9€9^endj  spSter  röchelnd,  Heiserkeit ,  za- 
weilen  qaälend  hdserer  Hasten,,  PtUs  klein ^  schwach^ 
frequent  (140  —  150)* 

4)  Behandlungi  VoUkatnmenhorisiumtale  Lage^j^ia 
drjagenden  Fällen  den  Kopf  viel  tiefer  als  die  Fässe^ 
«^  Frische  Luflj  Aafenthatt  in  Gebirgsgegenden.  — 
{Transfasion).  —  Wein  oder  Branntwein^  selbst  ständ- 
lich. (Haben  in  vielen  Fallen  das  meiste  gethan).  — 
Kräftige  leichte  Nahrung ^  fdr  Kinder  jange  Ammen- 
oder  Eselinnen*]IIilch.  —  Bei  £rsehupfang  mit  exces« 
siver  Rektion  Hyoscyamas,  mit  defektiver  Reaktion 
besonders  Ammoninm  carbonicum*  —  (Man  sieht,  dass 
der  Zofall  hier  wirklich  specifische  Mittel  wählen  liess, 
ob^leicli  die  am  meisten  passendjen^  nämlich  China  und 
Phosphor,  doch  wohl  des  Versuches  auch  wertli  sein  * 
mMhten). 
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IL  Den  pharmaeodynamisehen  Charakter  des  Phat^ 
phors  im  Alljsremeinen  zu  bezeic^^nen,  hat,  meiner  Ein-* 
sidftnach,  Sachs  in  seiner  Arzneittittelleiire  einen  volU 
komtnen  passenden  Aasdruck  gewählt,  indem  er  sa^^: 
^^Neigung  fsur  Paraly^e]^^  nnd  nar  darin  mnss  ihm  wohl 
widersprochen  werden,  wenn  er  „ansschliesslich  Ato- 
me mit  Torpor^^  als  Indikation  für  den  Phosphorge^ 
brauch  aufstellt,  indem  auch  bei . Atonie  mit  Erethismoa 
aeine  Anwendung  so  oft  von  höchst  segensreichen  Fol^ 
gen  ist.  Uebrigens  muss  ich  gestehen,  dasa  ich  je  län« 
ger  je  mehr  zu  zweifeln  beginne,  ob  Phosphor  in  di^ 
rekter  Beziehung  zu  der  motorischen  und  sensiblen 
Seite  der  Nerven  stehe.  Der  Hanptherd  seiner  Wir- 
kung scheint  durchaus  mehr  die  Reproduktion  im  Ner- 
vensysteme zu  sein,  und  nur  durch  seine  eigenthämliche 
Richtung  auf  die  vegetative  Seite  der  Nerven  gewiniit 
er  auch  Einfluss  auf  die  Bewegungs-  und  Gefühls- 
Sphäre^).    Doph  dies  ganz  unmaasgeblich  nnd  neben« 


*}  Ich  gedenke  an  einem  andern  Orte  micli  nfiher  darüber  ausxnspre-^ 
chen,  wlemirausdercomparativen-Anatomief  Pbysiolosie  und  Phy- 
chologie  immer  wahrscheinHclier  geworden ,  daas  man  wohl  nur  mit 
Unrecht  noch  immer  ein  eigentbümliches  Ccrebrum^  im  Gegensatee  von 
Ruckenmark  und  Sympathicus  annehme.  Mir  scheint  es  viel  natur- 
gemasser  ku  seyn,  das  sogenannte  Encepbalon  lediglich  als  Gang- 
lien und  Plexus  des  s^^mpathischen  Nervens  einerseits,  und  andrer- 
seits als  eine  Portsetaung  des  Ruckenmarks  mit  seineiACerveni  die 
sich  beiderseitig  nur  häufig  centrisch  und  im  Verlaufe  verbinden  o^er 
auch  bloss  juxtaponiren,  zu  betrachten.  Nimmt  man  dies  an,  so  fal- 
len die  Sinnennerven  mit  grosser  AYahrscheinlichkeit  (ausser  man 
wollte  ihre  Central -Theile  als  das  Hirn  betrachten),  der  Vagus 
dber^  und  der  Glossopharyngeus,  unbedingt  dem  Sympathicus  an.  Ich 
erinnere  hier  nur  an  das'Ganglion  am  Ursprünge  des  Vagus,  an  die 
Vereinigung  seiner  Zweige  in  der  mittleren  Ebene  des  Kdrpers^  an 
die  automatischen  Bewegungen  mit  intermittirendem  Typus  ia  sei- 
nem Bereiche,  daran,  dass  auch  er  der  AVillkühr  entzogen  (denn  die 
willkuhrlichen  Bewegungen  der  Kehlkopfmuskeln  mochten  wohl 
durchaus  bloss  dem  N.  accessorius  zufallen,  wie  auch  J.  Mullxr 
annimmt),  endlich  an  die  grosse  Rolle,  die  er  in  Brust  und  Bauehp 


bei  erkeaiieful,';  will  ich  lieber  versueheiif  aas  uaern  bis- 
ber^a  Erfabnuigen  qber  Pbospbor  üe  Bicbto^f  jenes 
obfin  angej^ebeaen  Ciuurakters  desselben  zu  beweiseut 
und  jflaube  dabei  nicht  ganz  ohne  guten  Grund' m  ban« 
deln^  wenn  ich  die  Erfahrungen  über  Acidom  phospbs- 
rici^m  hier  ebenfalls  in  den  Kreis  der  Betraehtnng  ziehe« 
Man  erwäge  die  VerhäUnüse  und  die  Artung  der  Zu^ 
stände^  wo  Phosphor  bei  Stimmlosigkeit^  Inflnena&s, 
Croup  9  Longenentzöndung,  Pulthisis  phmonalis,  Lan- 
genlähuung,  ferner  bei  fieberhaften  Exa^hemen,  bei 
sogenannten  Nervenfiebern,  Sebwuidel,  Dysphagie,  Er- 
brechen, Asthma,  Neuralgien,  Spasmen,  Amaurose, 
Taubheit,  Cboleru,  Darchfälleny  Ruhr,  Pollotionen,  BlaU 
üässen^  Dialetes,  endlich  .bei  Scrofela  und  Rhachitis, 
Gicht  nnd  Rheumatismus,  Wassersucht,  Chlorosen«  s«  w« 
sich  als  Heilmittel  bewahrte;  erwäge,  dass  Add«  phos» 
ein  so  treffliches  Mittel  bei  den  Folgen  langdauernden 
Kummers  ist;  erwäge,  dass  Phosphor  besonders  bei 
ScAicäcMcAen^  Reizbaren,  bei  Personen  mit  gesunke- 
nem Vegetationsprozesse,  sich  kundgebend  durch  öftere 
Seh  weisse«  Neigung  su  Diarrhöen  oder  zn  (Lungen- 
und  After-}  Blutungen,  Haarausfallen,  passend  sei;  und 
man  möchte  dann  wohl  kaum  einen  Grund  finden,  den 
oben  aufgestellten  allgemeinan  Charakter  .desselben  zn 
bestreiten«  Uebrigens  durfte  wohl  eine  diagnostisch  ge*- 
naue  Darstellung  des  Unterschiedes  zwischen  Acidum 
phosphoricum  und  der  HAHMSMANM'schen  Phosphor- Ver- 
reibung,  nicht  minder  aber  auch  zwischen  Phosphor  und 
Causticum,  die  sich  in  vieler  Beziehung  ähneln,  sehr 
wunschenswerth  sein*  Auch  Cämphor  und  kohlensau- 
res Ammonium  wären  eines  Vergleiches  mit  Phosphor 
wohl  nicht  unwerth  ♦)• 

hohle  in  Besdehuog  auf  de^  Vegetationsprocess  spielt  u.  s.  w.y  kurz, 
an  «eine  in  die  Augen  springende  AehnUchkeil  mit  dem  Sjmpathi- 
€us  in  anatomischer,  physiologischer  und  pathologjLscher  Bucksicht 

Ke. 
*)  Iire  ich  übrigens  nicht,  so  besitzt  d^  Kohlenstoff  eine  eben  bo 


14 

Idi  dfdiAtö  an  diMer  Stelle  Hiebt  tilf6rwSitm  l«i»s«ii, 
wie  eine  genaue  Kentitdiss  des  all^emi^Ineii  Chatüktttit 
d^r  Miitel  ans  aneh  in  del*  Beslehen^  Vortheü  gewähre, 
dass  In  etMelnen  zweifelhaften  FAlleti,  wo  fliir  dicf 
Krankheitssymptenie  j^anz  beetlmmt  auf  die  Hittel  hin^ 
weisen,  wir  aneh  auf  den  Gesammt- Charakter  dei* 
Krankheit  einen  Schlntis,  zn  maefaen  nna  ffir  berech-* 
Hgt  halten  därften,  andrerseits  aber  aneh,  dass,  wo  ei- 
^entKch  der  Krankbeits^- Charakter  das  volikommen^r 
]?rkafinte  ist,  dann  die  einzelnen  SyfDptome  nnd  die 
Kratikheitsform  uns  viel  weni/ä^cr  zu  känimern  brau- 
eben.  Dies  beweist  sich  ja  auch  thatsächlich  immer 
mehr  bei  der  Anwendunjs^  unserer  besser  j^ekannteit 
Mittel;  dahin  aber  bei  allen  zn  gelangen,*  muss  nnser 
eifrigstes  gemeinsames  Strebeil  sein,  das  freilich  bei 
dem  erbftrmungswnrdigen  Zustande  unserer  Aetiotogie, 
Pathologie  n.  s*  w.  leider  noch  lange  niedergehalten 
werden  wird.  ^ 

III.  Kalm  berichtet  in  den  ^^schwedischen  Abhandinn- 
^n^^,  14.  und  15.  Bd.,  dass  ein  von  Klapperschlangen 
zweimal  gebissener,  aber  wieder  geheilter,  Hnnd  im 
folgenden  Jahre  und  um  dieselbe  Zeit,  statt  dass  sich 
dönst  gewöhnlich  nor  alsdann  Schiüerzen  und  Ge- 
schwulst deii  Bissstelle  einfinden ,  wuthend  wurde. 
Wieder  ein  neuer  Beleg  zu  der  Wechselbeziehung 
zwischen  Bchlangengift  nnd  dem  der  Hnndswuth,  abex* 
mrch  In  Deziehnug  auf  Isopalhie  (siehe  das  weiter  un- 
ten darüber,  nnd  das  schön  frdher  teil  mir  fiber  Sepia 


ausgezeichnete,  specifike  und  eigen thiimlicüe  Wirkung  leiUgUcik  aiif 
dt«  vegetative  idte  des  Blutes,  und  entftiltet  von  Ider  aus  seine 
Wirksamkeit  auf  die  übrigen  organisehen  Tbätlgkekeü  und  Syslemey 
als  der  Phosphor  dies  auf  sie>  und  von  der  vegetativen  Seite  des 
Nervetasyitemä  ans^  tkut;  beiden  aber  durfte  ^tM  gemeinscbäfcneik 
s6itt,  iütsn  sie  keinen  Etnltuss  auf  ein  Bpttklfti  Organ  habea.  Mir 
deucht  eine  Ptütnng  den  l^iainaneeii,  als  Be^i^eatant  deäf  reiikstett 
Carbons,  inusste  höchst  wichtige  Resultate  geben,  uad  wäre  einer 
MffenMHdk  Freisaiifgabe  tr ohi  wertb.  ttz. 


'  Bemerkte)  sieht  ganz  untaterosMiit,  da  Mwihl  Sclil— 
gen-  als  HandflWQtbgirt  Sekretionen  der  Speicbeldr^ 
sen  sind«  —  Uebrigens  möxe  es. einem  onserer  Callc- 
^en  in  Nordamerikfi  i^efallen,  %u  nnteranchen,  ob  das 
in  der  ,,l8is'^  1835,  berichtete,  das«  am  Ohio  dar 
allgemeine  Glaube  herrsche,  es  gebe  keine  Klapper- 
schlangen, wo  viele  Aeschen  wachsen;  ferner ,  daaa 
man  in  Berührung  mit  einem  Aescheni&weige  iUapper« 
schlangen  in  die  grosste  Angst  versetnen  könne  9  — 
sich  wirklich  so  verhalte«  Bemerkenswerth  bleibt  es 
iminer,  dass  man  auch  in  Schweden  den  Saft  voa 
Aeschenblättern  als  Volksmittel  gegen  Ottembiss  trin- 
ken lässt. 

IV.  Nach  HojuE  (Klinische  Yorsache)  ergiebt  sich  hin- 
sicbts  des  Cremor  Tartari  bei  Wasserancht  als  Be- 
sultat,  dass  er,  täglich  zu  Unc.  dimid. — 1  m  vtej  Wa9$€r 
gelösst^  Heilung  bewirkte:  hei  Bauch--  und  Haut- IF/ia* 
^ermcht  mit  (subinflammatorischen?}  Leber ^  oder  Milz« 
leiden^  besonders  nach  Wechselfiebern  (durch  China 
gehoben;  bei  Säufern),  wo  Durst,  beschleunigteir  Pula 
< Durchfall),  noch  nicht  zu  lange  dauern.  —  (Acidam 
tartaricum  wirkt  übrigens  ganz  gleich^  wie  ich  erfohr> 

Eben  daselbst  stellt  sich  von  der  Anwendung  daf 
Rubiß  tinctorum  bei  Ausbleiben  der  Regel  das  R^ 
aultat,  dass  sie  sowohl  da  Hilfe  gewährte,  wo  statt 
ihrer  BhUspucken,  als  Wo  hysterische  Beschwerden 
erschienen  (jVebelkeilj  Erbrechen,  Mugeneekmerxy  Car- 
dialgla,  Verstopfung^  Blähungen,  Geaehwulst  unter  dem 
Nabel,  Sehmorjc  im  Uterus,  Weissfluss,  Kurzathmig« 
keit  bei  Bewegmigy  Gliederschmerzen,  Fossgeschwulst^ 
Hitzanfälle,  Kopfweh,  Melancholie,  Convulsionen),  sa 
2 war,  dass  sich  einigemal,  auch  ohne  Regelersebei*« 
»emy  die  hysteriseben  und  andere  Zufälle  verlaren.  E« 
sübeinCy  sie  passe  nicht  bei  der  hifiammatorischen,  sondern 
mehr  bei  der  entgegengesetzten  Diathese,  und  wirkei 
dann  desto  besser,  je  länger  der  Zustand  schon  ge- 
nauest hat  Täglich  ward  4mal  drach.  dun*  •—  1  des  PuU 
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vers  ji^ereicht,  ond  der  Erfolg  zeigte  sich  meist  naeü 
3  —  12  Tagen.  —  Sie  i^nd  Rata  scheinen  mir  bei  Re- 
gelsrtörang  (wiewohl  In  dieser  Beziehang^  gerade  iki  ent-* 
gegengesetzten  Verhiitntssen)  und  de»  damit  verban* 
denen  hysterischen  Beschwerden  ^  der  BeachtoQg  wohl 
werth  zu  sem.  Vielleicht  mindert  sich  dann  auch  der 
Pulsatillen- Scherwenzel.  —  ^ 

V.  Ich  gestehe,  dass  die  tsopcUhiCj  je  mehr  sich  die 
für  dieselbe  sprechenden  Thatsachen  hüufen,  und  je 
melir  dadurch  das  Nachdenken  über  dieselben  in  mir 
geweckt  wird,  ein  immer  höheres  Interesse  für  mich 
gewinnt.  Möge  da  Einer  oder  der  Andere  lächeln:  mir 
dunkt  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  grösste  Theit 
der  sogenannten  sympathetischen  Kuren  in  dem  Ge- 
setze der  Isopathie  Deutung  &iden.  —  Ber  Verfasser 
der  „homöopathischen  Heilversuche  an  kranken  Haus- 
Ihieren  sagt  im  zweiten  Briefe:  ,)Die  einzelnen  Theile 
gesunder  Thiere  wirken  ziemlich  direkt  auf  dieselben 
Theile  krankhafter  Individuen  heilkräftig  ein«^^  Meiner 
Ansicht  nach  hat  er  hierin  nicht  nur  nicht  Recht,  son- 
dern man  durfte  diesen  Satz  wohl,  auch  ohne  die  obi- 
gen Beschränkungen,  verallgemeinen  <^).  Eine  auffal- 
lende Bestätigung  hiervon  fand  ich  auch  in  einer  Aeus- 
sernng  Hensler's  (der  Menschen -Magnetismus  und  sein 
Wirken  auf  Gesundheit  und  Lteben.  1837«,  S.  288),  wo 
es  heist:  „Ich  habe  mehre  Erfahrungen  darüber,  dass 
nachtheilige  Wirkungen  aus  Theilen  sich  zu  den  gleich^ 
artigen  andrer  Personen  hinziehen,  und  dass  ebenso 
durch  geschwächte  Theile  den  gesunden  gleichartigen 
bei  Andern  Kräfte  entzogen  werden/^  Der  Zufall  wollte 
es,  tiass  auch  mir  hiervon  erst  ganz  vor  Kurzem  eia 
Beweis  geliefert  wurde*  Ein  an  einer  höchst  complicir- 
ten  Krankkeit  leidendet*  Mann  fühlte  seine  Hauptbe^ 
schwerden  in  der  Herzgrube,  von  ;der  aus*: sich  auch 


*3  Man  vergleiche  das  von  mir  Hygea  Bd.  3.,  Seite  130  Ange- 
führte. K. 


täglkh.  perio«ieii  das  MUg&l»  AtttaM  cüwiA«lle. 
Der  aniimiUlsche  ÜagiietttUDos  sditfte  ihn  aodi  die  i 
8te  firleiiditennii^,  ond  in  Ermukgelwmg  eines 
den  Ha^etismos  fibeniabm  einstweilen  seine  flattin 
dies  Geschäft.  Aber  schon  nach  sehn  Tagen  mosste 
ich  ihr  die  Fortseteimg  dorehans  verbieten,  da  ihir  Ner- 
vensystem, nicht  nar  im  All/pemeinen  höchst  anfferegt 
worde,  sondern  sieh  aach  bei  ihr  immer  deuttirher  fri- 
her  nie  g;Q{iBhIte,*  Amiiheran^n  der  oben  bexeichnetea 
Leiden  Ihres  Gatten  einstellten«  Ylelleieht  ist  anch  das 
hieher  zo  rechnen,  was  Gaoss  von  sieh  sdbst  (Archiv, 
6.  Bd«  3.  Heft  pag.  139)  berichtet 

Dass  nbri^ns  njcbt  Mos  van  Hblhont  eine  Ahnanx 
der  Isopafhie  hatte  (S«  Bygeh  I.  4fiC),  sondern  dass 
diese  Idee  auch  noch  andere  grosse  Geister  im  Mittel- 
alter belebte,  davon  liefert  Athanasius  Kmcnm  in  sei- 
nem ,,Scrutiniam  physico  —  medicom  conta^osae  luis, 
qliae  dicitnr  Pestis,  ^^  einen  sonnenklaren  Belege«  Ich  fand 
die  SteHe  in  Lobinsibs  Schrift:  „Die  Pest  des  Orients,^^ 
niid  führe  sie  hieraos  an*  KincmR  sagt  da:  ,,  Jedes, 
nach  das  stärkste  Gift,  hat  in  der  Natnr  sein  Gegon- 
gt, weiches  nicht  immer  von  einer  entgegenge$et%tenf 
sondern  oft  von  einer  äinSeAen,  oder  anch  von  der 
nämUehen  Beschaffenheit  wie  jenes  mt  Gegen  die  Pest 
liegt  das  specifische  Verwahmngs-  und  Heilmittel  in 
einem  (schon  von  PAnACBLsus  nnd  vanHauioiiT  genan 
gekannten)  thieriscben  Gifte,  wachen  diarch  diewelbe 
VrMMhe  tme  die  Krankhai  eneuft  ieiy  nnd  als  Zen- 
exten  (Amulett?)  gebrancht,  das  Pestgift  (stttun  jtM  H^ 
mäe  —  tanqnam  sibi  avfyBPtaf  et  apprepinqnatnm)  dorek 
magnetische  Kraft  von  dem  Ifenschen  ableitend  an  sich 
sieht,  gleich  wie  die  V^^  und  der  Searpian  die  Wun^ 
defi  heilen^  dw  wie  eelbei  verureacht  Aaicn^J/^ 


*)  PaOKMCH  V.  OsTBK  enaUt  in  «einen  Belsen  Im  Orfenl»  itoyob 
4iea  Jahr  ein  Auezug  in  der  Angsb.  allgem*  flSelt.  sieh  fluid,  'S**  Ate 
Tnrkieohen  Pestkrankenwar^r  Solu^rfe  von  Pescbenlen  al«  Sehntsmlt- 

BTOBA,Bd.yil.  1t 
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O^li  tß  migß  tater  noeh  eine  ^eaaisertioir  VUilt%  fin^ 
deii}  die  sieli  der  obigen  genau  ansehltesst  ^  Hie  ist  aus: 
ActaSanetorum  ,.*  ajesaitis  , . .  edita.  Antverpiae  1658, 
^nd  von  Marx  ,,die  Lehre  von  den  Giften  ^^  Th*  1.  S.  38 
citirt»  ,^Ein  gewisser  Theodobus  hatte  ein  giftiges  In«- 
sekt  zu  sieh  genommen,  wogegen  ihm  die  Aerzte  kei- 
nen, wohl  aber  Cyrvs  und  Johännbs  einen  erfolgreichen 
Bath  gaben,  indem  sie  ihm  ein  gleiches  «u  nehmen  an*- 
riethen»  Qoidqaid  ex  aspide  comederat  una  cum  pris^^ 
tino  veneno  prorsus  ejicit.  SancHs  nm  Jam  contraria 
conirarüsy  vi  mortale»  medici  solent^  sed  sinälia  eimi^ 
lium  usu  curantibus,"  —  Nun,  mehr  Ehre. kann  uns 
Homöopathikern  doch  nicht  angethan  werden!  — 

VI.  Dass  Cuprum  bisher  in  der  Honvik)athie  nur 
sehr  einseitig  angewendet  worden  sei,  nämlich  fast  nur 
gegen  spastische  Zustände,  ist  Jedem,  der  nnsere  Li- 
teratur kennt  I  eine  bekannte  Sache.  YieF^eicht  ist  en 
daher  nicht  ganz  ohne  Nutzen,  ans  „Köchlin,^^  von  den 
Wirkungen  der  gebräuchlichen  Metalle  u.  s.  w.  1837 
das  äbersichtlich  zusammenzustellen,  was  aber  den 
afznelh'chen  Gebraucli  des  Kupfersalmiak  ^  Liquors 
sich  als  constatirte  Erfahrung  glaubwih'digipr  Beobach- 
ter heraosstellt»  Wer  in  dem  Werkchen  übrigens 
sonst  viel  i*raktisch  Brauchbares  zu,  finden  holte,  wärde 
sehr  irren,  da  es,  nach  dem  erhabenen  Plane  aller  al«- 
löopathischen  Araneimittellehren  angelegt,  nichts  als  ein 
von  Hypotheken  erbautes  Babel  ist 

Zur  Bereitung  des  Knpfersalmiak- Liquors  sind  zwei 
Vorschriften  vorhantfen<,  die  nrspränglichö  von  Köc«*- 
tiiN  nnd  die.  von  BticHNEa  verbessertei  deren  Unterschied 
darin  besteht,  d^ss  letztere  etwas  saner  reagirt  Die 
einzelnen  Beobachter  geben  meist  nicht  an,  von  wels- 
chem sie  Gebrauch  machten,  und  genauere  Präfnag  mnss 
daher  noch  lehren,  welcher  zum  Heilbehufe  der  zweck- 


isitlel  träseS.  ^  la  allernettesler  SSeU  »ind  Fftlle  von  ]PeMiint>niiig  be- 
luumi  geaiAclii  woMen.  Gii. 
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müssig^ere  sd.  —  Meist  mischte  man  zwei  Drachmen 
des  Liquors  mit  20  UQzeü  Wasser  und  liess  hiervon 
Kinder  einen  Thee-,  Erwachsenem  einen  EssISftl  voll, 
nach  dem  Mittag-  und  Abendessen,  nehmra  und  bald 
darauf  Va  —  1  Glas  Wein.  Dass  diese  Dosis  aber  nicht 
selten  zu  gross;  wird  durch  die  öfter  (nüchtern  gebraucht 
fast  jedesmal}  eintretenden  Uebelkeiten,  die  blutigen 
StiMile  mit  Tenesmus,  die  heftige  Entzündung  der  6e-- 
schwäre  bewiesen,  die  mehrere  Beobachter  bei  seinem 
Gebrauche  erfolgen  sahen«  —  Mir  hat  er  sich  in  der  drit- 
ten Verdünnung  in  mehreren  Fällen  von  Gemuthsleiden 
nach  der  Cholera  noch  vollkommen  heilkräftig  bewShrt. 
—  Doch  geben  wir  nunmehr  zur  Betrachtung  der  durch 
ihn  geheilten  Krankheiten  über: 

Nach  einem  Beobachter  soll  das  Mittel  beständig 
schädlich  wirken:  bei  reizbaren  zarten  Subjekten,  bei 
reizbaren  Scrofulösen  mft  rothen  Wangen  und  lebhaf- 
tem Temperamente^  endlich  bei  schon  vorhandener  Ent- 
zündung oder  Fieber. 

Nervenkrankheiten  aus  Atonie  des  Unterleibsnerven« 
System^,  sowohl  mit  Torpor  als  mit  Erethismus)  sowohl 
in  der  Bewegungs-  als  in  der  Gefühls -Sphäre» 

^Chorea.  —  Catalepsis«  —  Bpüepne  (erzeugt  von  > 
Würmern,  Flechten,  Krätzschärfe  [Jahn];  von  begin- 
nenden Afterorganisationen  [v.  Hovkn];  in  zwei  Fällen 
leisteten  zuvor  gepulverte  Schneckenschalen  [d.  h.  Kalk], 
täglich  ein  Loth,  noch  flas  Meiste).  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  letzterer  Krankheit  wurden  jedoch  die  Paroxys- 
men  nur  schwächcir,  kürzer,  und  erschienen  in  längern 
Intervallen.  (In  einem  geheilten  Falle,  bei  einem  ner- 
venschwachen, durch  angestrengtes  Studiren  mitgenom- 
menen jungen  Manne  ^  ward  gleichzeitig  Valeriana  ge- 
braoeiit  —  Bei  einem  andern  SSJährigen  robusten  Manne, 
seit  irier  Monaten  krank,  ging  die  Aura  zuerst  vom  Ua« 
terkiefergelenk  aus,  und  ward  durch  jede  Bewegung 
desselben  erregt,   ward  aber  nach  zvrei  Brechmitteln 
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von  (den  Praekordien  aas  wahri^eBommai,  wo'  dann  der 
Kopfer  8.  L.  {gereicht  wurde). 

Melancholie.  —  Ifysterie  mit  exallirter  Reizbarkeit, 
Beinstifunj^en.  —  Habitoelle  periodische  Ohnmacht,  be- 
sonders nach  jeder  Gemäthserschfitterong  bei  einem  sehr 
schwächlichen  60jährigen  Man»6. 

Kardialgie,  besonders  mit  Wassererbrechen.  —  Chro* 
nisches  Erbrechen. 

Neuralgia  coeliaca. 

Krampfhafte  Unterleibsleiden  mit  exc^ssiver  Reizbar-* 
keit  des  Magens  ond  der  Därme. 

Asthma  spasticum.  —  Hartnäckiger  Hasten  von  gros- 
ser Beweglichkeit  des  Nervensystems  ^).  —  Keuchhu-- 
9len  im  zweiten  Stadio,  und  bei  zurückgebliebener  gros« 
ser  Reizbarkeit  der  Lungen  and  Neigung  zu  chroni- 
scher Qlennorhoea.  Wechselfieber  (besonders  mit  krampf-^ 
haften  Zufällen;  —  hartnäckige  Quartana). 

(Bringt  nicht  seilen  Reiz  in  den  Geschlechtstheilen 
und  Pollotionen  hervor.  —  Jäger  machen  durch  Knpfer- 
feildpäne  Hündinnen  läufig.  —  Grünspan  in  Essig  wird 
als  Abortivum  gebraucht).    (Kz.) 

Torpide  Atonie  des  lymphathischen  Systems. 

ScTOfeln,  Rhachü'is  und  Atrophie. 

Jahrelanger  Kopfgrind  (in  einem  Falle  mit  gänzlichft' 
Haarlosigkeit). 

Flechten^  betonders  trockene^  mit  grosser  Unthätig- 
keit  der  sich  oß  abschuppenden  Baut}  minder  bei  ent- 
zündlichen und  nässenden. 

Invetetirtey  nui  Mereurialsiechthum  campücirtej  Sy^ 
philis}  besonders  bei  Nasen-  und  Rachengeschwären, 
Knochenschmerzen  und  Beinfrass,  dann  noch  mehrfach 
bei  Feigwarzen  (und  Nachtripper).  Einzelne  wollen  ihn 
auch  bei  Eicheltripper  und  gemeinem  Schanker  notzfich 
gefunden  haben;  die  Mehrzahl  widerspricht  diesem  aber 
geradesp,  und  fasst  man  die  Summe  aller  Erfnhron^ea 


n  Q.  Hyge«  Bd.  II.  S.  981. 


zBsämmeii^  so  g^eht  dara«s  hervar,  ilass  er  wtfbl  eigent^ 
lieh  nur  ün  Antidot  des  gemissbtaudatn  Queckiitbert 
sei,  wie  auch  Jahn  ausdrücklich  bemerkt^er  ihn  selbst 
dem  Golde  vwsieht,  wie  entfich  ans  der  raschen  Hei- 
Inug  ^nes  Speichdflasses  sich  ergiebt,  entstaaden'dorch 
Merkor,  gegen  Leberverhärfani^  angewendet  ^. 

ScrofuISse  Uebel  in  Verbindang  mit  Syphilis  (?)• 

Veraltete  Geschwüre,  besonders  (schlaffe,  reizlose) 
scrophulpse  und  syphilitische  (?}. 

Knochenauflockernng  und  Caries,  bei  scrophnlöser 
und  syphilitischer  (?)  Oyskrasie. 

(Metallisches  Kopfer  soll  die  Heilani^  bei  Knochen«' 
brachen  und  bei  Wunden  der  Weichtheile  beschleu- 
nigen). '* 

Tabes  abdominalis  Erwachsenen  —  Wassersucht  — 
Diabetes  mellitas  (P.  Framk,  Sachs).  —  Scirrhas  Labii, 
Linguae.  —  Haarausfällen. 

^.  Menstruatio  viscido  humore  suppressa. 

VIL  Es  ist  mir  schon  lün^fst  anfgefallen,  dass  von 
Seiten,  der  Horaöopatbiker  noch  niemals  Blei  gegen  die 
Harnruhr  aufgewendet  oder  nach  nar  als  wenigstens 
sehr  beachtenswerth  empfohlen  worden  ist,  da,  meiner 
Einsicht  nach,  von  allen  bis  jetzt  geprüften  Mitteln  kein 
einziges  im  Ganzen  und  Einzelnen  so  genau  dem  Krank- 
heitszustaade  entspricht,  als  gerade  dieses.  Den  Beweis 
hieven  zu  liefern,  werde  ich  mir  erlauben,  sowie  das 
Charakteristische  and  die  pathognomonischen  Symptome 
der  Krankheit  und  j^nes  Mittels  hervorzuheben,  will 
aber,  der  Kürze  halber,  da  sie  bei  Beiden  so  aaffallend  ^ 
g^leich  sind,  nur  die  vom  Diabetes  anführen. 

Zuweilen  intermittirende,  häufig  aber  periodische  Re^ 
nüseionen  und  Exacet^ationen.  —  Meist  sehr  aUmähr» 
äge  Ausbüdung^  ohne  altes  Biebery  bis  gegen  das  Ende 


^  Auch  durch  den  Fall  im  Archiv  Bd.  in.  Hefl  1*  S.  101  beaiütigl. 


hrt^iücfawFiBber^  WasNsArsticht)  eoli^iiirtive  VavobflyK^ 
BImJiel  •-  Zttckongeii  ^  ttansii^mehe  Lähamngen  der 
SeUiQg*-)  SMi-«')  Hdror^AAe,  Stumpfheit  des  Geistes 
ntid  der  Sinne,  o-*  Ayf^teu  der  aBererstett  firscbei* 
naof^dn  in  den  Dig^estiensorganea  -^  Allgemeine  Mrafl-^ 
losigkeity  besonders  der  Üniereoctremituten.  -^  Abma^ 
gerung  bis  z«m  Gerippe*  —  Sehlaffliett  der'  Sfnsk^l».  — 
Ziehende  Schmerzen  in  verschiedenen  Theilen  (beson- 
ders im'  Kreuze).  —  Haut  trocken/  spröde,  schtippig 
(zuweilen  unempfindlich).  — *  Gcunuth'  sehr  deprknirt, 
traurig,  gleiehgrfiltijg:,  än^tlich.  —  Mangehan  'Kopfweh 
(vom  Btel.  OrfikO.  —  MundtrockenAeä.  —  Üebter 
Mundgeruch«  —  Lockerheit  nnd  AusfoUen  dlsr  Z&hne. 
— *  Zunge  belegt,  meist  weisslich^  oft  hochroth  oder 
br&nnlicb.  —  Häni^ger  zäher,  saurer  oder  süsser  Spei«» 
cheL  —  Häufig  süsslieher  Geschmack.  —  teures  Anf- 
stossen  (oder  Erbrechen).  —  Heisshunger,  besonders 
aber  unauslöschlicher  Durst  (selten  Anorexie  oder  gar 
Abscheu  vor  Trii^ken).  —  Brennen  im  Magen  und  ün* 
terleibe.  —  Darmausleerungen  sparsam  ^  und  harte  Fä- 
ces  (von  molstrigem  Gerüche.  Berndt).  —  Harnen  (be- 
sonders Nachts)  nicht  selten  mit  heftigem  Drange,'  zu- 
weilen auch  Dysurie  und  Verhaltnng  oder  unwillkuhr- 
Hdier  Abgang,  auch  wohl  Wechsel  dieser  Zustände.  — 
Harn  an  Quantität  zwar  oft  gemehrt,  doch  meist  in  ge- 
radem Verhältnisse  zur  Menge  der  genossenen  Flüs- 
sigkeiten. (Rollo*  Bernbt).  —  Verminderung  des  Ge^ 
schleehtstriebes  (und  des  Samens,  P«  Frank)^  oder  auch 
vOlUge  Impotenz.  ~  Zuweilen  Einschrumpfen  der  Hor- 
den und  des  Gliedes.  —  Bei  Vielen  heisere  Stimme. 
(Kunter  Athem).  ~  (Kurzer  Krampf  husten).  ~  (Widrig 
süsser  Geruch  des  Athems  und  des  ganzen  Kranken. 
Rbil)*  >—  (Kältegefühl  in  den  ITntere&tremitäten  und 
der  liumbalgegend). 

In  den  Hauptpunkten  ähnelA  sich  also  Diabetes  und 
Blei  durchaus,  und  der  Einwulrf :  „dass  gerade  bei  Blei- 
vergiftungen sieh  doeJh  noch  kein  honigartiger  Harn 


gtmigt  ImMy'^  ißi  von  viql  iiiiiderer  KrheUfekkeit,  als 
-es  aaf  den  ersten  AnbUck  aobeint  .Oeno  tbdla  hf t  sich 
bifrV  meines  Wissei^s,  noeh  Niemand  die  Mühe  gege- 
ben, davvaeh  a^^fotsclien  *),  theils  ist  ja  der  Zucker- 
gebalt beim  Diabetes  weder  in  allen  Fallen,  noch  zu 
.allen  Zeiten  vorhanden,  darf  also  wohl  nichts  Patho- 
gnomcnitoches  ijn  Strogen  JSinne  genannt  werden,  da 
die  eig^Iiche  Krankheit' Qhne  ihn  vor  wie  nach  bleibt, 
er  fiberdvess  auch  gegen  das  Ende  4j^s  Uejiels  sjcb  in 
dea  allermeisten  Fällen  verliert«  Doch  selbst  angenom- 
men, er  würie  im  Diabetes  etwas  Wesentliches,  sollte  ei  • 
'denn  ein  so  sehr  gewagter  Sdiluss  s^ein,  bei  dem  von 
Blei  erregten  „süssen  Geschmacke,  süssem  Anfstossen, 
"soss^em  £rbrechen^^  auch  auf  die  Möglichkeit  eines 
«Zuckergehaltes  im  Harne  zu  schliessen,  um  so  mehr, 
da  sowohl  bei  der  Krankheit  als  Jbei  diesem  Mittel  ein 
ber  beiden  auffallend  gleiches  Schwanken  zwischen  der 
Empfindung  von  Süsse  und  Säure  im  Munde  stattfindet? 
—  Ganz  unbemerkt  möchte  ich  hier  auch  nicht  lassen, 
dass  besonders  Mkad  hervorhebt:  „er  habe  in  allen 
Leichen  Diabetischer  etwas  Steatomatöses  in  der  Le- 
ber gefunden.'^  Wie-  bedeutend  aber  auch  Blei  auf  die 
Leber  einwirken  müsse,  ergiebt  sich  theils  aus  den 
Krankheitserscheinungen  <6aUerbrechen ,  Gelbspcht)^ 
theils  verdientes  doch  wenigstens  einigte  Beaebtung,  daaa 
WiBiaKB  bei  seinen  durch  Blei  vergifteten  Hunden  die 
Leber  als  eins  der  wenigen  Organe  fand,  in  denen  die 
chemische  Analyse^BIei  entdeckte*  Endlich  dürfte  denn 
doch  nietet  ganz  zu  übersehen  seyn ,  dass  gerade  dia 
Mittel,  weiche  sich  bei  Bleikolik  und  Bleivergiftung^ 
überhaupt  allöopathiseh  noch  als  die  hilfreichsten  er- 
wiesen, jittcb  bei  Diabetes,  wenigstens  temporär,  den 


*}  Ich  kami  ]|tph(  umhin,  hier  zu  fragen,  oh,  da  imter  den  yn^sah"* 
ligea  Ursachen  des^Diabätcs  „der  Genuss  sänerlidier  W^eine'^  von 
so  vielen  Beebaehtern  genannt  wird>  der  diesen  so  oft  beigemischtp 
m^za^or  nicht  vieUeioht  die  Hauptsadie  sejn  könnte?  Ks. 


»«itten  NvtMii  beh^fton^  nbt  Opfani «),  Al!|iiii,  Sehwe-' 
felkalj^  Schwefelamttraiipfflflssig^eit 


3)  Zur  Wasserkur.    Vm  Dr.  Kemz  zu  Breslau.  # 

Um  doch  aach  wieder  einmal  d^s  kaUm  Wägers  zu 
jl^edenken,  mdjcen  hier  wenigstens  einige  aphoristische. 
Bemerkungen  äbor  dessen  Anwendung  bei  verschiede- 
nen Krankheiten  Platz  finden. 

Dass  habituelles  Erbrechen  von  erhöhter  Reisbarkttt^ 
des  Magens  oft  durch  nichts  schneller  und  dauernder 
geheilt  wird,  als  durch  Eispillen,  ist  eine  alte  Sache.  ^ 
Aber  auch  nach  Hebung  des  eige;itlichen  Erbrechens 
bleibt  gar  nicht  selten  noch  ein  grosser  Uebelstand  zu- 
rdck,  nämlich  auf  welche  Weise  man  solche  Reconva-» 
leseenten  in  den  ersten  Tagen  ernähren  soll,  denn  con- 
aistente  Speisen  vertragen  sie  meist  gar  nicht,  und  flus- 
sige, wenn  sie  nur  irgend  lau,  blähen  den  Magen  au- 


^  Opiom  bloss  seiner  etnhlverstopf enden  Wirkung  wegen  alsMti*« 
(el  gegen  Bleikolik  amsawenden,  wäre  ein  höchst  einseitig  „sjmiplo«- 
maCIsches**  Terfliikren,  and  stftnde  selbst  Harkkmakn  hier  als  Anto- 
iltftt  da.  01iddleherweise  passt  es  hier  viel  genauer,  wie  seine  Wir-  , 
kMigen  wkfk  deutliehsle  beweisen,  Pnomaio  (Allgeai.  med.  Annalen 
18t5)  liess  sieh  ein  Klystler  von  dem  ansgepressten  Safte  der  grnneu 
Mohnkopfe  gebei^,  worauf  er  sogleich  Brennen  in  den  D&ifmen  und 
„die  heftigste  Kolik^^  bekam.  Orfila  beobachtete  von  Morphiam; 
f^Schmerzen  in  der  regio  epigastrica  und  dem  tfarmkanale^'  (Journ.  de 
Chim.  mddic.  18S5);  Bailly  (Revue  medic.  franc.  et  etrang:)  von  Mor- 
phium acetie.:  „Schmerz,  vorzuglich  in  der  Nabelgegend.^^  —  (Bemer- 
kenswerth  ist  wohl  auch,  dass  Letzterer  die  Hambesdhwerden,  bis 
^r  vollständigen  Harnverhaltung,  „nur  bei  Mannern  (von  tO  bei  19), 
iiie  bei  Weibern'^  sah)»  —  Mit  Recht  muss  es  wohl  aber  befremden, 
dass  man  den  durch  altere  und  neuere  Erfahrungen  so  oft  als  das 
promptere  Mittel  in  dier  Bleikolik  bewährten  WHnesng  (ünc.  1  zu ' 
I  Pfd.  Wasser)  jetzt  ganz  vernachlässigt.  Auch  gegen  LähmiRIg  der 
Extremitäten  Ton  Blei  hatten  laUe  Essig  ^Bähungen  den  besten  Er^ 


^bUdüich  a«f  mid  dtt  Erki«clien  |;ehf  wieder  lo9, 
ja  selbst  seiche  von  gewöhttHeher  Kitte  erregen  dies 
anch  nach  oft  genügt  In  solchen  Fillen  habe  ich  nnn 
nichts  besser  ji^ftmden,  als  Mikh^  in  die  Ksstflckchen 
gebrockt,  und  zwar  anfangs  darchaos  schlechte  (abge- 
rahmte) Milch,  ersl  später  wie  sie  gemolken«  AUmSh-» 
lig  setst  man  dann  6rieS|  Beiss,  Sago  nnd  derglei- 
chen zu  und  nimmt  immer  wepiger  Eis,  das  aber  stets 
mit  genossen  werden  mnss.  —  Wird  bei  solchem  Er- 
brechen, wie  meist,  zuletzt  nur  noch  Galle  aasgewdrg^ 
so  stillt ,  man  dasselbe  noch  rascher,  wenn  man  auf 
jede  Eispille  einen  Tropfen  Citronensaft  *)  öder  einige 
Tropfen  Qrangensaft  tr&nfelt  •—  Bemerken  moss  ich 
liier  obrjgens  im  Vorbeigehen,  dass  es  mich  höchlichst 
befremdet^  noch  nirgends  etwas  aber  die  zweckmissige 
Lage  der  an  aolchen  Erbrechen  Leidenden  gelesen  zu 
haben.  Die  beste  ist  auf  dem  Backen,  etwas  nach 
rechts  geneigt.  Darchans  zn  vermeiden  dagegen  das 
Liegen  auf  der  linken  Seite  und  möglichst  noch,  dass 
sie  sich  zum  Erbrechen  nicht  nach  links  aus  dem  Bette 
biegen  missen«  Denn,  mag  es  nan  der  Druck  der  Le- 
ber anf  den  so  sehr  irritirten  Magen  oder  irgend  etwas 
Anderes  seyn,  nar  so  viel  ist  gewiss,  dass  mal  sie  und 
sicboft  unnöthig  lange  hemmqnUt,  wenn  man  jene  ein- 
fache Caatele  nasser  Acht  Msst 


"O  Bas  üel  In  des  OtrottenschaleB  erregt  des  mit  Misrftne  Bebaf- 
tetea,  selbst  in  Speleen  genoesen  (Cremes,  sogenannte  Citronenmehl- 
spelse)  sehr  häufig  ihren  Kopfschmerz^  wie  ich  an  mir  und  vielen  An- 
dern erfinhr,  eine  Thatsache,  die  nicht  nur  in  diätetischer  Hiasichl 
wich|lg,  sondern  wohl  noch  nur  Frage  drftagt,  ob  das  als  Hausmittel 
geMuddlch^  Ajiflegen  der  gelbem  Citronenschale  auf  die  Schlafe 
bei  derglelehett  Kopf  web  Moss  durch  HantreizuDg  wirksam  sei.  -* 
Für  alle  an  habituellem  Kopfweh  Leidenden  habe  ich  übrigens  das  Ma- 
cassar-Oel  zum  Einsalben  der  Haare  als  das  allerschädlichste  ge- 
funden. Manche  erregen  den  Kopfschmerz  dadurch  auf  der  Stelle  und 
behalten  ihn,-  so  lange  nur.  noch  eine  Spur  von  dem  Gerüche  jenea 
Oeles  in  den  Haaren  haftet,  trotz  aller  specifischen  Gegenmittel. 

Kz. 


«I 

Die  fnrehtbäreo  Qualen,  mit  denen  ^aUemteinki^l^ 
eft  ta^ehojT  martert,  mäesen  dae  Herz  eelbst  dee  ab-** 
gehärtetsten  Arstes   nm  so  mehr  eri96bättern,'da  ihm 
weder  die  üleopaibie  neeh  die  Hemöepathie  hierin  ein   ^ 
rasch  linderndes  Mittel  darbieten.  Ich  weni^tens.  kenne 
keins,  so  viel  ich  deren  anch  versachfe  (denn  Nox  veoi., 
Belladonna  innd  derj^L  thnn  oft  f^wt  nichts),   und  dass 
es  noch  andern  Homöop^thikern  so  er/Bfing,  weiss  ich 
aas  ihrem  eigenen  Geständnisse.   .Unübertrefflich  sind 
da/^e^en  kalte  Umsehlijire  in  der  Leber^e^nd,  oder 
noch  besser  Btfsen  mit  Eüy  deren  eine  man  in  jener 
Geltend  vorn,  die  andere  hinten  applieirt,  und  mit  denen 
der  Genuss  von  Eispillen  sehr  zweckmässig*  verbunden 
werden  kann.    Der  Nachlass  der  wuthendsten  Schmer- 
zen j^eschieht  hier  wirklieh  zauberäbnlich,  wie  ich  mehr 
als  einmal  sah^).     Dass  auch  da,  wo  Harnsteine  sich 
durch  die  Ureteren  oder  die  Urethra  zwängen,  dasselbe 
Mittel  gleichen  £Jrfolg  habe,  glaube  ich  Anderen,  die 
dies  erfuhren,  sehr  gefti. 

Bh  Anwendung  des  kalten  Wassers  vermittelst  der 
aufsteigenden  Douche  wird  bei  Krankheiten  des  Darm- 
kaaals  und  der  weiblichen  Genitalien  gewiss  viel  zu 
sehr  veritocblässigt,  und  Klysliere  oder  Injektionen  ver- 
dienen damit  fast  gar  keinen  Yei^gleich.  Anfzäbkuig 
einzelner  Krankheitsnamen  wäre  hier  sehr  fiberflässig», 
und  ich  erwähne  daher  nur  des  Ileui^  und  des  GeMr- 
mattervorfalls«  Mit  Vergnügen  erinnere  ich  mich  noch 
eines  Falles  erster  Art  bei  einem  63jährigen  Manne,  der 
seit  sieben  Tagen  von  der  Krankheit  und  allen  mögli«. 
eben  Mitteln  gequält  worden  war,  ohne  den  geringsten 
Erfolg,  so  dass  er  fast  schon  in  Agone  Jag«  Die  er- 
wähnte Applikation  des  kalten  Wassers  rettete  ihn  bin-- 


**)  Zur  BadikAlkur  der  Galleosteine  verdienl  wohl  Radix  fierberi- 
diB  eioe  Erwäbnung.  —  Sollte  denn  ftber  Galle  selbst  nicht  viel- 
leicht das  KwekmfisBigste  MUiel  seynf  Diätetisch  sind  rohe  Bidouer 
sehr  beachtenswerth.  K«- 


«1%  dner  Stapel  ood  et  lei»t  j^tabt  aoch  9is79iiMger.  * 
Mir  käme«  sp&ter  noch  ir^  niq^^r  .«fifiUurUcde  F#lto 
Tor,  die  ^iaenebeii  so^öcklichenJBrfoljfj^  daf boten,  iiad 
nur  In  eiaeo  Falle  mit  Intaswscepiioii  war  aach  dies 
Mittel  frachtlos*    Auch  bei  lauter  daaeriiileiB  ProlapaM 
Uteri  laflsea  die  Specifica  oft  gewg  im  Stiebe^  Pessa- 
rien  sind  ein  nicbt. selten  aweidentiges  oad  docb  nie  ra- 
dikales Mittel,  Schwammeinlegen  aber  ist  so  ek«lhi|ft, 
dass  sicti  ffir  l&n|^ere  Zeit  keine  Dame  da^u  verstehen 
mag.    Ater  selbst  Sitsbider  pnd  IiyektioDen  von  kal- 
tem Wasser  sind  oft  durchaus  unzureichend,  indess  die 
anfsteijjende  Donche  in  all^n  mir  bewussten  Fallen,  wo 
der  Uterus  noch  innerhalb  der  Scheide  lag:,  das^Uebel 
weniji^tens  sehr  bedeutend  besserte.     Ein  wichtiges 
Moment  bei  derselben  ist  übrigens  die  Höhe,  von  wel- 
cher man  das  Wasser  fallen  lässt,  denn,  besonders  im 
Anfang,  moss  man  zu  heftige  Beizung  durch  zu  hohen 
Fall  durchaus  vermeiden«    Der  Apparat  dazu  ist  sehr 
einfach  und  wohlfeil,   denn  e^s  bedarf  nichts  als  eines 
Fisscbens,  in  dessen  Boden  oin  biegsatnes  Rohr  (oben 
ittit  einem  Hahne)  befestigt  ist.    Das  mit  einer  Kly«ticr- 
spritzenspitze  oder  einem  kolbjgen  Hatterrabre  verse* 
hene  untere  JEkide  jenes  JRohrs  wird  dann,   durch  die 
hintere  Wand  eines  Nachstuhles,  dem  auf  diesem  sitzen- 
den Kranken  appUcirt  —  Von  gleich  grosser  Wichtig«^ 
keit  ist  der  sogenannte  Augenirunn^^  Zt  B*  bei  Amau- 
rose 5  und  unstreitig  wohl  auch  bei  manchen  Geb&rlel- 
den,  als:  Verhärtung  des  Ohrschmalzes ,  Krschliiinmg 
des  Trommelfelles  und  dergK 

Von  der  durehJKEiss  zu  F^eiwaldau  neugegrundet« 
Wasserheilanstal^Mit  bereits  Starke  in  der  allgemei- 
nen homöopath.  Zeitung  Bd.  X*  St  80»  Erwähnung  ge- 
than  ^y  Ich  will  daher  hier  nur  aus  dem  von  Wmss 
ndr  äbersendeten ,  sehr  ausfuhrlichen  Berichte  über  die 


*)  Herr^Wxus,   voo  Hm.  Starkb  berorwortelf  hat^^c  eigene 
fil^tfilft  über  Freiwaldsu  seUden  eracheineii  laeseo.  Bn. 


I^ektasgeii  derselben  im  Jahre  1886  etniges  fükfh&k 
Praxis  besonders  Wiebtigie  liervorheben.  Die  vollste 
und  bis  jetzt  in  Wahrheit  noeh  bSchst  vemachlissigte 
Beräeksiebtij;aag  verdient  die  Temperatur  des  Was- 
sers. Sie  mass  der  in^vidoellen  Rdzempfin^liehkeit 
durchaus  an^epasst  werden,  weil  sonst  hier  gar  keine,  * 
dort  übermässige  Reaktionen  entstehen,  durch  welche 
letztere  nicht  selten  nie  wieder  auszugleichende  Nach- 
theile herbeigeführt  werden.  Von  Eiskülte  bis  zu  15  <^  R* 
findet  ma^  für  die  meisten  Fälle  den  entsprechenden 
Kältegrad.  (Bei  einzelnen  Krankheiten,  z.  B.  Neural- 
gien, Anchylosen  and  dergl»,  ist  es  übrigens^  wenn  mil- 
dere Anwendangsarten  nicht  zum  Ziele  fahren,  'aller 
Peachtong  werth,  den  leidenden  Theil  erst  mit  in  recht 
warmes  Wasser  getauchten  Tüchern  zu  bedecken,^  und 
dann,  nach  deren  Entfernung,  sogleich  ein  kaltes  Sturz- 
bad auf  den  Theil  zu  machen.  Kz.)»  —  Am  wohlthfi- 
thigsten  wirken  die  kalten  Bäder  (Waschungen^  Re- 
gen-Voll -Bäder),  wo  sieh  gleich  nach  deren  Einwir* 
kuag  eine  wohltluiettde  Wärme  über  den  ganzen  Kör- 
per verbreitet,  oder  wo  doch,  nach  mehr  oder  minder 
heftigen  Reaktionen,  sich  gleich  darauf  Kraftgefuhl  und 
ungewohnte  Leichtigkeit  und  Munterkeit  einstellen. 
Nicht  viel  lässt  sieh  erwarten,  wo  selbst  nach  einiger 
Ctewöhnnng  ans  kidte  Bad  der  Kranke  sich  des  höfti- 
gen Schdttrifrostes  gar  nidit  erwehren  kann,  oder  gar 
die  Kälte  voa  einem  Bade  bis  zum  andern  dauert.  Zu- 
weilen beseitigt  jedoch  diesen  Uebelstand  eine  Tempe- 
raturerhöhung des  Bades.  (Nicht  minder  aher  auch  ge-- 
Kndes  Schwitzen  zuvor,  oder  in  FjUta,  wo  dies  nicht 
angemessen,  erst  trockene  Friktionen  des  ganzen  Kör- 
pers, dann  solche  mit  allmählig  immer  kSMerem,  Was- 
ser. Kz,).  —  Als  vortheilhaft  erwtes  sich  Schwiissen 
vor  dem  Bade  bei  an  Scrofeln,  Syphilis,  Merkurialis-  ' 
mus,  Hautausilc^Iägen,  Geschwären,  Rheumatismus  und 
Gicht  ijplenden.  Immer  mehr  oder  weniger  Nachtheil 
bringt  es  bei  Epileptischen,  mit  Krampfubel  Behafteten^ 


i 


bei  fieisteskrankeii,  kons  mg&ktUdti  M  Nenrenkfaiik- 
heiten  aller  Art^  noch  weniger  aber  vertrauten  es  Lvn- 
genleiden,  seibat  wenn  sie  nur  gering  sind. 

Wie  sehr,  sehr  viel  übrigens  bei  der  Hydrotherapeii-* 
tik  auf  eine  angemessene  Appiikationsart  des  Wassers 
aidcoi^nie,  isft  eine  Wahrheit,  die  sich*  mir  immer  mehi 
bestAtigt,  je  mehrere  Erfahrongen  ich  hierin  sn  machen 
Gelegenheit  habe.  Auch  hier  gilt  genaues  Individnali- 
siren  eben  so  wie  in  der  Homöopathie;  wer  dies  nicht 
glanben  will,  oder  dies  nicht  versteht,  dem  rathen  wir, 
in  verwickelten  KrankheitsflOlen  sich  von  der  Wasser- 
h^Imethode  lieber  fem  zu  Kalten.  Ich  kann  mich,  so 
forderlich  es  auch  für  die  gute  Sache  wäre,  hier  nn- 
mögiich  in  das  Einzelne  einlassen,  da  dies  dorchans  in 
lauter  Krankheitsgeschichten  bestehen  musste^  und  will 
daher  nnr  Einiges  erw&hnea  Nach  mehreren  Erfahmn-* 
gen  muss  ich  glauben,  dass  eine  zweckmässig  geleitete 
Wasserkur  vielleicbt  das  allerbeste  Mittel  sei,  die  Aus- 
bildung der  eonstitntionellen  tuherkulösen  Entartungen 
in  dbn  Lungen  aufgeschossener  junger  Leute  im  Zaume 
zu  halten,  und  so  den  Uebergang  in  wirkliche  Phthise 
zu  verhüten/  Je  frfiher  die  Kur  begonnen  wird,  desta 
sicherem  Erfolg  darf  man  von  ihr  erwarten,  aber  auch 
seifest  da  leistet  sie  noch  TrefSiches,  wo  schon  jener 
allgemeine  und  örtliche  Reizungszustand  eingetreten 
ist,'der  die  sogenannten  rohen  Tuberkeln  so  oft  beglei- 
tet Wiftchungen,  Staubbider  oder  höchstens  Halb- 
bader stlid  hier  den  YoUbidern  jedenfalis  vorzuztehen^ 
das  fortgesetzte  Tragen  feuchtkalter  Umsehlflge  um  die 
Brust  ist  fast  stets  nöthig,  und  sehr  häufig  sind  dies 
auch  Sitzbäder,  besonders  bei  Anomalien  der  Regeln  *> 
In  einem  Italic  der  Art,  bei  einem  17Jährigen  Mädchen, 

■  *)  DMA.  wakrend  der  Süxbdder  die  TheUe,  nach  denen  gewdbnlieli 
die  CoageBtionen  j^%en,  sei  ea  nun  Brust,  Kopf  oder  Augen,  enl* 
weder  mit  kaltem  Wasser  h&ufig  benetzt,  oder  mit  feuchten  Um« 
nehlftgen  bedeckt  werden,  ist  durckoHS  wmiät&khj  wenn  sie  niehl 
ai^r«^oMle<  als  nttine»  sollen.  Ka. 


das  Alle  als.  sichere  Bente  der  Schwindsucht  erklärten/ 
hatte  ich  dies  Verfahren  bereits  mehrere  Monati^  ange«- 
wendet,  konnte  aber  mit  dem  Erfolge  durchaus  nicht 
zufrieden  seyil.  Da  kommt  es  ihr  an  einem  recht  heis-«  , 
sen  Ta^e  in  den  Sinn,  sich  zu  donchen«  Kaum  ist  sie 
aber  zu  Hanse  angelangt,  so  befallt  sie  ehi  Frost  niid  <■. 
bald  darauf  heftige  Hitze.  Da  allgemeine  Einhölfung  in 
feuchtkalte  Tdcher  binhen  48  Stunden  wenig  besserte^ 
ward  ich  benachrichtigt  und  sendete  einige  Dosen  Aco- 
nit und  Nitrum.  Eine  Woche  später  sah  ich  die  Kranke 
selbst  und  überzeugte  mic^,  dass  der  Reizzustand  der 
Lungen  viel  massiger  war  als  seit  Jahr  und  Tag«  Nafeh 
einigen  Tagen  fallt  es  ihr^  trotz  meiner  Warnung,  wie- 
der ein  zu  douchen.  Das  Fieber  kehrt  wieder  zurück, 
dauert  aber  nur  etwa  48  Stunden,  und  einige  Tage  spfi- 
ter  geht  es  mit  den  Lungen  noch  besser  als  vorher. 
Das  &ffiiete  mir  dann  endlich  die  Augen,  und  ich  ord- 
nete nun  selbst  alle  8  —  10  Tage  ein  Douchebäd  an, 
mit  dem  Erfolge,  dass  das  consekutive  Fieber  immer 
kärzer  und  schwächer  ward  und  bereits  nach  sechs 
Wochen  die  Kranke  Berge  steigen  konnte,  an  die  zu 
denken  sie  Isonst  ausser  Athem  gebracht  hätte.  Es  sind 
nunmehr  zwei  Jahre  verflossen  und  jener  bedenkliche ' 
Zustand  ist  nie  mehr  zurfickgekehrt,  selbst  jetzt  nicht, 
wo  sie  einen  sehr  heftigen  Anfall  der  Grippe  äberstan- 
den  hat 

In  meinem  Sehriftchcn  über  die  Wasserheilmethode 
stellte  ich  die  Yermuthung  auf,  dass  die  Hydrothera- 
pentik  bei  allen  ächten  Nervenubeln  nur  höchst  unbe* 
deutenden,  vielleicht  gar  keinen  Nutzen  gewähren 
mSchte.  Jetzt  sehe  ich  micht  genothigt,  zu  erklären, 
dass  dieser  Satz  halb  Wahrheit,  halb  Irrthum  enthalte. 
Wahrheit  iii  so  fern,  weil  die  Methode  des  Priessnitz 
gegen  dergleiclien  Leiden  wirklich  u||zulänglich  ist, 
was  'wohl  am  deutlichsten  daraus  wird,  dass  dieser  vo- 
riges Jahr  durchaus  Alle  unbedingt  zurückwies,  die 
mit  Krämpfen,  Epilepsie  und  dergl  behaftet  ^alrenf  Irr«- 


ihum  kniitgtn  i^  so  fen^  ireil  bei  uldeiw  AawMiimga'- 
art  des  Wass^s  dergMcben  UdMl  allerdings  docli  j(ar 
oieht  läo  deUen  geheilt  oder  wenigstens  sehr  bedeutend 
g^ebei^ert  werden  können«  JKe  Heilanstalt  des  .Wans 
in  Frejwaldau  lieferte  im  vorigen  Jabr^  hiervon  meh- 
rere Iiöchst  beachtenawerthe  Beispiele.  Die  beiden 
Ktaaptpnnkte  der  Kar  Epileptischer  und  derer ,  die  an 
anderen  Krumpfformen  der  Bewegongsnervea  litten^ 
waren:  Nicht^ßchmtzen  .  und  dann  AppUkatian  der 
Douche  während  des  AnfaUes^ 
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bis  ^13  mehrere  Krankheitsfälle,  die  er  als  Beweise  der 
häufigen  ScliädUcfakeit  der  Wasserkur  ge|tend  machen 
will."  So  viel  ich  davon  verstehe,  beweisen  sie  aber 
insgesammt  für  d||  Schidlii^hkeit  der  Wasserkur  gan 
nichts,  sehr  viel  aber  für  die  /Schädlichkeit  einer  nn*- 
richtigen  Methode  bei  ihrer  Anwendu^ig.  Alle  diese 
Kranken  mus^ten  .  durchaus  vor  dem  jedesmaligen  Ge-^ 
brMche  des  Wassers  schwitzen,  danii  wären^jene  ge«^ 
fährlicben  Metastasen  wohl  nicht  eingetrd^n.  lieber-, 
haopt  darf  man  wohl  den  meisten  Aerzten  den  Vor- 
wurf machen,  dass  sie  von  einer  richtigen  Anwendnngs- 
art  des  kalten  Wassers  gar  keinen  Begriff  haben,  und 
dass  ihnen  selbst  die  einfachste  und  allgem^nst  gütige 
ftegei  der  Bydipotherapeatik  fremd  sei.  Diese  Regel 
ist:  das  kalte  Wasser  .ancfatiernc?  anauweaden,  ioq  ein 
UebermoMs  der  läsbemÜuUigkeit  niedergehauen  toer^ 
den  solly  dagegen  dort,  wo  exdtirend  gewirkt  werdm 
nuss,  es  BMrflüefUig  in  Gebrauch  zu  ziehen*  Man  macht 
hierin,  zum  grössten  Naditheile  der  Kranken,  die  allein 
ärgsten  Yerßtösse.  So  z.  B.  bei  Hydrocephaios,  wo 
man  die,  für  das  letzte  Stadium  ganz  passenden,  lieber- 
jpjesssngen  gleich  beim  Beginne  der  Krankheit  anwen- 
det, statt  der  hier  allein  passenden  kalten  Umschläge, 
oder  auch  umgekehrt,  wo  man  im  letzten  Studio  fomen«- 
tirt,  statt  zu  begiessen,  ja  sogar  dreist  genag  ist,  mit 
diesem. Unverstände  sich  hinter  die  Humanität  zu  fluch- 


Um*   GMriMs  «wehfeht  «aeb  tal  den  a(^^ 
venfiebehh  bei  Exanthemen  n.  b.  w,  oft  i^enug,  am  al- 
lerh&a%dten  aber  bei  tra^omatischen  ftnssem  Verlet^mi-*' 
geaa.   Man  legt  hier  nfimlich  wohl  feachtkalte  Tächer  * 
«of)  sorgt  iy[»er,nicbt  dafür,  daas  sie  mmer  kati^  bleiben, 
and  cbdorch  wird  die  Kfilte,  statt  eines  Antiphlogisti« 
knms,  gradea^u  ein  Exeitans«    Die  Methode  der  Fra«i«ir 
senza«  fortwährenden  Arrosion  solcher  Tbeile  ist  4fi^ 
her  wohl  onäbertrefflioh. 

Znm  Sehlasse  noch  eine  Erfahmiig,  die  des  Nutzens 
doi^  wohl, nicht  ganz  entbehren  möchte.  Eine  seit  Jalu- 
ren  allSopathisch  behandelte  aber  immer  kränker  wer-^ 
ijende,  sehr  reizbar^e  Frau  gebrauchte  die  Wasserkur 
mit  so^  trefflichem  Erfolge,  dass  sie  lichon^an  ihre  Ab- 
.reise  dachte.  Einige  Tage  ehe  d(^  geschehen  SoU, 
lasst  sie  sich  wieder.zum  Schwitzen  ein\f  ickftln,  und,  um 
ja  recht  fest  in  den  Decken  «u  liegen,  diese  mit  Tucherh 
umbinden.  Als  sie  zu  schwitzen  beginnt,  giebt  sie  ih- 
x^r  Wärterin  einen  Auftrag,  der  diese  für  längere  ^eit 
4ips  dem  Zynmer  ent£ern(.  Kaum  ist  dies  aber  gesphe* 
hen,  so  setzt  sich  der  Kranken  eine  Fliege  ips  Gesicht, 
zu  deren  Verscbeuchung  sie  mit  dem  Kopfe  schüttelt  und 
wirft,  dadurch  aber  wird  die  um  den  Kopf  geschlagen» 
Decke  so  lopker  gemacht,  dass  sie  ihr  endlich  aber  Ge- 
sicht und  Mund  fällt,  und  die  Kranke  in  dte  furchtbar- 
ste Angst -zo  ersticken  geräth*.  Die  nach  einigen  Mi- 
naten  ntckkehreade  Wärterin  befreit  sie  nun  zwar  von 
dieser  P^n,  ja  die  Kranke  bleibt  eine  gute  halbe  Stande, 
nach  liegen, .nachdem  si«  das  stfirmisch  pochende  He» 
schon  wieder  völlig  beruhigt  hatte,  nichts  destojeenfger 
aber,  befällt  sie  doch  gleich  nach  dem  Ehitritte  in  die 
Wanne  eii|e  Hemiplagie  der  ganzen  linken  Seite,  die 
4ler  fortgesetzten  Wasserkur  nicht  wich^.ob  der  Homöd- 
pathie  weiss  ich  niteht,  da  ich  von  ihrem  Arzte  nur  eln- 
aml  consultirt  wurde. 


Bmdpiehes.     Vm  TUerarzt  Waoner  zu  MvU^ 

heim  im  Grossherzogthume  Baden. 

Da  diese  bSsarti^  Krankheit  des  RIndviehM  in  der 
thierirzUieiieii  Literatur  so  vr^g  bekaant  ist,  so  möehte 
die  HittheiloMg  einiger  hierher  gebdrig^n,  voa  aiir  ^e^ 
machten  Beobachtangen,  so  wie  ein  Aasza^  des  We^ 
sentlicben  aas  dem  CASTSLA'sehen  Anrsatze  (Arehiv  for 
Thierheilkonde,  von  einer  Gesellschaft  schweiaeriscbea 
Thierärzte,  Bd.  II.  S.  113)  den  Thier£rzten,  welche  die 
Hy^ea  lesen,  nicht  anwillkommen  seyn  *>* 

,^iese  Krankheit,  die  in  unserer  Gebend  *^)  dphr- 
]fch  eine  ^^rosse  Anzahl  Bindvieh  hinwegrafft,  insbe-* 
sondere  im  Frälijahr  und  Sommer,  ist  meines  Wissens* 
noch  von  keineäi  Schriftsteller  beschrieben;  dieses  ver- 
sftlasst  mich,  sie  so  bekannt  za  machen,  wie  ich  sie 
schon  Ttelffilti^  beobachtet,  insbesondere  dieses  Jahr 
(1880),  während  des  Frul^hrs  und  zu  Anfang  des 
Sommers,  wo  sie  bedeutende  Verheerungen  gemacht 
bat." 

„Die  ersten  Symptome,  welche  diese  Krankheit  ver« 
ratbißn,  sind:  Traurigkeit,  schwerer  (eingenommener) 
Kopf,  verlorener  Appetit,  verminderte  Milchabsonderung 
(bei  Koben),  R5the  der  Schleimhäute.  In  der  Folge 
kommt  Frost,  dieser  dauert  zuweilen  vier  bis  fünf  Stun«* 
den,  zuweilen  zwei  bis  drei  Tage,  Homer  und  Oh* 
ren  sind  wechselweise  warm  und  kalt,  die  Augenlieder 
schwelleo  an,  werden  roth,  entzindet,  der  humor  aqueas 
wird  weiss,  weiterhin  hindert  diess  die  Thiere,  die  sie 
umgebenden  Gegenstflnde  zu  unterscheiden,  das  Ath-* 
men  ist  etwas  gehindert  und  pfeifend,  der  Pub  ist  stark 


*y  Der  Aufaate  dea  Hrn.  Castbla  ist  in  französischer  Sprache  ge- 
geben. ^• 
♦4t)  zaBoll  im  schweiserlBCken  CanionFrelburg  im  Ueehiland. 
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pni  voll,  ans  der  aiAseJliesst  ein  Sehleiifi)  der  Mfäng" 
lieh  heil,  im  y«r|i|ttf«  ein! j^er  Tage  al^er  Aid  aad  v^r- 
.schieden  gefärbt  wird.  Wenn  die  Krankheit  vernach- 
lässigt oder  schiecht  bebandelt  worden,  kommen  um- 
sieh  fressende  Geschwüre  (Gangraena)  aaf  der  Schleim- 
haut der  Nase  aam  Vor«diein;  nun  fltesst  ein  dicker 
imt  Blatsircifen  vermischter  Schleim  aas  dtor  Nase,  dar 
eintfl  sehr  sitnkendon  G^ucii  verbreitet,  der  PiUs  wird 
geschwind  und  beinahe  nnfüblbar,  der  Kopf  wird  ge^ 
"«ade  aosgeistreckt  (porte  au  vent),  am  das  Athmen  2tt 
erleicftteiii,  es  fiiesst  Speichel  aus  dem  Maul,  and  das 
Thier  geht  langsam  unter  Zuckungen  zu  Grun^le/^ 

,,Bci  Oieffnnng  der  Cadaver  findet  man  die  Schtetm- 
hnut  der  Na^enhäblen  geschwürig  und  oft  gro^vse  Stel- 
len brandig,  eben  s#  das  Siebbcin;  die  Nasenbohien  sind 
mit  emer  dicken  schw&rzlichen  Materie  angerüilt,  4m 
Si»bstan%  des  Hicns  mt  fast  tanner  sehr  weich.  Dh 
Eingeweltile,,  der  Bauch  und  Brusthöhle  bielen  öfters 
keine  merklichen  Veränderungen  dar.^^ 

,^Ote.  haoptsächUcfasten  Ursachen,  denen  man  diese 
tödtliche  Krankheit  zuschreiben  kann,  sind:  plötzKdi^ 
wJtdelrhQlt  veränderter  Temperatarwecbsel,  Schnee,  Rei- 
gen und  K&fte,  während  das  Vieh  auf  die  Weide  ge«- 
triebea  wird,  «hlediter  Aufenthalt  der  Thiere  im  Wia« 
ter  in  sehr  warmen  Ställen,  die  wie  eingeheizt  sirnl 
'  und  ai^  detien  sie  nie  kommen,  als  wenn  sie  znr  Tränke 
^lasaen  werde»,  wo  das  Wasser  ei^g  ist  Hier  kauft 
es  nicht  fehlen,  ihm  die  Aiisdunstmig  steht  plötelieh 
gehemmi  wird,   was  in  diesem  Moment  sehr  wiefalig 

^Diese  Krankheit  verläuft  zuweilen  sekr^MMeU,  ^e»- 
weilen  aber  nimmt  sie  einen  langemmem  Verlauf,  oder 
es  erfolgt  kalter  Brand  in  den  Schleimhöhlen  der  Nase« 
^  Ihre  Dauer  ist  sehr  verschieden;  hauptsächlich  wenn 
ein  entsprechendes  Heilverfahren  in  Anwendung  ge-^ 
bracht  wicd,  erfelgt  die  Geaesaag  in  acht  «der  adin 
Tagen;   allein  wenn  man  die  entsprechenden  Me^i^a- 


inenle  nachlÄ^sI^"  nntv^endet,  dAoeM  ^te  gewShnlich  m 
s&w€i  Monate  otler  tflarQber,  oder  «Ife  Thiere  sehetaMNi 
icenesen  und  die  Gestmdheit  erlangt  so  haben,  aHefn 
nach  etlichen  und  zwanzig^  Tagen  erkranken  sie  'wio«> 
der  und  ^hen  schnei!  zu  Grande,  imd  man  erkennt 
erst  nachher,  dass  die  Krankheit  nnr  scheinbar  4en 
^Symptomen  nach  geheut  war.  Ein  Auge  bf eiftt  wein 
(trabe),  zuweilen  beide,  die  ThrSnenabsronderung  dauert 
Fort,  aber  sie  ist  nicht  so  merklich,  der  Puls  ist  immer 
ein  wenig  beschleunigt,  das  Athmen  ttvräi  gehmmt^ 
übrigens  gehen  alle  anderen  Verrichtungen  wie  Itt 
gesunden  Zustande  von  statten.*^ 

ttr.  Castela  räth  die  gewöhnliche  anfiphlogisfisehe 
Hcifart  in  ihrem  ganzen  Umfange  an ,  jedoch  warnt  «er 
vor  zu  langem  Fortfahren  mit  derselben  dringend,  üeber 
letzteren  Punkt  bin  ich ,  mehien  firfatrrnngen  zufolge, 
ganz  einverstanden,  möchte  daher  das  drei-  bis  vier- 
mnlige  Aderlassen  innerhalb  vierundzwanzig  Stunden 
nicht  unbedingt*  anrathen^  denn  oft  i^chon  sah  ich 
schnelle  Verschlimmerung  auf  äen  Adetlass  fotgen. 
Die  Symptome  anlangend,  möchte  ich,  was  tir.  Oastjela 
als  Frost  bezeichnet,  lieber  unwiltkfihrKches  Muskel>->^ 
zucken  nennen,  indem  ich  der  Meinung  btn^  dass  <$iiie 
scharfe  Bezeichnung  der  Krankheitsersdi^nnngen,  %ur 
Entwerfung  des  Heilplans,  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

1)  Den  «8.  Januar  18S6  wurde  mir  von  PhUipp  Sleff^ 
lin  dahier  eine  3  Va  Jahr  alte  Kuh,  Toggenburger  Bat^^ 
in  die  €ur  gegeben;  das  Tbier  hatte  vor  drei  nonateii 
das  erste  Mal  gekalbt  und  seither  nicht  gerindert,  "trat 
gut  genährt  und  die  Milchabsonderung  war  im  VerhStt-^ 
niss  zu  der  Grösse  ungemein  stark  gewesen. 

Diese  Kuh  litt  an  dem  eben  beschriebenen  sogenäna-» 
ten  ZVasenkatarrh,  der  meines  Wissens  nur  von  Hrn. 
Castkla  jbesehrieben  wurde,  obwofa'l  er  In  der  thieifirz^ 
fichen  Praxis  nicht  selten  vorkommt,  leider  aber  tsrdten 
gefieitt  wird. 

Dcf»  igewöhnlfeh  ungünstige  Ausgang  und  die  schon 

3. 


Mit  vier  Taj^ett  von  dnein  Unterthiararzi  anter  zase« 
«hender  Versehlimmernn^  in  .Anwendnn;^  /i^bracMe  ^e- 
wfihBliche  antiplilogistische  Heilart  bestimmten  nueh, 
die  mir,  dazninal  noch  wenig  praktisch  bekannte,  ho- 
mdopathische  Heilart  in  Anwendung  zn  bringen. 

Beim  ersteh  Besncb  fand  ich  folgende  Erscheinon«* 
:gen:  IKeAogen  geschlossen,  stark  thranend,  die  Ang*- 
ftpfel  tröhe,  sehr  empfindUch  gegen  Liebtmz,  die  Ge- 
•ftsse  der  8clerotica  strotzten  von  Blut,  starker  Spei- 
4^heUlo3s^  daa  innere  Manl  heiss,  das  Zahnfieisch  brann- 
roth,  die  Zähnen  locker,  die  Zonge  nnd  die  innem  Aas- 
kleidangen des>Matils  rothgelblich,  schmierig  anssehend, 
das  beim  llindvieh  im  gesunden  Zustand  immer  feuchte 
Flotzmaul  trocken  und  spröde,  das  Athmen  durch  starke 
Schleimansamialang  in  der  Nase  gehemmt,  der  ausfiies- 
sende  Schleim  aus  der  Nase  klebte  in  Gestalt  gelber 
Krustj^n  an  den  Rändern  der  Nasenlöcher  an,  die  dar- 
unter befindliche  Haut  war  davon  aufgeatzt,  die  ausge- 
nthmete  Luft  theiss,  Hörner,  Ohren  nnd  Stime  ebenfalls 
heiss  anzufühlm,  anhaltendes  Muskel^iittern  bei  sonst 
natfirlicber  JHautt^mperatur.  Futter  und  Getränk  wor- 
den ganzlich  verschmäht,  das  Wiederkauen  hatte  auf«* 
gebärt,  der  Wanst  war  voll  nnd  hart  anzufühlen,  Mist 
wnrde  setten  nnd  trocken,  Urin  oft  in  kleiner  Quantität 
iind  mit  Schmerziusserong  abgesetzt,  keine  Milchab* 
Milderung,  das  Euter  schrundig.  Puls  nnd  Herzschlag 
sehr  beschleonigt.  Von  Aconit.  15.  gab  ich  8  gut t  in 
1  Maas«;  Wasser,  alle  zwei  bis  drei  Stunden  Va  Schop- 
pen* Nach  a&wölf  Stunden  bemerkte  man  schon  etwas 
Besser&ng'imGesammtbefindcn  und  nach  viernndzwan- 
Zig  Sttmim  (nach  dem  Verbrauch  der  gegebenen  Are« 
nei)  zeigte  das  Thier  Appetit,  frass  nnd  soiT,  das  Wie-* 
derkanen  war  eingetreten.  Am  S3»  Januar  Aconit.  4  gatt. 
der  15.  Verd*  in  1  Miass  Wasser,  wie  das  vorige  zu  ge- 
brauchen. Die  Besserung  hielt,  hinsichtlich  des  Appe- 
titfiT,  Mists  nnd  der  Urinabsonderung,  der  Ahnubme. 
der  Hitze  an  Stirn,  Ohren  und  Hörnern,  an;  da|  Flot«- 


maol  worde  fSsodit,  der  NftMiiMhteiiit,  der  nodi  n 
sterk  abjpesond^rt  wurde,  ktebte  iMeht  mebr  mi,  die  An-» 
gen  wäre«,  obwohl  Boch  trdb  swl  tbrteeiid,  nicbl  «ehr 
so  empfindlich  gegen  die  Helle,  das  Muskelaockeii  aber 
dasarte  noeh  iaiiaer  fort.  •—  Am  Meten:  Amiea  mon- 
tana  15  gatt.  6  mit  1  Maass  Wasder,  in  vierondzwan^ 
zig  Standen  zu  rerbrauehen  *),  bewirkte  Veisehlimme* 
nmgy  namentlieh  wnrde  der  Kopf  sebr  eingenommen^ 
Horner,  Ohren  und  tStime  worden  beisser  ab  anfange^ 
Appetit  and  Wiederkauen  hörten  wieder  auf* 

Am  fSsten;  Belladonna  8  gntt.  der  1&  Yerd.  in  1  l|t 
V^aeser,  in  vierundzwanaig  Standen  za  verbranehen**)^ 
nebst  kalten  Üeberscblägen  aof  den  Kopf  nud  Klyoüe»* 
ren  aas  warmem  Wasser  oad  JUeinol  emengte  eben- 
falb  merkliehe  Verseblimmernng.  Am  Maten:  AeQnit> 
wie  am  Steten  änderte  nichts;  bb  zum  SOsten  worde 
das  Thier  täglich  schwacher  und  wnrde.  geschlaehtet. 

Benn  Tddtenljwarde,  da  ich  gerade  nicht  anwesend 
war,  das  Hirn  zerschlagen,  konnte  daher  nicht  benr- 
tbeilt  worden.  Die  Nasenholüen  waren  voll  stinken* 
den  fifefaieims  und  die  ScHNUDKa'sche  Membran  aufge- 
lockert, widstig.  Die  Eingeweide  der  Brusthöhle  wur- 
den normal  befunden.  In  der  Bauchhöhle  hingegen  fiind 
man  die  Leber  grösser  als  natdrlich ,  derb  anzufühlen, 
lebht  bruchig  und  von  donkelbraanrother  Farbe*  Die 
dritte  Magenabiheilong  enthidt  trockene  Futtermasse 
(zwischen  den  Blattern),  bei  deren  Herausnahme  die  , 
innere  Haut  daran  kleben  Uieb«  Die  Häute  der  viertea 
Hsgenabthiklang  waren  geschwollen,  die  zottige  Haut,, 
so  wie  die  des.Zwölffingerdarms,  bläulich  roth;  an  den 
übrigen  HinterleibseingeweMen  konnte  nichts  Wider-, 
natäffliches  wahrgenommen  werden. 

.2)  Am  a  März  1836  erkrankte  bei  Jakoö  Brunner 
dahier  eine  8  Jahr  alte,  nicht  trächtige  Kuh  an  yorbe« 


*)  OCenbar  falsch  und  vorelllgl  Wagmkr. 

^^^Wfife  AcoBit  nlclit  besser  gewesen?  I>.  Vl^ 


mlMMiilmiSätigäh^  tut  wetebe  ich  te  der  INge  4m 
vooF  CMTnA  gtgrttelien  Namen  liaMAkftterh  viirlan«* 
1^  belbetelte,  •bwaU  «ich  der  Swti«ii9ef£aQ4  hei  die« 
869  KjA  auf  eitae  andere  Yeraiiiäbaigr  braolite* 

Jiaa  Ikkmnke»  dieser  Kuh  Mkn  der  £M;entb«iii« 
a»  der  vtermiadertett  IGiehahfioodentnift  dein;  v«i«Mee^ 
te»  Appetit  und  träjse»  Wtederfcaaeii  wahr;  Glr  ntfink« 
daaa  diewa  von  su»  kattem  Sanfbai  berrühre^  gab  daher 
jlbeada  nad  Mergen»  jedeemal  einen  Sehepien  weffr 
itien  Wein  9  wer»  1  EsaUffel  gepolvertea  iqgwera 
iqvrBhrt  wnrde}  hliela  der  Zastead  TeraehÜnaMla  aieh, 
das  Alhmen  #nr<te  beeebwerlieh^  die  Aagea  tröha  imt 
thrteead,  die  Angeidieder  gewhwolien^  daa  Flatraaal 
troehen  bod  aehrtonUfc,  IHnier^  Ofarea^  eo  wie  ibefv 
h$mpt  der  gaoae  Kftrpeiv  worden  haiee,  an  den  VerdM^ 
aeheakeln  bemerkte  man  mihaltendea  Maakalaairtfttfc, 
In  dieeni  Saatanda  befand  aieb  die  Knb^  ala  kl  ate 
daa  erste  Blaiaah^  nad  habe  nnr  noeb  sf  bemadotti^ 
4mm  paia  nnd  HemeUag  beaeUeanigt,  d^c  Hwt  hart 
näh  treekett  abgeaetat^  isr  Uria^  oft  nnd  nur  in.  gerinN» 
gK  Qaantitii  adt  Sehawraftisserong  gelasaea  werde, 
lek  gab  Aceaü^  1&  Verd.  im  finaaagefaing^  dei  tttettv 
oder'  noeb  niederem  ¥«rdfinnnng)  8  gutL  io  1  Bbeaa^ 
Warner,  wevoo  alle  awei  Staadea  Va  Sch^»pen  gege^ 
bc»  werde,  ^eb  Verbraneb  dieses  (den  tte»)  Bes^ 
aeraifg,  darcb  etwas  Fteashuit  eriiemibar;  di»  Aniiiel 
wurde  in  glekher  Dosis  repetirtr  ^d  alle  awei  bia  drei 
Standen  V«  Schoppen  dmm^  att  geben  vererdeet}  es . 
er^gte  Mterer  Mistabaats^  der  Urin  ging  In  groaaeror 
^^iantüfit  and  aehaieralos  ab^  die  Bfilchabsenderang  ^eiw 
inebrte  sieh,  jedecb  blieben  die  Aagen  tribe,  die  Ao^ 
genlieder  geschwollen  and  gesehiasaen,  der  TladMi»« 
flass  daaerte  fert,  Maskdaneknnge»  bemerkte  man  Jfeqe^ 
gena  nnd  Abends  aber  ten  ganaen  Kdrpen 

Den  loten:  AUe  Zufälle  verschlimmert;  BeUadonnau 
16  r  gutt.  8  in  1  Maass  Wasser,  alte  drei  fais^  vier  Stan- 
den V)  Schoppen  zu  geben;  den  Uten,  Alles  wie  den 


de»  latea  Mofg^ii»  8  Uhr;  lUIe  Jt^äilß  üai  vttpO^Umm 
nwt;  der  Ktfl.Mhr  mogfmmm^JB^^  .4»  VQrci^n»  le^i^ 
Fma  \^ird  foriwAbißiMl  in  die  il$>v^./^Beiiab«|^;.  kepe 
Aifanei  sett  gestern  Abe&d.  W^re^d  afi^tnlt  wm  Ak- 
Mbliu^lm. aßi»Mbt  wiiMtei  fiel  dusJurmke  TMer.%^ 
vwk  AlU«  se(r«f^  »«mpieiH  bew^e  K^f  jo^d  Fäsf^ 
emvotoiviseli  ^melicere  Mjmiteii  ißmgy  dtnn  ««ufd«  e» 
iriider  rihiff,  k^wftto  «bHr  meiit  i&imi  Aolnlfh^yi  «^ 

Ohm  dk  Kuh,  wjo  beim  Bliidvieb  «ewöbnlieh  «re^ 
MUeht)  t*d(w3cbl«Kmit  Jiess  tcb  9M>  veriikileii.i  Rel 
dw  S«elto%  die  so^teioh  vori^entvirneii  wurde,  ümd  ieh 
uebifk'äAiiioft  der JStmhpUet  auf  der  ¥^ereii.FlMie 
der  iMblrn  HirnbeiiHspih^fe,  em  Bl«4extr«VM9(  vofi  der 
CUmm  und  INejke  etnee  Viertel**KrMeiitbAler09  itte  filatr 
gefdMi^  räber  dem  Gehini  etretaend  ven  Alat,  dte^  pie 
mitw  ymr  «tvva^  r^er  .«I9  Im  «eenaden  Xuut$nä0^  M^ 
der  HwnsiiJ^tiim  ond  in  den  Veetrikebi^  ee  wie  «a  der 
dura  mater  koonle  idi  mcfate  Abnormee  wabmehmeiu 

Jtt  der  Broetheble  wurde  mefite  KreakHiiltee  gefuur: 
den«  Ja  der  Bauehbehle  fmd  ieb  lieber^  Peatter,  Haabe 
whI  jSwdiffiagerdarm  wie  im'T^dgm  SUi;  %i<iicaoi» 
patbolefrisebeii  Veräadeniiiffea  land  iefa  nach  die  iaoere 
Hast  der  Harnblase  uad  den  Bllaaeabali»  eutsMkMlet;  am 
Uterus  and  fibrigen^  Hinterieibaeia^eweiden  ntchia  Wt^ 
dematorfiebes«  . 

3>  Das  nimiicbe  U-iigeriaehe  und  unj(fins(i|:e  Besful«- 
tat  hatte  ich  den  &  Febraar  1886  bei  ebiem  (Stier  (dea 
Jeft.  €r«ar^  FümfyM  in  Dattingen),  welker  ebe^MI» 
aa  Naaeakatcrrii  litt  uad  ven  einem  Pfuseber  sebaa 
»eteere  Tftgo  anter  zueebetider  VereehUmmeruag  b% 
iiaddelt  wurde.  Aeonit  wirkte  awei  Ta|i;e  isehmeiebel- 
haft,  in  der  Folge  aber  leistete  *ee  nichts  mehr.  £u^ 
phraiab  imd  PsteatiUa  wurden  erfolglos  angeweadet 
Wagen  i^ernuag  blieb  nur  das  EeeuHat  der  Seetie» 
anbefaumt.  t^    ' 


4)  ESn  gänsUgires  Resaltat  voki  der  iioiiitopaitbisdten 
4Ieilart  glaube  ich  bei  einem  halben  Ja4ir  alten  Kalb 
des  Johann  L&imn  von  SiKenkirch  erhaUen  »u  haben* 
Dieses  War  schon  seit  acht  Tagen  von  einem  aildopa-* 
'thisdien  Tfaferarzte  erfolglos  behandelt  worden.  1^ 
gab  den  29.  Debr.  1836  Sulphar  15,  gtt.  3  nrit  1  Unze 
Amylam  verrieben,  in  dr^  TheMe  getheilt,  tüglieb  eki 
Pnlver  in  Vs  Schoppen  lauen  Wassers.  Bis  den  Isten 
Januar  1837  hatte  sich  der  Zustand  dieses  Thters  sehr 
gebessert  (in  Rucksicht  des  Appetits,  des  Wieder^* 
kauens  und  des  Mistabsatses).  Muskelzuckni^l^ett, 
HarnBwang,  Verstopfung  der  Nase,  und  Husten ,  so 
wie  das  Trübseyn  und  Thrfinen  der  Aug^  dauerten 
aber  fort.  Den  tten  Januar:  Dulcamara  6.  gutt«  3  mit 
1  Unze  Amylnm  verrieben,  in  drei  gleiche  Theile  ge^ 
tbeilt  und  tiglich  ein  Pulver  gegeben.  Nach  Verbrauch 
dieses  waren  alle  Krankheits- Symptome  bis  auf  die 
Verdunkelung  und  das  Thrfinen  der  Augen  beseitigt; 
Cannabis  15.,  gutt.  3  inderte  nichts«  Der  Eigenthnmer 
glaubte,  tiie  Augen  wfirden  sich  schon  geben,  und  ver« 
langte  keine  weitere  Arznei,  da  doch  sonst  alle  Ver« 
richtnngen  gehörig  von  Statten  gipgen.  Bis  den  W. 
Febn^ielt  dieses  Gotbefinden  a^)  sogar  die  Augen 
erhellten  sich  merklich;  nun  aber  kamen  Maske!-' 
Zuckungen,  verminderter  Appetit  etc.,  und  das  Thier 
wurde  ohne  weitem  Arzneigebrauch  geschlachtet.  Das 
Resultat  der  Section  ist  mir  unbekannt. 

6)  Besser  gelang  die  Heilung  bei  einem  vier  Jahr  al- 
ten Zugstier  des  BViedr.  Leisinger  dahier;  das  Thier 
kam  gleich  beim  Entstehen  der  Krankheit  in  meine  Be-. 
handlung.  Es  erhielt  den  6.  Mfirz  1837  Aconit,  a, 
^tt  6,  in  Va  Maass  Wasser,  alle  vier  Stunden  eto 
Trinkglas  voll  zu  geben.  Nach  vierundzwanzig  Stun- 
den war  es  dauerhaft  hergestellt. 

«)  Den  1.  April  1837  bekam  ich  von  Murx  Weber 
in  Bnggingen  einen  an  Nasenkatarrb  leidenden,  vier 
Jahr  alten  Zugstier  in  Behandlung.  .Diesem  wurde  im 


VerkiDf  von  aeht  Tagen,  ih  er  schon  krank  war,  von 
einem  Pfuscher  ilreinial  snr  Ader'  gelassen,  Kräuterab- 
kechangen  imd .  Weinsoppen.  gegeben.  Die  Krankheit 
war  zu  einem  b^eutenden  Grad  gediehen;  imnierwäh« 
rendes  Musketeieken,  .vernehrte  Hitse  über  den  gan- 
zen Körper,  vorzüglich  am  Kopf;  .iKe  aosgeathmete  JLuft 
war  heifs^  die  Nase  verstopft,  die  R&nder  der  Nasen« 
lodier  von  stii»kendem  Nasenaiisfluss  aufgeatzt;  der 
Stier  hostete  oft;  die  Augenlider  geschwollen  und  zu«- 
siunmen  geklebt,  die  Aogfipfel  milchweiss,  die  Blutge- 
fässe der  Bindehaut  strotzten  von  Blut}  schon  seit  zwei 
Tagen  hatte  das  Thier  weder  gefressen,  noch  gesof- 
fen oder  rominirt,  Pols  und  Herzschlag  warfiA  beschleu- 
n^  dM  Athmen  kurz  ond  krächzend,  Mist,  wurde  keir 
ner  imd  Urin  nur  wenig  abgesetzt,  der  Hinterleib  war 
voll  und  in  der  linken  Hungerlucke  hart,  anzufühlen. 
Aconit«  6.,  gutt«  16  mit  Amylnm,  in  sechs  gleiche  Theile 
geheilt,  und  alle  zwei  Stunden  ein  Pulver  in  V^  Schopr 
pen  lauem  Wasser. 

Dea  8.  April  glaubte*  man  mehr  JUunterkeit  an  dem 
Kranken  wahrzunehmen;  es  hatte  einmal  Mistabsatz 
statt  gehabt,  der  ganz  trocken  und  mit  Schleim  über* 
zogen  war.  Aconitum  fi»,  gutt.  8  mit  Amylum  in  acht 
gleiche  Theile  getheilt,  alle  zwei  Stunden  ein  Pulver 
in  Va  Schoppen  lauem  Wasser.  Bis  zum  3ten  zeigte 
sieh  etwas  Fresslust,  auch  Mehltrank  wurde  angenom- 
men; das  Thier  ruminirte. 

Den  4ten:  merklich  gebessert  Aconit.  6.,  gutt.  6  in 
sedis  Pulver  getheilt,  alle  vier  bis  fünf  Stunden  eins 
zu  geben.  Bis  zum  6teii  schritt  die  Besserung  rasch 
vor,  die  gefahrdrohenden  Hnskelzuckungen  hatten  sich 
verloren,  und  alle  Verrichtungen  gingen  wieder  gehö- 
rig von  Statten,  nur  waren  Stirn  und  Börner  noch  war- 
mer als  naturh'ch  und  die  Augen  noch  trübe.  Aconit. 
6.,  gatt  8^  in  acht  Pulver  zertheilt,  alle  acht  Stunden 
eins  zu  geben. 

Bis  zum  9ten:  Stirn  und  Hom  noch  beiss,  alles  An- 
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heit  and  am  Wertbe  verliereii  kaim,  ibss  Bimlieb  £tit^ 
zöodung^en,  auch  die  /s^enannien,  ^emsm  sehr  oft  ahne 
Ulutentziehang,  bloss  durch  den  inn^n  Gebraudi  von 
specifischen  Mitteln,  zur  Uc^ilong  gebracht  worden.  Wie 
auffallend  aber  auch,  und  der  früheren  Annahme  gerade 
entgegengesetzt,  diese  bereits  sichere  Thatsadie  ist, 
so  haben  ausserdem  noch  bei  weitem  mehrere  Aerzte 
die  Ueberzengung  gewonnen,  dass  in  versehieden^fi 
Krankheiten  oft  Hülfe  sowohl  dach  den  Grundsätzen 
der  Allöopathie,  als  auch  nach  dem  Principe  der  Ho- 
möopathie erlangt  werden  kann«  Weiter  It^t  es  be»- 
reits  am  Tage  und  kann  bewiesen  werden,  dass.  viele 
Krankheiten  durch  eine  Behandlung  nach  dem  Pirincjpe 
der  Homöopathie,  sicherer  und  schneller,  und  andere 
Krankheiten  wieder  einzig  und  allein  dadnrch  zur  Hei- 
lung gebracht  werden«  Damit  will  ich  gleichwohl  der 
Allöopathie  weder  ihren  Weirth  noch  ihr. Gutes  und  ihre 
Brauchbarkeit  abgesprochen  bah^n;  dieses  ist  w:eder 
meine  Ansicht  und  Ueberzengung,  noch  liesse  es  sich 
durchsetzen;  nur  passt  es  jetzt  nicht  zu  meinen.  Vor- 
haben. 

Durch  solche  Ereignisse  ist  aber  eine  unendliche  Ver- 
wirrung unter  die  Aerzte,  wie  in  die  Medicin  gekooh- 
men.  Und  wie  sehr  es  eine  Qual  für  den  eifrigen  Arzt 
ist,  von  der  Aledicin,  dem  Gegenstande  seiner  Liebe, 
übel  zu  sprechen,  so  muss  er  doch  die  gewöhnliche 
Klage,  dass  sich  gegenwärtig  die  Medicin  in  einem  re- 
volutionären Zustande  befinde,  als  auf  Wahrheit  beru- 
hend anerkennen.  Ja,  Baguv's  Klage  über  den  Zur 
stand  der  Medicin  seiner  Zeit:  „Si  consideremus  pra-«» 
xeos  mcdicae  statum,  euodem  profecto  commotum  ae 
prorsus  turbatum  observavimus,^^  kann  man  mit  jioch 
grösserem  Rechte  auf  die  Medicin  uns^er  Zeit  anwen- 
den, obgleich  es  wieder  nicht  schwer  fällt,  darzuthun, 
dass  diese,  wie  verworren  s^ie  immer  ist,  dennoch  hilf- 
reicher sei,  als  man  es  je  ^er  Medicin  mit  Becht  nach- 
rühmen konnte.    Wiewohl/ aber  dieses  Zngestandniss. 
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nioht  dam  GesttndhiiMe  der  Unwissenheit  gleich  i^eacb- 
tet  werden  kann,  und  immer  dn  anderes  ist,  als  wel« 
ciies  der  weise  Socratks  von  seinem  Wissen  aUe/i^e; 
so  gebt  es  ans  doch  jetat  mit  der  Medicin  eben  so,  wie 
mit  dem  Kateehismns,  den  wir  in  unserer  Kindheit  aof 
ein  Haar  inne  hatten  und  zu  verstehen  glaobten,  so 
dass  wir  dessbalb  noeh  einmal  in  eine  Schule  fliehen 
müssen,  deren  Anforderun^n  oft  anderer  Art  sind,  und 
viel  ernstlicher  und  rigoroser  werden. 

Auch  ist  jene  alte  gläubige  Zeit  nicht  mehr,  wo  bei 
den  Aussprüchen  der  Gottin  Hygea  and  ihrer  Priester 
sich  die  Kr&nken  ruhig,  getrost  und  zufrieden  verhiel- 
ten. V^4Mimen  wir  doch  hierüber  den  Dr.  Stisgutz, 
Hanno  Veilchen  Obermedicinalrath  und  Leibarzt,  einen 
Gegner  der  Homöopathie:  „Jene  gute  altdf Zeit,  so  voll 
Ruhe,  GemUcblichkeit  und  Sicherheit^S  klagt  er,  „ist  auch 
für  die  Aerzte  dahin,  welche  sich  der  neuen  medicini- 
sehen  Revolution  nicht  anschliessen.  Die  Partei,  wel- 
che dieser  angehört,  ist  dadurch  oiTenbar  in  grossen 
Vortheil  gesetzt.  Ihre  Kranken  sind  ihre  Scbildtrfiger, 
Mitkämpfer,  wärmsten  Verfechter,  die  vor  Allem  sich 
angelegen  seyn  lassen,  ihren  Anhang  zu  vermehren, 
jeden  Kranken  ihrer  Bekanntschaft  durch  Sfittei  aller 
Art,  selbst  oft  sehr  zudringlicher  und  unschicklicher, 
ffir  die  Homöopathie  zu  gewinnen^^  Die  Interpretation 
dieser  Klage  willig  dem  Leser  überlassend,  thnn  wir 
besser  9"^  bei  der  Sache  zu  bleiben.  Die  Zdt  ist  offen- 
bar Vielen  aber  den  Kopf  gewachsen,  das  Ansehen  der 
Autoritäten,  die  Ehrfurcht  vor  ihnen  ist  gesunken,  das 
Recht  der  Grunde,  die  Autorität  des  denkenden  Geistes 
macht  sich  wieder  geltend,  und  nur  redliche,  ernste, 
zweckmässige  und  ausdauernde  Thitigkeit,  vom  Berufe 
geleitet,  bringt  wieder  am  sichersten  in  der  Wissen-* 
sdiaft  und  Kunst  zu  Ehren,  zu  Ansehen. 

Es  ist  schon  Vieles  und  Verschiedenes  aber  das  künf- 
tige Schicksal  der  Homöopathie  vorausgesagt  worden* 
Wir  thun  aber  wohl  am  besten,  solche  Prophezeiungen 
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ruhig  der  Z«!t  ofid  der  stegenden  Kf ftfl/«er  Wuhrhcll 
aur  Entscheidung  %tL  fibcrlasÄe«.  Eh  ist  bo  sehwef,  im 
die  SMle  des  \nnge  Bestendenen  dts  Be^isere  %«  stet^ 
len,  so  das^  die  hierfiber  leicht  gewohnene  Errahrang 
uns  ivieder  versöhnlich  macht  gegen  das  Mangelhaft«^ 
des  Bestehenden,  besonders  da  die  Resultate  jiher  Um-- 
wälsnngen  so  oberfMchUch  und  so  unzureichend  shid, 
dass  ein  festes  Oemiith  sich  leichter  dahin  ine^t,  wo 
redliche  Manner  seit  lange  Bärgschaft  tat  das  Beste- 
hende gaben.  Indessen  reift  In  der  Zeit  von  selbst 
schon  und  allmälllig  eine  Reformation,  zauderen  sieg- 
reichen Zwecken  Jeder  wohlthätig  beiträgt,  weldier 
die  freie  Ent Wickelung  setner  Kräfte  bescmMisen  hat. 
Was  auf  diese  Weise  von  uns  abfällt,  und  nicht  ntefaf 
isa  uns  passen  will,  das  ist  zum  Staube  reif,  ist  der 
Zeit  und  der  siegenden  Wahrheit,  nicht  der  äbermäthi- 
gen  Laune  verfallen. 

Wenn  wir  aber  nicht  läugnen  können,  däss  bei  der 
bisherigen  Begründung  nnd  Darstellung  der  Böm5opa- 
thie  ihren  Tadlern  und  Hassern  ein  viel  zn  leichtes 
Spiel  geboten  war,  so  ward  sie  dennoch,  wie  wenig 
sie  auch  noch  jet^t  im  Vergleich  mit  dem  Ist,  was  auf 
ihrem  Boden  wachsen  kann,  zunächst  von  ihrer  Braucli« 
barkeit  am  Krankenbette  aufrecht  erhalten»  Wiewohl 
M»er  der  Kampf  der  Allöopathio  mit  der  BomOopathle 
fest  noch  mit  gleicher  Hartnäckigkeit  fortdauert,  so  ent- 
wickelt doch  letztere  bereits  freiere  Operationen,  und 
es  ist  ihr  endlich  gelungai,  neben  dem  Throne  ihrer 
mächtigen  und  durch  ihr  Alter  ehr-  und  glaub wiBrdi- 
gen  Nebenbuhlerin  sich  den  eigenen  Thron  zu  errich- 
ten, dessen  Befestigung  nun  aus  allen  Kräften  betrie- 
ben wird.  Intolerant  aber,  wie  Beide  gegen  etnander 
verMiren,  ein  Ziel  verfolgend  ^  tUe  Aädrt^hernehaß 
—  das  sich  nur  die  Leidenschaft  und  die  TerkelM^ 
beü  seilten'  kann:  sind  es  Torzeichen,  dass  iler 
Kampf  noch  nfofat  sobald  enden  kSnne.  Auch  fiigt  sieh 
M  ätf  Zett  Vieles  noch  nicht  so  günstig,  ^ss  ein 
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dAmmdeir  mrf  beg^Uekeihler  Friede  ^esehlossen  wer- 
den könnte.  Gewiss  aber  ist  es,  dass  nur  dann  wie- 
der Friede,  in  welchem  jeder  Widerstand  sich  anflSst^ 
nnte^  die  Aeri&te  kommen  könne)  wenn  einmid  der  Ein- 
klang far  die  DifFerennen,  in  soweit  an  ihnen  Wahres 
ist,  wenn  der  Vereini^^ungspankt  fär  sie  gefunden  ist. 

Wie  aber  das  Ende  des  Kampfes  immer  seyn,  und  wann 
es  aneh  komteen  mö£:e,  so  viel  kann  man  fär  gewiss 
halten,  dass  es  aof  jeden  Fall  ffir  die  Knnst,  wie  fUr 
die  Kranken  znm  Vortheile  sieh  wenden  w^de.    Fax 
paritnr  beilos  das  gilt  in  nnserm  Falle.    Gleichwie  man 
sagt,  und  wie  es  sieh  auch  in  der  Erfahrung  bewährt, 
dass  ant^r  besonders  gearteten  acuten  Krankheiten  oft 
alte  im  Körper  haftende  Uebel  gebessert  und  manchmal 
gfiuslich  gehoben  werden  (insofern  nämlich  in  einem 
siechen   Körper  solche  Sturme  und  Revolutionen  zu 
Stande  kommen  ,*  wodurch  zugleich  die  Dämme  des  al- 
ten Uebels  durchbrochen  und  beschädigt,  und  manch- 
mal gämriich  zerstört  werden),   so  weit  ist  es  bereits^ 
und  gewiss  nicht  zum  Nachtheile,  mit  unserer  siechen 
Ueiidn  gekommeA.    Denn  es  wirken  auf  sie  zu  unse- 
rer Zeit  fortwährend  so  gewaltige  Stärme  ein^   dass 
diese  i^ne  Zweifel,  anch  wenn  sie  wieder  schweigen) 
nicht  spurios  bleiben  können,  senden  den  Körper,  in 
dem  isie  toben,  ohne  ihn  vemiAkten  zu  können,  verän«- 
dert,  nnd,  wie  wir  mit  Znversidrt  bolFen  ilihrfe%  ztt  Mi- 
sem  Vortheile  verändert  zui^dilassen  werden,  und  so 
als  wohltbätige  Aufregungen,  als  zur  Besserung  no^ 
wead^  Aufechwfinge  eines  kriinkelnden  Körpers  be- 
tiMhtet  werden  müssen,  aus  denen  eine  heilsame  Krl- 
si»  bervoi^elMn  könne. 

Die  Cleschicbte  des  Streites  der  Homöopathie  mit  der 
AOöoplithie^eiset  eine  Reihe  von  Iffissgriffen  und  Ver- 
irrsngra  aller  Art  nach,  und  nodi  immer  vermissen  wir 
die  Kwcekmässigen  Bfaassregeln  zur  gegenseitigen  Ver^, 
stintfigung  und  AufkMmng.  Zum  Gläck  fSr  die  Bo- 
möopathie  war  ihre  Brauc!ibl|Tk^t«tihrker,  als  dieBbcht, 
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der  Stols,  die  Verachtung  mul  die  ht^tni^kige  VwM^ 
gung  der  Gegner,  und  oft  besser  ah  die  Einsiobt,  die 
GesehklUiciikeit  und  die  Maassregeln  ihrer  VertheiiU«- 
ger,  80  dass  sie  sieb,  trotz  der  vielfachen  Hindernisse, 
die  ihr  so  von  Freund  und  Feind  in  den  Weg  gelegt 
wurden,  behauptete,  ja  sogar  immer  mehr  und  feiern 
Boden  gewann.    Wenn  aber  gleichwohl  auf  ihre  Ter- 
tli^tdiger  noch  immer  die  Gegner  mit  St^lz  und  Ver- 
achtung herabsehen  und  sie  der  Welt  als  leichtfertige 
Kampfer  zam  Besten  geben  möchten,  so  ist  es  wohl  na* 
turlich,  däss*die  ächten  Freunde  der  Homöc^thie  oft 
die  Wehmuth  darüber  und  der  Grimm  bef&tlt,  oft  selbst 
die  Scham  über  solche  Erniedrigung  sich  ihrer*  bemäch- 
tigt.   Dessen  ungeachtet  haben  diese  im  Kampfe  nicht 
bloss  auszuharren,  sondern  sie  müssen  noch  mehr  tliun; 
Aile^  über  den  Haufen  zu  werfen,  was  nicht  mit  un- 
serm  Systeme,  unseren  Ansichten,  unserer  Vorliebe  und 
.unseren   Vorurtheilen    zusammenstimmt,^  dazu   gehört 
weder  eine  grosse  Kraft,  noch  zeigt  es  immer  von 
einem  redlichen  Herzen.     Aber  das  Gute  der  Gegner 
anerk^ennen,    es    selbst    in  seiner   ganzen  Kraft  und 
Brauchbarkeit*  darstellen  und  würdigen,  nicht  weniger 
wie   das   Mangel-   und  Fehlerhafte,  daran  aufdecken: 
das  ist  ein  redliches  Verfahren,  zeigt  von  rein  menselK 
lieben  Regungen  und  verzwingt  sich  endlich  die  Ach- 
tung der  Gegner  um  so  sicherer,  je  grösser  die»  Ver- 
I£ugnung  egoistischer  Nebenabsichten,    je   deutKcber 
die  Aufopferung  persönlicher  Steckenpferde  ist.  * 

Und  so  sollen  wir  um  so  mehr  verfahren,  je  bestiA« 
ter  wir  die  Mängel  unserer  Sache  selbst  empfinden* 
Wir  treffen  bei  ihr  von  so  vielen  Seiten  anf.Schwip* 
eben,  a>uf  Irrthumer,  sobald  wir  ihnen  nur  die  Aug^ot 
offnen  wollen,  von  denen  mehrere  nicht  bloss «verhrd"^ 
tet^  sondern  selbst  eingewurzelt  sind,  und\nanche  so- 
gar gegen  ajle  Wahrheit  in  so  enger  Verbindung  noch 
vior  Kurzem  angenommen  worden  sind,  dass  man  eines 
ohne  das  andere  sich  «nicht  dachte.     So  gab  es  eine 


Zeit^  "^0  flUAsMi  eine  b^mi^pallmcbe  BehandlnDf^  aHane 
^^eciffiMtaigeldieii^^  ete.  iiicht  denken  konntevüioiit  gO^ 
Ua  lassen  wollte.  -^  Was  war  das  deeh  far-ein  been^ 
gmd^B  6#r(ihl,  «Is  ieh  die  Uebereeuft^ng^  za  haben 
glaitile,  dass  Krankheiten  dorch  eine  Belfandlong  naeh 
dem  -Principe  der  Homöopathie  geheilt  werden!  Da- 
mato  afcw  scbloss  eine  Hcilart  die  andere  noch  verfleht» 
licb  aas;  num  sollte  sich  entweder  der*  Htfmöopatfaie 
oder  der  AUöopathie  ergeben.  Ja,  die  Verkehrtheit  ^ng 
so  weit,  dass  homöopathische  Adrzte  ein  zu  ihrem  Sy- 
steme nicht  passendes,  oder  nicht  passend  scheinendes 
Mittel)  selbst  wenn  es  augenscheinlichen  Vortheil  g^e- 
braeht  hätte,  standhaft  verachteten.  Ich  nenne  znr  Er«- 
läatemn;  die  Stahlentleeranjc,  welche  man  in  eineni  aea- 
ten  Leiden  selbst  dorch  achtzehn,  ja  zwanzi;s:  Ta^e  zh 
vernaehlässig;en  kein  Bedenken  trag,  ja  sogar  sich  noch 
daiait  rahmte;  selbst  ein  einfaches  Klystier  ward  ver- 
schmäht/ Welchen  schlimmen  Streit  hatte  femer  nicht 
die  BIntentziehong  veranlasst!  Und  schämten  sich  ho- 
möopathische Aerzte  nicht,  Chinin  gegen  ein  Wechsel- 
fieber 20  verordnen,  ih  welchem  ds  oft  gerade  das  pas- 
sendste and  am  sichersten  heilende  Mittel^  alsa  spe« 
dfiseh  ist?  -*  Ich  hatte  Idamals  wie  jetzt  die  feste 
Ueberzeognng,  dass  die  AUöopathie  oft  aagenschein»- 
liche  Hülfe  leistet^  und  dass  ihr  Millionen  ihre  Rettnng 
verdanfceb)  und  die  Homöopathie  verdammte  sie  den«- 
noch  täeksiehtslos!  Und  dieses  Yerdammungsartbefl 
Hasnxmanm's  und  seiner  eifrigsten  Anhänger,  welche 
beal^Qberrfde  Kraft  hatte  es  auf  die  Gemäther  derer, 
welohe  .sich  einmal  der  Homöopathie  ergeben  hatten ! 
Jüan  War  wie  umgewandelt',  und  die  AUöopathie,  wel- 
che man  vorher  oft*  gegen  Gebühr  und  Verdienst  ge- 
rahmt und  überschätzt  hatte,  sie  war  jetzt  keine  Heil-* 
Jaelhode  mehr,  und  die  Kranken  sollten  durch  sie  nur 
misriiandelt  werden!  —  Dieses  ist  zum  Gläck  dar  Kunst 
nnd.  der  Kranken  schon  anders  nnd  besser  geworden« 
Stat  sna  caiqoe  dies:  Die  Zeit  kählt  die  Begeisterung 
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mi  die  Letdttucfaaft  «\  wie  aie  den  UMigm  AeoMh 
«nlödolrt.  Die  Nack^biMe^  wie  versdiwiiidett  ei^  deth 
vor  dem  einbrechenden  TagesUehte,  mm!  die  Tiaiuige- 
stalten,  wie  anders  denken  wir  davon,  wenn  wir  im- 
Beref  Sinne  wiedw  miebtig  werden!  t 

Das  Hauptziel  derHedicin,  den  Kranke»  sieh veHiUe 
j&n  schairen,  wie  lefeht  and  wie  oft  verliert  man  ee  im 
CMdrfinge  der  Leidenschaften  aas  den  Aoceniind  vev^ 
irrt  sich  in  Nebenzwecken,  wie  leicht  spiett  ans  unsere 
£Mbstsucht  einen  Streich  und  bringt  uns  aus  derFahr«*- 
strasse  auf  arg^e  Abweji^l  Die  Kunst  braocht  dacn 
Onindstein,  ein  Fundament,  auf  dem  ein  haltbares  und 
den  Bedärfiiissen  j^enfi^ndes  GeblUMle  a«f|fefahrt  wer- 
den kann.  Dieses  ist  Hauptsache,  oder  vielmehr  daa 
Erste  und  UnerlAsslichste,  das  Prine^num.'  In  dieser 
•  Verwirrnn/i^,  in  welche  wir  und  die  Medicin  gerathen 
umd)  müssen  also  die  Maassregeln,  wenn  sie  zum  V^- 
stindnisse  fähren  sollen,  mit  der  Prfifung  der  Srsneii- 
4Hen  beginnen,  worauf  die  Therapie  bisher  gegrüxd^t 
worden  ist 

Die  Klage  aber  die  Beschrilnktbeit,  öheir  die  Mai«el-- 
und  Fehlerhaftigkeit  unserer  Kunst  ist  eine  gewöhn- 
liche, päd  dennoch  kann  man  sich  nicht  aber  Mangel  an 
Fleiss  and  Forschung  der  Aerzte  beklagen*    Aussei"- 
4em  hat  es  der  Medidn  nicht  an  Mfinnem  von  ausge- 
breiteter Erfahrung,  Gelehrsamkeit  und  Einsteht,  nicht 
«n  eminenten  Geistern,  tiefen  und  beharrlichefk  For- 
schem gefehlt     Und  doch  ist  die  Kunst  selbst  in  sol- 
chen Hinden  nicht  besonders,  nicht  vorzäglfch  g^e- 
hen!    Oder  wfire  doch  die  so  ffihlbare  BeschrUnknn^ 
unserer  Kunst  unäberwindlich,   wäre  es  wahr,  was 
selbst  so  viele  ehrliche  Aerzte  mit  betrübtem  Uerzea 
gestanden,  dass  sie  hiUifig  und  oft  in  der  grSssten  Noth 
ohne  Rath  and  Hilfe  lasse,  wo  man  noch  Grfinde  hat, 
oder  zu  haben  gljaubt,  darauf  zu  rechnen?    Aber  schon 
eine  unbefangene  Revision  der  Leistungen  und  flirer 
^      nmenfilgnng  zu  einem  Ganzen,  wie  ea  geschehen 


M,  Jtejl:*,  daM  ein  soleher  Sehliiss  JMeh  nMit  rieht^g 
sei.  Wie  gross  aber  imd  wie  voilkomiieB  imiMr  eis- 
Beine  Leistiiii|(en  «a  sieb  sind  oder  seyn  mögen,  .so  viel 
konnte  docli  sehon  klar  seyn,  dass  sie  anf  einem  Grande 
anfgeüBlirt  tind  v^bonden  sind,  auf  welchen  bie  nieht 
passen,  iin^  ^^^^  ^^^  äberdiess  auf  deonelben  oft  in 
^e  naturwidrige  Yerbindong  genwnngen  sind*  Es  ist 
aber  vorUnfig  nicht  meine  Absieht,  in  die  Aoseinander« 
Setzung  dessen  einnngeben;  nflber  aber  aof  dem  Wege 
«n  meinem  Ziele  liegt  es,  an  eine  Heilmethode  nn  er- 
innern, welche  man  die  ^pedfisehe  nennt  Ans  ihr  wis-« 
sen  die  Anhinger  der  AUöopathie  nicht  viel  Notnen  na 
sieben,  vimmchUlsstgen  sie,  nnd  machen  meist  erst  von 
ihr  Cfebraach,  oder  vielmehr  sie  mochten  es^  wenn  sie 
haf-  and  rathlos  sind.  Allgemein  bekannt,  nm  dies 
drnrch  Beispiele  deutlicher  su  machen,  ist  die  Specificitflt 
der  Cl^  gcgra  bestimmte  Wechselfieber,  Ja  diese  hat 
als  Araneiiiiittel  ihr  erstes  Heisterstäck  an  dieser  Krank« 
hdt  gemacht  und  dafür  eine  fast  zweihundertjübrige  Er* 
fabrong  anfnuweisen.  Diese  so  bestimmte  und  in  den 
fiur  sie  passenden  Fallen  nicht  versagende  Kraft  der 
China  brachte  jedoch  die  Aerzte  mit  dem  Verstandnisse 
and  der  Erklärung  der  Wirkungsweise  in  nicht  geringe 
Verlegenheit.  Aber  die  Bemühungen,  den  Zusammen-' 
hang  zwischen  der  Krankheit  und  der  helfenden  Krift 
itai  Mittels  zu  finden,  zum  grossen  Nachtheile  der 
Kunst,  so  leicht  aufgebend,  und  sich  einzig  auf  die 
AnsmittliHig  der  ffir  sie  passenden  Fille  beschränkend, 
«^welche  aber  in  Ermanglung  des  Hauptanhaltungspunk-* 
tes  nur  theilweise  und  oft  zufällige  Sicherheit  gewährt, 
glaubte  man  sieh  mit  der  Erklärung  begnägen  zu  dur-« 
/en,  dass  die  Kraft  der  China  gegen  gewisse  Wechsel- 
fieber  spedfi^ch  sei.  Als  wenn  mit  dem  verstandlosen 
Ausdrucke:  ^ecifi^ch  schon  ein  Vortheil  errangen  wärel 
Auf  gidche  Weise  verfahr  man  auch  mit  eim'gen  ande- 
ren Mitteln^  welche  sicK  gegen  andere  Krankheiten  so 
verbidtea,  wie  ^  China  gegen  bestimiüte  Wechselfie- 
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ber,  wie  ?8  e.  B.  mit  Mercar  gefgen  Syphilte,  mil  Can« 
tbariden  g^gen  bestimmte  Leiden  der  Harnwerkzeuge 
der  Fall  iat.    Es  ist  ia  der  Tbat  auffallend,  dasa  man, 
da  die  Hilfe  solcher  Mittel  so  überri^schend  als  i^icher 
|im  rieeUen  Orte  ist,  solchen  Thatsachen  nicht  die  «rnst-* 
liebste  »nd  die  eifrigste  Forschung  widmete»    Hahns«* 
BLMK  Kam  dem  Zusammenhange  am  besten  i|uf  die  Span 
Ec  prüfte  die  Arzneien  an  Gesunden,  um  ihre  Kriifte 
zu  erfahren«    So  that  er  es  mit  der.  China.    „Schoir*  im 
Jahre  1790,  sagt  er,  machte  ich  mit  der  Chinarinde  den 
ersten  reinen  Versuch  an  mir  selbst  in  Absicht  ihrer 
Wechselfieber  erregenden  Wirkung,   und  mit  diesem 
ersten  Versuche  ging  mir  zuerst  die  MorgenröUie  zu 
der  bis  zupi  hellsten  Tage  sich  aufklärenden  Heillehre 
auf:   dass  Arzneien  nur  mittelst  ihrer  den  gesunden 
Menschen  krank  machenden  Kräfte  Krankheitszustände 
und  zwar  nur  solche  heilen,   die  aus  »Symptomen  zu«^ 
sammengesetzt  sind,  welche  das  für  sie  zu  wählende 
Arzneimittel  ähnlich  selbst  erzeugen  kann  im  gesunden 
Menschen.^^    Wenn  man  es  mit  der  Symptomenzusam- 
'  menfüssung,  welche  von  Habnxsiann  zur  Mittelwahl  für 
hinreichend  erklärt  ist,  nicht  zu  genau  nimmt,  sondern 
vielmehr,  da  die  Symptome  doch  .immer  der  natärlich^ 
Weg  zur  Auffindung  und  Kenntniss  der  Krankheit  sind, 
d&s  Fefilende  willig  ergänzt,  so  ist  in  der  angeführten 
Stelle  nichts  weiter  behauptet,  was  ohne  vorhergegan« 
gene  sorgsame  und  allseitige  Prüfung  mit  Recht  verwor-^ 
fen  werden  kann,  so  sehr  es  auch  im  Widerspruch  adt 
früheren  Ansichten  und  Erfahrungen  steht  oder  zu  ste-^ 
hen  scheint 

Wie  aber  diese  Idee  vor  Hahneuann  schon  von  an^ 
deren  Aerzten  zu  Zeiten*  ausgesprochen  worden  iat^ 
so  tr^en.  wir  auch  weiter  in  der  AUöopathie  Aus- 
sprüche von  den  Wirkungen  eines  und  desselben  An^ 
neimittels,  welche  sich  gerade  >  entgegengesetzt  abid» 
und  daher  den  Anschein  de^r  Widerspruchs  haben,  dMa 
jedoch  die  AUöoj^athen  anft^eine  richtige  .upd^lMUitbinre. 


&8 

Weise  tn  losen  «iicht  Jim  Stande  sioiL     fiio  Beispiel 
macht  dies  klare^.     Von  Bheain  hört  und  liest  man  die 
Behauptung ,    dass  es  in  grösseren  Gaben  die  Siuhl^ 
eniteerungen  beßrdere  wnd  beschleunige  ^   m  fUeinen 
sie  aber  anhaUe.    Und  in  der  That,  die  Erfahrunjg^  wea- 
set  von  Rheum  beide  Wirkungen  nach.    Wie  ciebr  sieh 
aber  auch  geistreiche  allöopathisehe  Aer^te  bemüht  ha*- 
ben,  den  Zusammenhang  davon  zu  finden;  den  reckten 
Punkt,   von  dem  diese  beiden  verschiedenen  Wirfcnn»- 
gen  ausgehen  und  in  dem  sie  zusammentreffen,  halben^ 
sie  nicht  gefunden.     Davon   trügt   ihr  Verfahren  die 
Schuld.     Dieser  scheinbare   Widerspruch .  findet  aber 
seine  hbsxing  auf  eine  klare. und  ungezwungene  Weite 
im  Principe  der  Homöopathie.    Wenn  man  aber  meint, 
eine  Behandlung  nach  diesem  Principe  bedürfe  zor  rich- 
tigen Wahl  des  Mittels  bloss  einer  sorgfaltigen  Auf-» 
und  Zusammenfassung  der  Krankheitssymptome,   und 
keinem  weitern    Kenntniss:   nicht    der   Kenntniss    der 
Quelle  und  der  Art  der  Quelle,   aus  welcher  alle  Stö-- 
rungen  kommen  u.  s.  w.,  so  hat  man  einerseits  freilieh 
eine  schlechte,  aber  auch  eine  falsche  Meinung  von'Ser 
Homöopathie,  andererseits  aber  ist  es  jedem  denkenden, 
forschenden  und  nüchternen  Anbanger  der  Homöopatliie 
nur  zu  klar,  dass  zur  sichern  und  glücklichen  Behand^ 
lung  der  Krankheiten  nach  diesem  Principe  die  Krank- 
heit in  ihrer  Quelle  und  ihrer  Art,  wie  in  ihrer  Verhrei** 
tong  u«  s.  w.  erfasst  werden  müsse,   so  dass  also  in 
diesem  Punkte  das  Streben  der  Homöopathen  mit  dem 
der  Allöopatben  zusammenfällt.     Einen  treffenden  Be- 
leg für  die  Richtigkeit  und  Noth wendigkeit  dessen:  lie- 
fert die  Behandlung  der  Diarrhöen  selbst.    Die  erfahr 
renen  Homöopathen  wissen  es,  wie  schwer  diesB  ihnen 
oft  wird  und  wie  unsicher  oft  noch  der  Erfolg  ist,^  trotz 
^em,  dass  sie  Mittel  wühlen,  die  fi^r  die  Krankheit  sa 
zn  passen  scheinen,  wie  ein  Ei  dem  andern  ahnlich  ist 
(Schluss    folgt). 
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6)  MittheUun^auaäerPraxh.  Van  Dr.  KbOueb 
zu  Haatadt^ 

1)  Friiiieüi  CL  6.,  16  Jahre  alt,  sebSn  mui  adilaiik 
gebaut,  aber  die  Maassen  lebhaft,  bekam  im  October 
188S  mm  erstenmale  ihre  Periode,  ohne  alle  Besehwerde» 
Als  dieselbe  im  Anfang  des  Novembers  wieder  ein» 
treten  sollte,  bekam  sie  ohne  alle  Yeranlassnng  fol» 
gende  Zufälle:  heftige  Schmerzen  im  Unterleibe,  die 
sich  naoh  und  nach  herauf  bis  in  die  Herzgrubengegend 
flogen,  dann  erfolgte  ein  hohles,  trockenes,  bellendes  Hd- 
steln,  in  schnell  aufeinander  folgenden  unzähligen  Stossen, 
die  Respiration  geschah  mähsam,  mit  weitgeSifnetem 
Munde,  die  Inspiration  mit  lautem  Pfeifen,  der  Hals 
wurde  ungemein  aufgetrieben,  fest  wie  Stein,  das  Gesicht 
glähte  wie  Feuer,  die  Augen  glänzten  wild,  es  stellten 
sich  Convulsionen  in  Armen  und  Beinen  ein,  welche  so 
heftig  wurden,  dass  Patientin  Alles  was  sie  erjeeiehen 
konnte,  Bettzeug,  Leinwand,  in  Stucke  zerriss;  iftch 
die  Augenlieder  wurden  convulsivisch  ergriffen^  ebenso 
die  Zunge,  die  in  der  Mundhöhle  mit  ausserordentlicher 
Schnelligkeit  hin  und  her  geworfen  wurde.  —  In  einem 
solchen  Anfall  sah  Patientin  feurige  Gestalten  der  ver«> 
schiedensten  Form,  im  Kopfe  verspfirte  sie  heftiges 
Klopfen  und  Hämmern,  Sausen  in  den  Ohren.  Ein  soI* 
eher  Anfall  dauerte  acht  bis  zehn  iHinuten^  kehrte  fast 
alle  Stunden  wieder,  war  von  neun  Uhr  Abends  bis 
Hittemaoht  am  heftigsten,  erst  nach  zwei  Uhr  Morgens 
trat  einiger  Nachlass  ein.  Patientin  war  nach  einem 
Anfall  so  excessiv  lebhaft  wie  zuvor,  die  Emähraii|f 
litt  wenig. 

Ich  glaubte  fdr  diesen  Fall  das  spedfische  Mittel  in 
der  Belladonna  zu  finden,  und  der  Erfolg  hat  bewie^ 
sen,  dass  ich  nicht  geirrt.  Mehreremale  des  Tages  be» 
kam  Patfentin  eine  Gabe  des  genannten  Mittels,  und 
vierzehn  Tage  gingen  vordber,  ehe  nur  die  geringste 
Veränderung  zum  Bessern  sich  andeutete.    Allein  aufs 


i^MüMile  iiliMnngt  «m  ier  ipeeiftiebeB  WMufl«  iet 
üdfaid.  in  n^kkm  Leidw,  setate  ich  beharrlieh  iiiro 
VenbreicbaH^  ffort^  md  au  naiimen  die  ZoflUle  im  Zeit 
iMl  Jkttigluät  MmäUig  ak,  so  dus  sie  nadi  ¥eHbM 
VHS  2wei  Moneten  Terediwimdeii  warea  Aaok  die  m- 
geieeine  Lebbaftij^kett  der  Krank»,  die  Hairiigfceit  in 
allen  Bewe^pongen  und  yerriebtangen,  die  grosee  Seia- 
barkeit,  der  wahrhaft  convalsible  Znstand  des  gesamm- 
ten  Nerven^stems  verminderte  sich;  es  trat  eine  beson« 
nene  Ruhe  an  die  Stelle  des  excessiven  Zostandes; 
llass  dabei  ein  aweckmfiseiges  Regimen  and  ein  emstti« 
ches  Wort  an  die  Pirtientin  nicht  fehlten^  darf  nicht  uam 
erwähnt  bleiben. 

An  November  des  JCahres  1836  trafen  das  junge  FraaeiH 
sinmer  ITerbiltnisse,  weiche  Körper  und  Gemfith  anf  das 
heiligste  erschütterten«  Za  ihrer  Erhohlnng  reiste  sie 
au  Verwandten;  allein  selbst  am  entfernteren  Ort 
kennte  idcht  verhindert  werden ,  dass  die  nnangeneh-^ 
m&a  VechAltnisse  nicht  fortdauernd  auf  die  Gefählsseite 
die  empfindlichsten  Eindräcke  vorursachten.  Und  so  ge« 
iNdudi  es,  dasa  die  Zafille^  wie  sie  im  Jahr  18»  statt- 
gefanden,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnong  sieh  wieder 
einstellten,  nnr  dass  sich  dazu  noch  ein  krampfhaftes 
Weinen  nnd  Lachkrimpfe  gesellten.  Ein  weithin  be-* 
rahinter  Arat  übernahm  die  Behandlang,  •--  Die  Ver- 
ordnnngen  waren: 

1)  Moq>h.  acet  gr.  Vs4.  Alle  drei  Stunden  ein  Put- . 
ven  —  S)  Tart  stib.  gr.  IV.  Aq.  fior.  jtil.  anc  iij.  — 
3)  liqnor.  Kai.  acet  onc  dim.  Aq«  Geras,  nigr*  nnc.  iij^ 
Tinct.^  Rbei  aq.  une.  dim.  —  4)  Aq.  Geras,  aigr.  unc 
1¥.  Aq«  amygdaL  aman  eoncentr.  dr.  j.  Syr.  opiat.  unc.  y 
—  5)  Pulv.  rad.  Ipec.  gr.  */«•  Extr.  Hyosc*  gr.  i-  — 
B)  Stfychnin.  gr.  Vi«.  D.  tal«  dos.  XXIV.. 

Die  Krankheit  bUeb  dieselbe. 

Im  Frabjahr  des  Jahres  1837  sah  ich  Patientin  wie- 
der; ich  hörte  schon  von  weitem  das  kurae,  bellende^ 
rasch  aufeinander  feigende  Hüsteln,  wetchein  jedesmal 


Wrkredkm^  vdrftiigfti^;  dfe  Krinpfe  in  den  Si:trenitti-* 
ten  and  dem  Halse  wie  schon  angegeben*  Paltentin 
wnr  abgemagert,  sehr  leid^tid. 

Beilad*  (1.  Verd.)  Morgens,  Mittags  und  Abends  ein 
Tropfen  in  einem  hallten  Ldfel  voll  Wasser  worde  gege- 
ben, zweekgemässes  diiitetisches  Verhalten,  die  streng- 
ste Rahe  warde  anempfohlen,  and  so  viel  es  sich  thnn 
liess  Alles  entfernt,  was  anangenehm  einwirken  konnte. 
Die  Krämpfe  verloren  sich  allmählig,  so  dass  Patientin 
in  der  dritten  Woche  das  Bett  verlassen  und^  herumge« 
hen  konnte*  Die  seit  November  v*  J.  eessirende  Men- 
struation stellte  sich  wieder  ein,  äusserst  spärlich  Je- 
doch, und  unter  den  heftigsten  Leibschmerzen  und  Ab- 
weichen. Puls.  (1.  Verdünnung)  änderte  den  Zustand 
dahin  ab,  dass  die  Diarrhöe  zwar  nachli^ss,  die  Leib- 
schmerzen aber  fortdauerten,  und  unmittelbar  nach  dem 
Essen  am  heftigsten  waren;  Palsat  wurde  fortgegeben. 
Mötzllch  waren  die  8chmeir%en  wie  weggezaubert,  txb^r 
völlige  SlimnUasigkeit  an  ihrer  Stelle,  dabei  ein  schmerz- 
haftes Drucken  in  der  Herzgrubengegend,  herauf  bis  in 
den  Hals,  der  dick  aufgetrieben  und  fest  wie  Stein  war« 
Beilad.,.  Stram.,  Hyosc»,  Spong«,  Phosphor  wurden  ver- 
geblich in  Gebranch  gezogen,  und  doch  fand  ich  bei 
beharrlichem  Nachforschen  den  Phosphor  stets  am  pas- 
sendsten. Ich  verordnete  ihn  nun  zu  gr.  1.  in  1  Dr. 
Schwefeläther  gelöst,  Morgens  und  Abends  zu  fünt 
Tropfen,  und  stieg  bis  zu  4  gr.  in  1  Dr.  Aether,  vier- 
mal täglich  zehn  Tropfen,  und  am  Ende  der  10.  Woche 
sah  ich  endlich  mein  Bemühen  belohnt,  die  Stimme 
kehrte  wieder,  und  das  junge  Frauenzimimer  erfreut  sich 
^tzt  der  blühendsten  Gesundheit. 

S>  Eimge  Fälle  von  heftigem  Magenkrmvpf  und  von 

Sodbrennen. 

a)  Herr  B.  Bl,  40  Jahr  alt,  stets  gesund,  ging  im 
verflossenen  Winter  auf  die  Jagd.  Total  durchnässt 
und  mit  gewaltigem  Appetit  kehrte  er  nach  Hause  zu- 
räck«    Eine  tSchtige  Mahlzeit  von  Saaerkraat  und  fet- 


^ 


teil  W^fBien  BttUten  deiisciben.  •—  Biach  einigm  Tagen 
kla^Cte  er  sehr  über  Drücken  nnd  Spannen  im  Magen, 
nrit  dbiem  Aafstossen.    Das  Drficken  nnd^Kneipen  wurdn 
inuner  slflrker  und  nphoMTzhafler,  so  dass  Patient  sieh 
gslBz  zosamiaenkrtliDiiiff;  das  Drdcken  erstreckte  sich 
Ms  in  die  Brust  und  erschwerte  das  Athmen;   Brech« 
rein.     Brechmittel)  AbfBhmngsmhtel ,  krampfstlllende 
nit  aromatisch -bittern,    rein -bittern,    Einreibangen, 
Ableitangen,  Kiystiere  liessen  den  Zastand  nicht  allein 
unverändert,  sondern  derselbe  wurde  von  Tag  zn  Tag 
sti^ker,  der  iSchmerz  und  das  Drucken  in  der  Magen^ 
gregend  so  heftig,  dass  Patient  laut  jammerte,  in  allen 
Stellungen  und  Richtungen  Linderung  sachte.    Das  6e- 
»fitb  litt  sehr,  Trübsinn  und  melancholische  Stimmung  er- 
griffen den  sonst  muntern,  lebensfrohen  Mann.   Die  Phy- 
stognomie  dräckte  schweres  Leiden  ans,  das  Auge  war 
mit  blauem  Rand  umgeben,  hohl,  der  Blick  matt,  krank. 
Bei  allem  diesem  war  der  Appetit  ziemlich  gut,   die 
Siufalentleerungen  normal.    Nux  vom..  Puls.,  Carb.  veg., 
Solpb.,  Lycopod.,  Bismuth.  liessen  sämmtlich  im  Stich. 
•Biß  Leiden  wurden  immer   starker,   die  Abmagerung 
hatte. einen  hohe»  Grad  erreicht;  Sorge  für  das  Leben 
nnd  Zweifel  an  deiWViedergenesung  bemächtigten  sich 
des  Kranken.  —  Ich  durchforschte  noch  einmal  seinen 
frdberen  Gesundheitszustand  bis  auf  die  jetzige  Krank- 
heit; Patient  konnte  nichts  Erhebliches  angeben,  nur, 
dass  er  zu  weiten  im  Winter  an  leichten  Rheumatismen 
gelitten  habe.    Dies  fährte  mich  dann  auf  Bryoii.,  wo- 
von <1.  Verd.)  Patient  vier  Tropfen  des  Tages  tekam; 
nach  zweimaliger  Anwendung  des  Mittels  waren  die  Zu- 
fälle gehoben;  zweckmässige  Diät  und  das  Tragen  eines 
Pelzes  auf  der  Magengegend  wurden  noch  empfohlen.  Der 
Krankeerhohlte  sich  so  rasch,  dass  er  jetzt  stärker,  kräf- 
t%er,  lebensfroher  ist,  als  er  noch  je  vorher  gewesen. 

b)  Ein  Mann  von  46  Jahren,  mittlerer  Grösse,  kräf- 
^g  gehant,  der  als  Soldat  den  spanischen  Feldzug  mitv 
gemacht,  litt  schon  seit  dreizehn  Jahren  an  Mägenbe-. 
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fMf.te  Xudeniid  Eriiraeheii^ti^  hitiorcm  flnhkiii 
AHa  4ieM  BescIiirarAMi  «ieitteff  «di  bafas  Aateig  40s 
Hortete:  «JAt  vwiehUaHMBtan  sieh  niid  daMrten  dm 
Winter  hiadwelH.  nmi  lietsm  htm  fiatrftt  der  wSnee^ 
MQ  JEdveszeit  nacb)  so  dass  sie  im  AhmuMir  £Mt  gw 
ilicbt  «upe^^en  waren,  oder  doch  nur  so  gmbtg^  deee 
Patient  ihrer  kaum  aehteie»  Aber  eui  eioidieer  kalter 
httüsoßg  bniebte  sie  hervor 9  oft  so  stark ,  da«8.P«tient 
auf  der  /SKeUe  verbleiben  nnisete,  nnd  nicht  im  £ltande 
wai^  Vorwirts  an  gehen.  Sie  daaerten  oft  nwmtarbro- 
eben  einen  fuzen  Ta^  and  länger  ^  oft  aber  ao<A  nnr 
wenype  Stunden.  Patient  kennte  nnr  etwas  Suppe  vor- 
tcpf^en,  Fidseb,  Gemüse  vermehrten  die  Schmeraen,  und 
wurden  nadi  ein^n  Standen  wej^i^kroehen,  waranT 
wieder  Enbe  eintrat.  Arsen.  Morgens  und  Ab^da 
Tropfen  der  dritten  Verdünnung  steltte  die  6»- 
^  ipulbeit  wieder  her. 

c}  Ein  junger  Bauer  hatte  sehen  seit  1  Vs  Jahitn  das 
lieftigste  Sodbrennen,  wogegen  Magnesia,  Rbenm, 
Magist  Bismnthi,  SebwefWblamen|iSebaiicarbe**  and 
AmieranaeabUtter^Tbee,  Breeh-  und  Abttthmagswl* 
M  ohne  allen  Erfolg  gebraucht  worden  warenu  Oet 
8ed  steUte  sich  in  der  Regel  naeh  dem  Mittagessen 
«li%  und  so  gewalt%^  dass  Patient  von  seinen  Feidge- 
MMften  nach  flanpe  gehen  und  sich  au  Bette  l^g§a 
mamate.  Als  er  bd  nur  sieh  Raths  eriiotte ,  i^rmeiata 
isb  mit  Nux.  vom.^  Calc,  €arb.  v^.,  Su^ur,  Amd. 
•ri^ar*  das  Uebd  bald  entfernen  zu  kteMn,  allein  dia 
Pjfaeis  blieb  nach  wie  vor  dieselbe  ^  obgleieh  die 
Wbme^  JMit  beobachtet  wurde.  Eine  halbe  Dn  Liq* 
Ajumsik  eanst  wurde  jelat  verordnet^  nnd  davon  fo^ 
ürefttA  in  Vi  Schoppen  Znckerwasser  des  Morgeiui 
Biach  eini^n  Tagen  kam  der  Kianka  wie* 
das  SodiMrenaen  war  weg^ 


n. 

itritisiäes  Bepertoriuiii  der  Joumslistik  und 
Literatur. 


T)  Die  Naturheäprozesse  und  die  H^metkoden. 
Ein  Betrag  zur  gründlichen  Würdigung  ihres 
fteemOichen  Zusmnmenhmiges  $  van  Dr.  F.  L. 
ScEBöN.  Erster  ThäL  Hof  und  Wmmdel 
1837^    17'/^  Bogen. 

BAanntlich  siiid  in  neuester  Zeit  versdiiedene  Ver^ 
«nebe  jfemaeht  winrden,  den  welthistorischen  Zwiespätf 
in  der  Medicin  anszosSlmen.  Noch  liegen  sie  aas  ein-» 
ander  die  Trämmer  der  mediclnischen  Wissenschaft  Bn# 
Kaust  in  Theorie  nnd  Praxis,  und  werden  nod|^  Unxer» 
Zeit  aas  einiuider  liei^n;  gat  ist  es  9  wenn  von  Zett 
zu  Zeit  die  Versaehe,  die  Trämmer  sa,  sammeln  and  in 
den  Statom  inteipram  so  restittairen,  gemacht  and  wieder- 
holt werdeil,  denn  sie  geben  der  Masse  doch  allmiU% 
eis«  Anstoss,  nach  der  versdhnenden  Bütte  hinaifr- 
steaem.  Wir  heissen  daher  vorliegeiides  Werk,  d^s*- 
sen  ersten  Band  wir  hier  luitiscb  nnd  anzei|(end  darcb- 
gekm  wollen,  willkommen,  indem  es  mit  Emst,  Ent* 
schiedenhtit,  Klarheit  and  Sachkenntniss  geschriebeii 
ist  Er  entbUt  einen  Abriss  der  Biologie,  Patbolo^ 
SfCund  Aetiologie,  die  Physiatrik  der  Therapie;  der 
«weite  Band  wiid  nach  der  Anlage  des  Ganzen  den 
Artistischen  Theil  der  Therapie  enthalten  9  so  dass  num 


to 

im  ersten  Bande. ersieht,  wie  die  Natur  lebt,  erkrankt 
and  sicli  selbst  heilt,  im  zweiten  wird  man  zu  lernen 
haben )  wie  die  Kanst  die  Krankheiten  zu  beseiK^en 
saeht. 

Der  /gelehrte  Herr  Verfasser  bemuht  sich  in  der  er- 
sten Abtheilunj»;  des  Werkes,  w^elche  Biologie  über- 
schrieben ist,  zu  beweisen,  dass  der  Mensch  drei  Ele- 
mente habe  zu  seinem  Daseyn  und  Wirken. 

Seine  eigenen  Worte  sind  im  achten  Paragraphen 
folgende:  „Nach  dem  bereits  Mitgetheilten  mnss  noth- 
wendig  der  Mensch  ausser  durch  Körper  und  Geist 
noch  durch  ein  drittes  Etwas  integrirt  werden.  Wir 
^sehen  uns  also,  durch  ruhig  fortschreitende  Betrach«- 
tung  des  Menschen,  nach  allen  Richtungen  zur  An- 
nahme genöthigt:  es  bestehe  der  Mensch  aus  einer  in-- 
rüg  versehrhol&enen  Trias,  und  fsucar  aus  Körper y  Geist 
und  einem  Drilien,  das  mr  Seele  nennen  iöollen.^^  Im 
neunten  Paragraphen  spricht  sich  der  Verfasser  über  das 
Wesen  und  die  Bedeutung  der  Seele  folgenderweise 
DMier  aus:  ^^Die  Seele  also  ist  das  Bildende  und  JEfr- 
haltende  im  Menschen ,  das  der  Willkiihr  desselben 
entzogene  y  den  ganzen  Körper  belebende  und  erhalt- 
tende  Princip.  Nach  bestimmten  ewigen  Gesetzen  bil- 
det sie  den  Körper  aus  seinen  Eiementartheilen^  soeft 
ihn  vor  Sehaden  zu  bewahren  und  eingetretene  Abnor- 
mitäten mit  wunderbarer  Weisheit  auszugleichen»  E2s 
Ist  die  Seele  eine  Wesenheit,  deren  Funktionen  von 
anderen  Physiologen  nur  einer  ThStigkeit,  nimlich  der 
Lebenskraft  im  gesunden,  der  Nuturheilkraft  im  kran-^ 
l(|»l  Organismus  insinuirt  wird.  Als  solche  aber  musste 
sie  ohne  Annahme  einer  Seele  Folge  nnd  Resultat  des 
Geistes  seyn,  da  der  Körper  an  sich  weder  Leben  nach 
organische  Th&tigkeit  haben  kann.  Wäre  sie  aber  das, 
so  könnte  ihre  Thatigkeit  weder  unserer  Willkühr  ent^ 
zogen,  noch  unserem  Bewusstseyn  entnommen  seyn.^^ 

Diese  Ansicht  ist,  wie  der  Verfasser  selbst  gesteht, 
weder  neu,  noch  legt  er  einen  Wertfa  auf  den  Namen« 
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HsLiüG  nennt  die  liildeAde  und  «eo^nde  Lebenskraft 
Siwc^  der  Verfasser  8eele;  ich  balle  dafür,  dass  weder 
das  eine  näthijof,,  noch  dass  das  andere  richtig:  ist.  Wenn 
der  Verfasser  mehr  Rücksicht  und  Aufmerksamkeit  mei-« 
ner  von  ihm  selbst  citirten  ^^Entwickeiungsgesohichte  der 
Fid^stologie  und  Medicin^  hatte  widmen  wollen,  so 
'würde  er  wohl  sich  haben  überzeugen  lassen,  dass  er 
die  Seele  als  thierische  Lebenskraft  mit  dem  Leibe  als 
pflan%lichdr  Lebenekvaft  verwechsele,  welche  beide 
noch  verschieden  sind  von  Geist  und  Körper;  denn 
Geist  ist- des.  Menschen  eigenthümliche  und  wesentli- 
che vernünftige  und  freie  göttliche  Lebenskitift,  wäh- 
rend Körper  nur  die  irdische  Masse  des  Menschen  be- 
deutet* Jch  hatte  erwarten  können,  dass  der  Verfasser 
bei  Anfüh(ang  und  Widerlegung  aller  nicht  mit  ihm 
einstimmenden  Ansichten  von  Hippokrates  bis  in  un- 
sere Zeit  herauf  auch  meine  eigenthümliehe  Ansicht  in 
Streitfrage  gesetzt  hätte,  wobei  ich  oder  er  eines  Bes-  • 
Sern  belehrt  worden  wäre. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  ein  doppeltes  Nerven- 
system, ein  Gangliensystem  und  ein  Cerebrodorsalsy- 
stem.  Das  erstere  unterhält  vorzugsweise  (ftist  aus- 
sehliessnngsweise)  den  bildenden  und  zeugenden  Le- 
bensprozess.  Das  letztere  den  höheren  thiefk-ischen  Le- 
bensprozess.  Der  Herr  Verfasser  bemuht  siqh  gewiss, 
auf  grändliehe  und.  gelehrte  Weise  darznthun,  dass  das 
Gangliennervens^stem  der  Sitz  der  Seele,  das  Cere- 
bralsystem  hingegen  der  Sitz  des  Geistes  ist!  Ich 
haibe  stets  in  meinen  physiologischen  und  anthropolog- 
ischen Vorlesungen  gelehrt,  dass  der  Leib  oder  das 
vegetative  Leben  an  das  Blut-  und  Gangliensystem, 
die  Se^le  oder  das  animative  Leben  an  das  Cerebral- 
oervensystem  geknüpft  ist;  es  scheint  mir  diess  natür- 
licher und  riehtiger  zu  seyn»  Denn  der  Geist,  als  über- 
siiwliebe  Erkenntniss-  und  Freiheitskraft,  haftet  nicht 
nMhr  am  Nervensystem  unmittelbar^  sondern  wird  le- 
diiSUeh  diu^  die  Seele  vermittelt 
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Welch  eiMa  Uhterfthled  wird  denn  der  Herr  VerAw^ 
9er  swisdten  Mensch  ond  Thier^aofstellen,  wenn  er 
picht  den  CFeist  dem  Menschen  weeentUch  nnd  eigeii- 
tUbnlich  zatheOt,  nnd  die  Seele  dem  TUere  als 
eixenthänriiches  Element  spschreibt?  Was  ffir  einen 
Unterschied  wird  er  zwischen  Thier  nnd  PfisnM  ^- 
finden  ^  wenn  er  nasser  der  Seele  als  thierischer  Le- 
benskraft nicht  noch  einen  Leib  als  pflansliche  Lebens«* 
kraft  unterscheidet?  Ausser  dem  Leibe  als  oricanisi« 
render  oder  bildender  nnd  zeuj^ender  Lebenskraft  ^ebt 
es  noch  einen  Körper  zn  nnterscheiden,  weldier  der 
irdische  Stoff  der  Natnr  ist  nnd  an  dem  die  or^anisi» 
rende  Kraft  sich  offenbart. 

Das  zweite  Buch  des  ersten  Bandes  ist  Pialhologie 
fiberschrieben.  Es  zerfällt  in  zwei  Abschnit|e;  in  dem 
ersten  wird  die  Pathogenese  der  somatischai  nnd  der 
psychischen  Krankheiten  abgehandelt.  Der  zweite  Ab- 
schnitt bespricjit  die  Noefliogie  und  t/alreumolagie  der 
somatischen  nnd  psychischen  Krankheiten.  In  der  Pa- 
thogenese der  somatischen  Krankheiten  geht  der  Herr 
,  Verfasser  mit  Klarheit  alle  Schfidlichkeiten  durch,  wel- 
che den  Kdrper  des  Menschen  treffen  können,'  nnd  ent- 
wickelt zugleich  die  Anlagen  zu  Krankheiten;  er  er- 
örtert die  Art  und  Weise,  wie  die  Schüdlichkeitett  ein- 
wirketf',  und  die  Mittel  nnd  Wege,  durch  welche  nnd 
auf  welchen  Ae  SchSdljchkehen  in  den  Organismus 
gelangen.  Er  zeigt  deutlich,  j^/iMs  solche  in  den  Or^ 
ganismuM  gedrungene  Sehädäehkeit  oder  in  ihm  he^ 
gründete  KrankheitediMpoiUien  noch  keine  Krankheit 
eeL*' 

In  der  Pathogenese  der  psychischen  Krankheiten  nn- 
terschddet  er  zunächst  zwei  entgegengesetzte  Sehn« 
len,  welche  in  Ansicht  des  Sitzes  und  der  Ursache  der 
psychischen  Krankheiten  differiren.  Die  eine  Schule 
ist  die  somatische,  von  Nassb  und  Jakobi  reprfisentirt. 
die  andere Mie  psychische,  von UmmoTH  undtjaeos  re« 
prinentirt;  letttere  Sdinle  Usst  er  hi  vtm  Unterahf 


ItHllmigWi  MffftiUM,  fai  fie  reüi  fSCMge»? 
HnmoTH  ikfen  Hekk»  feiert,  mul  in  eine 
welche  Gmoop  m  der  Spitee  bst 

Der  Herr  YerfKMer  hat  keine  Kfieh«iekt  mT  ckie  f»- 
sekielitUch  -  kritiseke'  BBnt^Xkmg  der  psyckifttriBdMi 
Sebvieii  griwwira;  es  wire  nir  tntercawwt  f;ei»e<ea» 
von  deaiddben  ekM  BerikrM|f  ma  erfMvea;  es  wirs 
vi^deht  nieht  ibMUssig  lud  mdht  mwitv  gewesea, 
da  MSlur  and  CbMHM  in  dem  laafenden  Jakre  anf  eise« 
Grlmdgedanken  geksMaen  akiA 

Das  Resoltat  der  palka|;enetisehen  Untersaekangen 
des  Herrn  Verfassers  sprickt  siek  fe^genderweise  aas: 
,^da9s  weder  eine  im  Ckriste  Tsrkaaiene  DiqiesilieB^ 
Hock  efii  smaafiseker  Faktsr  aar  EiMMgwmg  dmtt  6ei- 
stcssWraag  hinreieke,  Ja  dass  seifest  die  CSegenwaft 
beider  Umstinde  noch  keine  wirkliche  Geistesstin^r 
s«L*^  — 

ha  noselogischen  nnd  pbysmtrolegisckea:  Abschnitte 
beniht  sick  der  Herr  T^^Mser,  mit  rftkawnswertter 
Uarkeit  and  Qrdnaag  dareotkan,  was  eigentlick  Inak« 
keit  sei  nad  was  die  Naiar  in  der  Krankheit  «r  Hd^ 
bestreboni^  voinahaie.    Br  sagt  Seite  lA»?  ,,das  or^ 
gaaisch--tkieriseke  Leben,  vermittelt  darck  die  Sede» 
strebt,  die  IndivubmKttt  des  Orgamsaam  aa  rettea 
Sie  sackt  daker  euigetretene  Bertitrickt«attj|^  der 
Norm  dem  Orgaaisnam  mtfükibar  aa  machen,   ao  dass 
Kraafcbeir  niebt  eatsteht,  seadem  rdatire  Csaaadbeit 
aadanert;  oder  sie  sacht,  von  gewissmiUmstiaden  ge^ 
draiypen,  die  Noxe  20  eiimiairen.    Der  Kampf  nun,  der 
iswisehen  der  Krrnihheite^Schädächkeit  und  den  durth 
9^  veranlae^en  Aenderungen  der  Norm  und  fnoteehem 
dar  rpagitenden  Heele  entgeht,  üt  der  Zueümd,  den 
wir  eeh^eUkm  Krankheit  nennen.    Die  mit  ihm  ver- 
bandenen  St&nuigen«der  Harmonie  and  das  sich  dam 
knöpfende  Unwoblseyn  sind  Symptome,  nicht  aber  We- 
sen dersdbeg.^ 

Okwohl  der  Herr  Verfwser  mehrere  schöne  Vorarbei- 


ter  hatte,  besonders  F.  Jauk,  so  mass  man  beklauen? 
dass  derselbe  mit  Umsicht  und  Klarheit  die  Nosologie 
ttnd  Physiatrik  bearbeitete  und  jüngeren  Aerzten  gTfind- 
liebe  Einsicht  in  das  Naturheii verfahren  yerschafte* 
So  viele  Aerzte  der  verschiedeiien  Schulen  haben  keine 
grundiiche  und  klare  Einsicht  in  das  Wesen  der  l^rank-  ^ 
heit,  in  ihre  Entstehung  und  Kntwjcklung^  so  wie  in  ihre 
VollendunjD^  und  Heilunjo^.  Manche  verwechseln  den 
Beilungsprozess  mit  dem  Krankheitsprozess  und  sie 
wissen  nicht,  welchen  Prozess  sie  zu  unterstützen,  und 
welchen  sie  niederzuschlajs:en  haben.  Die  unvollkom- 
mene theoretische  Ansicht  lähmt  den  handelnden  Arst 
am  Krankenbette,  entwedf»*  er  ist  ein  spekulativer  oder 
ein  empirischer,  auf  keinen  Fall  ein  ächter  nmsicbti«- 
ger  nnd  durchgebildeter  Arzt. 

Die  HjLHNBMANN^sche  Schule  ii^laubt  theoretische  an 
keinen  von  der  Natur  selbst,  berbei^fuhrten  Heilnngs- 
prozess,  und  doch  will  sie  praktisch  die  Reaktionen 
der  Natorkraft  anr€;g:en  und  beherrschen  mit  ihren  mi^ 
nimis  dosibus  mediqaminnm,  während  die  krasse  Allöo* 
pathie  stets  ^das  Heilbestreben  der  Naturkraft  rühmt 
nnd  bewundert,  und  doch  in^  ihrem  praktischen  YerMkr 
ren  gerade  so  handelt,  als  brauchte  die  Natur.krafjUzii 
ihrer  Wirksamkeit  und  Lebendigkeit  stets  Sporn  und 
Peitsche,  wie  ein  fauler  AckergauL  Solche  Ansichten 
nnd  Widerspruche  können  sich  nur  in  Fblge  isöhlecbter 
Naturbeobachtnng  odor  irriger  Gedanken-Entwicke^ 
lung  ergeben* 

Auch  in  der  Abbandinng  über  Geistesstörungen  nnd 
deren  von  der  Natur  eingeleiteten  Heilungspro^essen. 
spricht  sich  der  Herr  Verfasser  mit  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit aus.  Man  sieht,  dass  er  die  Literatur  kennte 
den  Gegenstand  durchdacht  und  somit  ein  Buch  gelie- 
fert hat,  welches  Nutzen  stiften  wird.  Der  zweite  BaQd. 
vrird  erst  da»  Weitere  und  einer  Schlusskritifc  Stdff 
und  Raum  geben. 

'      Werber. 


2)    CBufekmds  und)  Osanm  Journal  für  prakl. 
Arzneikunde;  December  1836. 

Im  Vorworte  za  seiDem  ,,  Schreiben  an  Herrn  Staats- 
rath  Dr.  Hofeland^^  sagt  Herr  Dr.  GniafisEucH: . .  •  9,Hi^ 
feland  ist  seitdem  gestorben  —  die  Protection  imnit  ihm 
zvL  Grabe  gegangen:..«;  denn  Osann  bat  nun  für  die 
Homöopathie  in  seinem  Journale  eine  mönchische  Clau- 
sur  eingeführt ^^.•.>  und  ich  freue  mich,  darauf  erwie* 
dern  zu  können,  dass  Dr.  Gr.  hier  zwar  ToUkommea 
Reclit,  aber  doch  auch  wieder  nicht  Recht  hat.    Osamh 
hat  „WoLvs  und  Rummels  Thesen ^^  abgewiesen,  nn-*- 
stueitig  weil  er  mit  den  Apostaten  und  Ihrer  Lehre 
nichts  zu  schaffen  haben  wiU;  dagegen  hat  er  in  seio 
Decemberheft  einen  Aufsatz  vom  Prof.  Dr.  Fr.  Wilh.  O. 
Krasichfeld  aufgenommen,  in  dem  die   Homöopathie 
ganz  gewaltig  spukt.    Osann  möge  nur  auf  seiner  Hot 
seyn,  denn  er  wittert  nicht,  welche  Lüfte  er  a^bmet  und 
ist  ^ehr  in  Gefahr,  ein  armes  Siechthum  davon  zu  tra- 
gen. —  PMorüj  Syphilis  und  Sycosis  bilden  den  Posei« 
donischen  Dreizack,  womit  Habnemank  die  Wogen  al* 
ler  chronischen  und  mancher  acuten  Krankheiten  beru- 
higt: —  wenn  nun  K.,  dessen  Schiffchen  ganz  nnver«^ 
merkt  auf  den  spielenden  Wellen  der  Homöopathie  da- 
her getanzt  kommt,  auf  seiner  Fahrt  einen  Sturm  er- 
fahre, den  Dreizack  ergriffe,  um  das  Meer  zu  ebnen, 
and  80  gewaffnet  dann  endlich  bei  Osann  in  den  Hafen 
einliefe?  mich  schaudert's,    wenn  ich  an  die  Gefahr 
denke,  worin  der  Liebling  der  Najaden  schwebt  —  ui^d 
nimmt  nicht  ihre  Grossmama,  die  Styx,  in  ihren  Schoss 
ihn  auf,  macht  sie  ihn  nicht,  Achillis  instar,  bis  auf  die 
Fersen  unverletzbar,  so  können  wir's  erleben  — ^  Herr 
Obaksi  tritt  deaui&chst  behandschuhet  auf.  Weiss  er  dc^cb 
nicht,  wem  er  die  Hand  gegeben;  IL  ist  Professor  — 
€1^0  •  * « .  nnd  an  der  Spitze  seines  Aufsatzes  fehlt  das  , 
monströse  Epitheton  „  Homöopathie  ^^    Sonüt  würe  ich 
mm  wieder  mt  mein  eigentliches  Thema,  K.'8  Arbeit, 

nTOBA,uva  ft 


KoräcksckommiSD,  imd  es  ist  wobl  Zeit,  das  Kind  beim 
Namcfn  zu  nennen. 

,,  lieber  dieHeiUiräfte  derEopbrasia  officiQalis^^  (99  und 
die  Pbyili«  amara  praeparata^O  hat  K.  ein  schönes 
Wort  geredet.  Es  macht  mir  Freade,  das  Licht  der 
HomöoPlthie  —  freilich  noch  in  ein  trübes  Wöllc- 
chen  £:ebüllt  —  auch  den  ,,  rationellen  Herren '*^^ auf- 
gehen zu  sehen;  die  Bestatigan^  einer  alten  Wahr- 
heit ist  immer  von  reellem  Nutzen  und  ihre  Verbrei- 
tung mindestens  verdienstlicher,  als  das  Aushecken 
neuer  Hypothesen« 

~  Wie  der  Flieder,  die  Chamille,  die  Arnica,  die  Digi- 
talis, das  Taraxacnm,  das  Aconit,  die  Tollkirsche  und 
andere  Pflanzen  da,  wo  sie  vorkommen,  gewisse  Krank- 
heiten zu  heilen  bestimmt  seien,  so  heile  auch  die  6a- 
pbrasia  officinalis  gewisse  Krankheiten,  gegen  die  man 
vergebens  andere  Mittel  anwende  (hört!)  und  gehöre, 
gleich  jenen,  zu  den  wirksamsten  Medicamenten.    . 

Dieses  kleine  Pflünzchen  habe  ihn  beim  Beginnen  sei- 
ner medicinischen  Studien,  als  er  der  Krüuterkunde 
lebte,  durch  seine  ganze  kraftige,  feste,  schöne  Bil- 
dung^ besonders  angezogen,  und  als  er  später  erfahren, 
dass  es  seit  längerer  Zeit  gar  nicht .  mehr  gebraucht 
Werde,  habe  er  sich  oft  gefragt,  warum  es  gleichwohl 
bei  allen  Völkern,  wo  es  wächst,  so  bedeutungsvolle 
Namen  habe?  Er  habe  genauer  nach  seinen  verschie- 
denen Benennungen  geforscht,  und  schon  dadurch  die 
Ueberzengung  gewonnen,  dass  es  von  ungewöhnlicher 
Wirkung  auf  den  erkrankten  menschlichen  Organismas 
seyn  müsse,  was  weitere  Nachforschungen  und  eigene 
Versuche  auch  vollkommen  bestätigt  hätten. 

Die  verschiedenen  vom  Volke  und  den  Gelehrten  die- 
-ser  Pflanze  beigelegten  Namen  wären  von  den  Krank« 
beiten,,  in  welchen  sie  wohlthätig  sei,  hergenommen» 
'  Bei  den  Griechen  heisse  sie:  evfpgagia  (Frohsinn,  Hei- 
terkeit, Freude,  nach  Stobasus:  Ueberlegnng);  —  bei 
den  Römern:  Ophthalmien,  auch  Ocnlaria,  Eupfarasia, 


Eophragia;  -^  bei  den  Schweden:  O^ntrött,  Wennel^ 
Ajiaamei;  —  bei  den  Hollindern:  Oj^hentroost;  —  bei 
den  Enj^landern:  The  comon  Eye  Bricht  (hell  — .  klar. 
-^  licht  —  £:lanzend  —  dentlich  Au^^e);  —  bei  den  Fran- 
zosen: Feufraise,  la  casse  -  lonettes,  gleichsam 'ein 
Kraat,  das  die  Brillen  verdrängt;  —  bei  den  Italienern: 
Eufragia;  —  in  Norwegen:  Oeyentröst;  —  in  Dinemark: 
Oej'^netrast;  —  in  Rassland :  Otschmaja  pomotscb  (ausser- 
ordentliche Hälfe);  bei  den  Deutschen  heisse  sie  schon 
lange  Augentrost,  Augendienst,  weisse  Leuchte,  Him- 
kraat,  Spöttliche,  Milchdieb« 

Fast  alle  diese  Namen-  sprächen  für  eine  spedfißche 
Wirkung  auf  die  Augen ;  einige  von  denselben  deute^ 
ten  auf  eine  besondere  Beziehung  zum  Gehirn  hin ;  der 
Name  Milchdieb  scheine  anzuzeigen,  dass  sie  auch  in 
eigenthumlichen  Beziehungen  zu  den  Milchdrusen  stehe. 

Es  unterliege  wohl  keinem  Zweifel,  dass,  wie  die 
Euphrasia  officinalis  in  besonderer  Beziehung  zu  den 
Schleimhäuten  des  Auges,  der  Nase  und  des  Gehirns 
stehe  und  die  Euphrasia  odontides  eine  *specifische^ 
Wirkung  auf  die  Schleimgebilde  des  Mundes  äussere, 
alle  übrigen  Species  dieser  Pflanze  in  besondern  Be- 
ziehungen entweder  zu  denselben  Gebilden,  oder  den 
Schleimhäuten  andrer  Theile  ständen. 

In  dem  „Geschichtlichen  über  die  Heilkräfte  der  Eu- 
phrasia officinalis^^  citirt  K.  den  Plitäus,  Arnold  de 
Villa  nova^  Hieronymu»  Bocky  Jo.  Fr  and  ^  Leonhard 
Fuchs  ^),  P.  A.  MatthiolM,  auch  LteseHuB^  TabenuB-- 


,^  üftaplnr  ea  (EaplurasU  offidualia)  ad  oGuloram  oaligines  el  anffo- 
slouet  Tel  per  se  impoBttaetc.  ^  Memoriam  etiam  ooalorumque  aciem 
redacca  in  pulyerem  mirifioe  roborat  amUsamqae  reparat»  (Daa 
klingt  ja  fiist,  wie  die  Etiqoettee  anf  den  Schneeberger  Schnupftabat»- 
•chachleln«  Ist  etwa  die  Baplntia  der  vorzuglioluite  oder  überhaupt 
nur  ein  BeatandtheÜ  deMelben?  Ich  glaube,  wir  könnten  diee Mittel 
—  aof  gut.Hahnemannisch  —  der  Nase  olfriren;  aber  nicht  in  eenf- 
■aaengrosaen  Zuckerkugelchen,  sondern  pnlverisirt  als  Schnupf  taback. 
Ich  bitte ,  dies  nicht  für  eine  täpielerei  anzasehen ,  ich  glaube  yielmehr 
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6ft'  » 

fhofitanus^  Paricavius^  Btack'^deU  u.  m.  A.  —  Ferner 
toiirneförl^  6arthai(mäus  Zorfiy  La  Forest,  ^Priliet, 
8t  Fr.  O^offroyj  Sthi-Sdet^  und  schliesst  diesen  Ab- 
schnitt mit  den  WbrteA: 

^,Afi  died^Bebbächton^en  sehlilfssen  sich  in  uhsern 
tagt)^  die  dei^  Hemööpäthen,  die  durch  ihre  Ver- 
suche die  schön  den  ait^n  Aerzten  bekannte  speci- 
^sch^  Wirkung  der  fiuphrasia  öfficinalia  bestäfi^en.^^ 
Aus  den    angeführten  Beobachtungen  ojfTenbare  sich 
detitiich   eine  specifische  Wirkung  derselben  zunächst 
aaf  das  Gehirn  und  auf  die  Augen,  sodann  aber  auch 
atif  di6  Eingeweide  des  Unterleibes  und  besonders  auf 
die  Leben  (?)   Eine  nähere  Erwägung  der  bei  ihrem 
Gebräuche    beobachteten    ICrscheinnngen    lehre   ferner^ 
dißLss  sie  zunächst  nicht  auf  das  Gehirn  selbst,  sondern 
alif  die  Häute  desselben,  also  auf  die  der  Vegetation 
vorstehenden  Gebilde  einwirke,  was  auch  von  den  Augen 
g^lte,  an  welchen,  weil  sie  der  Beobachtung  am  offen- 
sten därliegen,  am  besten  erforscht  werden  könne,  mit 
welcher   der  verschiedenen  Häute   das  Medicament  in 
nächster,  d.  i.  in  specifischer  Beziehung  stehe.  Offenbar 
sei  es  besonders  in  allen  Krankheiten  heilsam  gewesen, 


ernsinch,  dass  diese  Anwendiingsiveise  oft  oicht  allein  bequemer  ubd 
steiferer ,  Botadeni  auch  in  madclieii  trälleu  von  Augenleiden  kr&Mger 
s#jil  k&ante.  )M«ii  ^ird  mith  wofcl  versl^faen  Und  eine  weitere  Am- 
elmuideriKetöiiug  dürfte  am  so  mehr  ai«  überOussig  ersdieine* ,  da  ich. 
ja  hier  nichts  welter,  als  eine  Vermuthung  aussprechen  Mill.  Ref.) 
Ferner:  Etsl  autem  herba  hsec  graeco  et  cleganti  nomine  donata  alt, 
nihil  «üttien  de  fea,  ^M  aiAäm,  afytra  vetetes,  ettatön  **  Lutinoi« 
Bttiii)^  DiösöfriMem^  Pflttfam,  «aWmnn,  a^e  etiam  rec^nßoi*««: 
A^iim,  Panluta  «  Avtuariute  s^i^uAi  t^etitur.  ^  Cum  veto  ii^^l« 
isat)  ipsi»  jgrdetam  testetAr  ötiginem,  vidtetur  sane  a  Buglosso  veteraiii 
nliitUäto  et  diesuini^th  eftse.  Üt  eüirn  ho6  in  tinälftt  co^jecüdm  animl  Iä** 
ti^iätai  püm  atquts  äded  dg,^^ifpöv  tübtlim  ledt,  Itä  etlam  UlSi^  qtaift  ocit- 
I6h  fotvkt  «t  Mdctiit,  ^^V^oc^  appeil&ti  ciepit:  igttatej  «Hhlndö  v<reeA 
imvetin  liiiguft,  ut  diximus,  depravauteft ,  iki  Eu^raaiHm  tet^ettttt. 
(hantar.  medit,  Matoria  19#2). 


die  .ihren  Sitz  in  den  Schteimhfivt«p  li^iX^n^  .wie  ein 
Bück  Äqf  die  i^oHt  geljj^ütTO  leiden  fteigf.  ^  Wer  ai?lit 
nietit,  das»  HßrrK^  wf  dem  besten  Wece  ifjt,  nnsfi«! 
gelehrten  Romanen,  mßt^'m  npedlcfe  ^enanM,  den  M^ 
sehied  »u  geben  nnd  auf  reiner  Nirtariipfi«hiMiw«r  wfi 
Bwk^cHnng  s^u  fuis^en?  Wir  wipn3Ph^n  iba»  vini  Glwt^^ 
daja&n,  waa  ancb  nicht  fehlen  wird,  wenn  er  nnr  unf 
de«  lauten  We«fe,  den  er  einmal  eins^üchlacm  hPt, 
beharrlich  fortj^eht*  £r  wird  dann  an^h  bald  di^  ßpn«|- 
Ischen  Beziehnn^en  erkennen ,  wprin  vlfl^  iMider^  Arz- 
neien zq  f:ewissen  Organen  und  Syateip^n  «tefifin  nnd 
die  speeifiacb-^homeppatbinche  Heilm^tbede  n^br  acbfit^^on 
lernen. 

Die  Ferni  anlanirend,  hatten  di$  Wteren  Kawtvw- 
wandten  die  {lupbra^ia:  1)  als  frisch  aosffepn^aatw 
Saft,  «)  «Is  Conserve,  8)  al^  K»trMt,  4)  als  Pulvfr, 
5)  aU  An/c^ntrostwein?  6)  endiieb  als  dealilUrtea  Wan^er 
angewendet ;  am  wirksamsten  nnter  diesen  ^nber^itnngw 
sei  unstreitig  aber  webl  der  frisch  ausgepresste  Saft 
nnd  die  Conserve  gewesen. 

K^iw  der  angeführten  Formen  hätte  indess  dem  gß^- 
nngen  können,  der  die  sämmtliohen  Heilkräfte  der  ganzen 
P0anze  in  einem  Medieamente  vereinigt  ^u  hnb^n  wnnsphe* 
Vngetheilt  könnte  dieselben  nur  in  dem  schon  früher 
angewendeten  0MMgeprea$(en  Saft^  des  l^is  zur  Blüthe 
entwiekelten  ganzen  Krantes  enthalten  seyn.  Aber  die 
frisch  (||ysgepres8ten  Kräutersfifte  hielten  sich  nur  kvrze 
Zeit  nnd  könnten,  der  Erfahrnng  gemäss,  i^iig^re  >^eit 
nnr  doreh  einen  Znaatz  des  reivMm  MmhQlß  vpr  d^r 
Verderbniss  geschützt  wnrdfn. 

Die  im  Jnli  zwischen  7  ^  8,  im  Angnst  {Rwiscb^n 
8-^9  nnd  im  (sieptember  ;^wisohen  9  '-^  10  Uhr  nn  einem 
lieitern  Tage  gesammelte  ganze  Pflanze  soll  zersohni^tenr 
40  einem  steinernen  Müreer  zum  feinsten  Breie  ner^ 
ntampft^  binffanf  in  einem}  gann  reinen  leinwandf^p 
Tuche  mit  einer  hölzernen  Presse,  oder  annb  btof  mi( 
den  Handnn  ansgepreaiil$  dkir  abgetonfeni  $f^t  noAul 
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Mt  Reichen  Theflen  seines  Gewitbts  des  reinsten  Al- 
kohols versets&t  nnd  nnftltrit  als  Tlnc^ira  Herbe  floriite 
Eapbrasise  olßcinalis  zdm  Oebranche  an  einem  kfihlen, 
dankein  Orte  aufbewahrt  werden.  (Man  ver^leithe  hier- 
mtt  Hahnbmamns  A.  M.  L.  Bd.  V.  Die  Zeit  der  EinsaiHni»* 
Inng  anlangend,  darf  sieh  Ref.  kein  Urtheil  daräber 
anmassen,  ob  sie -gerade  in  den  von  K.  angegebenen 
Standen  gesehehen  mdsse,  um  ein  reeht  heilkriftiges 
Präparat  zu  erhalten;  am  so  lieber  möehte  er  daher  die 
Meinong  vonMiniiem  darfiber  vernehmen,  die  sich  viel 
mit  der  Botanik  befassen  and  hier  mitsprechen  können* 
Denn  Alles,  was  aaf  ordentiiche  Arzneibereitnng  and 
Aafbewahrang  infkiirt,  ist  vom  höchsten  Interesse,  nnd 
da  der  Herr  Verfasser  in  letzterer  Hinsicht  so  (von  den 
Homöopathen  wenigstens}  anerkannt  wahr  redet,  so 
ist  Ref.  ihm  auch  in  letzterer  zu  glauben  sehr  geneigt). 

Gleichwie  von  der  Enphrasia  oillcinalis  sehr  viele  Va- 
rietäten vorkämen  —  bald  sei  sie  klein,  bald  sehr  gross, 
"bald  mit  hell-,  bald  mit  dnnkelgrfinen  Blättern,  bald 
mit  schneeweissen,  bald  mit  röthlichen,  bald  mit  bläa- 
lichen  Blfith'en  versehen  n.  s.  w.,  —  so  sei  auch  die 
aus  ihr,  wenn  auch  ganz  vorschriftsmässig  bereitete 
Tinctur,  dem  Aeussem  nach  nicht  immer  von  ganz 
gleicher  Beschaffenheit.  Bald  sei  sietrfiber,  bald  heller, 
bald  von  Mass-,  bald  von  dunkelbraun -grauer  Farbe« 
Immer  habe  sie  einen  lieblichen,  eigenthtmlichen  Wiesen- 
geruch und  auch  einen  milden,  weder  bittern,  noch  zu- 
sammeqziehenden  Geschmack«  Mit  der  Zeit  verwandle 
sich  ihre  graubraune  Farbe  ins  Violetbraune  und  setze 
sie  ai^ch  am  obem  leeren  Theile  des  Glases  einen  ähn- 
lich gefärbten  und  auch  auf  ähnliche  Weise  die  Farbe 
verändernden  Schleim  ab.  (Das  hat  Ref*  an  seinem 
eigenen  Präparate  erfahren)«  In  dem  Maasse,  als  das 
geschähe,  verliere  sich  auch  der  eigenthumliohe,  lieb- 
liebe Wiesengeruch  und  Geschmack  und  damit  zugleich 
die  Heilkraft. 

Nach  einem  Jahre,  wenn  die  Pflanze  wieder  blabe, 


htttra  «fiese  UniaderiiiigeA  den  hociietea  Grad  evreielit 
und  die  Tinctitr  verliere  nun  je  liofrer  je  mehr  ihr  Wunk- 
Molceit  Wärde  dieeeihe  dem  Lioiite  «id  einer  hihiarn 
Temperatur  mmgesetst,  m  finden  die  oben  an/Be|peheae» 
VeraBderanj^ea  noefa  vor  dem  Jahre  and  am  so  fräher 
statt,  als  beides,  Licht  und  Wirme,  intensiv  einwirkten. 

Es  erj^ebe  sich  aos  den  Beebachtangen,  dass  die 
Tinctara  Eophrasiie  officinalis  sorgfiltif^  aaCbewahrt  (das 
mässen  alle  Arauieien.  BefO  nnd  alle  Jahre  frisch  be- 
reitet werden- mässe.  CV erdient  alle  Beaehtoag  und  ver-* 
halt  sich  sicher  noch  mit  vielen  andern  Mitteln  ebenso. 
Ref.). 

Bei  Bestimmnnji:  der  Dosis  derselben  boten  die  vor- 
handenen Beobachtanj^en  weiter  nichts  dar,  als  dasa 
sie ,  eine  Zubereitung  von  einem  stark  wirkenden  Kraute,^ 
ganz  massig  seyn  müsse.  Das  getrocknete  Kraut  hatte 
man  täglich  au  1,  t,  3  Drachmen  gegeben,  und  so  auch 
von  den  Conserven,^om  Extracte  und  vom  Weine  eine 
grössere  Qoantitäti  Indess  hatte,  wie  Gbovfboy  und  An- 
dere Derichten,  efai  Schweiaer  durch  den  übermässigen 
Gebrauch  dieses  letztem  sein  Gesicht,  statt  es  au  ver- 
bessern, fast  ganz  verloren.  (Also  heilt  die  Enphrasia 
Augeiinbel  siroiiia  simih'bos!  Ref.).  Verfasser  beschloss, 
die  Eophrasiatinctur  Erwachsenen  alle  12  — 14  Stunden 
20  1  —  2  Tropfen  zu  geben  und  damit  zu  steigen,  falb 
keine  Wirkung  erfolgen  sollte.  (Was  werden  die  Allöo* 
pathen  dazu  sagen?  Man  sieht,  der  Herr  Verfasser  ist 
ikchon  von  homöopathischen  Grundsätzen  inficirt  gewesen, 
sonst  wurde  er  doch  wohl  aof  grössere  und  häufiger» 
Dosen  verfallen  seyn.  Ilef.>. 

Ausserdem  wendet  K.  nun  noch  eine  Aqua  Euphrasim* 
ollScinalis,  eine  Aqua  Buphrasise  officinalis  conc^rata« 
einen  Spiritus  Herb«  florid»  Euphrasim  officiaalm,  über^ 
der^n  KubereHoog  und  Eigenschaften  er  sich  des  Weitem^ 
naslässt,  und  das  getrocknete  iuraut  ia  Augenkisschen. 
an.  Ref.  bega%t  sieb  9  iKes  nur  angedeutet  zu  haben,.* 
da  ausser  deaiKNNit  in  Aagealiassehen,  dereaAnwen^ 


danjB^taiDftaelieii,  namentlieli  ehrmmOmiä  Filie»,  kutwt  Ihi- 
Esther  Ai]g<en€ntz1indtaii£  und  bei  Verdonfeeio»^  der 
Hornhaat  j*  wenn  das  MiHel  sonst  passt  (s.  reine  ArauieH» 
ttittellehre  Beebachtnn^en  Anderer,  10,  und  die  AnoMr* 
knn^  daza},  anter  Umständen  j^ar  iiieht  aazweekmiMij; 
ersehetnt~  die  äbrig^en  Zobereitimicen  dareb  die  Tinktnr 
gewUm  entbehrUeh  g^emacbt  werden. 

Auch  seinen  (des  Verf.)  Beobachtnnj^en  zufölj^e  be-> 
sitze  die  Euphrasia  eine  ansgezeichnete  Wirkutig  anf 
die  Scbl^imhSnte  nnd  sei  von  besonderer  Wirksamkeit 
gegen  katarrhalische,  meist  von  Erkältung^  entstandene 
Affectionen  derselben.  "^ 

In  derartigen  Leiden  sei  sie  besonders  im  ersten 
Stadium  sehr  heilsam  und  vermögend,  die  durch  sie 
(die  Erkältung)  gesetzte  Disharmonie  sehr  schnell 
auszugleichen;    aber    auch    gleich    wirksam    in   dem 

zweiten. 
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Die  Alten  hätten,  wie  es  aus  ib^en.Beobachtnngeo 
$ich  ergäbe,  nur  die  Wirkung  der  Euphrasia  im  zweiten 
Stadium  des  Katarrhs  gekannt,  wenigstens  kiimeo  von 
der  schnellen,  überraschenden  Wirkung  derselben  im 
ersten  Stadium  dieser  Krankheit  bei  ihnen  keine  An- 
deutungen vor. 

:  Nun  fuhrt  K.  von  ^^den  Hunderten  der  s^eit  einigea 
Jahren  mit  diesem  Medicamente  gemachten  Beebaeh*-» 
tangen^^  nenn  an,  aus  denen  Bef*  nur  einige  aosbeben 
will,  da  die  übrigen  zu  sehr  naeh  Allöopathie  schmecken 
und  bei  gleichzeitiger  oder  abwechselnder  Anwendung 
anderer  Arzneien  in  Unge wissheit  lassen,  welcher  eigent^ 
lieb  der  Erfolg  zugeschrieben  werden  muss. 

„E^r  Fall  W.  K.,  ein  Hanii  von  45  Jahren,  m 
seit  eiqjgen  Jahren  in  den  beissen  Sommermonatea  an 
einer  sehr  lästigen  katfirriialischen  Attge»enij»bido|icri» 
welche  sieh  endlich  aoch  ober  die  Anganlieder  er* 
streckte  mid  in  welcher  die.  ii^w&bnJiüheii  JMjIteL  nicht 
laehii  aosreichten.  -^  Bs  wvide.  Uni  A^gmtrMtwM** 


MT  ^)  ver^rdaet^  bei  dMwa  G^taranehe  anK^MiiUkhe 
linderoii;  dts  «ehr  Itetigm  JMliaiis  der  AvgMliedeff 
«ad  Yemimieniiijp  der  SehlewialMoadenn|^  erfel|cte«  ~ 
SIpMAr,  da  es  bei  Messer  VeroiHideffaair  der  Uetif^ 
g^ptoflie  bUeb,  ^rlwelt  er  aasser  den  Wasser  des 
llsrgetts  aach  drei  Trbyien  der  Tinct«  Eofbraa.  ofleia. 
Nach  einigen  Stoaden  «rfel^te  biafiiper  Scbleinfloss  aaa 
der  Nase,  wie  bei  heftigem  Nasenkatarrb  (s*  Arznei* 
mittellehre,  Beobachtunirsn  Anderer  51  —öS.  RefO^  im 
Yerlanfe  des  Ta|es  viel  Bewegung  in  dem  Darmkanale 
(mit  oder  ohne  Schmerzen?  Unschmerzhaftes  Knarren 
ist  in  den  Beobaehtengen  Anderer  Nr.  36  aufgezeichnet 
and  ich  habe  es  mit  darauf  folgender  Diarrhöe  noch 
kärzlich  nach  einem  Tropfen  der  tinctnra.fortis  beob- 
achtet. Ref.),  als  wenn  eine  Erkaltung  des  Unterleibes 
statt  gefunden  hatte,  mit  einem  Drange  zum  Durchfall, 
der  jedoch  nicht  erfolgte;  nach  achtzehn  Stunden  eine 
regelmässige  Leibesoflkinng.  Das  Augenleiden  war  nach 
4R  Stunden,  wo  wieder  drei  Tropfen  der  Tinktur  g^e- 
reicht  wurden,  sehr  vermehrt.  (Also  eine  sogenannte 
homöopathische  YerscMimmernng  ^  und  die  folgende 
Dose  wirkte  schnell!  Ref.).  Die  eigenthnmlichen  Bewe^ 
gongen  in  dem  Darmkanal ,  mit  dem  Gefohle  einer  be« 
vorstehenden  Dtarriite  stellten  sich ,  wie  das  erstemal 
ein  und  schienen  ebenso,  wie  eine  gegen  drei  Uhr  des 
Horgens  erfolgte,  einige  Standen  lang  anhaltende  Sehlat» 
losig^fceit  (der  Anfang  des  8>sten  Symptoms  von  Hahn»-^ 
ICANN  zeigt  tttberhanpt  und  vorzüglich  in  der  Zeit  des 
Erwachens  viel  Aehnliches.  Ref.)  Folge  einer  za  starken 
Dosis  des  Medie^ments  zu  seyn.  (Das  mögen  sieh 
die  Herren  AII4opathen  merken!  Herrn  K.  glauben  sie 
es  vielleicht  eher,  als  uns;  Ref.).  —  Nach  einigen 
Tagten  war  das  Augenleiden  vtdikommen  geheilt^^ 


♦)  Nach  K's  Vorscbrlf t  werden  zwei  Pfund  der  Pflanze  mit  ti  Pfnnd 
Waaster  fibergoaseir'iltid  dkvon  Imi  gelindem  Feuer  sechs  Pfund  abge« 
aegcn.  ^ 
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^w«iler  F«iL  R  W«,  M  JMm  att,  F#riMteeimr, 
Mügoiiiiwlien  T^mpefCDto,  zarter  Leibesbeseiuiff^i« 
heit,  litl  seit  Mebrereii  Jahren  liegen  den  Herbsl  bki 
an  Btthe,  Joeken  ond  starker  Seideinabsanderani^  der 
Aogen  (Blepharopbthalmia  glandnlesa — catarrhosa  ehre- 
otca),  mit  einer  i^esondera  melaaeholisehen  Yeistiaiaiiuig^, 
ans  Man^l  des  Gesiebts  nieiii  mehr  arbeiten  und  mim 
Familie  niebt  mehr  ernihren  au  können  o.  s«  w.  (E|b^ 
gäna  Ahniicbe  Gemflthsstimmanf  bringt  auch  die  fin^ 
phrasia  in  ihrer  Erstwirkang  hervor,  s.  Arsneimittellebre 
V  and  Beobaehtangen  Anderen  Bef.)*  — *  Er  erhielt  alle 
f4  Stonden  1  Tropfen  der  Tinet.  Eaphrasi»  offieiaalis 
and  ein  Abgenwasser  ans  V»  6ran  Merean  snU.  eorrosiv. 
—  (der  masste  dabei  seyn,  am  die  Beobaebtong  anr^ 
SB  machen.  Bef )  in  4  Unzen  Aq.  Enphras.  ofiein.  aofge«» 
tdst,  mit  dem  er  sich  des  Tages  drei  - — viermal  die  Augen 
waschen  masste.  Nach  acht  Tagen  war  Patient  gränd* 
lieb  gebeilt  ond  aber  die  Wirkung  dieser  Mittel  om  sä 
mehr  erfreut,  als  er  seit  zwei  Jahren  Mittel  ohne  allen 
Erfolg  angewendet  hatte>^ 

„Vierter  FalL  Ein  Instrumentenmaeber,  6t  Jahr  alt^ 
litt  seit  einiger  Zeit  an  einer  katarrhalischen  Aogen^ 
entzfindang,  welche  darch  den  Gebraach  der  Tinet.. 
Eophras.  oflfcin.  binnen  zehn  Tagen  vollkomoien  geheilt 
war.  Zor  St&rkong  der  gesebwäehten  Aogen  gebranchte 
er  hinterher  noch  ein  Aagenwasser  aas  Lapis  divinas 
mit  Laadanam  liquidum  simplex  ond  Acet  Satumi.^^ 

„Achter  Fall.  A.JS.,  eine  Fraa  von  Sl  Jahren,  Matter 
dreier  Kinder,  litt  seit  vierzehn  Tagen  auf  beiden  Augea 
an  einer  katarrhalischen  Augenentzondang,  Nachdem  sia 
sechsmal  des  Abenite  einen  Tropfen  Tinct.  Enphr«  offle. 
eingenommen  and  sich  tiglioh  vier-  —fünfmal  die  Aagea 
mit  Aq«  Eophr.  off.  gewaschen  hatte,  war  ihr  Aagea- 
äbel  fast  ganz  gehoben.  Sie  blieb,  wahrscheinlich  ge- 
heilt, ans  der  Kar>^ 

Dr.  Frank  in  Oaterode^ 


.      ■  n 

2^iblhtheqm  hamöaiHgtk^  8.  mI«  MMte  tb/t 

INeser  LMenmg  güti  tili  Prospectiw,  von  Dr«  Pmchub 
«fitefMbffelira,  varan,  in  welebem  iiie|^  Ant  dem  P^b-* 
lico  «Bseij^t^  das9  die  Bibl*  boflBu  aicht  aufboren  wird 
fßa  er8elioiAe&,  sondern  daso,  anf  aUfemeinee  Begehren 
der  ehren wertbea  Abonnenten,  er,  Pa^GBOun,  diese  Zeit-- 
sdrtft  fortsetzen  werde«  Die  sweite  Serie  der  BibL  bosf» 
soll  eine  mehr  polemische  Tendenz  erhalten,  ohne  das 
Ptaktisdie  aasser  Acht  sa   lasoen*  --  Oie  BibL  wird 
aneh  ihre  Leser  mit  den  Arbeiten  der  dentsehen,  en|^ 
tiseben  nnd  italienischen  Schriften  und  Joamale,  homöo^- 
pathis^n  Inhalts^  bekmuit  machen.  Monatlich  wird  ein 
Beft  von   fünf  Bogen   erscheinen,  Preis  SO  Franken 
jitafUch  (ohne  das  Porto).  PascHua  soll  als  Haoptredak- 
teor  angesehen  werden;  Dr.  CaosnRio  zn  Paris  als  Mit- 
arbeiter. Dr.  PasGHiaa  verspricht,  dass  er  niemals  z^ 
Personalitüten  sich  heranterlassen  werde,    besondefs 
nidit  z«  solchen,  mit  welchen  man  cEinzelne  nnd  Ver- 
eine) ihn  beehrt  habel    Das  wünscht  Referjent  ebenr 
hMsl  —  Uebrigens,  wenn  Dr.  Pescbibr  von  Persona-i 
lititen  öeehrl  worden  ist,  so  kann  man  behaupten,  dass 
er  selbst  diese  Ehre  vielen  Aadersglaobenden  angethaq 
hat.  Man  erinnere  *sich  der  PascHiaR^scben  Personalitäten 
gegen  Gribssclich,  L.  Simon,   Roth,  Sibipson  u.  A.; 
doch  wir  erwarten  wenig  von  der  Polemik  and  Kriti|L 
unseres  Genfer  Arztes,    denn  sein  Immobilititsprincip 
Usst  ans, auf  wenig  Fortschritte  hoffem.  — 

Dieses  Heft  beginnt  mit  der  Bericilabstattang  der  Sitzung 
des  LBMAü'scben  Vereins  vom  16.  Febr.  1837.  Dr.  CLATr 
VAZ  aos  Martigny  liest  einige  Krankengeschichten  vor;  - 
das  Wichtigste  daraas  ist  die  Bebandlang  der  Blattern 
m  Wallis,  durch  die  gewöhnliche  Allöopathie;  zwei 
grosse  Aderl&sse  hatten  weder  Delirium,  noch  Fieber, 
ilocb  Bautentzöndung  gemindert,  als  Dr.  Clav vaz  gernfen . 
wurde.  Belladonna  milderte  die  Himsymptome,  und  Ar^ 
senic  die  Zeichen  der  DmqnreizDng,  wie  Durst,  schwarze 
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SSitioige,  ffmw  Schviixhe  q«  s*  vr.  Die  Krankbeit 
lief  ohne  weitere  Gefahr  ihre  8ladien. 

Zwei  Fälle  von  Erysipelas  flaeiei.  Den  einen  beban- 
delte Dr.  Clayv#z  betnöopathi«eb ,  den  andern  aHdopa-:- 
tbisch;  der  eine  Kranke  erhielt  Betlad.  und  ilhus^  eo 
dass  nach  vier  Ta^n  keine  Spar  von  Krankheit  mehr 
äbrig^  war;  dem  andern  Kranken  wurden  zwölf  Biutej^el 
angesetzt,  am  dritten  Tage  ein^ Brechmittel  gegeben; 
am  sechsten  Tage  entstanden  Blasen,  ond  erst  am 
zehnten  Tage  konnte  Patient  als  geheilt  angesehen 
werden.  —  Der  Verf.  behauptet,  die  Symptom^  wiren 
am  Anfang  der  Krankheit  ganz  dieselben  gewesen;  man 
ersehe  aus  diesen  beiden  Füllen,  wie  in  gleichen  Affeei* 
tionen  die  homöopathische  Methode  schneller  heile,  als 
die  blatentziehende,  gastrische  und  antagonistische  Me»- 
tfaode  —  dass  librigtns  diese  zwei  Kranken  dofcb  die 
blosse  Natnrhilfe  geheilt  worden  w&ren,  erkennt  dar 
Verfasser  sehr  wohl. 

Dr.  Begoz  trägt  einen  pikanten  und  originellen  Auf«. 
satz  vor.  .Nach  einer  ziemlich  langen ,  von  GemeinpMtnen 
erfällten  Introdoction  kömmt  der  Verfasser  zu  der  Be^ 
hauptnag,  dass  die  homöopathische  Heilmethode  eigenti- 
lich  eine  antipathische,  und  die  sogenannte  anlipatkh' 
sehe  die  wahre  homöopathische  seie.*  Der  Verfasser  de^ 
m'onstrirt  uns  dies  auf  folgende  Weise:  „Die  Symp^ 
tome  einer  Krankheit,  d.  h.  diejenigen,  die  wir  beobachten 
können,  sind  nichts  anders,  als  das  Resultat  einer  Reak- 
tion des  Organismus ,  ^egen  ein  feindliches,  Zerstörasg 
drohendes  Agens;  Imaktian  aber  snpponirt  eine  ver« 
steckte  geheime  ^Moh,  weiche  dem  Zustand  der  Ret- 
aktion  entgegengesetzt  ist;  mithin  ist  die  Krankheit 
(d.  h.  die  bemerkbaren  Symptome)  just  das  Gegentheü, 
d.  h.  entgegengeselzter  Zustand  von  der  Primäraktian 
(vom  versteckten  Grunde  der  Krankheit). 

Anderseits  behaupte  Hahnbmamn,  dass  blas  die  Pri» 
mfitwirkung  der  Arzneien  eine  homöopalhiaehe  Heilmg 
der  Krankheit  (d*  b.  der  bemerkbaren  Symptome)  be^ 
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wirken  k^e;  iä  non  »ber  die  Sfjrmjl^toiiie  das  C7m- 
irariufn  wireo  voa  der  ei^ntliehen  GriiiMMcriiiiMMl/ao 
heilten  mithin  die  Primirwirkangen  der  ArzneimiUel  auf 
anUpftthiseheai  We^  die  eiji;eBlUche  geheime  Krank* 
heit.  ^  ^,8otehe  SpitzAndigkeiten  gehören  eigenllieh  als 
Interraeszo  zam  Nachtisch,  zwischen  den  Champagner 
und  den  Kaffee/^  Für  Herrn  Begoz  ist  also  di^  soge- 
genannte Boraöopathie  die  eigentliche  nnd  waflhre  A»«. 
tipathie,  nnd  die  sogenannten  Allöapalhen  erscheinen, 
ihm  als  die  Achten  Hamöopaihen!!  Das  mass  die  Herren 
Alldepathen  schrecklich  vexiren)  wenn  sie  dies  lesen! 
8ie  sind  die  Homdopathen  and  wir  die  Alldopatheni.  -r- 
Hr.  Chabriärb  trügt  einige  Krankengeschichten  von. 
Eine  Dame  litt  seit  Magerer  Zeit  an  peria^chM  Mfrt^ 
terbimüfissen ,  allein  ohne  regelmilssige  MKtraa.  Dr« 
CnABaiAna  gab  einige  Dosen  Perram ,  t  —  3  glob.  (man 
sagt. nicht  welche  Verdnnnnng!  90??);  ^i^en  in  der 
That  heilte;  das  Monatliche  stellte  sich  regelmässig 
ein^  und  die  Dame  wurde  schwanger ,  kam  glücklich 
mit  einem  gesunden  Kinde  nieder.  Seitdem  ist  sie  ge- 
^Bth4  geblieben.  —  Die  übrigen  Kranken  Jbschichten  sind 
onbedeatend.  Nax  vom.  heilte  radical  mehrere  Wech- 
selfieber, gegen  welche  Chinin,  sulf.  vergeblich  zu 
wiederboltenmalen  war  gegeben  worden. 

HrnnoopathUche  Behandltmg  der  Chippe^  von  Dr.  Dmi^ 
oviDi  ftti  Lyon. 

EnthJUt  nichts  Nenes.  Camphor  wihrend  der  Invasions- 
periode, vorzfiglieh  gegen  Sehnapfen  und  druckenden 
Kopfsehmerz  (!!?),  dann  Aconit,  Nnx,  Bellad.,  Chin., 
PuIsalilla,Conium)Hyoscyam.,  Bryoaia,  Merour^,  Arsenic, 
Veratr. ,  je  nach  den  Symptomen.  # 

Eine  Beobachtung  vom  CoL  SAJi^Ams  übergehen  wir^ 
da  Herr  Psschier  selbst  in  einer  Note  bemerkt,  Herr 
Saladin  sei  ein  Laie,  und  dess wegen  müsse  man  ihm 
Vieles  zu  gute  halten!  (Notife  für  die  deatsehc«^  nafehi- 
baren  JLäien!  RefO* 


/ 


'  78        ;    . 

Lemanueher  Ver&ln^  SiMmff  vom  16.  Jum  0887* 
Or.  Peschier  commaniciit  einen  Brief  von  Herrn  Dt^ 
Harris-Dunsford  zu  London  9  in  welchem  dieser  Arzt 
meldet,  dass  Herr  Lon«stom,  dankbar  fSr , die  hom»o- 
pathische  Heilang  seiner  Gattin,  ein  klein^  homöopa- 
thisches Spital,  achtzehn  engliche  Meilen  von  Oxford, 
errichtet  habe,  dass  Herr  Lbat  in  der  Londoner  City 
ein  homÄpathisches  Dispensar  «xänden  werde,  und  dass 
man  gegenwärtig  trachte,  in  West-End  ebenfalls  ein 
solches  zu  errichten,  endlich,  dass  man  sich  damit  be- 
schäftige, ein  homöopathisches  Journal  ans  Lieht  treten 
zu  lassen.  Dr.  Lehmann  hat  homöopathische  Arzneien 
nach  London  geschickt.  —  Dr.  Peschier  liest  einen 
Brief  von  Ik>  Liuzzi  zu  Rom  vor;  hier  zu  Rom,  so  wie 
in  andern  Men  Italiens,  gewinnt  die  Homöopathie  in 
den  Augen  des  Publikums  trotz  den  Aerzten  und  Dro- 
<ruenhändle|n^  welche  die  HAHNEMANN'sche  Lehre  mit 
ihren  schaalen  Wizeleien  zu  untergraben  suchen.  Dr. 
Lluzzi  behandelt  gegenwärtig  den  Kardinal  Lambrv- 
scHiNi;  seine  Heilung  wird  der  Homöopathie  von  grossem 
Nutzen  seyn.  -^  Dr.  Chuit  und  Dr.  Peschier  sprechen 
der  Nux  vom.  in  eingeklemmten  Brüchen  das  Wort» 
_  Dr.  L.  DüFRBSNE  bemerkt,  dass  in  Savoyen  Bryo- 
nia  als  Volksmittel  gebraucht  wird,  um  mit  Leisten- 
brüchen behaftete  Kinder  zu  heilen;  man  purgirt  die 
Kinder  zu  wiederholten  malen  mit  dem  frischen  Safte 
der  Zaunräbe,  und  ein  frischer  Qaerausschnitt  dieser 
Wurzel  ersezt  die  Pelote  des  Bruchbands.  —  Dr.  Chuit 
bemerkt,  dass  viele  L^den,  wie  z.  B.  habituelle  Bruche, 
Herzleiden,  einem  iraitement  antipsoriqoe  weichen 
(das  heisst  von  der  Psora  herrühren)!!  Dr.  Chuit  dtirt 
-z^i  Fälle  von  Epilepsie,  in  welchen  Sulfur  und  MercHr, 
abwechselnd  gegeben,  die  Heilung  zu  Wege  brachten. 

Ueöißr  die  Grippe. 
Originälnete  von  Dr.  Gnoss  zu  Juterbock.  Da  wir  nielit 
viel  Originelles  in. dieser  Note  finden,  so  äbergehen 
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wir  dieselbe;  bemerken  nnr,  daea  Gaess  Sp.  tinumer^ 
euriaäs  oft  und  mit  Ijläck  seinen  Kranken  reichte.  tJe- 
brigens  wandte  Gaoss,  wie  alle  Homöopathen,  Beilad., 
Aconit,  Nox,  Bryonia,  Hepar,  bald  für  sich  allein,  bald 
abwechselnd  an.  Diese  Note  befand  sich  in  einem  Brief 
an  Dr.  CaosKBio;  diese  Epistel  enthielt  aber  noch  einige' 
Betrachtungen  über  die  Nothwendigkeit  pathologischer 
Kenntnisse  für  den  homöopathischen  Arst  Gross  sai^t: 
er  hatte  müssen  ein  grosses  Thier  (ipsisßima  verba) 
seyn,  wenn  er  die  Wichtigkeit  der  Pathologie  för  den 
Hj^möopathen  je  in  Zweifel  hätte  setzen  können,  wie  einige 
Feinde  ihn  beschuldigt;  er  erklürt,  dass  man  ohne  das 
Licht  der  Pathologie  und  Diagnostik  selten  glückliche 
Resultate  erhalten  werde. 

Es  ist  nun  eine  ausgemachte  Sache,  bemerkt  Gnoss, 
dass  in  vielen  Fallen  grössere  and  massivere  Gaben 
Resultate  liefern,  welche  man  mit  Jileinem  nicht  hätte 
erlangen  können.  Allein  es  giebt  auch  Fälle  genug,  in 
welchen  kleinere  und  selbst  die  kleinsten  Gaben  vor-* 
abziehen  sind;  Hahnsjuann  selbst  hat  ja  seine  ersten 
schönsten  homöopathischen  Kuren  mit  grossem  und 
desto  materiellern  Gaben  verrichtet,  —  Secalejcorn.  und 
Solan,  nigr,,  abwechselnd  gegeben,  haben  Herrn  Dr. 
Gross  vorarellliche  Dienste  geleistet,  in  einer  sehr  be- 
denklichen Coxarthrocace. (??) 

Note  von  Dr.  Pescbjej^l 

Ankündigung  des  Todesfalls  von  Dr.  Cubmbnt  zu 
Nizza,  und  Bemerkungen  zu  dessen  Aufsatz  in  den 
Arehives  hom»  ober  die  Verbreitung  der  Homöopathie 
in  Italien.  Dr  Pbschibr  zählt  viel  mehr  Aerzte  Hahne- 
mannscben  Glaubens  als  Dr«  Clement  in  Italien. 


Literarisebe  AitkmidigiiDgen  aus  der  JBkMiotk 
homöopatb^ 

Fräii%86ische  Wei-ke   sind  keine  erschienen  in  dem 
.  ersten  Semester  1837.  Dagegen  lieferte  Italien  folgende 
W^ke: 

Annaä  tU  medicma  anieapatiea^  in  Gesellscliaft  fremder 
und  einhetmiseher  Aerzte  herausgegeben  von  Dh  A; 
Bla2i,  Palermo  1887,  in  monatliehen  Heften  eraehei- 
nend,  10  Fr.  jahrlich«  Man  abonhirt  sich  beim  Herans«^ 
geber,  bei  Dr.  Mauro  zq  Neapel,  Dr.  Caosmiio  zu 
Paris,  und  Dr.  Coatie  zu  London. 

Die  erste  Nummer,  Januar  1827,  beginnt  mit  einer 
Cialeitufig;  sie  enthält  die  kurz  gefasate  Geschieht» 
der  Homöopathie;  d4^n  liefert  der  Herausgeber  dieUeber- 
setzung  der  Exposition  dö  Fhomöopathie,  vom  verstOfw 
benen  Dr«  GeaTRAai^,  and  den  Aofang  des  Aufoatzea 
„Pneumonie  ,^^  von  Dr«  Cftosamo,  in  den  Pariser  Arelb 
de  lamed,  hom.  Die  Verfasser  versfkrerheoOriginalartikel 
führ  die  nächsten  Hefte.  Crubsaio,  Referent  dies^  Annali^ 
verspricht  sich  viel  von  der  Erscheinung  dieser  Zeit«^ 
Schrift,  für  die  Verbreitung  der  HomöO|paAiie  in  den 
Ländern ,  welche  das  JMittelmeer  begrenzen. 

Preservalivi  coniro  il  cholera^  ,e  cenni  ml  metodo 
curaävoy  von  Dr,  Palmierj^  Fabriano  1836;  enthält 
nichts  Neues. 

Dr.  Kir9ckhger. 


III. 

Literaturblatt« 


An    die    Freunde    der  Homöopathie    m    Wien. 
Leipzig,  1837,  31  Seiten. 

Der  Verfasser  dieses  Schriftchens  richtet  seine  Worte 
an  alle  Anhänger  der  Homöopathie  in  Wien  und  feuert 
sie  an,  w  ihrem  Kaiser  zu  gehen;  Um  zu  bitten,  ^r 
möge  das  Selbstamgeben  homöopathischer  Arzneien 
gestatten,  die  Censur  der  homöopathischen  Schriften 
nur  homöopathischen  Aerzten  anvertrauen,  —  an  einem 
inedicinischen  Buche  wäre  durchaus  nichts  zu  censiren, 
—  und  homöopathische  Heil-  und  Lehranstalten  er- 
richten, überhaupt  für  die  Hpmöopathie  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  thun  als  für  die  Ailöopathie  auch,  daim 
wäre  der  Kampf  zwischen  beiden  gleich,  und  es  werde 
äch  ze^s^en,  welche  die  bessere  Schule  sei« 

Ueber  die  Notbwendigkeit  des  Selbstdispensirenslässt 
sich  Verfasser  im  Schriftchen  weiter  aus,  und  deducirt 
das  Bekannte,  ohne  neue  Gesichtspunkte  aufzufahren. 
Es  geht  in  der  That  mit  dem  Selbstdispensiren,  wie. 
mit  der  Pressfreiheit  und  den  Constitutionen:  alle 
Grunde  dafür  und  dagegen  sind  erschöpft,  es  handelt 
sich  nur  darum,  ob  diejenigen,  welche  Selbstdispensiren, 
Pressfreiheit  und  Constitutionen  (um  diese  drei  Ding^ 
neben  einander  zu  stellen)  zu  verleihen  gebeten  wer«- 
den,  sie  aueh  geben  wollen. 

Der  Verfasser  erwähnt  des  von  Sn  Maj.  dem  Kaiser 
Ferdinand  gegebenen,  jedoch  noch  nicht  publicirten 
Decretes,  wodurch  das  langjährige  Verbot  der  Hpmöo« 
pathie  in  Oesterreich  aufgehoben  wird,  und  knüpft  nun 
daran  die  Folge,  dass,  da  eigentlich  die  Homöopathie, 
«o  wenig  wie  Essen  und  Trinken,  verboten  werden 
könne,  das  Selbstdispensiren  es  sei,  um  was  es  i^idh 
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bei  dem  AdS^ben   des  Verbotes  handle.     Zu   diesem 
Zwecke  ratli  er  den  Freonden,  an  den  Kaiser  etwa  die  fol- 
gende  Rede  zu  baltcn  ^it  »tefat  im  Büchlein),   und 
wünscht,  dass,  ,wenn  die  Sache  des  Selbstdispensirens 
offfciell  zur  Sprache  komme,  nur  Ein  Wiener  Arzt  cou- 
miAti  werde«  JMge,  Jb  nicht  rndur^  ob  der  ¥«rfaMer 
gleich  (pag.  9)  s^kM  jedes  Oini^  lasse  sich  von  verschie- 
denen Seiten  betrachten.  Um  nnn  Meinungsverschieden- 
heit %u  timgiehen,  tvfil  er  aber  nur  Einen  gefragt  wis- 
set, ^  "wer  dieser  ISne  list,  scheint  R^rent  leiebt  «a 
errtftheii:  —  Dhne  Zweifel  tler  Ve«f asser;  »ur  wird  die 
'Be^iiening  Oesterreidis  fn  Vertegenhelt  'seyn,  denn  Aa 
Verfasser  sich  nicht  nannte,  wird  sie  den  wotilmefnen- 
Htn  Ratbgeber  nidht  finden.    Trotz  der  M«gllelik«it,  Ja 
Chewissheit  einer  Terschfedenheit  'der  MeinimgeA  iobt 
ITtrhtöser  Ate  Wiener  Homfiopathen  mtt  ireniscbem  Pa- 
VegjT^  unÜ  der  Schalk  Snsset^:  die  Wiener  'Hsvrieopa^ 
Yhen  wfireti  ,,pr8dbtigc  Kerle  und  jedenfatts  'tim  fünfzig 
!^roc^ift  mehr  wertfa,  ats  die  Mehrzahl  der  isSctmisdieti 
und  preussi^dien  imfl  badensieiien;^^  das  „u.  s.  w:^  nMit 
fcu  verjh;esscn  --  vom  NorÄpol  Ws  zum  tSddpdl.    V-er- 
'fa^^r,  äer  Allem  nach  in  Wien  wlM  teohnt,  ist  'ouii 
in  der  Zahl  der  „yräehiigen  Kerle^  jedenfklls  eiiHie- 
griffen,  und  da  hat  er  vor  uns  jedenfalls  eftros  ijssravs, 
die  Prtßßftif  —  oder  den  Kert'^J. 

'*')  Wir  lifibcn  in  dieser  Note  noqh  ein  specielles  Wort  an  den  Ver- 
"f^ser  zu  riclitea.  Pag.  6  redet  er  von  den  Ijelstungen  des  Hrn.  Dr. 
TiBtsCttitf^KN/'WÖMer  tm  Chrmpenttorfer  Nfmneii-*Spfial  zn  ^Wien 
die  Cholera  mit  Erfolg  homdopaMiadh  dieUwieU  iMbe;  durdi  ^»t»-'' 
i«BMaiftfiitw  tfles  Hfn.  ^r.  fKi^moBM^HK,  mü  G^mtm  d§m  ^fß^  Dr. 
^OfiQGßHmnj  mache  sich  die JJ^j^gea  lächerlich."  Jch .fordere M«iw 
mit  den  Verfasser  auf,  die  Stelle  in  der  Hy^ea  ^enau  zu  nennen, 
wo  Herr  Dr.'FiiKiscflMANN  (von  dem  ich  ein  Schreiben  vor  mir  liege» 
'iiÄ^e,  ttorln  ei;  mir  verspricht,  die  B^snltate  «einer  Cli^em -S^hftttf- 
laii^^)r^ie>%g9a  mlUiii4lielleii|  l»«lerfli3i«eH  ^^HtMhimyfl^' «lOMim 
'iftt,iad«m««iiatn(9Bfa8Bar»9etti4t<eiQSAhen  (ivird,idai«i^r,  ^Hmtht  00^ 


Veremsaiigelegenheiten. 


A*    Centralveifein« 

Vofttßg  des  Bofraths  Dr^  Bäv  van  GißSäm  64% 
Eröffhtmg  der  Centr^lversammhmff  zu  Wrank^ 
fwttu.  M.y  am  19.  Aujfmt  1637  ^). 

Meine  verehr  testen  Herren  Kollegen  I 

£s  durfte  mir  bei  Eröffnung;  der  heatigeii  Sitzoiif 
sdnwer  fallen,  mit  Worten  die  Gefühle  anszudräckeii, 
welche  dur^h  die,  wabrseheinlieh  öbersch&tzende  An- 
erkenmuig  meiner  {geringen  Bemohangen  zur  Förde- 
rung  der  Wissenschaft  bei  mir  hervqr  gerufen  worden 
sind«  Aber  ich  bekenne  unverhohlen,  dass  die  mir  zu 
Theil  gewordene  Aufzeichnung,  nämlich  die  Uebertra- 
gnng  des  Directoriums  der  diessjährigen  Centralver-^ 
sammlniig,  mir  ein  süsser  Lohn  und  die  reichste  Ent-« 
Schädigung  für  die  trüben  Stunden  ist,  welche  mir  in 
Folge  meinet  Eifers  für  die  Cultur  der  specifischen 
H^i^kunst  von  apider^s  Denkenden  bereitet  worden  sind« 
Schwerlich  ist  Jßiner  unter  uns,  der  nicht  ähnliche  bit- 
tere Erfahrungen  gemacht  hat,  uhd  mehrere  entfernt 
gjeblieSene,  treqe  und  warme  Verehrer  des  Zweiges 
der  Wissenschaft ,  dessen  Pflege  uns  heute  in  freund- 
lichem Kreise  vereinigt,  haben  mir  die  Schilderungen 
gleicher  Erfahrfingen  niitgetheilt.    Indessen  halben  wir 

^)  Wir  g«ben  illeseii  Vortrag  hter^  da  er  um  bü  ebea  sufcomiiit  und 
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uns  nicht  versammelt,  um  Klagen  laut  werden  zu  lassen. 
Wollen  wir  uns  vielmehr  die  vielen  frohea  Stunden  in 
das  Geidüchtniss  zurückrufen,  dih  uns  durch  das  hau- 
fij^e  Gelingen  unserer  ärztlichen  Wirksamkeit  auf  neu 
betretenem  Wege  zu  Theil  geworden  sind,  und  wollen 
wir,  unbekümmert  um  inhumane  Censuren  von  Seiten 
der  Vertheidiger  der  alten  Herkdmmlicbkeit ,  fest  and 
treu  zusammenhalten,  um  der  Wissenschaft ' und  der 
Kunstausubung  immer  festere  Stützen  zu  geben! 

Wollen  wir  aber  auch  die  Hand  auf  das  Herz  legen, 
und  uns  selbst  redlich  die  Frage  beantworten,  ob  von 
unserer  Seite  nicht  Manches  verschuldet  worden  ist 
von  dem,  was  uns  wehe  that?  — 
r  Es  sei  ferne  von  uns,  den  Namen  des  Mannes  zu 
verunglimpfen,  dessen  Gedächtniss  wir  heute  feiern, 
und  dem  der  Ruhm  gebührt,  den  Grundstein  einer  neuen 
Ooctrin  gelegt  tn  haben,  deren  fernere  Ausbildung  uns 
zum  Wohle  der  Menschheit  am  Herzen  liegt  Wir 
werden  aber  nicht  in  Abrede  stellen,  das's  dieselbe 
noch  sehr  einer  höheren  Ausbildung  bedarf,  und  dass 
es  sogar  Verrath  an  'der  Wissenschaft  seyn  würde,  ir- 
gend einen  Imperativ  als  lex  suprema  anzuerkennen, 
und  demselben  sklavisch  Folge  zu  leisten. 

In  so  ferne  die  Klage  über  Spaltungen  unter  den  Ho- 
meopathikern  selbst  gegründet  ist,  bezieht  sie  sich  vor-- 
zugsweise  auf  die  Differenz  zwischen  Glauben  und 
Denken.  Es  war  vorauszusehen,  dass  vif  le,  als  blosse 
Glaubensai;likel  hingestellte  Lehrsätze  Ziweifel  erregen 
würden,  selbst  bei  einem  grossen  Theile  derer,  welche 
die  hohe  Dignifat  des  homöopathischen  Heilprincips  an- 
erkennen. Das  Streben  nach  Rationalität  hat  zu  tiefe 
Wurzeln  geschlagen,  um  dem  blinden  Glauben  zu  wei- 
chen, einem  Glauben,  der  sich  allerdings  verschiedener 
Anhänger  der  neuen  Lehre  so  bemächtigt  hat,  dass  er 
sie  mit  despotischer  Gewalt  fortriss  und  verleitete,  sich 
unter  die  Fahne  eines  bedauernswerthen  Zelotismos  zu 
stellen.     Welche  unangenehme  Sensation  derselbe  bei 
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den    Verthefdi^rn     der    Denkfi'eiheit    hervorbrin^eD 
rnnsste,  ist  ieicht-  zu  be;^reifeo.    Eine  Marinorbfiste  des 
Plato,  mit  Gewändern  V09  jDpferpriestern  verhallt,  ist 
das  Bild  der  entarteten  Homöopathie.     Sei  es  ndn  un- 
sere Sorgte,  die  zum  Anstosse  gewordene  Verbüllting 
stückweise   hinwegznnehmen ,    das  mit   den  rrischbtu- 
henden  Runken  der  lebendio^en  Lehre  yerwiekelte  un-^ 
lautere  Schlin^kraut  zu  vertilgen,    und  ddt  Grundsatz 
j^Sinälia  Similibuf^'  wird  als  d^  glanzende  Stern  herr 
vortreten,    der   uns   «nter  zahllosen  Nebenwegen  'dio 
richtige  Bahn  zeigt,  um  zum  Ziele  zu  kommen.  *   >       * 
Eine   reine  homöopathische    Heitlehre    darzustellen 
'  mnss  unsere  Aufgabe  seyn.    Wii:  verstehen  aber  dar^ 
unter  nicht  die  muthwillige  Verhöhnung  ailer  seit  dritte 
halb  tausend  Jahren  von  unseren,    in  anderen  Schulen 
gebildeten    Vorgängern   erkannten   Wahrheiten , .  nicht 
den  gedankenlosen  Götzendienst  willk^ahrlich  erschaf- 
fener   Dogmen,    noch   weniger   die   blinde  Verehrun|[^ 
fremdartiger  Beimischungeti ,    die  mit  dem  Princip  gw 
nichts  gemein    haben.     Wir    verstehen  darunter  nicht 
dnsj  was  man  missbräuclilich  als  reine  Lehre  bezeich- 
net hat,  sondern: 
„eine,  das  hochstehende  Princip  festhaltende,  von  Hy* 
pothesen  und  willkührlichen  Satzungen  gereinigte,  orid 
mit  anerkannten  Naturgesetzen  in  Efnklang  gebrachte 
Doctrin,  die  von  Erfahrungen  ausgeht  und  mit  ihren 
Folgerungen  zur  Erfahrung  zurückkehrt,   um  in  ihr 
Beweis  und  Stutze  zu  finden>^ 
Es  ist  beklagenswerth,  dass  man  das  Aufblitzen  des 
Bestrebens,  der  specifischen  Heilkunst  die  so  eben  au- 
gedeutete Stellung    in   der  Wissenschuft  anzuweisen,, 
als  Produkt  eines  verderblichen  Partheigeistes  bezeicli- 
net  hat«    Wenn  solches  Bestreben  Tadel  erwirbt,  wer 
von  uns   wollte  nicht  gerne  das  Opfer  bringen,  steh 
demselben  auszusetzen?  —  Partheigeist  sei  ferne  von 
uns!  ferne  sei  aber  auch  die' Schwäche,  das  schmach- 
volle^ Fesseln  der  edlen  Freimüthigkeit,  die  erforderlieliir 
t 


y^^  nm  blbiden  CUanlieii  sf  befc&mpfeii,  am  Irrthiiiner 
K«  beseüi^on  und  die  Rechte  der  Wabrbeil  imd  des 
rQflektjrenden  Verstandes  n^eltend  zo  machen«  Hatte« 
WUT  uns  ferne  von  etper  za  weit  ausgedehnten  Anwen^ 
dnng  des  concUiatorischen  Prineips,  ferne  davon  ^  eine 
Versebmelzong  heterogener  BestandlheUe  zn  versa* 
eben,  dorch  v^etcbe  die  Selbstständigkeit  vernichtet^ 
and  das  voH^ns  hoch  gehaltene  System  semer  Worde 
beraubt  wird.  •  » 

^.T(Cas  uns  aber  Noth  thot,  um  den  Angriffen  V4>a 
aussen  Widerstand  leisten  zu  können,  ist  Eintracht. 
Wenn  wir  die  Ueberzeugung  fest  halten,  dass  wir 
AUe  nach  einem  und  demselben  Ziele  streben,  so  wer«* 
den:  uns  einzelne  Diferenzea  der  Ansichten  nicht  ab«* 
halten,  uns  freundlich;  die  Hände  zu  reichen,  um  wech** 
eelseitig  unsere  Bemühungen  zu  fördern;  and  wir  wer«« 
den  dem  Ziele  naher  kommen,  wenn  wir  nach  dem 
fichdnen  Beispiele  des  Stifters  der  homöopathischen 
Beilkunst  uns  nicht  scheuen,  zu  bekennen,  dass  wir 
oftmals  beute  gelernt  haben,  was  wir  gestern  nicbt 
wussten. 

Die  meisten  von  uns,  in  anderen  Schulen  gebildet, 
haben  keinen  Anstand  genommen,  sich  von  der  nsar- 
patorjsch  sogenannten  alten  rationellen  Medicin  mit  ih* 
ren  Hypothesen  und  Vermuthungen  loszureissen*  Warum 
sollten  wir  Bedenken  tragen,  Läuterungen  und  Verbes«« 
serungen  unserer  jungen  Doctrin  anzuerkennen?  —  Und 
doch  hat  der  Versuch,  einerseits  zweifelhafte  Dogmen 
zu  berichtigen,  andererseits  früher  ausgef^ocheiie  Mei- 
nungen hartnäckig  zu  vertheidigen,  sehr  bedauern»- 
werthe  Dissentenzen  erregt,  und  manche  Gemöther  ia 
gegenseitige  feindlich^  SteUimgen  versetzt« 

Wer  von  uns»  die  wir  heute  zur  Förderung  eines  aml 
desselben  Zweckes  versammelt  sind,  sollte  nicht  wün- 
schen, duss  die  persönliche  Annäherung  von  üiänneixi^ 
die  sich  zumTheile  früher,  nicht  kannten,  alle  jtfissver- 
etändniw«  z^rstr^ten^  und  dass  der  hei^e  Tayu  a)s 
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eim  Feat  dm  Ekrtraeht  emüf/fm  mi^gB^  im^mt  S^knn^ 
nnfc  mm  ^ii>fliäben  oter  apfilM  äbmuk  ite».liieb«M 
vamitesi?  — 

Aphoristische  Bemerkunffen  ^> 

•  A.  Wenn  die  vn»  zur  Avf^abe  g^fMichte  RiMecmigs 
iler  iMNMopathisofaeni  Hdlkiiist  gedeiben  saU,  sQt  dfitft« 
ei^  noMvwtndi^  seya,  einijfa  fiUefee  imf  die  varsäsHoh^ 
steil,  bisher  fublbar  gewordenen  Mäng«(  diesen  Zfimgßn 
der  Wissenschaft  zn  warfen,  weil  ann  nnernfe  ^Hiasw 
mvss,  WS  en  fehlt,  ttn  das  Ufeilmittoi  z«  finden. 

Siese  nllgtaiein  ansj^sproobena  Walnrheit  deatet  4a(^^ 
anf  hin^  4asa  aach  d^  Arzt  die  Krankheit  kennen  iaoa9> 
wenn  er  kel£ei»  so)! ,  ond  awmr  shms  er  sin  Wlsliariigi 
kennen«  Die  nvaproyliehe  HomöefaAhie^  imcMms  aMf 
varznir^weise  den  I^mhßm  der  reinen  Lehre  nnsj»eij|naii 
MTsnehl  hat,  besitzt  weiter  niobis  Beinee,,  ab  dtt^Tanr» 
denn,  Man  das  £ass)»re  KrankheitobOd  m  die  VqmM-^ 
hing  anfeinetaaien,  ahne  nach  d^m  eaiisalen  ZaaasnneQr 
han^  der  ainnlich  wahrnehoibarea  Erscheinnng^n  na 
fbnsebea.  Sin  Ist  damnadi  eine  bless  symptoomliacbd 
Ifelhode.  Wir  weUen  nwar  zn|;ebien,  dasa  dieselbe  in 
Mdie  tMm  Füllen  zn  gttiekliehen  Beaalfaten  fiibr«» 
wo  nfimlieh  das  innere  abnorme  Verhältnis«  sa^  dejititoli 
in  der  ausneren  Vmtm  BMgepsägt  ist,  dass  wir  in  Ha- 
ziebnng  «af  die  Heiiaazeigeii  meht  wohl  stweifbttvijl 
sejm  Jtnnnen,  Wir  können  aber  aiu^i  nifht  teiAfineiv 
dans  die  Sympfamenvergletehonff  ans  oft  im  AStiflba 
Msat^  msA  dnaa  aaser  Yer£ahreA  eyrst  dama  ertfo^gfiM^ 
wiad,  wann  wir  mt  HrlCa  da?  Indaatian  aad  aitt  Keröpkr- 
aiebtigon^  dinr  aorgfattigaten  Anaamese  and  der  SyaifH 
tamatilogje  ans  die  Idee  de«  laneri^a  krankhaften  SSar 
stnndns  gebildet  hüben,  der  ans  die  Notluvv^dwfcail 
dar  «naneren  firaotiaiwniKQn  erklärt  Der  Stifter  dar 
hemöofMIhiseheii^iteilkafeiat  int  ni^  di^es^aiaaerele  aa^ 

^  Diese  tma'IleffratanültnnlUiMNHBh  «hiacr Bede  k«^  te; 


ner  Doctrin  bewasst  ^wohl^n,  und  hat,  om  die  (ähU- 
bare  Lacke  »am  Theiie  anszafdllen,  die  Psoratheorie 
ersctiaffen.  Wenn. wir  von  dem  Namen  derselben  ab» 
strahircn  und  die  Quintessenz  derselben  ins  Au^  fas- 
sen, so  finden  wir  weiter  gar  nichts,  als  das  Geständ- 
nisse dass  man  innere  verborgene  QnalttSten,  und  na- 
mentiich  vorzugsweise  latente  Dyskrasien,  berfiekslch- 
tigen  müsse*  Eine  Wahrheit,  die  man  vor  Iteger  als 
tausend  Jahren  schon  gekannt  hat.  Ganz  neu  war  aber 
die  Behauptung,  dass  die  Psora  der  verborgene  Unhold 
sei,  welcher  sieben  Achtheile  aller  Krankheiten  er- 
zeugt« Es  ist  uns  bekannt,  wie  viel  gegen  diese  on- 
erwiesene  und  durchaus  unerweisliche  Hypothese  ge-. 
stritten  worden  ist,  und  wenn  auch  einzelne  Verfeehler 
dersdlben  noch  immer  ihre  Stimme  erheben^  so  findet 
sie  doch  den  gehofften  Anklang^n^cht  mehr.  Es  ist 
auch  bekannt,  dass  gerade  die  aus  der  Luft  gegriffene 
Psoradoctrin  den  Gegnern  der  Homöopathie  den  meisten 
Stoff  zur  Satyre  gegeben  hat.  Es  ddrfte  doch  aber 
jetzt  wohl  an  der  Zeit  seyn,  diese  Fesseln  einer  on- 
haltbaren,  hypothetischen  Lehre  gan»  abzustreifen,  und 
auch  die  CoUectivbenennung  antipsarische  MUtely  wel-, 
ehe  nur  auf  die  wenigen  wirklichen  Heilmittel  der  Psora 
passt,  aufzugeben. 

Die  Alten  haben  von  der  alienirendeii  Methode  und 
vonalienirenden  Mitteln  gesprochen,  als  von  Mitteln, 
welche  die  fehlerbifte  Secretion  und  Metamorphose  re- 
guliren*  Gerade  so  erklären  wir  ilie  Wirkung  der  so« 
genannten  antipsorischen  Arzneien.  Warum  woilen  wir 
aber  einen  Namen  beibehalten,  der  —  es  thut  mir  webe, 
es  sagen  zu  müssen;;  aber  es  muss  heraus!  —  einenu 
Namen,  dessen  unpassender  Gebrauch  uns  als  blinde 
Nachbeter  einer  unhaltbaren,  hypothetischen  Lehre  er- 
scheinen lisst,  und  uns  bei  einem  grossen  Theüe  der 
denkenden  Mit-  und  Nachwelt  lächerlich  macht? 

Ich  habe  einmal  den  Vorschlag  gemacht,  die  erwfthn- 
ten  Arzneimittel  mefo/Ae/ifcAe  zu  nennen,  weil  sie  eine 


wahre  Metothesis,  eine  Umwandliinf;  hervmrbrfogen* 
Wenn  aber. dieser  Vorschlaj^  keinen  Beifall  findet,  weil 
Metaiheeis  die  materielle  Umstimmunj^  nieht  genug  be- 
xeiehnet,  so  könnte  man  den  alten  Namen;  aiienirende 
Mittel  wieder  hervorsachen,  oder  wenn  derselbe  uns 
aui  sehr  an  den  alten  Unfug  mit  Ptisanen  ond  Laxirpil-^ 
Ißn  erinnern  sollte,  so  durften  wir  nur  die  CoUectivbe-* 
nennong:  Eukraiuche  Mülel  wühlen,  um  nieht  mehr 
täglich  an  das  gespenstige  Mährchen  von  der  ver^ 
schleiertea  Göltin  Psora  erinnert  va  werden« 

B.  Ich  will  der  bisherigen  Nosologie  das  Wort  niefal 
reden.  Man  könnte  nachweisen,  dasMie  mehr  Böses, 
als  Gutes  gestiftet  bat.  Aber  in  so  fern#wir  die  Noth* 
wendigkeit  einsehen,  uns  die  Vorstellung  innerer  Krank- 
heits2ustände  ku  bilden,  mössen  wir  auch  gewisse  we- 
sentlich verwandte  Zustünde  in  einzelne  Reiben  sa^ 
sammenstellen,  z.  B.  Entzündungen,  und  zwar  arte^ 
rielle,  venöse  und  lymphatische,  ferner  erethische  und 
wiederum  torpide  Z^ustinde  u.  s.  w.  Daraus  folgt  fer-. 
ner,  dass  wir  anszumitteln  haben,  welchen  Reihen  von 
Krankheitszustünden  die  Arzneien  entsprechen,  bei  de^» 
len  specieller  Wahl  uns  die  sorgfültige  Symptomen- 
vergleichung  ungemein  zn  Statten  kommt  ,  Hier  feiert 
die  individualisirende  ibipöopathie  ihren  Triumph  dureh 
die  Vereinigung  des  HRionalismus  mit  der  Empirie* 
Um  aber  diese  Vereinigung  vollständig  zn  machen,  ist 
eine  umfassendere  Kenntniss  der  Arzneiwirkungen  nö-^ 
Ihig,  als  wir  sie  aus  einer  gedankenlosen  Symptomen^ 
Zusammenstellung  schöpfen  können.  Eine  vollständige 
Pharmakoc^antik  der  speolfischen  Mittel  ist  unser  höefe» 
stes  Bedürfniss.  Bisher  sind  uns  nur  einzelne  Mate- 
rialien, dazu  geliefert  worden,  uyd  die  Lösung  dieser 
sehwierigen  Aufgabe  ist  andi  nicht. so  schnell  zu  er>* 
warten.  Aber  jede  Lieferung  von  brauchbarem  Mate- 
rial dazu  ist  eine  Beretefaerung  unserer  Kenntniss.  Der 
Badensche  Verein  hat  sich  dieses  Zweiges  der  Wis- 
senselilaft    mit   Wärme   aargenmamen,    welche    nnsere 


dKMibmMt  JkiierlMiiiiii«g  wrdiattt.    W^ge  dAs  mngefiin^ 
gmt  Umem^biMii  mir  reciit  kriflijBr  gedeihen! 

0.  Uk  erlMbe  mir  nur  Mch  dlrige  knt%e  Bcm^- 
kmgen  Aber  Afnne\beffAtfäng.  Man  hat  hin  and  wie«' 
der  di«  Sorge  ffir  möfclichate  ehemische  Reinheil  deiF 
Araneien'  emfifohleii.  Ataii  hat  %.  B.  ätatt  der  ao9  Au-- 
stetnschalen  geftomnenen  Kfdkerde,  welche  bekanatliel^ 
keine  reine  Kalkerde  iet,  zum  medteinteehen  Gebrnaeke 
einer,  obemieeh  reinen  Kalkerde  den  Verzug  gehen  wol*» 
len.  Ich  bin  iNeser  Meinong  nk^ht  ieh  glanbe^  ^Mn 
gerade  derselbe  Stoff ^  weleber  arzneilieh  geprafl  wer- 
den ist,  aneh  i||pder  angewendet  werden  noss,  \reil 
wir  nicht  wie^,  welchen  Antheii  die  anderen  beigt^ 
BiiBciiten,  aegei^annten  firemden  Stoffe  an  der  WirUnByr 
haben.  Das  vielbeeproehene  CaaeUconi  besteht  naehi 
Bc€BmsM  Analyse  ans  ätzendem  Ammoniak,  in  Was^ 
aer  aufgelSst.  Ich  mSehte  mksh  aber  doch  nar  des^  ge^ 
rade  nach  der  ÜAnniEBiANN^sehen  Vorschrift  bereitete» 
aogenannten  Caasticmns  bedienen,  weil  dasselbe  leiehffr 
möglich  doch  noch  irgend  etwas  enthfttt ,  was  unsenr 
Gbemte  bisher  nicht  entdeckt  hai  md  auf  die  arsaa^ 
Kelle  Wirksamkeit  Einfluss  hat.  0ie  Chemie  ist  nodi* 
ttiebt  am  Ziele  ihrer  Vollkommenheit  Wenn  man  vor 
dhiBiesig  Jabrea  ein  kdmtliehenl||Mralwa89er  nach  den  dm^ 
maügen  Analyse«  bereitet  Mtflf  wie  verschieden  wfinb^ 
es  vm  demjenigen'  seyn,  welcbes  nrkr  hente  knnstlieb 
beseiten,  und  nach  weiteren  Areissig  Jahren  wird^  mam 
vvelleHifht  die  gegenwAi^igen  Nachbildungen  wiedenum 
idte  mmriktindig  erkennen«  Aas  glekhen  Grteden  dir6# 
ton^  80  lange  die  ebemisrii  reinen  Stoie  nk^ht  amsnei-*. 
Ueb  gepnMt  sind,  alle  nacb  HABmauLNN's  Vorschrift  Ihm; 
reiteien  Amneien  dqp  Vermig  verdienen^  obgleich;  bei 
den  meisten  eine  BeimiBchnng  vw^  Porzellanende  uon^dtem 
Rirtbschnlea  KU  vermolhen  int.  fis  ist  sogar  denkbar,  imm 
manche  Stoffe  gerade  durch  diene  nnfoeabsiefatigte  BtaiH 
misehung  erst  dan  geworden  sind,  Ivas  wir  in  pbaaam^ 
luMi)f»miseber  Beniehmig  tm  ihnen,  gefunden  halMtt. 


N«cb  4em  Yortraf  e  des  Hofraths  Dr.  Rau  nabm  Un 
Dr.  Passataxt  von  Frankfurt  das  Warf  mid  aa^te: 

S«a  sei  mir  erlaubt,  ooeb  einii^  Worte  über  den  ao 
eben  jc^haltenen.  Vortrai;  zu  spreehen.  Es  frent  micb^ 
dass  der  Herr  Prisideat  sieh  so  entsehieden  gegen  die 
blas  syaiploa|i||^che  Heilonj^sweise  erklart  hat,  eben 
so^  dass  er  die  gündich^nerweisbare  Psoratheorie  ver- 
wirft, desshalb  vorsehligt,  statt  Psora  dyskratische 
Krankheiten  sa  sa^eo,  wodurch  auch  der  Name  „antipso« 
rische  Mittel'^  beseiti^^t  wurde*  Wenn  nun  einmal  vom 
Aosser/i^ebraBchsetAeii  unpassender  Namen  die  Rede 
ist,  so  möchte  ich  vorschlagen,  die  Worte  AUöopathie 
imd  allöopathische  Mittel  auch  ferner  nicht  mehr  anzur- 
wenden,  und  künftiff  nur  von  antipathischen,  homöopa* 
thisehen  nnd  sympathischen  Mitteln  und  Methoden  «u 
reden ,  womit  jedenfalls  ein  bestimmterer  Be^iff  ver- 
bunden ist 

ich  erlaube  mir,  hierbei  mein  ürztUches  Glaubensbe- 
k<mntAiss  auszusprechen« 

Wenn  es  erwiesen  ist,  dass  Arzneimittel  homöopa- 
thisch heilen,  so  ^ibt  es  unstreitig  doch  auch  viele  Fälle, 
wo  solche  antipathisch  und  sympathisch  Heilung  be« 
wirken.  Liegt  dem  Princip  der  Homöopathie  ein  allge^ 
meines  Naturgesetz  zu  Grondci  nämlich  das  der  Roae- 
tion,  welche  bei  lebenden  Korpern  unter  Bedingungen 
grösser  ist,  als  die  von  Aussen  auf  sie  wirkende,  den 
Or^nnisffltts  indifferenzirende  Action,  so  liegt  den  bei- 
den anderen  Methoden  ein  eben  so  allgemeines  Gesetz 
zu  Grande.  Bei  der  antipathischen  ist  die  Erstwirknng 
des  Arzneimittels '  die  eigentlich  wirkende  Kraft,  bei 
der  homöopathischen  die  Rückwirkung  das  Organismus. 
Der  sympathischen  oder  antagonistischen  Methode  liegt 
aber  ein  eben  so  allgemeines  Naturgesetz  zu  Grunde, 
aämlich  das  der  Polarität.  Ja,  das  homöopathische  Ver- 
fahren beruht  wohl  doch  nur  auf  einer  bestimmten  Form 
dieses  universellen  Gesetzes*  Wenn  nun  aber  alle  Mit- 
tel nacb^iciner  dieser  drei  Weisen  auf  den  Organismus 
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Wirken  (weiierhe  aber  der  nfther  za  bestimmeiiden  Mo-* 
difieationen  fähi^  sind),  so  ergibt  sich  daraas,  dass  en 
yftcft  drei  Heilmethoden  gibt,  nnd  dass  der  Arzt,  alle 
Naturgesetze  respectirend,  auch  die  verschiedenen  Sie* 
thoden  kennen  und  unter  Umständen  anwenden  soll. 
Wenn  dad  Gesagte  wahr  ist,  so  (hIW  ohnediess  der 
absolute  Gegensaz  zwischen  der  Homöopathie  und  der 
gewöhnlichen  Medicin-  ganz  weg.  Für  mich  hat  er  nie 
bestanden.  Was  wir  in  der  Medicin  bedfirfen,  ist  die 
Kenntniss  von  Gesetzen,  nach  welchen  die  Wirkung 
der  Heilmittel  mit  grösserer  Sicherheit,  als  bisher,  be- 
stimmt werden  kann,  von  ähnlichen  Gesetzen,  wie  man 
sie  in  der  neueren  Zeit  in  der  Chemie,  in  der  Affini- 
tätslehre, gefunden  hat.  Aehnliche,  sage  ich  nur;  dena 
in  die  Reaktion  des  lebenden  Organismus,  namentlich 
durch  das  Nervensystem  und  durch  den  Einfluss  der 
Seele,  so  veränderlich  ist,  so  werden  sich  wohl  nie  so 
unwandelbare  und  sicher  voraus  zu  bestimmende  Ge- 
setze finden  lassen  über  die  Art,  wie  fremdartige,  also 
arzneiliche  Substanzen  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus einwirken,  als  über  die  Weise,  wie  unorganische 
Körper  auf  einander  wirken.  Eine  solche  Doctrin,  d'.  h. 
eine  wahre  Arzneimittellehre,  ist  aber  das,  was  der 
Heilkunde  Noth  thut.  Ihre  Begrändung  muss  das  Be- 
streben aller  wissenschafttichen  Aerzte  seyn,  wenn  sie 
auch  nie  zu  der  mathematischen  Gewissheit  gefangen 
wird,  mit  welcher  die  Affinitäten  in  der  unorganischen 
Natur  zu  berechnen  sind. 

Die  höhere  Entwickelung  der  Homöopathik,  die  sidi 
wohl  bald  von  unerwiesenen  Zusätzen,  der  nur. symp- 
tomatischen Behandlnngsweise,  der  unbedingten  An<- 
wendnng  höchst  kleiner  Dosen  und  dem  Verwerfen  aller 
anderen  Methoden  befreien  wird,  wird  dann  nicht  blos 
das  Verdienst  haben,  ein  umfassendes  Naturgesetz  in 
die  Heilkunde  aufgenommen  Zu  haben ;  sondern  sie  wird 
hoffentlich  auch  die  Veranlassung  seyn ,  um  alle  Gesetze 
näher  zu  ergründen ,  nach  weldien  die  Arzneimittd  auf 


den  Organismus  einwirken.  Düss  nur  sehr  treae  und 
vorurtheilsfreie  Beobaditang^en  /«u  diesem  Zwecke  fuhren 
können,  darin  werden  Sie  wohl  AHe  mit  mir  uberein- 
stimmen.         , 


b)  Badischer  Verein, 

Fünfte  Jahrsversammlung  des  Vereins  am  11.  Sep^ 
tember  zu  Rastatt. 

1)  Anwesend  vierzehn  Aerzte. 

2)  Entschuldigt  hatten  sich  nur  vier  Mitf^lieder:  dei* 
Direktor  des  Vereines,  Professor  Dr«  Wbrbbr  wegen 
Krankheit  eines  Famili^g;liedes ;  eben  desshalb  Dr. 
Segin  ;  ferner  Professor  Dr.  Arnold  and  Dr.  HjBiCHKLHtm 
(beide  eventuell). 

3)  Nachdem  Rechnunj^  abgelegt  und  beschlossen  worden 
war,  die  abwesenden  Mitglieder  zur  Einsendung  ihrer 
Beiträge  aufzufordern  ^),  geschah  die  Wahl  des  Direk* 
tors  fürs  Jahr  1837  —  1838;  Professor  Dr.  Werber  zu 
Freiburg  wurde  einstimmig  wieder  erwählt. 

4)  Eben  so  beschloss  man,  die  fünf  Mitglieder  des 
Preisgerichts  aufs  Neue  zu  bestätigen  (Geh.  Hofrath  Dr. 
Kramer  zu  Baden,  Professor  Dr.  Werber  zu  Freiburg, 
Professor  Dr.  Kirschleger  zu  Strassburg,  Dr.  Pauli  jun. 
zu  Landau,  Qr.  L.  Griesselich  ^u  Karlsruhe,  Secretär 
des  Vereins).  . 

5)  Als  correspondirende  Mitglieder  des  Vereines  wur- 
den einstimmig  gewählt: 

Dr.  Brutzer  zu  Riga, 
Dr.  M.  Müller  zu  Leipzig, 


«)  Bs  geschieht  hiermit  für  alle  Mitglieder.  Zur  Preiskasse  Ist  jedea 
Jahr  ein  Kronthaler  heieusteuern  (Beschlnss  der  Versammlung  rou 
1S84). 


Br.  Simpson  Bit  London^ 

Dr.  KftAMK  £»  Ofttcroiie  im  KSfil/rreieH  IlttMver. 

«>  Auf  4i€  «ragt  über  die  Wiriim/ic  dar  Siltcea  war 
eine  Antwort  eingegangen.  Da  jedoch  zwei  Vota  lihef 
dieselbe  noeti  fehlten,  so  beschloss  man,  dieselben  erst 
abzuwarten  and  dann  das  Weitere  zn  verffljren. 

7)  Neue  Preisfrage:  Welche  mnd  die  reinen  Wir^ 
kungen  des  Ammonium  eausticum  auf  den.  meneehüef^en 
Organumusf  Antworten  sind  bis  zum  ersten  Aof^ast  1888 
an  wi«i  der  Preisrichter  franeo  einzosenden.  Die  Präfer 
haben  sich  pänktlich  an  die  jo^e^ebenen  Normen  zu  halten 
(s.  Hy^^ea  Bd.  L,  pag.  398);  bei  dem  Ammon.  eausticum 
wird  noch  besonders  gewünscht^  dass  der  llAtersnelier 
d«s  Präparat  «aeb  der  prettssisehao  Phanaakpp^p  mache 
aad  das  Ammm.  eaust,  auch  nach  seiner  Wirkmis  auf 
di^  Haul  (^nr/^ibon^  in  versjj^deaen  Graden  und  eot^ 
dermatiseb),  so  wie  in  Gasforai  prüfe.  Preis  zehn^  Ao» 
cessit  fünf  Dncaten. 

9)  VßnMnmlmg  im  Jahr  iSSS  üt  fm  JSinttg^rt^ 
mn  ersten  Montag  im  September. 

9J  Schriftlicher  Antrag  des  Uirekters,  ^iden  Verein 
andere  im  benennend'  Dr.  Werbbh  kum  mit  diesem 
Yorschlajce  den  Wünschen  vieler  Mit^j^lieder  eut^^egen. 
Nach  einer  lebhaften  Debatte,  worin  es  sicli  keines- 
wegs um  eiae  Yerümleru^g  in  der  Teadeiiz  des  Ver^ 
eio^ß;,  aondera  nor  am  eine  splehe  in  dem  Namen  han^ 
deUe,  damit  er  die  Tendenz  des  Vereines  ausdrucke^ 
trat  man  dem  Vors^lage  des  Dr.  Pauli  einstimmig  bei, 
den  Verein  so  zu  benennen:  Verein  für  prakäeehe 
liUßdidin^^  bßsondere  ßr  epeeifieehe  Heilkunde  *J. 

10)  Hiernach  theilte  der  Secretär  den  schriftlicheo 
Entwurf  der  neuen  Staitäen  des  Vereines  mit^  con- 
former  der  Tendenz  des  Vereines  und  unter  Zuziehung 
der  Erfahrungen  aber  die  Brauchbarkeit  der  älteren 


♦)  Y,ß^  dA«aar  BMjtiß  wir4,  da  unß  Ii«h(0  4er  R^jm  S»Mc^h  <tem<* 
nAchttt  mehr  die  Rede  seyn,  0»^ 


Staunten.  Nafih  lAii|;erer  Oebatie  w^tie  iler  fimworf 
tttt  MpdÜieafbonM  eimtimmiff  Mmg^mmmei^  ^). 

it^giidke  Bemerhrngen  über  die  Chatera  vor,  welch« 
SmuukMt  er  in  MfioehM  ffeM«  sa  beobachtM  Gelegie»» 
4ieit  blatte  **). 

IC)  Hieran  4nipfte  aidi  eine  DiekaaaieB  über  ilie 
^waluimrey  auf  welehe  Dx.  Koch  m  deradibea  Zelt 
aafmerksam  wurde,  als  Dn  Georj^  Sghbiid  in  Wies 
«eme  Alihaodluai:  fiber  die  Cholera  (ß.  Hy^pea  &  Bd., 
fttg.  1>  JbekaBBt  maehte  «ad  aiaf  die  OxalaÜare  ala  eio 
CShafemMittel  hinwiea.  Or.  iCoen  beaütigt  diea  ia  aafiem, 
mh  iseine  Veraoehe  aa  fieeondra  (mit  *A  -^  5  Gmui 
jnre  d^i}  icut  BeatfianAheit  Ohetemerseheiwipgea  aMh- 
wiesen  (z,  B.  heftiger  Frost  mit  Stehenbieibaa  der  Haat, 
wann  sie  ia  ¥nkem  arifffehaben  wird^  starke  4fioarige 
Ausfeiomagen  etc.  etc.).  —  Dr.  Koch  wird  seine  Unter«» 
andhoag^n  fortsetzen;  die  Anwesenden  nachten  sich 
anheisehsitri,  ihn  mit  VeaaBchen  za  nnteratützen  ^^^**)» 

13)  Derselbe  trn|^  einen  interessanten  Fall  von  IFic- 
cfenfamen  bei  einem  drei  Jahre  alten  Knaben  vor  und 
erbat  sich  Rath.  Im  Verlauf  der  Diskussion  wurde  auch 
auf  den  längst  von  Carminati  in  Pavia  in  solchen  Fällen 
als  HeHmitlel  angewiiidten  Magensaft  hingewiesen. 

14)  Dr.  KaauzKR  trug  Bemerkungen  aber  den  Keuch- 
h'nsten  vor  und  lobte  Belladonna.  Auch  Andere  hatten 
von  ihr  noch  das  Meiste  in  der  genannten  Krankheit 
gesehen  und  empfahlen  sie  in  bedeutendem  Gaben  (bei 
Erwachsenen  z.  B.  das  von  Aerzten  im  Keuchhusten 
oft  gegebene  Extract  der  Belladonna). 


*y  Die  Statuten  folgen  demnfiiilist  ebeDfiüIt.  0]i» 

'"*)  Folgt  ebenfalls  bald  nach.  Gb. 

***)  Im  Vorbeigehen  will  Ich  bemerken,  dass  mir  ein  hiesiger  College 
bemerkte ,  seine  Versuche  mit  Chrom  -  Ox^'dulhydrat  an  Menschen 
und  Thieren  hätten  deutlich  auf  Cholera  hingewiesen.  Was  mir  sonst 
über  Chromwirkungen,  die  sehr  energisch  sind,  bekannt  ist,  weisl 
auf  Verwandtschaft  mit  Arsenik  bin«  ' O«* 
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15)  Hieran  knüpfte  dich  eine  Diskussion  äbejr  Arsnei* 
^aben^rösse;  dass  kleine  Gaben  ihren  Wirkanfcskreis 

hätten,  sdbst  VerfircbiinimeninjBren  in  einaeinen  Füllen 
hervorrofen  könnten,  wurde  nicht  bestritten,  jedoch  im 
Allj^emeinen  den  g'rösseren  Qnben^  als  sicherer,  das 
Wort  geredet,  insbesondere  auf  die  von  Dr.  Ruoff  ge^ 
stellte  Fra^e,  ob  man  denn  von  grösseren  Gaben  so 
häufig  yftrschlimmerungen  gesehen  habe,  mit  jVeJn  ge- 
antwortet. 

16)  Was  den  Keuchhusten  betraf,  so  wies  Dr.  Guixs- 
sBLicH' darauf  hin,  ffteich  nach  jedem  Httsienanfalte  eine 
Arzneigabe  zu  reiclien  und  diese  Haassregel  überhaupt 
ila  zu  befolgen  9  wo  in  Krankheiten  mehr  oder  weniger 
sebimll  folgende,  deutlicher  ausgesprochene  Impetus  ^) 
statt  finden. 

17)  Dr.  KnäMEB  trog  einen  Krankheitsfall  vor  und 
erbat  sich  Rath  ^>  Die  meisten  Stimmen  vereinigten 
sich  dahin,  dass  ein  organisches  Gehirnleiden  statt  finde 
und  Heilung  wohl  nicht  zu  ^dangen  sejm  möchte. 

Dr.  GriesseUch  za  Karlsrahe. 


*)  Was  Ich  auoh  bei  der  Ruhr  etc.  scifti  angab  (Hygea  Bd*  6,  j^äg. 
♦*>  Wir  übergehen  denselben  hier. 


I. 

Originalabhandlungen. 


13  Ueber  den  Streit  der  Homöopathie  tmd  der 
AUöopatMe.  Von^  Dr.  G.  Schmid  «^  Wien. 
CBrießch^^mtßetheUt,  den  28.  August  1887). 

(Schluss). 

Indem  ich  nun  unser  Beispiel:  die  Abweichen  machende 
und  Abtoeichen  hebende  Kraft  des  Rheum  wieder  asf* 
nelime^  denke  ich  zur  Darstellnnjr  des  Zusammenha&i^ 
an  besten  zttthan,  in  der  an j^edenteten  Weise  za  ver«> 
fahren«  Nimmt  man  aber  Alles,  was  von  den  Wirkungen 
des  Rheum  im  ji^esanden  wie  im  kranken  Körper  be- 
kannt ist,  zusammen,  so  ergiebt  sich  deutlich,  dass  das 
Abweichen^  welches  Rheum  in  jenem  zu  Stande  brinipea 
und  in  diesem  heben  kann*,  nur  den  Ausflnss  ans  einer 
andern  Störung,  aus  einer  andern  Quelle  darstellt, 
welche  Rheum  hervorgerufen  hat,  so  dass  wir  dem 
geistreichen  Sachs  vollkommen  beistimmen  mässen,  wenn 
er  hierüber  sagt;  „Was  die  Annahme  betrifft:  Rhabar-- 
ber  sei  ein  Purgans,  so  verhält  sich  das  Wahre  dltbef 
etwa,  als  wenn  die  Bestimmung  aber  die  organische 
Bedeutung  des  Auges  erschöpfend  dadurch  angegeben 
werden  sollte,  dass  es  ein  Thranen  absonderndes  Organ 
sei/^  Rheum  hat  aber  seine  direkte  arzneiliche  Bezie* 
hang  zur  Leber,  In  der  es  «eine  eigenthämlichen  Krlfte 
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entwickelt  and  von  <|a  aus  weiter  verbreitet  Vielen 
Krankheiten  des  Lebersystems  liefet  ein  statu*  biäosm 
za  Grande,  welcher  sich  vorzfiglich  darch  eine  quanti- 
tativ and  qaalilativfehlerharte  Gallenabsonderung;  äussert. 
Rheam  kann  eine  Art  krankhafter  Gallenabsonderuni^ 
zu  Stande  bringen,  und  wo  sie  dieselbe  trifft,  in  An- 
wendung; g;ebracht,  auch  heben.  Dieser  Zustand  des 
Bheum  hat  aber  das  Eigene,  dass  die  Gallenabsonde- 
Tung  profus,  die- abgesonderte  Galle  dünnflüssiger  als 
im  normalen  Zustande,  mehr  von  säuerlicher  Beschaff 
fenheit,  scharf,  und  reizend  ist,  so  dass  diese  in  den 
Darmkanal  ergossene  Galle  Durchfallstähle  zu  Stande 
ÜNriogt,  welche  anter  Grimmen,  koUkartigen  Schmerzen 
erfolgen,  vom  JStahJdrange  angekündigt  werden,  oft 
vergebiicben  «StuMzwaag  zur  Folge  hab^i,  den  Mast- 
darm so  wie  die  äussere  Partie  um  denselben ,  mit  wel- 
cher sie  zunächst  in  Berührung  kommen ,  reizen  und 
wund  machen  n/s.  w.  Dieser  krankhafte  Zustand  tritt 
leicht  und  gewMmlich  im  zarten  Kindesalter  ein,  aus 
Gründen,  deren  Darlegung  hier  nicht  zur  Sache  geh&rt; 
ftMits  desto  weniger  kömmt  er  auch  bei  Erwachsenen, 
'  zKfSommersKeit,  bei  schwüler  feuchter  Luft,  und  meist 
selbst  als  Vorbote  und  Zeitgenosse  der  Cholera  n.  «• 
w.  von  Rheum  leistet  in  solchen  Fällen  die  gewünsch- 
ten Dienst«,  wie  ich  es  heuer  bis  zur  hinlänglichen 
Ueberzeugnng  ^fahren  habe.  Bemerkt  kann  nach  w^erdea, 
das«  man  in  solchen  Fäikn  leicht  versucht  wird,  den 
iSthwefd  rar  das  passende  Mittel  zu  halten,  wie  es  denn 
auch  mir  ergangen.  Indessen  ergibt  sich  der  Untersctiied 
RWiSfchtn  den  Kräften  dieser  beiden  Mittel  zur  Aafhe-* 
hiAig  einer  sich  so  äaaserniien  Diarrhöe  aus  der  Ein* 
aii^ht  der  pathelogisobea  Vatgäi^e,  weiche  jedes  dieaer 
Htttei  vermöge  seiner  EigtenthümlichdLeit  zu  Stmiie 
lifing^n  kann«  In  nicht  weiter  Fevne  reiht  sieb  S/tercw 
an,^  eigenttiflmlidi  sich  äosscvnd  und  ein  modificirt««, 
ata^vetwliiedmies  GruniHeiden  anzeigend;  ChanumiUm 
wiid4iktnu  können  Mr  Hebung  dieses  KtaoUieitam«* 


stettdes  w<^i  kl  Vorsehlag  j^ebracbt,  aber  niMitld»  8|ie-< 
cift^ch  erka^Bt  werden  ^).  .  ' 

Wir  konnten  nit  solchen  Belegen  für  «He  Riebtigkeit 
des  homöopath{s(Aien  Prindps  weiter  fortfabrenf  weui 
sie  sieb  mit  diesen  einleitenden  Andentangen  Tertrflj^eft, 
Nnr  so  viel  soll  aber  biemit  gesagt  seyn,  und  tuegH/U^ 


'^)Ich  yermuthc,  dass  die  Bestimmung:  Rheum  Habe  seine  dh*ikte 
anneüiche  Beziehung  %ur  Leber,  welche  es  zur  profusen  GtOienabemt^ 
dertmg  anrege,  die  abgesonderte  Ga^e  dünnflüssiger  ^  mehr  van  säuef*^ 
Ucher  Beschaffenheit^  und  scharf  und  reizend  mache,  so  dass  die  fitnigen 
ODd  sich  zuerst  aufdringenden  Erscheinungen  nur  als  Gefolge  dieses 
quantitativ  und  qualitativ  veränderten  Galienzustand^s  zö  betrachten 
seien  ^  —  Ich  sehe  es  ein,  dass  diese  Angabe  die  Beistimmong  vieler 
meiner  Collegen  nicht  erhalten  werde.  Indem  ith'alier  gleich  von  vorn- 
herein die  Ericläruug  abgebe,  dass  ich  mitdiesefh  Mob  die  etgeiijthfim« 
heben  Aeusserungen ,  die  Symptome  der  Rheumwirkungielt  z)i  he** 
zeichnen  glaube  5  denlce  ich  mich  zugleich  gegen  einen  fem  liegenden 
Angriff  sicher  zu  stellen ,  gegen  den  Vorwurf  nämHcfh ';  hU  sei  ich  der 
Meinung,  hiemit  das  Wesen  der  Wirkung  des  Rheum  auf  die'Lebei^ 
angedeutet  zu  haben.  Weil  aber  hier  nicht  der  Ort  zu  der  wohl  schwie- 
rigen Darlegung  dieserBeziehung  des  Rheum  ist,  so  kann  iehinir  auch 
nur  von  einigen  Andeutungen  hierüber  einen  Beitrag  zur  Verstöndi-> 
gung  versprechen.  Wir  thnn  aber  am  besten,  diese  Andeutungen 
einerseits  von  den  Verrichtungen  dei^  Leber^  anderseits  von  schon  be* 
kannten  Leistungen  des  Rheum  zu  entnehmen.  Das  erste  soll  zum  Ver- 
ständnisse des  zweiten  dienen. 

Die  Leberfunktionen  betreffend,  welche  viel  weniger  aufgehellt  sind, 
als  es  ihre  Wichtigkeit  erfordert,  ertheilt  Sachs  an  verschiedenen 
Stellen  seiner  Schriften  gute  Auskunft,  von  der  ich',  sof  viel  hier 
nöthlg,  Gebrauch  mache.  Die  Leber  ist  ^n  absonderildes  ^  und  zwar ^ 
die  Galle, absonderndes  Organ;  die  Galle^absonderung  aber  keines- 
wegs ihre  Hauptbestimmung,  sondern  dasjenige,  was  bei  der  normalen 
Verrichtung  der  Leber  nebenbei  von  selbst  und  gleiclisam  als  Kiedef" 
schlag  geschieht,  denn  die  Leber  ist  das  grösste  und  erste' Assimf Ift- 
tionsoiigan  und  zugleich  das  Centnilorgan  der  Hs^mA^ose,  davon  alne 
4lie  tfaUenabsondeniBg  nur  das  Produkt,  die  nothwendige  Folge,  so 
wieiiierhan^  die  Secretienen  nielit  besondere  Funktionen,  sondern 
die  naiurlicdien  und  nothwendigen  Ergebnisse  der  eigentMchen  Nntri- 
tiottsakte  der  respektlven  Organe  sind.  Die  Leiter  ist  das  Ccfntralorgaa 
desFfortaderilystems;  in  der  Pfortader  ist  der  ve>aseChai*iAte#  Mrker 
nni  entsekiedener  als  irgendwo  sonsi  ansgebiltet:  diAer  kann  Affe 

7. 


Utk  werden,  ilass  diese*  specifiscbe  Heilmethode  von 
den  Gegnern  der  Homöopathie  zu  ihrem  ej^enen  Vor« 
theiie  hätte  liesrser  gewürdigt  werden  sollen,  um  so 
mehr,  da  ilinen  so  bestimmte  und  sich  aufdringende  That- 
Sachen  ^afür  vorliegen ,  dass  man  sich  mit  Recht  wan- 
dern mnss,  dass  die  Untersuchung  da  abgeschlossen 


Pfortader  keloe  andere  Bestimmung  und  Verrichtung  haben ,  als  die 
allgemeine  des  Venensysiems  überhaupt:  die  der  Blutbereitung,  diese 
aber  im  verstärkten  Maasse;  also  ist  die  Leber  das  Centralorgan  der 
Haematose. 

Wiewohl  loh  aber  einsehe,  dass  diese  Resultate  der  Gründe  bedürfen, 
uns  welchen  sie  hervorgegangen  sind ,  wohin  wir  vorzüglich  einer- 
seits die  Einsicht  sowohl  in  den  Zusammenhang  des  Systemea  der 
Venen  und  der  Arterien,  als  auch  die  Konntaiss  ihres  ITttterschiedes, 
anderseits  aber  das  Verstandniss  des  verwandtschaftlichen  Verhalt- 
nlsßcs  der  Leber  mit  der  Lunge,  sowieihrer  wesentlichen  Verschieden- 
heit rechnen  müssen  j  so  kann  hier  doch  nur  zum  Verständnisse  der 
Gallenabisonderung ,  in  soweit  es  unser  Fall  erfordert ,  noch  Einiges 
beigefügt  werden. 

.  Die  Pfortader  bat  einen  durchgreifenden  EinOuss  auf  die  Gallenab- 
soaderung.,  Beobachtungen  lehren,  dass  auf  die  Untefbindung  der 
Pfortader  die  Gallenabsonderung  gänzlich  aufhört  (die  Unterbindung 
der  Leberar^erie  aber  sie  nur  störe),  wodurch  die  Leber  in  ihrem 
ganzen  Seyn,  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach  völlig  aufgehoben 
wird,  daher  auch  die  Gallenabsonderuog,  eiue  mittelbare  aber  noth* 
wendige  Folge  der  Bestimmung  dieses  Organs,  mit  diesem  aufgehoben^, 
ja  recht  eigentlich  in  der  Möglichkeit  aufgehoben  werden  muss.  Gleich- 
wohl aber  kann  die  Galienabsobderung  nicht  als  aus  der  Pfortader 
allein  abstammend  erklärt  werileo.  Denn  jeder  Pfortaderzweig  in  der 
Leber  wird  von  einem  Zweige  der  Art.  hepatica  begleitet,  jedes  voll- 
ziehend, was  seine  Bestimmung  ist,  und  in  dem  Maasse  der  ihfti  in- 
wohnenden Energie  trägt  jedes  an  seinem  Theiie  zur  vollständigen 
Bildung  des  Ganzen  bei.  Die  Pfortader  bereitet  Blut,  und  gibt  an  ihren 
letzten  Enden ^  durch  schwache  Gerinnung^  die  eigentliche  Masse  der 
Lebersubstanz  (die  nichts  anders  ist  als  mehr  oder  weniger  geronnenes 
Blut)  her,  durch  den  Einfluss  der  Arterie  werden  zuvörderst  die  Blut- 
gerinnungen fester  gebildet,  die  Gallengänge,  der  Lebergang  ernähr^ 
überall  der  plastische  Process  in  der  Leber  bewirkt  und  in  Folge  des- 
selben auch  die  Galle  abgesondert»  Die  Acini,  aus  welchen  die  Gal- 
lengange'hervorgehen ,  sind  also  nicht  blosse  Produkte  der  Pfortoder, 
flond^n  Zweige  dieser  und  der  Leberschlagader  in  ihnen  aufs  enast« 
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M'artf,  wo  81^  erst,  wenn  sie  hfttte  fruchtbar  werden 
sollen,  hätte  beginnen  müssen-.  Nehmen  wir  noch  ein 
Beispiel  zur  Erlänteran^!  Bekanntlich  giebt  es  Schlag* 
flösse,  die  oft  in  sehr  kurzer  Zeit  das  Leben  anslösahen, 
oft  selbst  mit  Blitzesschfielligkeit  den  Menschen  tödten. 
Ich  bemerke  nur,    weil  die  Charakterisirung  solcher 


mit  einander  verbunden,  oder  vielmehr  mit  einander  verwickelt.  WinI 
aber  die  Pfortader  unterbunden,  so  giebt  es  freilich  keine  Gallenabson- 
derung  In  der  Leber  mehr,  nicht  weil  die  Pfortader  absondert, 
sondern  weil  es  im  physiologischen  Sinne  nun  keine  Leber  mehr  gibt. 
So  viel  scheint  mir  von  der  Auskunft  des  geistreichen  Sachs  über 
die  VerrichtQngen  der  Leber  hinreichend  zuseyn,  folgende  Leistung^ 
des  Bheoffl  zu  verstehen  nnd  zu  würdigen.  Ich  spreche  von  der  Anwen- 
dung des  Bheum  in  der  Cholera,  gegen  welche  Krankheit  sie  Professor 
Dr.  Wilhelm  in  München  (s.  Augsburger  allg.  Zeitung  1836  j  Nr.^t5, 
10.  Okt.,  Art.  München)  nach  vorhergegangenem  Gebrauehe  der  ffleöa- 
cnanha  als  das  wirksamste  und  unenlbobrlichste  Mittel  empfieült.  Sein 
Verfahren,  wie  sein  Ratk,  sind  in  Kurze  folgende.  Der  von  der 
Diarrhöe  Befallene  gebrauche  ausser  dem  entsprechenden  Regimen 
sogleich  Ipecacuanha:  ein  leichter  Auf  guss  von  einem  halben  bis  zu 
einem  ganzen  Scrupel  auf  fünf  Unzen  Colatur,  halbstündlich  einen 
LoiTel  so  lange,  bis  Würgen  und  Erbrechen  entsteht;^  dann^  wäre 
Rheam  am  besten  als  Pulver,  gran.  iv  —  vj  p.  d. ,  zwei dreistünd- 
lich^ 80  lange  zu  geben,  hisgaUige  Stühle  erfolgen.  — Bei  entwickelter 
Cholera  sei  Ipecacuanha  gleichfalls  zu  geben,  und  zw^ar  als  Pulver 
gr.x  — xyp.  d.,  einviertelstündlich,  bis  galliges  Erbrechen  erfolgt, 
so  hei  heftigen  Krämpfen ,  Üongestionea  nach  irgend  einem  (edlen) 
Theile  dea  Körpers  sei  zugleich  ein  Aderlass  zu  machen;  erfolgt  dieses, 
so  w&re  Rheum  zu  einem  halben  bis  ganzen  Scrupel  einviertelstünd- 
lich  zn  geben,  bis  gallige  Stühle  erfolgen,  dann  in'grössern  Z^wischen- 
ränmen  fortzusetzen,  bis  sich  die  galligen  Stühle  ganzlich  formirt 
haben.  —  Hat  die  Brechruhr  den  Grad  erreicht,  dass  Pulslosigkeit  und 
allgemeine  Kalte,  wie  allgemeines  Blauwerden^ides  Körpers  einge- 
treten ist,  80  sei  die  begonnene  allgemeine  Lähmung  bezeichnet,  und 
nur  in  wenigen  Fällen  gelinge  es  der  Kunst ,  Heilung  zu  bringen. 
Wenn  aber  etwas  helfen  könne ,  so  sei  hier  wieder  die  schnelle  und 
fortgesetzte  Darreichung  der  Brechwnrzel  in  denjgr^ssten  Gabei» 
zu  einem  Scrnpel,  einer  halben  Drachme,  zu  einer  ganzen  Drachme 
p.  d.,  alle  fünf  —  zehn  Minuten.  Erscheine  galliges  Erbrechen,  so 
sei  auch  Hoffnung,  den  Kranken  zn  retten ,  worauf  Rheum  zu  einem 
Scrupel,   einer  halben  Drachme,  zu  zwei  Scrupeln^  aUe  zehn  — 


Sehla^ässe  hier  nicht  am  Orte  ist,  dass  lodividuen 
davon  befallen  werden^  deren  Blatbildong  sehr  and 
lange  aeboB  abnorm  war  und  deren  Blat  daher  an 
seiMr  normalen  Ener^e  immer  mehr  verliert,  so  dass 
aolobe  Menschen  oft  ohne  Vorboten,  auf  unbedeu- 
tend scheinende  Yeraalassung^en,  selbst  unter  den  tüg" 


fuoflEelm  Minuten  ohne  Unl^rlass  Keg;ebea  werden  müsse,  bis  gal- 
lige Stühle  eintreten  etc. 

Ich  zweifle  keinen  Augenblick,  dass  in  leichtern  Fallen  der  Cho- 
lera dieses  Verfahren  num  Heile  fuhren  |(dnne,  ja  ich  bin  so  sehr 
.davon  überzeugt,  dass  ich  keinen  Austand  nehme,  diese  Thatsache 
—  denn  als  solche  müssen  wir  sie  betrachten —  als  einen  treffenden 
Beleg  a  posteriori  zu  der  gegebenen  Bestimmung  zu  benutzen,  dass 
Bheum  seine  direkte  arzneiUche  Beziehung  %itr  Leber  habe,  in  weicher 
es  eine  wesentliche  Veränderung  in  der  QäUenabsonderung  vermöge 
^ein^  EigenthümUckkeit  %u  Stande  bringe^  Dieses  konnte  nun  auch 
aus  dem  bereits  Angeführten  ziemlich  ersichtlich  sejn,  dessen  un- 
4[;eachtet  ist  Grund  yorhanden ,  zum  Verständnisse  noch  näher  Li^ 
gendes  beizutragen.  W^ie  aber  die  Wirksamkeit  des  Bheum  mit  der 
Cholera  in  Zusammenhang  gebracht,  oder  vielmehr:  wie  ihre  Hilf- 
leistnng  in  dieser  Krankheit,  wenn  sie  nur  noch  ferne  von  ihrer 
JBdhe  ist,  begriffen  werden  könne,  was  doch  zur  Sicherheit  im 
Handeln  für  den  Arzt  nothig  ist?  -^  darüber  gibt  Professor  WiZi- 
•  hblm's  Hypothese:  »yJHe  Cholera  sei  eine  epidemische  JHarrhae^*'  nicht 
den  mindesten  Aufischluss  und,  wie  sie  irrig  ist,  ist  sie  auch  für 
die  Therapie  vollkommen  nutzlos.  Aber  vollkommen,  glaube  idi^ 
kann  diese  Thatsache  begriffen  werden,  wenn  man  in  Erwägung 
bringt,  was  ich  vor  einem  Jahre  als  die  Grundquelle  der  Cholera 
bezeichnet  habe  Cs*  meine  Choleraarbeit,  Hygea  Bd*  VI,,  Heft  1»  i«37>« 
Atta  den  dort  beigebrachten  Gründen  scheint  mir  hervorziklgehjeii» 
dass  das  BM  bei  der  Cholerakrankheit  den  venösen  Charakter  o»- 
genommen  habe,  und  darin  die  Quelle  aUer  Erscheinmgen  der  Cho^ 
iera  tsu  suchen  sei.  Die  Pfortader,  welche  immer  müdem  eigenthünt* 
liehen  Cholerablut  überfüllt  ist ,  wird,  wie  der  übrige  Yenenapparat^ 
in  ihrer  normalen  Thfitigkeit  endlich  gelähmt,  in  Folge  dessen  kümmt 
das  Blut  in  Stockung,  bia  es  gänzlich  sCagnirt;  daher  wird  m^tk- 
wendig  die  I^ber  als  Centralorgan  des  PfortadersystemA  gIeiohraU9 
in  ihren  Funktionen  gehemme,  mithin  auch  die  Oallenabsonderuns 
aufgehoben!  wie  denn  in  der  entwickelten  Cholera  auch  nicht  eine 
Spur  von  GaUe,  in  den  weder  durch  Erbrechen  noch  durch  die  Stokl- 
eatleerungen  zum  Vorschein  kommenden  Flüssigkeiten  vorhaadem 


Hellen  Gewohnheiten,  wie  z.  B.  AMh  einem Msdkeinvtid 
mftssi^n  Genosse  geistiger  OetrAnlce,  wäkpeiMl  dcsMii> 
sie  oft  so  heiter  sind ,  suasammenfailett  «nd  in  den  midi- 
sten Minuten  kein  Lebenszeichen  mehr  von  Mh  geiiett. 
Hier  aber  iiomniC  der  Aret,  so  wie  selbst  die  beste  Hilfe 
meist  zn  spät.  Znm  Gläek  enden  nieht  alte  Fitle  der 
Art  so  schnell  and  lassen  nodi  Zeit  Rur  Hil^'stmg. 
Aber  wir  wissen  auch  recht  gut,  wie  itenig  Sicherheit 
bei  den  Schlagflässen  die  bekannten  Mittel  gewähren, 
man  möge  zur  AlMepathie  seine  Zifflaclit  nehmen  oder 
die  bisher  bekannten  Mittel  der  Hooitepathie  in.  An« 
Wendung  bringen.  Es  bleiben  ohne  Zweifel  viele  äehlag<- 
flösse  angeheilt,  wo  man  noch  Grinde  hat,  von  det  Kanst 
Hilfe  zu  verlangen.  Wie  aber  soll  man  wirksame  Mittel 
anffinden  ? 

Das  Princip  der  Homöopathie  ist  der  beste  Lettstem 
und  gewiss  aach  der  sicherste.  Ich  trage  dah#r  kein 
Bedenken,  auf  ein  Mittel  aufmerksam  zu  maehen^  wel- 


^  fsl.  Jtk  bei  der  Cholera  gibt  die  Gegenwart  oder  der  Mangel  der  Galle 
la  dea  AwlearaBgen  eia  so  betOmmlea  Md  deutliches  FrgaoflOicen 
ab,  daas  die  Hoffniuiff  auf  Rettung  mit  den  Verschwinden  der  Gal- 
lenabaondcrong  fällt,  mit  dem  Wiedererscheinen  derselben  aber  steigt. 
Dies  wird  begreiflich^  wenn  man  überzeugt  ist,'  dass  in  der  Pfort- 
ader der  venöse  Charakter  stärker  und  entschiedener  hls  irgendwo 
sonst  ansgebildet  ist,  die  Pfortader  daher  nicht  hies  keine  andere 
ftencOiNMlle  Bedeatimg^als  dto  des  VeaeDsyateais,  sonders  dtose  noch 
Ua  v^rataricAsn  Maasse  haben  miisBe« 

Obwohl  aber  nach  diesen  Andeutungen  die  Wirksamkeit  des  Bheum 
1>ei  gelinden  Fällen  der  Cholera  nicht  weggeläugaet  werden  kann^ 
welche  darin  besteht,  dass  es  die  Leber  zur  Gallenabsonderung  an- 
regt, fblglich  mittelbar  auf  das  Pfortadersystem  Einfluss  haben 
misse  ete.;  so  wUl  ich  weder  das  YerlWirett  des  Professors  Wii^itnuf 
aw^B  die  CSholem  em|RfoUea,  aeeh  in  Schulz  n^hmea»  Bs  berifkt 
aber  diaies  Verfiihrea  auf  eln^  fieilwege  der  Alipopatbie,  dessen  - 
gutes  und  häufiges  Gelingen  nicm  weggeläugnet  werden  kann,  dc^s^n 
genaue  Kenntniss  aber  und  Einsicht  von  grosster  Wichtigkeit  fiir 
den  Arzt  ist;  darüber  denke  ich  bei  Gelegenheit  meine  Ansicht  mit-- 
zuthellen*. 


ehes  bei  Schfaij^fissen,  unter  Ufflstinden,  die  freilicii 
erst  dargestellt  werden  müssen,  gute  Dienste  ver- 
spricht, wenigstens  nach  meinem  Dafurhallen,  denn 
eine  bestimniteErfahrang  kann  ich  dafär  noch  nicht  nach- 
weisen. Dieses  Mittel  ist  di/^J^usaur^^  die  Wahl 
scheint  mir  nach  dem  Principe  der  Homöopathie  unter 
Umständen  vollkommen  gerechtfertigt;  die  Reehtferti- 
gong  jedoch  müsste  in  der  Auseinandersetzang  der 
Krankheit  und  in  der  Darlegung  der  Wirkungen  der 
Blausäure  I  so  wie  in  der  Zusammenstellung  heider  be- 
stehen. Hier  genügt  es  aber,  vor  der  Hand  darauf 
aufmerksam  gemacht  zu  haben  und  zu  bemerken,  dass 
mehr  die  Vergiftungen  mit  Blausaure,  als  die  absicht- 
lichen Versuche  mit  derselben  vin  Gesunden  zur  Richt- 
schnur genommen  werden  müssen,  da  dieses  Mittel  bis 
Eur  Darstellung  seiner  ganzen  Wirksamkeit  wohl  nie 
ohne  grosse  und  schnelle  Gefahr  sich  an  GesundeA  ab- 
sichtlich versuchen  lasst. —  Aber  etwas  Anderes  giebt 
es^  was  uns  Merzten  gewöhnlich  begegnet  und  Kämpfe 
macht.  Schon  der  Name  dieses  Mittels  und  der  Um- 
stand, dass  es  meines  Wissens  noch  nicht  einmal  in 
Vorschlag  gegen  Schlagfiusse,  viel  weniger  in  Anwen- 
dung gebracht  worden  wäre,  ersticken  den  Muth  zu 
seiner  Wahl:  wir  machen  uns  ein  Gewissen  daraus, 
in  einer  so  gefährlichen  und  oft  so  schnell  endenden 
Krankheit  einen  Versuch  damit  zu  machen;  wir  müssen 
uns  auch  im  Falle  des  Misslingens  yor  dem  immer  be^ 
reiten  Tadel  Anderer  fürchten.  Es  hat  bekanntlieh 
Alles  seine  gute  und  schlechte  Seite,  aber  das  Bemer- 
kenswertheste  dabei  besteht  darin,  dass  bei  der  Be- 
trachtung eines  Gegenstandes  in  der  Hinsicht  der  Eine 
gerade  die  schlechte  Seite  auffindet  und  geltend  macht, 
während  der  Andere  die  bessere  trijft  und  davon  Natzea 
sieht  Es  ist  übrigens  etwM  Eigenes  mit  der  Gewis- 
Mnhaftigkeit;  wir  machen  mehr  Aulbebens  mit  ihr  in 
Worten,  als  wir  uns  von  ihr  iui  Handeln  nach  ernstli- 
cher und  ruhiger  Ueberlegung  leiten  lassen,  und  was 
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wir  oft  mil  dem  Urfnrcht  gebietenden  Namen  yjGewü^ 
senhttfHgkeit"  beseicbnen,  wire  oft  mit  mehr  Recht  als 
Feigheit  j  als  PfliehtverlelfBung  zu  tadeln.  So  nar  wird 
die  tA/i^tehe  Erfahmn^  verständlich,  dass,  während  die 
einen  Aera&4e  aas  Gewissenhaftigkeit  da  aau  handeln  auf« 
hören  oder  im  herkömmlichen  und  eingeübten  Handeln 
verharren,  ob  schon  sie  selbst  sich  keinen  Nut;:.en  weiter 
davon  versprechen  können,  die  andern  und  zwar  wieder 
ans  Gewissenhaftigkeit  3m  frischer  und  unveränderter 
Tbätigkeit  sich  verbunden  halten.  So  morsche  Grunde 
giebi  es  in  dem  Bereiche  unserer  Handlungen!  —  So 
auch  in  unserm  Falle.  Wenn  bei  Schlagflussen  die  be- 
kannten JHittel  keine  Hoffnung  weiter  zur  Rettung  ge- 
währen, wie  dies  gewiss  kein  seltener  Fall  ist,  haben 
wir  uns  dann  wohl  ein  Gewissen  daraus  zu  machen, 
nach  einer  unversuchten,  aber  kräftigen  und  gute  Dienste 
versprechenden  Waffe  zu  greifen,  oder  werden  [wir 
nicht  viel  mehr  vom^Gewissen,  von  der  Pflicht  dazu 
angehalten?  Und  wasiden  Tadel,  den  oft  so  voreiligen 
als  aus  unlöblichen  Gründen  hervorgehenden  Tadel  An- 
derer im  Falle  des  misslingenden  Versuches  betrifft,  — 
wir  Aerzte,  wollen  wir  Gates  wirken  und  tüchtig  in 
unserm  Berufe  werden,  müssen  uns  zeitlich  gewöhnen, 
uns  davon  in  einem  Handeln,  das  wir  nach  reiflicher 
Ueberlegang  für  recht  und  nöthig  erachten,  nicht  irre 
leiten  zu  la3seu.  —  Doch  lenken  wir  wieder  zu  unserm 
Hauptziele  ein* 

Es  wurde  aber  aus  der  Richtigkeit  der  oben  be- 
iSprocbenen  Thatsache  und  ihres  Grundes,  welches 
Bahkjemann  mit:  Similia  Sinüäbus  zu  bezeichnen  fär 
zweckfldässig  hielt,  eine  weitere  äusserst  wichtige  Auf- 
gabe erwachsen  seyn:  in  wie  weil  nämlich  dieser  Grund 
brauchbar  seiy  oder:  ob  auf  dieeem  Fundamenle  ein 
Oeiäude  aufgeführt  werden  könne  j  welches  die  naiür^ 
liehen  und  nolhwendigen  lärfordemisse  besU%lj  die  smr 
Abhilfe  m  den  Krankheiten  wesenläch  und  hinreichend 
sind.  Aber  auch  dieses  ist  bereits  ausser  Zweifel  ge-* 
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set2t)  ond  ist  das  {^rösste,  ja  cfai  unsterMiehcs  Ver- 
dienst, tvelches  sich  Hahnemann  qri  die  Mediclii  er* 
worben  hat.  Und  so  werden  wir  veranlasst,  etwas  bei 
Habneemann  sn  verweilen,  wiewohl  es  sebon  lang" 
weili/o:  wird,  das  alte  Lied  von  seinen  Thaten  ahsa- 
sin^cn,  besonders  jenen  Theil,  wekher  von  seinen 
Yerirrunj^ea  handelt  Aber  Hahnbmann  gehört  der  Oe^ 
schichte  an,  kann  sich  daher  anch  ihrem  RicbterstaMe 
nicht  entziehen. 

Von  hoher,  seltener  und  ^dcklieher  Gtenialit&t,  ziem- 
lieh aasgebreiteter  Gelehrsamkeit,  voll  Math  nnd  Knhn- 
heit,  nnd  selbst  bis  Eum  Starrsinne  standhaft,  wagte 
les  Hahnemann,  die  kolossale  Macht  der  alten  MeiUcin 
heransKiifordern.  Aber  er  war  weder  Meisler  seiner 
Leidenschaften,  noch  dn  genauer  und  allseitiger  Kenner 
des  Alten,  welches  er  sammt  den  Wächtern  des  Alten 
nngebfilirlich  verachtete,  ohne  den  richtigen  Sinn  des- 
selben, den  Nutzen  und  die  Brau|^barkeit  zu  verstehen. 
Was  vor  ihm  bestand,  fand  keine^nade  vor  seinen  Angen, 
die  Aerzte,  welche  sich  nicht  seinen  Lehren  ergaben, 
wurden  entweder  als  Unwissende  oder  als  Beträger 
prociamirt;  nur  mit  ihm  beginne  die  wahre  Heilknnst. 
—  Wie  traurig  ist  es  doch,  dass  selbst  hohe  Geister, 
«nter.  welchen  Hahnbmann  einen  vorzfiglichen  Platz  ein- 
nimmt, vom  Eigendünkel,  von  übermässiger  Selbstaeb^ 
tung,  von  der  Selbstsucht  verfährt,  in  solche  VerMen- 
dnng,  in  solchen  Wahn  versinken  können!  Wer  sich 
aber  solchen  Fahrern  ergiebt,  der  hat  sich  dem  Bösen 
verschrieben,  und  immer  einen  gefährlicben  Handel  ^- 
«chlossen.  Ohne  Frage  ist  Hahnbmanns  Verdienst  ans- 
serordentlich,  unsterblich,  aber  seine  Uebertegenhelt 
doch  nicht  so  unendlich  gross,  dass  sie  alle  Andern 
verdunkeln  und  in  Vergessenheit  bringen  könnte,'  und 
wir  mnssten  es  fBr  sefamfiUlcii  und  uns  fBr  nanitmkfmr 
Imiten,  wenn  wir  ntdrt  unsere  Stimme  zur  besdieidenen 
Anerkennung  des  vielen  Guten  erheben  wärden,  das 
die  Medizin  andern  Aerzten  verdankt  IJnd  aitderseitSt 


da  ÜABrnuAm  HMtreitig  ein  BeforMrtor  far  die  Medida 
iat,  hat  man  wohl  ein  Reeht^  seine  wahrhaft  fn^ossartigea 
I#eistttnj;eB  nicht  guten  ea  lasaen^  etwa  ans  dem  Grunde, 
weil  Wieder  Blänjf^l,  Verirrtiugen  und  ^^osae  Fehler 
afe  Entstellen?  Seine  ftbermassige  Selbatachtonjr,  sein 
Stolz,  sein  herber  Hohn,  seine  mürrisehe  Laune,  seine 
S(tkonuneslt>sigkeit,  sie  mnssten  anders  Denkende  ver«> 
letaen  und  Eum  Widerstände  herausfordern;  seine  ans* 
sehweifende  Begeisterung  konnte  von  den  Gefi^nem  be«- 
laehelt  werden,  seine  Yerblendong,  sein  Wahn,  seine 
Yerirrun^n  waren  aufzudecken.  Dieses'AUes  und  noch 
mehr  (geschah  in  der  Ordnung,  war  ein  naturlicher  You^ 
gf^.  Aber  sind  denn  die  Gegner  noch  wirklich  so  rein^ 
80  ottsehuldig,  wie  sie  sijch  und  Andere  fiberreden  wollen? 
fis  ist  klar,  dass  sie  dafür  seihst  vorerst  die  Bewdse 
beibringen  müssen ,  dass  sie  das  Richteramt  nach  Recht 
und  Billigkeit  äberliehmea  können.  Wie  kfinaten  aber 
sie  das!  Meist  nur  für  ihren  Ruf  und  für  ihre  Würde, 
Ittr  ihre  Schriftsteller'-  und  Eönstlerehre  besorgt,  leben 
sie  auch  nur  für  ihr  Wissen,  streiten  sie  für  ihre  Aqn. 
snchtea;  sehr  oft  und  hauptsächlich  nur  um  ihre  Rahe 
«od  Beqaemltchkeit,  um  ihren  Yortbeil  bekfimmert,  tragen 
sie  auch  die  Abgaben,  welche  sie  dem  Geiste  Jeder 
kieaeti  Entwicklung  der  Wissenschaft  und  der  Kunst 
entrichten  sollen,  nicht  anders  ab,  als  man  jede  AIn- 
galie,  eine  Steuer  bezahlt:  — <  verdrossen,  zög^nd,  feft- 
seheiid!  Doch  genug  von  diesem  Kapitel^  denn  es  macht 
Langeweile  und  uberdiess  noch  Yerdrnss;  aber  fiber« 
^ttgen  darf  es  doch  nicht  werden»  Kehren  wir  vi^mohr 
wieder  zu  ÜAflNSttAxN  nuruck.  Wurde  er  nicht  vtsa 
•eiaen  gl&tibigm  Anliingern,  welche  nur  seinen  IVamea 
wjederballen  liessen,  in  der  Begeisterung  bis  zum  Him«» 
ad  efhoben,  dass  er,  ein  Sterblicher^  davon  denSehwted^ 
iiekMimcfi  musste,  und  ward  er  nicht  wieder  zu  glei- 
cher Zeit  voju  seinen  Gegaem  hoständig  gedrängt^  ge«- 
j^elat,.  ge^ttfttt^  verletzt,  verhdhnt?  Und  man  verlangt 
Beeil  ^  dass  ein  Jleaseh  aus  soldier  Präfutig  so  rrin  wie 
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ein  Ep^el  hervorj^eben  soll  ?  Wenn  wir  aber  aneh  nicht 
dankbar  seyn  wollen,  so  sollen  wir  doch  wenigstens 
billig  und  gerecht  seyn*  Bringen  wir  aber  das  Erwähnte 
und  die  übrigen  UmstSnde  and  Nebendinge  in  Erwä- 
gung ,  so  müssen  wir  uns  vielmehr  wandern ,.  dass  Hah- 
NEMANN  in  dem  Kampfe,  welchen  or  hervorgerufen,  noch 
80  viele  männliche  Eigenschaften,   so  viele  edle  Ge- 
ffihle  gerettet,  und  währenddem  so  grosse  and  wich- 
tige Dienste  der  Medicin  geleistet  hat   Und  wer  kana 
sich  endlich  einen  grossen  Reformator  denken,  welcher 
die  gewöhnlichen  Wege  des  Lebens  langsam  und  massig, 
iümer  mit  Anstand    und   Leutseligkeit  wandelte  ^  auf 
dessen  Schiffe  nicht  Exaltation  des  Gedankens,  nicht 
ungestümer  Wille  und  fieberhaftes  Verlangen  die  Segel 
schwellen  machten,  und  es  durch  riesenmässige,  ufera- 
löse  Wogen  von  einem  Pol  zum  andern  trieben:  oder, 
wer  weiss  es  nicht ,  das  gswisso  gute  Eigenschaften  nur 
im  Gefolge  gewisser  Fehler  vorkommen  und  gedeihen? 
Wie  wenig   wir   also  Hahnbmann's  sonstige  grosse 
Yerirrungen    weder    in  Schutz    nehmen    können  noch 
dürfen;  seih  Werk  bleibt  es,  das  dass  Prinöp  SimUia 
Bimiübui  schon  jezt  eine  so  ausgebreitete  und  nutz- 
liche Anwendung  bei  der  Behandlung  der  verschieden- 
artigsten Krankheiten  gestattet,  wie  unrichtig  auch  und 
mangelhaft  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  das  Yer- 
ständniss  ist,  wie  vielfältig  und  drückend  sonst  noch 
andere  Mängel  und  Hindernisse  sind.  Durch  die  Erfah- 
rung aber  könnten  wir  hinreichend  belehrt  seyn,  und 
wir  wissen  es  auch  ohne  Zweifel,  wie  leicht  der  Mensch 
aus  angeborner  Schwäche,  von  welcher  selbst  der  Beste 
und  Fähigste  nicht  frei  blieb,  selbst  auf  einem  festen 
Fandamente  unpassend  und  unbrauchbar,  oft  selbst  ehi 
IjDftgebäade  baut;  aber  vollkommen  klar  muss  e^^  ans 
seyn,  dass  Keiner  von  uns  im  vollkommenen  Besitze 
voQ  der  Wahrheit  und  von  dem  Rechten  ist,  und  dass 
mxM  gerade  bei  den  Fähigem  der  Irrtbum  mit  der  Wahr- 
heit so  leicht  und  so  innig  verschmilzt,  dass  ihre  richtige 
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Treonanx  so|;ar  Schwierigkeiten  macfit.  Dieser  Erfah« 
rang  and  Ueb^erzeagang  gemäss  h&tte  %fif  Torgang  mit 
Hahnesiann's  Leiatungen  eingeleitet  werden  sollen;  das 
unterblieb,  wie  vieles  Andere  anterblieb,'was  wir  ver« 
möge  unserer  Verpflichtungen  nicht  unterlassen  sollten» 
Wie  dem  aber  auch  sei,  so  lässt  es  sich  doch  nipht 
umstossen,  dass  das  homöopathische  frincip  ein  Fun- 
dament sei,  welches  alle  nöthigen  und  naturlichen  Er- 
fordernisse vereinigt,  eine  Reform  in  der  Therapie  zu 
begründen«  Ist  dieses  Gesagte  aber  richtig,  wofür  frei- 
lich €;rst  die  Beweise  beigebracht  werden  müssen;  so 
kann  es  nichts  an  seiner  Wahrheit  verlieren,  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Gegner  der  Homöopathie  es  nicht  an- 
erkennen. Dann  ist  es  ihre  8chuld  und  sie  sind  dafür 
verantwortlich*  Der  Beruf  des  Arztes,  der  oft  das  Leben 
der  Kranken  in  seinen  Händen  hat,  bringt  die  so  schwere 
als  nöthige  Verpflichtung  mit  sich,  allem,  was  im' 
Gange  der  Entwicklung  seiner  Kunst  liegt,  so  lange 
sie  noch  nicht  den  Gipfel  der  Vollkommenheit  erreicht 
hat,  seine  Aufmerksamkeit  mit  dem  ernstlichsten  und 
redlichsten  Streben  der  Wahrheit  zuzuwenden. 

Wie  viel  Gutes  aber  würde  ohne  Zweifel  bereits  der 
Medicin  zugewachsen  seyn  aus  einem  wahrhaften  Stu- 
dium und  einer  ernstlichen  Forschung  über  diesen  Ge- 
genstand von  Seiten  der  Gegner  der  Homöopathie,  unter 
denen  wir  Männe4,  nachweisen  können ,  *  welche  mi^ 
grossen  Fähigkeiten  einen  Reichthum  von  Gelehrsam- 
keit und  Erfajirung  besitzen,  die  zur  Aufhellung  dieses 
so  dunkeln  als  wichtigen  Gegenstandes  willkommen, 
ja  unentbehrlich  smdl  Aber  so  pflichtgemäss  und  be- 
iäonnen,.so  friedlich  und  einig,  so  ehrbar  war  der  Vor- 
S9g^gi  freilich  nicht;  statt  de£i3en  ist  im  wüsten  Getüm- 
mel der  Leidenschaften  ein  Zerrbild  entstanden,  das 
ans  der  Geschichte  der  Medicin  nicht  mehr  getilgt 
werden  kann,  und  von  dem  man  mit  Juvsnal  zu  sagen 
berechtigt  ist:  „Difliqile  est  satyram  non  scribere.^^ 
Welche  «ütj&Uchen  Dienste  bätt^ficbt,  am  nur  dnen 
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I  vorzägiichen  j^zt  zn  nennen ,  Ludwig  Wilheltt  Bachs, 
Doktor  und  Piwlssor  zu  Könij^sberg,  dieser  hürtnäclüge 
Gegner  der  Homöopathie^  der  Medlein  leisten  kdnnen, 
T^'^enn  er  die  vorliegenden  Aeten  im  Gebiete  der  Ilomöo* 
pathie   von    den   richtigen  und  naturliehen  GesidbtS'* 
punkten  ans  betrachtet*  hätte !   Ohne  Zweifel  gehört  er 
uhter  die  vorzüglichsten  Schriftsteller.  Sein  frnchtbares 
und  ausgezeichnetes  Talent,  ^sein  Scharfsinn,    sriae 
auch  auf  Unebenen   sich  Bahn  brechende  OHglnalttSt, 
seine  so  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  und  seine  Lefsfnii- 
gen,  so  wie  die  Gabe  eines  beredten  und  glänzenden 
Vortrags,  haben  ihm  mit  Recht  dazu  verhelfen*  Indessen 
ist  gar  oft  nicht  Gold,  was  in  seinen  Schriften  glänzt: 
denn  der  Unparteiische  und  Competente  wird  bekennen 
mfissen ,  dass  wir  im  Gefeige  grosser  und  überraschen-^ 
der  Wahrheiten,  welche  Sachs  lehrt,  auf  eben  so  grosse 
und  schädliche  Irrthümer  treffen,  welche  um  so  gefähr- 
licher werden,  da  er  es  versteht,  Andere  so  leicht  fSr 
seine  Ansicht  zu  gewinnen«  Und  es  ist  für  einen  Freund 
der  Wahrheit  und  unserer  Kunst  gewiss  nicht  erfreu- 
lich, wenn  sich  ihm  die  Ueberzeugung  aufdringt,  dass 
Sachs,  während  sonst  sein  Mnth  so  lobenswerth  und 
seine  Strenge  gegen  Andere  oft  so  bestimmt  als  richtig; 
ist,  so  leicht  wieder  von  der  Leidenschaftlichkeit  und 
Ungerechtigkeit  gegen  anders  Denkende  und  Handelnde 
sich  hinreissen  lässt,  welche  doch  ^nch  Gründe  für  ihre 
Sache  und  oft  bessere  als  der  Angreifende  selbst  haben. 
Wie  sehr  ich  aber  auch,  gleich  den  Coilegen,  welche 
das  Princip  der  Homöopathie  in  Schutz  nehmen,  äber- 
zeugt  bin,  dass  Sachs  der  Homöopathie  in  vieler  fte^ 
Ziehung  grosses  Unrecht  angethan  habe  und  die  meiste , 
Schuld  dabei  auf  sich  nehmen  mtisse;  so  denke  ich  doch, 
dass  wir  diesem  so  geistreichen,  als  um  die  Medieln 
verdienten  Manne  stets  mit  der  Achtung  und  JHässf* 
gung  begegnen  mfissen,  welche  sonst  seinem  Verdienste 
gebfihrt.  Was  unsem  Theil  bef  rilR ,  so  thnn  wir  wohl 
am  besten,  nach  nniifein  Kräften  zur  Tenständlgong  hei^ 
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zntrßgetky  QBd  dabei  jene  ernste  und  aufrichtige  Be- 
scbeideabeit  an  den  Tag  2a  legen  ^  welche  uns  im  red- 
lichen Streben  nach  Wahrheit  so  nöthlg  ist  als  sie  ans 
^at  ansteht;  wobei  wir  es  übrigens  den  Gegnern  über-* 
lassen  mässen,  ob*  sie  ihre  Schuldigkeit  than  wollen. 

Nacji  diesen  Bemerkungen  bedarf  es  wohl  kaum  mehr 
der  Efw&hDang,  dass  man  sich  bei  einer  sorgsamen 
and  redlichen  Forschung  weder  von  Hahnkmanm-s  Er« 
klämng  des  homöopathischen  Princips,  welche  wir  für 
einen  misslongenen  Versuch  ansehen  müssen,  der  weder 
auf  dem  Prüfstein  der  Vernunft  noch  der  Erfahrung  be- 
steht,  noch  von  andern  Yerirrungen  Hahnemanm's,  wie 
z*  B.  von  der  oft  so  auffallenden  als  irrigen  Lehre  von 
der  Gabengrösse  '^),  irre  leiten  zu  lassen  habe;  dass 
es  sich  ferner  mit  der  Wichtigkeit  der  Untersuchung 
nicht  vertrage,  weder  eine  enthusiastische  Vorliebe  für 
ein  Principe  für  eine  Partei  u«  s»  w.,  noch  den  oft  kin- 
disclien  Eigensinn  der  Aerzte  gegen  Recht  und  Billig- 
keit in  Schutz  zu  nehmen.  Denn  zur  Beschämung  anseres 
Berufes  setzen  es  sich  viele  Aerzte  in  den  Kopf,  die 
Krankheiten  eher  dem  guten  Glück  zu  überlassen,  als 
dass  sie  sich  dazu  verständen ,  dieselben  auf  eine  andere 
als  ihnen  gewöhnliche,  vielleicht  in  dem  vorliegenden 
Falle  gerade  hilfreichere  Weise  zu  behandeln»  Aber  auf 
etwas  Anderes  und  Wichtigeres  kömmt  es  hiebei  an: 
dass  wir  uns  erstlich  des  Zusammenhangs  zwischen 
der  Heilung  der  Krankheiten  und  den  übh'chen  und  be- 
kannten Hülfsweisen  bewusst  werden,  dann  aber,  bei 
der  Hilfleistmg  selbst  das  iuto,  dfo  et  jucunde  ans 
zw  zweiten  Hanptricbtschnnr  nehmen  sotten. 

Wollt«  man  sicli  nbrtgms  bei  ettner  Mßlcbßu  ForsdiuB^ 


*)  Pen  im  drittea  Bandp  der  ,^chro»ischen  Kr/uiUieiteii*^  ixv^te 
Auflage^  Dusseldorf  y  Schavb,  1837)  enthaltenen  Teclmiciamus  Hah- 
mulAi^^s  \rerden  wir  bald  sa  bespreehen  6<degeiflieit  babea.  Da» 
mefoketOtuseH  ist  «an  todt,  je^t  lEimmie  das  Emteibm  dran !  in  s#«l 
^iiMi  vüUelcat  inw  AflieM»  und  ebeais  vuiMimni  Cte. 
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welche  das  Zasammenwirken  vieler  and  manoigAicher 
Kräfte  erfordert,  im  g^e^enseitigen  Betrafen  nach  dem 
Vorschlage  Riolan's  verhalten,  welcher  uns  folgenden 
gaten  Rath  gibt:  ,^Nec  pudebitj  licubi  errOy^  discere^ 
proinde  quüquis  hcec  leges,  ubi  pariter  certtu  esf^  per-^ 
gat  mecum;  ubi  pariter  /uBsÜMy  guteras  mectah;  ubi 
errorem  suum  cognoscet^  redeas  ad  me;  ubi  meum, 
revocet  mc.  Sic  enim  debent  agere  omnesy  gm  rei  06- 
9cur(e  veritaten^  invesHgantf'^  dann  wärde  es  der  Feind- 
seligkeiten weit  weniger  and  des  gegenseitigen  Yer- 
traoens  and  Wohlwollens  mehr  geben,  dann  dürften  wir 
uns  anch  eines  guten  Erfolges  versichert  halten. 

Wie  glücklich  wären  wir  daher,  wenn  wir  die  Wahr- 
heit ,  oder  was  wir  dafür  halten ,  verbreiten  konnten ,  ohne 
einem  Menschen  wehe  za  than!  Aber  wir  haben  noch 
Krieg,  und  in  einem  Kriege  geht  dieses  nicht  an.  Wer 
bei  dem  Feinde  steht,  darf  nach  dem  harten  Gebote  des 
Krieges  nicht  geschont,  und  kann  nach  dem  traurigen 
Rechte  desselben  aaf  mehrere  erlaubte  Weisen  verletzt 
werden»  Es  darf  der  Soldat  im  Gefechte  seine  Kugel 
nicht  zuräckhalten,  selbst  nicht  aus  Bedenken,  dass  in 
den  Reihen,  aaf  welche  er  zielt,  ein  edler  Mann,  selbst 
sein  Bruder,  Vater,  Freand  stehe.  Die  Kugdn  der 
Gegner  treffen  auch,  und  wir  sind  es  uns,  oft  selbst 
dem  Interesse  der  Sache,  für  welche  wir  streiten,  schul- 
dig, diese  von  uns  abzuhalten  oder  unschädlich  zu  ma-» 
chen,  wo  es  ohne  Pflichtverletzung  geschehen  kann« 

Ob  unser  Thun  und  Lassen  in  solch  einem  Kampfe 
richtig  gewärdigt  werde,  ist  zur  Zeit  mehr  als  zu  be- 
zweifeln ,  hängt  auch  meist  nicht  von  uns  ab.  Daran  trägt 
theils  die  Zeit,  theils  die  Verschiedenheit  der  Aerzte 
die  Schuld»  Die  einen  Aerzte  werden  in  ihrem  Han- 
del» vorzäglich  von  einem  solchen  Glauben  geleitet, 
von  welchem  Kant  sagt,  dass  er  ein  Polster  zum  Ein- 
schlafen und  das  Ende  aller  Belebong  sei«  Oft  nänüicii 
aus  unzureichenden  Kräften,  oft  auch  aus  Mangel  an 
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Mtith  iittd  Wilfen  das  durefi  £rziehafi£  tikerliefirt  Er« 
haltene  blos  als  Basis  weiterer  und  höherer  Entwicke- 
loB^  zn  benätzeiij  stehen  sie  in  den  Beihen  der  dnen 
oder  anderen  Parthei,  wohin  sie  eben  das  Herkommen 
nnd  die  <?ewohnheit  gestellt  hat,  oft  der  Zufall  fuhrt, 
.  oft  auch  der  Vortheil  bestimmt  Darnach  gestalten  sich 
ihre  Vrtheile,  ihre  Handinngen.  Sie  können  glucklich« 
für  sich  seyn,  ohne  das  Gluck  Anderer  mit  Sicherheit^ 
befordern  zu  können,  öbschon  sie  von  ihrer  Kunst  in" 
der  Regel  eine  grosse  Meinung  haben.  ~  Nicht  so  gläck- 
lieh  aber  wie  diese  verlieren  wieder  andere  Aerzte  das 
Yertranen  zur  Medidn,  so  dass  sie  die  Hebung  der 
Krankheiten  grossentheils  auf  Rechnung  der  Naturheil- 
kraft bringen,  welche  sie  gegen  Gebühr  und  Verdienst 
enq^orheben  müssen,  um  die  Kunst  herabsetzen  zu  könr 
nen^  Sie  sind  in  die  Gewalt  des  Zweifeü  gefallen, 
welcher,  das  gerade  Widerspiel  des  blinden  Glatbens, 
Alles  ungebraucht  zur  Seite  legt,  so  dass  selRt  ein- 
leuchtende-Grunde  ihren  Finflnss  auf  die  Vernunft  ein«- 
bässea*  Haben  sie  nicht  Kräfte  und  Mittel,  nicht  Muth 
und  Willen  genug,  sich  von  diesem  Tyrannen  zu  be- 
freien, so  erbleichen  allmählig  aber  ihnen  die  Sterne 
des  Vertrauens,  des  «^Trostes  und  der  Hoffnung,  und 
auch  die  Kunst  verliert  in  ihren  Händen  ihren  Werth 
und  ihre  Wofalthat,  sobald  sie  ihr  Vertrauen  zu  ihr  ein- 
gebösst  haben.  ^ 

Doch  es  geht  so  schwer  an,  dass  ein  Arzt  weitere 
ebarakteristische  Zuge  von  den  Genossen  seines  Be- 
rnfes zusammenstelle,  besonders  wenn  er  es  über  sich 
vermag,  siäh  öfters  mit  Unpartheilichkeit  zu  betrach- 
ten, wobei  er  der  Mängel  und  der  Fehler  an  sich  selbst 
genug  trifft*  Es  scheint  mir  daher  nur  noch  bemerkens- 
werth,  dass  sich  ein  Grund  für  die  hartnäckige  Unter-» 
faaltung  des  Streites  der  Allöopathie  mit  der  Homöopa- 
thie in  der  kinem  Geschichte  aller  Menschen  findet« 
Diese  zeigt  uns  nämlich  mehr  oder  weniger  einen  Streit 
zwischen  den  Eindrücken  der  Erziehung  und  den  spä« 
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teren  IT^Mi'^^filAigtMireA^  ^^  tf«8S  es  «elbst  nicbt#chwer 
B^yili  üiAteihtö',  ^  fämht  d^  emtmtn  in  teis  Allen  wie««- 
m^  tn^ktmn^it^  Wi«  ä^hr  üie  abi*  oft  m  #eii  eHtmk* 
tCatHh  6^e  VeArtMftitöt  ^riüdwinen  Ava^n.  Wir  it*^ 
i\ää  khbt  bjhijfif^  sdkhe  mtttreh,  welche  den  fiindHIclLM 
hii^  Etimmg^  ätt!^  M«6Migitn  (SewöhnAeiten  liüd 
tbHii'thäiieh  86  jE;aii$&lich  hlftg^getren  Bind  «nd  vdn  ft-^ 
faüh  tjrM^IMtli  Mh^rticM  W^deil^  dim  sie  jede  freier« 
finh(%keNflri||:  Vttü  mh  ä(tois»en  und  ifis  filclttvdn  delr 
&ül^mg^  4b^  HeiOibtaittiai»  find  der  «ewefahiibit  dfircbs 
lii^^  gth^.  Wiö  itOiifite  ihlflA  noch  mit  diesen  Bie|:->- 
¥<^h'i^t«tit^,  ää  sto  sm  Ihrem  Jeohe  hiebt  heraus  kU^ 
i^,  'JiMtf  üUfii^re  Fmg^  keine  Akitwert  geben ^  keinfe 
IttWh,  lAiii^U  liVhg^ft,  ^ie  «ie  isft  fUidbt  hören^  eft  ümht 
Vl^tM^A,  hk  4ik  Llifl  betitit^«rten^  «nf  ihre  ^^^gmm 
¥)tkgiih  k^)&  ^mw<^  iv^nen^  nüBser  welche  für.  ihre 
WKiilb  "(yiislsti  --  Ob  ibh  titti^  ^feieh  eine  ^iHche  Mkeht 
im  da  JP^rtdiiäei*  des  Streitet»  der  AIMepäthie  mit  der 
««(DdV^ttthle  ffii'  MiVerfiekiWbar  hafte^  bo  bin  ieh  doch 
^^«f  8bh¥  x^)k  yier  IWtfiltiikj^  «ntdmit /die  ibdi^ten  «ejjB^^ 
ttHt  'iet  fA>ni66plltMe  «eleu  €ls  vomCiiflich;  wMI  ete 
MW^fsStfhlith  Von  ¥^rii¥theU«h<,  Tete  der  Gewohnheit 
^erA^eht  t^'^firden.  Bbs  behaupte  ich  nickt  und  dup 
'kiHkh  atfish  hitttt  «iiti^«^  ^eftlgl^rt  werd^ 

OeUJh««h  rsitt  ttim  ^ch  die  fteurfheiltafag  «erckr  kos, 
welche  am  Streite  der  Homöopathie  mit  der  Alltopathie 
Th«H  tidhfefenw  Wir  sind  atrer  in  dm  vidseitigkn  Be- 
iüfihmgkh  Mtm^h  Lebehs  in  vieler  Oefafal*  di^*  MiBk^ 
Üenttt^lfen^  sie  Aä^^  wir  mm  «n  dl^e  YorsHssetzüns 
g^ewdhileil  uhd  äle  eftt^gm  iMien  «fiesen^  wenn  nn^ 
"mst^  rhmdlmgth  mhi  endlieh  vek  dbm  gefiihriichen 
HBkfj^eMe  beselirtwkt  w^den  kellen,  jene  (&o  vermei- 
4Mk  Oft  l^eht  der  Weg  M  eMer  festetehenden  Ach^ 
«Qfg  ififd  Akericemidlig  nur  dahch  Krtrkjs^iiniB^  nns  tudi  ^ 
Ivle  fem  drohüider  Anstdiiildigdiig^ett)  bo  dtiss  oft  dier 
"Vk^tittte  Math  der  TBjf^end  wfdNfert  wird,  wenn  wir 
Bcbwe^M  unsere  AefchMkrti|ritng^  «Hein  der  Ctere«k- 


%k^   vertrauen,   welche   im  Laufe   der  Zeit  Jedem 

wahrhaften  Bestreben  vösb^halten  ist 

* 

'  Uad  stmiit  tfag^  ich  kein  Bedenken,  diese  ßemerkun j^en 
^äffeiij  Attfsätzeti  vörattszttchieken,  weil  sie  die  Ten- 
fyfM  9  thas  Ziel  idieiner  Studien  und  Arbeiten  anden-  ' 
Mft.  <3rleichwob1  weiss  ich  aber  recht  Hpit,  dass'ich  die 
Naclisiefat  des  Lesers  fär  mich  selbstb  in  hohem  Grade 
ia  Anspruch  nehmen  mtiss.  Wfe  es  aber  auch  der  Le- 
der mit  mfr  nehmen  möge,  dahin  erkläre  ich  mich,  dass 

*  mir  auf  Jeden  Fall  ein  grüssetet  Gefallen  {geschieht, 
wenfn  man  in  Dingen ,  worin  man  mit  mir  nicht  eihver- 
istanden  seyn  kann,  mir  nachweiset,  dass  ich  im  Irr« 
thtrme,  fm  Unrechte  sei,  als  wenn  man  midi  der  Ün«- 
reidlichkett  beschuldigt  Wie  die  Dinge  noch  in  unse- 
rer 2Seit  stehen,  welche  «n  Verwirrung  und  Streit  So 
reich  ist  als  «ie  wichtig  in  ihren  Polgen  zu  seyn  ver- 
spricht, so  hat  Jeder  von  uns'nadh  seinen  besten  Kräf- 
ten mitzuwirken,  das  Ende  dieses  Principien-Eampfbi^ 
2u  beschleunigen.  So  möge  man  also  auch  mein  Stre- 
ben, das^ Meinige  beizutragen,  beurtfaeilen.    Ich  hatte 

,  wohl  etwas  Zusammenhängendes  zu  geben  beabsich- 
tigt, aber  dazu  gehört  Müsse  und  Zeit,  welche  dein  pra'k- 
tischen  Ärzte  nur  stückweise  und  immer  unsicher  zd  . 
Gebote  steht;  so  werden  es  also  nur  Bruchstücke  seyn, 
welche  mir  die  Gunst  der  Zeit  und  das  Maass  meiner 
Kräfte  zu  liefern  gestatten.  Das  Material  dazu  denke 
ich  bald  aus  dem  Labyrinth  iler  Theorie,  bald  aus  dem 
Gebiete  der  Praxis  zu  nehmen ;  immer  aber  werden  es 
Gi^enständeseyn,  welche  in  deutlicher  und  enger^l^e^«^' 
bindung  mit  dem  Haupitzwecke  unserer  Kunst:  derße- 
hanälung  der  Krankheiten ,  stehen. 

Dr.  KunTÄ  schlägt  (siehe  Hygea  Bd.  Vt.  Heft  S.  Seite 
8^)  ein  niatzliohes  Unternehmen  Tori«sm6(*ten  zwan- 
zig, dreissig  oder  noch  mehr  Pf^tiker  zHjsadimenire- 
ten,  von  denen  jeder  Einzelne  eine  Krankheitsklasse 
trder  ein  besonderes  Organ  oder  System  ins  Äuge  fksste, 
tun  die  verschiedenen  Krankhettsformen  desselben  nach 

8, 
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Gestaltang  und  Charakter  mit  den  einzelnen  gepf^uften 
Mitteln  zu  vergleichen,   die  feinen  Nuancen  hlei"  und 

*dort  hervorzuheben,' und  die  Resultate  dann  zu  veröf-* 
fentlichen.     Griesseucu,   zu  allem  Guten  stets  bereit 

«  und  thütig,  erbittet  sich  die  Ansicht  der  Kollegen  über 
diesen  Vorschlag«  Es  ist,  ohne  weitere  Worte  daffiber 
zu  machen,  so^lar  als  nur  etwas  klar  seyn  kann,; 
dass,  käme  dieser  Vorschlag  in  Ausfuhrun^^,  es  auf 
jeden  Fall  ein  verdienstliches  Unternehmen  ffir  die 
Wissenschaft  und  Kunst  seyn  wurde,  wie  manglet-  und 
fehlerhaft  auch  oft  noch  zu  der  Zeit  die  Leistungen 
ausfallen  mfissen.  Ich  meines  Tbeils  habe  schon  lanjg^e 
den  Vorsatz,  eine  Monographie  über  die  Tuberkeln,  ins* 
besondere  aber  über  die  Lungentuberkeln ,  zu  bearbei- 
ten, und  gedenke,  wie  ich  eben  die  Arbeit  fördern  kann, 
sie  von  Zeit  zu  Zeit,  immer  aber  nur  theilweise ,  der 
Hygea  zur  Aufnahme  zu  übergeben.  Bevor  ich  aber 
dieses,  so  wie  einige  andere  kleinere  Arbeiten  unter- 
nehme^ sehe  ich  mich  gezwungen,  etwas  bei  einigen 
Grundsätzen  zu  verweilen,  welche  dem  Handeln  zu- 
nächst zum  Grunde  liegen,  und  glaube  auf  diese  Weise 
den  Vortheil  zu  gewinnen,  dass  ich  im  Verlaufe  prak-  ' 
tischer  Abhandlungen  weniger  genöthigt  seyn  werde, 
solche  Grundsätze  einer  öfteren  Erläuterung  und  Un- 
tersuchung zu  unterwerfen« 


2)  Physiolo^sch^  pathologische  Bemerkungen  über 
das  Wesen  der  asiatischen  Cholera,  vorgetragen 
in  der  Versammlung  des  badischen  Vereins  zu 
Rastatt,  am  ii.  September  1837,  von  A.  W. 
KocM,  prakt.  Arzt  in  Stuttgardt. 

Wie  80  viele  Aerzte,  so  beschäftigte  auch  mich  seit 
.einigen   Jahren    die   asiatische    Cholera,    über  deren 


\W«sen  und  Bekandhinjrsart  so  numriie  und  yersfWedea« 
Ansichten  herrschen. 

.  ^    Ich  übergehe  in  dieser  Abhandlang  die  letztere^  weiL 
ich  ^sie  in  einer  besondern  auszuarbeiten  gedenke ;  je- 
doch kann  ich  mich  nicht  enthalten^  mich  dahin  aasza« 
sprechen,  dass  weder  auf  aliöopathiscbem  noch  auf  ho- 
möopathischem Wege  irgend  eine  Vervollkommnung  in 
der  Therapie  geschehen  ist,' und  wenngleich  die  homöo- 
pathische Schule  über  die  aliöopathische  in  der  Behand-4b 
lungsart  obsiegt ,  so  bedarf  sie  doch  noch  viel ,  um  ein 
genügendes  Resultat  liefern  zu  können« 
,   Naher  afier  will  ich  mich  hier  in  das  Wesen  dieser 
Krankheit  einlassen  und  die  Physiologie  mit  der  Patho- 
logie derselben  vergleichen,    um   zu  sehen,  ob  nicht 
dadurch  eine   richtige  Auffassung  der    Krankheit   und 
dann  auch  eine  eben  so  feste  Therapie  erreicht  werden  ' 
kann. 

Ich  habe  dieser  resp.  Versammlung  zu  bemerken, 
dass  ich  während  meiner  Anwesenheit  in  München  zur 
Zeit,  als  die  Cholera  daselbst  herrschte,  Gelegenheit 
genug  fand,    diese  Krankheit    genau  zu  beobachten. 

P Meine  Beobachtungen  beschränkten   sich  auf  Personen 
der  niedern  Klasse,  wozu  mir  die  Aerzte  in  der  Vor- 
stadt Au  und  in  dem  Dorfe  Haidhausen  besonders  be-« 
hilflich  waren,  wofür  ich  denselben  auch  hier  meinen 
Dank  sage.  — 

Die  erste  und  Hauptfrage,  welche  sich  dem  Arzt  beim 
Bilde  der  Cholera  aufdringt,  ist  die: 
>    Wird  dyrch  die  Einwirkung  des  dytummch^krank» 
machenden  Agens  der  Cholera  auf  den  men$ehUchen 

^  'Orgamstnus  —  heisse  man  es  Contagium  oder  Miasma  -^ 
dM  Nervensystem  oder  das  Gefässsysteni  primär  er- 
griffen9 

So  viel  ixkxt  bekannt  ist ,  haben  sich  die  meisten  Aerzte 
tms  Erstere  erklärt,  und  zwar  nach  den  verschiedenen 
Ansichten  die  primäre  Einwirkung  theils  auf  den  Nerv. 
vagu9^  andere  auf  dw  Nerv,  sympatbicus.,  wieder  ander» 


m 

Mf  4m  RvtktMiiMutfi  gel««:!,  eifiige  Mg»  Nfhtoi  si« 
Im  Gehirn  selbst« 

Wem  das  Ketvemiystem  primär  affieürt  wird,  so  mnss,  . 
eine  diMer  Aasichten  richtig'  sejn,    denn   wir  lieben' 
SMser  dieses  und  den  einzelnen  von  diesen  drei  letatem 
Systemen  »«sjfelie&den  Nerven  keine  weitere  mehr  anf- 
sna^fiblen. 

Die  Grande  fär  die  N^Tehansicht  mussten  t^fthwenUg 
MUB  det  Symptomen  der  Erkrankten  und  aus  den  Z^ 
eben  der  Verstorbenen  ^nommen  weillen.  Im  ersten 
Fall  deutete  nach  Einigot  Schwindel,  Ein^enomraenheit 
des  Kopfs,  das  Rollen  des  Bnibos  naeh  o6en  eta  auf 
pritMbre  Affection  des  Gehirns;  ferner  sah  man  naeh 
Andern  aus  der  Angst ^  Beklommenheit,  Athmun^Se* 
sehwerden,  nberbanpt  den  Störnn/g|^en  des  kleinen  Kreis«  . 
laafs,  den  Nery.  vag^s  primär  ergritten '^  wieder  Andern 
fanden  ans  den  Durchfällen  und  dem  Erbrechen,  den 
Skdimerzm  im  Baneh  etc.  den  Nervus  symputhi^us,  end- 
Ucb  noch  Andere  aus  den  befti^^en  Krämpfen,  den  Ver^ 
ändeningen  des  Röokenmarks  bei  Verstorbenen  ete. 
dieses  Nervensystem  als  die  zuerst  betbeilij^tea  Steiteo«' 

Keine  dieser  einzelnen  Ansichten  hält  Stich,  und  die1| 
Annahme,  dass  das  Cerebral*,  Medullär-  und  sympatlii^ 
•eehe  Nervensystem  gleichzeitig',  gleich  krankhaft  er- 
griffen werden,  ist  mir  nicht  depkbar,  indem  sonst  idi- 
opathische und  sympathische,  primäre  und  seenndäre 
Symptome  wegfallen  wurden. 

Wie  Oberhaupt  jedes  tiefere  Ergriffenseyn  des  Orga* 
nismuiii  von  den  Patholojp^n  dem  Nervensystem  su^^e- 
sebrieben  wird,  weil  es  einmal  leicht  aaszusprechen 
ist,  andererseits  weil  sie  es  nicht  anders  erklürM'^ 
können,  so  sehreiben  sie  aueh  die  primäre  Alfeetton  bei 
der  Cholera  dem  Nervensystem  zu.  Unter  allen  obigen 
Ansichten  ist  unstreitig  noch  diejenige  die  beste,  wehhe 
ein  primäres  Ergriffenseyn  des  Nerv*  vagns  annimnrt% 
md  dass  in.  Folge  dieses  die  Bildung  und  Ciroalatioa 
des  Blnts  leide,  das  Blat  an  Kohlenstoff  reicher  nnd 


A  awemtüM  ümu.  wnH^^^K  ^hiß  %M^  ^fpf  ^r. 
siebt  wifd  mngMto&iMiii  W€lin  ikiü  41«  P4^>^oi|n?  ^^ 
Hufe  neliilira.  --r  < 

.  4eh  1^  DBB  m  «Mj^er  4miq(ii.  tti^t  Wfl  i|Qfe; 

ändert,  dasB  es  an  KobIen|B^  r«ifiher,  upd.  i|a  SwfiT^ 
nt%t  ärmer  Nt  a«4  iKird»  ^Wi^ik  W^  4lp  Ylplfllfti&i!^» 
ErfiOieangen,  im  mnt>.  fler  llrkrMk^A,^  wij^  ^  ^ 
"  VerslacheMii. 

Am  Blut».,  woher  4te  BitlMitimAtiaA  ^P9i  Jl^fhl^Sfit^ 
w#|er  die  AMiinträebtisoogf  4m  S^n^imtof^  i^mW^X 
.'  Dieee  Frage!  kvam  wir  auf  piiyaiol(igißclipm  Wf g;  ^-^ 
aotwortel  werdM,  aiui  a^t  eiim  zwmt%  vflFfH^: 

Geschiebt  der  Athmun^sprocess,  die  BIutbiIdii|[^DmJ^ 
i»  BbtUul  iloirch  dtrekten  eüter  indifflKte^  fiwlf^ft 
des  ]^[eirvansyalenis  and  Awiir  inai^n^^^ndwii)  df^  iWVf. 
va^ia,  <ider  siadi  4me  Prea^spa  yvr  fMem  yiVt^Qt 
wesenllioheren  Einflusa  abbüa^ii:  ? 

fch  habe  daher  mwigmx  wifi  w^U  d^r  Nfr^^  ^a^s 
auf  diewft  LeMnapfeeeaa  einwii^kt)  wmI  dwa  4k^^ua^. 
Tfiehfedor  mmefhen^  wo\m  4i»mr  ffrwnm  ^h^i 

Vemnci^  bai  TbJ^ren^  dei^Mr  mw  d§ft  M^fv.  Y9ftHf^. 
diivcbfieboittr  z^e^eja,  dua^  das  AttMPW^  l^ng^Bafp^fi  m^ 
baacAwwrUehar  wiril^  welpb«»  bij^  ^nm  Tp4  ferJ^iPfrt. 
Naal^  eoiigMt  BeataioM«ni$en  «#tl  di^^^^  sv  4m  Tvl 


*)  DiCBC  AbbandlttB«  wfi»  l^is^l^  9;;i  ^j^^f,  ^  mjif  l^if  <9^f(f  If|}(^, 
^  9ß9}^^tßn  Bj^de3  «l^jc  |l;|^i|^«,  *eijtr4g$  S5!^r  ftQ^f^^ups  «ipjp  Chq^ra 
von  Ol*.  ScHA^D  in  Wien,  zu  Hunden  kam. 

^)  :Nach  meiner  Zunickkanft  aus  München  spracii  ich  mich  in  einem 
Brief  an  Herrn  Dr.  G«us8xligk  ans,  „ich  weiss  noch  nleb*,  soll  k* 
bei  der  Cholera  das  Nervensystem  oder  daa  Gefässs^rse^n  al»  da* 
prUnar  Aridrte  ansehen/«  und  bdzweifeli^  «lHIWMff  f^^  AH F^>^^ 


1»  \    '  . 

wie4er  frequenter  werden,'  DvpiJYmiEir^id  Duviir  WisUeli 
bei  der  Oarchschneidun^  des  J^erv*  yagns  das  6lat  in 
dfen  Carotiden  nach  und  nach^  dunkler  und  in  den  Venen 
^anz  sdiwarz  gefuYiden  haben.  EnfsifiRT  und  BLAiMVOE^te« 
sahen  bei  ihren  Versuchen  das:  Blut  w^enig  oder  ni$bt 
verändert;  ja  nach  den  Beobachtungen  des  letzterii  spU  ^ 
die  Aufnahme  von  Säuerst^  und  die  Ausstossung  von 
Kohlensäure  nicht  anfhörenr —  '   -     ^ 

Aus  diesen  und  den  meisten  andern  physiologischen 
Versuchen  dieser  Art  geht  hervor,  dass.^bei  JDarc|i«* 
schneidung  des  Nerv,  vagus  die  Respiration  sehr  be-  * 
einträchtigt  wird,  i|nd  die  Blutbildung  allerdings  leidet, 
weil  das  Athmen  langsamer  und  dadurch  die  Aufnalyne 
von  Sauerstoff  und  Ausstossong  von  Kohlensäure  J^e- 
scfaränkt  wird,  dass  das  rothe  Blut  dunkler  Wird  und« 
dass  endlich  selbst  die  Temperatur  um  einige  Grade 
abnimmt. 

Verfolgt  man  aber  diesen  Nerveneinflpss  geni|n,  so 
beweisen  diese  Erscheinungen  nicht,  dass  der  Nerv.^ 
vagus  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  Re#pira^on 
und  die  Blutbildung  äussere,  denn  .  , 

1}  dürfen  die  Erscheinungen,  welche  nach  der  Dorcb- 
schncidung  des  Nerv*  vagus  oder  der  entern  Kehlkopfs-* 
lierven  eintreten,  nicht  Mos  der  aufgehobenen  Einwir* 
kung  des  zehnten  Paars  auf  die  Athmungs Werkzeuge, 
sondern  müssen  auch  der  des  eilften  Hirnnerven  aqf 
dieselben  zugeschrieben  werden,  da  die  Lähmung  der 
Muskeln  des  Kehlkopfs  vOn  der  Durchschneidung  jener 
Fäden  des  eilften  Nerven,  lyelche  sich  mit  dem  Nerv 
vagus  vereinigen,  höchst  wahrscheinlich  abhängt^  und 
vielleicht  auch  dadurch  die  Muskelfasern  der  Luftröhre 
und  Bronchien  erschlafft  werden  *); 
.  S)  geht  die  Blutbildung,  die  Veränderung  des  schwarzen 
^  Bluts  in  rothes,  noch  von  statten,  wenn  nach  der  Ope- 
ration Luft  in  die.  Langen  eingeblasen  wird  CDamaa); 

*)  9,  ÄRNOLO'8  Fhyiiolegle. 


flOnM  käBA  anch  der  Einfldss  des  Nerv*  va/^as  auf  diesen 
Profcss  kein  aninittelbarer,  sondern  nur  ein  ipdirditer 

aeyn;  '  ca 

'S)  7iCiji:en  Vermache,  dass  der\Nerv.  vagoa  tat  di» 
Branehicn  und  zwar  for  die  Sehleimhaot  derselben  be- 
sonders^ EiQplidun^sDerve  Ist. 

Aus  diesem  geht  )iervor,  dass  der  Nerv«  vagns  aof 
den  A|JiBongsprocess  und  die  Blatbiidang  nar  einen  in* 
direkten  Einflass  zeigt,  in  so  fern  die  Athenibewegongen 
von  ihm  abhängig  sind,  direkte  aber  ihm  keine  Mit- 
ivirkan^  zur  I|lutbildung  zuzuschreiben  ist 

Da  nun  im  gesunden  Zustand  der  Athmungsprocess 
unjl  die  Blntbildnng  nicht  unnlittelbar  vom  Nervensystem 
und  «besonders  vom  Nerv«  vagus  abhängt ,  so  ist  mir 
auch  niciM  denkbar,  dass  der  Athmungsprocess  und  die 
Blatbildurrg  bei  krankhafter  Primiraffection  des  Nerv., 
vagus  direkte  leiden  muss. 

Es  sind  daher  diejenigen  Systeme  und  Organe,  welche 
diese  Processe  directe  bedingen ,  zunächst  aufzusuchen« 

Otes^  sind  der  ganze  Kreislauf  und  zwar 

1)  der  venöse, 

S)  der  arteriöse  und 

3)  das  Capillargeffisssystem. 

Während  ich  die  zWel  erstem  besonders  zur  Fort- 
bewegung ^des  Bluts  bestimmt  ansehe,  lege  ich  in  das 
Qapillargefässsystem  den  Apparat  des  Athmens  und 
der  Blutbildung.  Ich  werde  dieses  später  zii  beweisen 
suchen. 

Der  venöse  Lauf  beginnt  an  der  Peripherie  der  ver- 
schiedenartig gelegenen  Organe  und  Systeme  des  Körpers, 
gelangt  durch  die  obere  und  untere  Hohlvene  und  die 
Herzvene  in  den  rechten  Vorhof,  von'  da  durch  die 
rechte  Herzkammer  und  durch  die  Lungenarterien  in 
die  Lungen,  und  erreicht  hier  sein  Ende. 

Der  arteriöse  Lauf  fängt  in  den  Lungen  an,  geht 
durch  die  Lungeiivenen  in  den  linken  Vorhof,  durch 
die  linke  Kammer  in  die  Aorta  und  von  da  in  die  ver- 


SJQ  werden  b»Mi  a^j^n^  ^^mm  ioti  <^^9  b^id^n  ^fi(^ 
geg:enf;esetztcn  Btfttströmungen  nicht  dasHer^,  soii^^m 
^awei  eotgegenge^etete^  Stüllqn  aU  Anfeng  anweise«  « 

üia  dieaen  evdg^geng'^sidtf^tm  S(«llf;n,  wetphf'ilj^ft 
Physiologen  bis  jefzt  iSberall  gi^iqheq  Werttl  N^ifigAVl: 
and  w«l/Hie  ai^  n^  dem  ^Amw  C|tfilbMrgef4afsy§v^m 
beühflCMi,  siiM  n#ish  alten  mir  bQ^annt^a  PbyaiAiQCjfP  4ßß 
At^mklnt  ia  da^  Venefiblat  ubQrgeheb. 

Diese  Ann»b«ie  ist  falsch,   und  es  ist  mir  anbegreif- 
lieh ,  wie  eine  so  klar  vorliegende  Saehti^o  lelchl  üher^  ' 
sehen  werden  konnte,  eine  Erscheinung,  welche  vns 
attein  zar  richtigen  Kennthiss  des  AthmungsprozMa(^ 
des  Kreislaufs  and  der  Blutbildong  fährt 

Das  Capillargefüsssysteui  zerfällt  von  Natur  aus  schon 
in  zwei  Theile ,  welche  sich  streng  von  einander  unter- 
scheiden, und  zwar 

1)  in  einen  Centralpunkt  desselben,  welcher  ib  die 
Lungen  und 

2)  in  einen  peripherischen  Punkt,  welcher,  in  die. 
verschiedenen  Organe  und  Systeme  des  Körpers  ge^ 
legt  ist. 

Qjese  beiden  PunMe  ßini  nicht  aUciip,  wicr  |cb  ¥9r- 
lyo  benierkt^i  vqa  einander  ^^  trennen «  sondern  fie. 
fiilpd  in  ikxßn  Funktionen  ^rndezu  einander  entge|penr 
geset^t^  und  steben  in  ?iner  bestandigen  W^cJiselwir^ 
kung  zu  einander.  Diese  Wechselwirkung,  welch^  (ch 
nirgends  aasgesprQebipn  finde  i,  besteht  niipht  ^^Uciin,  i» 
der  Wahrsi^heinlichkeit,  wie  SQ  manches  Physipiogi- 
aishe,,  sondern  ist  WirkUcbKeit,  in  so  fern  dii^  >Y9se9t- 
liebe  Yerscbiedenheit  heiftpi'  Punkte  schnn  in  der  Natur 
der  Sache  selbst  liegt. 

Der  nächste. Q^weüi  liegt  dafin,  dass 

1)  in  fl^in  C^ralp9i9kt  d«s  Cap|ll«rgefiU^fiiyaf Cf^  — 
also  in  d<^n  Lfing^n  ^r-  d«s  yeqie«Upit  in  Artei<ien{>lttt> 
und  omgekfilif  t 


fl^in^^  Tfm^0m(^^n  PMkte^  4«cu9flbw  dua  Ar*- 

seine  WecMelwir^nng^n,  welc^  so  klar  vor  uns^  U^&^fh 
und* welche  dem  Physioloji^en  sehr  wi.iQlitix^  I^eanUa^ 
vber  den  KreJsli^af ,  di«  Oln^bildaii^  pnd  W^rmeera^- 
gvn^  geftep,  6i«4  er«,  wavon  dirql(^  die  BIiM;bild«W 
abhüogig  j^t. 

In  dem  Centralpankt  sebeowir  Stoffq  von  der  Ap^^c;!^ 
wcU  aBfnfhnien^  welcbe  aU^ia  fäbig;  ßii\d)  dna  Blut 
imzuäiidecfi)  ««4  taq^Ucb  for  den  QrKAiwmofi  9M|  manh^n; 
M  evfolgt  ^qfoabfn^  von  Saoerat^ff  aaii  d^rs^IbctA) 
welcher  sich  darck  einen  vitalchemischen  Pro£ifSfL,  den 
icb  weiter  unten  nüber  erörtern  werde,  wit  dem  Venen- 
b}Qt  verbindet,  und,  da»  ^ain  F^rthesftebw  dei»  O^gwiß^ 
itns  ab£».Qlut  nothwendige  Arterj#nblnt  Wldet 

Pprch'^diesen  Process  ist  f  ovtit  di^  wahre  P^uthijdMUjr 
f^egebeti  nnd  mit  iim  ist  W%WÄ«ri;eugung  und  |fr*ft 
^ßor  Bewegung  des  Blots  gegeben. 
i^  Wir  aeben  im  C^ntralpunkt  abeir  nicbt  ^^Ueln  Stoffe 
aufnehmen,  sondern  auch  welche  ausst^ssen,  die  »om 
Theil  nnbra^hbar  geworden  aind)  ja  bei  ihrer  Anbüu- 
fug  im  mut  buchst  schädlich  wirke«  würden,,  wHl 
KobJeM&nre,  9#m  Yhteü  wäluend  der  ]E4ntfernpng  wied(9ir 
nutadieh  werdw,  wie  das  gei^ild^te  Walser ,  wel^bf9« 
zur  Feuchtigkeit  der  Schleimhant,  dw  BirQni^bien  vi«) 
beitfügtr 

JS»  ist  also  Anfnabme  nnd  AnaaäbmdROg  von  »i,9Sm 
in  dem  Centralp^iüikt  gegeben. 

Wie  in  ^diesem  wesentliche  Veränderungen  mit  dm 
Blnt  Vorgeben,  qo  geKhi«b<^ anpb  in  den  v^riiqbiiBd^fien 
peripherischen  Punkten  d^flielben  ^w  wesentUehe  Vw^ 
iiideriing  des  Qjat^. 

Nachdem  das  Arterienbint  jedem  Örg^n  nfWW  WV 
ErbftUofl^  neUiwendigen  Tbeil  abgegeben  bat»  wvss 
das  Blal  in  den  peripherisoben  Pnnkten  mit  ^effnn  Mti 
gehäuft  seyn,  welebe  d?m  Organiamn«  fremd  werdwh 


'  Diese  fremdarü^en  iStpire  werden "dnreh  Verillitmiin^ 
der  periphf risehen  Pwikte  i^r  CapHlarglf&assys^ems 
in  den  verschiedenen  Se-  und  Exeretio«s(^r^anen  zur 
Ausstossunj^  ^S^ebracht  In  der  Peripherie  wird  aber  n#ch 
ein  Stoff  gebildet: 

Die  Kohlensäure,  deren  Bildung  ebenfalls  durch  einen 
vit^l'Cheniischen  Process  geschieht,  aber  weil  sie  nicht 
sogleich  ausgestossen  werden  ki|nn,  an  andere  Be- 
$tandtheile  des  Bluts  sich  bindet,  um  als  solche  nicht 
schädlich  einwirken  zu  können,  was  sie  isolirl  thnn 
\vxirde.  Im  Centralpunkt  ^Is  Ausscheidnngsorgan  für 
die  Peripherie  wird  sie  erst  nach  bek^inter  Weise 
wieder  frei.  \ 

Aus  diesem  folgt,  dass  der  peripherische  Pankt  de-s 
Capillargefässsystems  einen  eben  so  wesentlichen  Ein«- 
llnss  auf  die  Blutbildung  hat,  wie  der  Centralpunkt. 
Von  der  Wechselwirkung  beider  hängt  aber  das  Gans^e 
ab,  und  dieses  ist  einer  der  Hauptgründe,  warum  die 
Blutbildung  nicht  direkt  vom  Nerv,  vagus  abhängt, 
in  sofern  dieser  dann  auch  die  peripherischen/^ Punkte 
versehen  miisste.  ' 

Da  in  der  Peripherie  ebenfalls  ein  vital-chemischer 
Process  statt  findet,  wie  im  Centralpunkt,  so  ist  dabei 
auch  Wärmebildung  gegeben  ,•  und  da  die  Peripherie  kk 
allen  Organen  des  Körpers  ist,  so  auch  im  gaasien 
Körper  gleiche  Wärme.  — 

Ich  erwähnte  oben,  dass  die  Bewegung  des  Bluts 
einen  wesentlichen  Grund  in  dem  Centralpunkt  zu  suchen 
habe;  das  gleiche  findet  in  dem  peripherischen  Theil 
statt. 

Dass  die  Kraft  des  Herzens  die  Haupttriebfeder  der 
Bltttbewegmg  seyn  soll,  ist  meinen  Forschungen  nach 
nicht  ganz  richtig;  dass  sie  aber  viel  dazu  beitrage,  ist 
nnverkennbar.. 

Setzen  wnr  diese  Hauptkraft  in  die  Moskeltiiätigkeit 
des  Herzens,  so  mdssen  wir  auch  eine  rein  physische 
Kraft  desselben  annehmen,  wodurch  das  Blut  in  alle 
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•Zueile  Bes  J^orpers  geworfen  wird.  Wenn  nan  ^lei^li 
fiies^  Kraft  "sehr  gross  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  so 
stark,  dass  darch  sie  das  Blnt  durch  die  CapillargCr 
(A^ee  nncTnocb  dnrch  die  Venen  g^etrieben  werden  könnte. 

Dieses  widerspridit  allen  bis  jetzt  bekanliten  pbysi- 
sebienGesetscn^  wonach  durch  die  starkate  Kraft  keine 
Flässi^keit  durch  Hi^^^efüsse,  welche  bekanntlich  aas 
den  fejnsien  Glasroffen  bestehen,  getrieben  werden 
kann.  JSet%t  man  aber  diese  EUargef&sse  mit  elektro«- 
magnetischei^ Kraft  in  Beruhron|ir,  so  erfolgt  der  Durch- 
gang sicher  und  schnell 

'  Die  Versuche,  dass  Fldssigkeiten,  welche  man  in 
die  Arterlen  sowohl  lebender  als  todter  Thiere  injicirte, 
in  die  Vanen  äbergehen,  beweisen  durchaus  nichts  gegen 
meine  Ansicht,  da  bei  lebenden  Thieren  die  Thfitigkeit 
im  Capillarsystem  fortdauert,  und  beiTodten  die  Kanüle 
desselben  durch  die  kraftig  injicirte  Flüssigkeit  aus- 
gedehnt und  ihr  Durd^gang  möglich  gemacht  werden 
kann.  —  Woher  bekommt  denn ,  möchte  ich  hier  fragen, 
das  Blut  seine  Bewegung  bei  Foetus  ohne  Herzen? 
und  wie  ungleich  ist  die  Natur  bei  der  rechten  und 
linken  Herzkammer  zu  Werke  gegangen,  indem  sie  der 
linken  Kammer  einen  so  grossen  Weg  für  ihre  Kraft 
anwies,  während  der  für  die  rechte  Kammer  nur  so 
kurz  ist,  und  doch  beide  in  ihrer  Muskelthätigkeit  zu* 
diesem  Verhaltnisa  nicht  so  gar  verschieden  sind? 

Aus  der  angeführten  Thatsache  über  die  Einwirkung 
des  Electro- Magnetismus  auf  Flüssigkeit  in  den  Haar- 
gefassen  entnehme  ich,  dass  bei  dem  vital-ehemischen 
Process  im  Central  -  und  peripherischen  Punkt  des  Ca- 
pillargefisssystems  electro^magnetische  Kraft  sich  ent- 
wickle, wodurch  ig  diesen  Theilen  die  Bewegung  des 
Bluts  erkl%t  wird,  und  diese  somit  auch  Folge  der 
Blutbildung  ist  — 

Wie  ich  «ben  gezeigt  habe,  dass  die  Blutbildnn^  ini 
Centralpunkt  nicht  von  direktem  Einfloss  des  Nerven- 
systejf^aiihüttgig  iirt,  so^  habe  ich  nan  noch  zu  zeigen, 


bilischer  Elifit  und  dem  tt&i|reni  gebrauch  von  Qaeck^ 
Silber  abnimmt;  während  sie  ,  ^ 

4)  darch  freudige  GemäthssUmmunjBfen,  m&ssige  k>r- 
perlicbe  Bewegung  un^  bei  oiederm  Barometerstand 
vergrö$sert  werde. 

Ich  werde  spater  auf  diese  wichtigen  Versuche  wieder 
^  zornckkommen.  ^ 

Wenn  äussere  Einflüsse  in  der^Art  auf  den  Organis- 
mus einwirken,  dass  die  Aufnahmsfäbigkeit  des  Blnts 
von  Sauerstoff  beeinträchtigt,  und  die  Bildoing  von 
Kohlensaure  vermindert  wird,  oder  mit  andern  Worten: 
dass  die  gegenseitige  Wechselwirkung  zwischen  dem 
Centralpunkt  und  der  Peripherie  des  Capillargefias* 
Systems  so  aufgehoben  ist,  dass  der  pathologische  Zu- 
stand Nr.  2  eintritt,  so  kann  ^ 

a)  der  peripherische  Punkt  des  Capillargefässsystems 
irgend  eines  Organs  zur  Thatigkeit  aufgefordert  werden, 
um  nicht  den  ganzen  Organismus  in  Ansprucli  nehmen 
zu  müssen;  es  entsteht  durch  die  Reaktion  in  demselben 
gesteigerte  Gefassthätigkeit,  und  Entzündung  passiver 
Art;  oder  es  wird 

b)  durch  solche  Einflösse  auf  das  Biut  das  richtige 
Verhfiltniss  seiner  Bestandtheile  so  verändert,  dass 
dessen  Piasticität  und  vitaler  Zusammenhang  aufge- 
hoben ist,  und  es  tritt  durch  die  Reaktion  —  sei  sie 
eine  heilbringende  oder  nicht  —  in  den  Gefässwandongen 
des  Capillargefässsystems,  und  zwar  in  denjenigen  Or- 
ganen desselben,  weicht  mit  der  Aussen  weit  communis 
ciren,  die  Fähigkeit  ein,  dasselbe  als  solches  durch- 
gehen zu  lassen,  und  es  entstehen  die  Hämorrhagien 
passiver  Art,  worunter  «Morbus  niger  Hippocratis  der 

<  Repräsentant  ist;  oder  die  Cohäsion  der  Bestandtheile 
wird  so  aufgehoben,  dass  schon  im  Organismus  das 
Bestreben  entsteht,'  sich  zu  trennen,  und  die  massigen 
Theile  des  Bluts  auszustossen.  Dieses  geschieht  in  der 
For^  yon  Durchfällen  und  krankhaften  Schw^asen, 
worunter  die  Cholera  und  der  englische  Schweiss  nh^ 


1» 

OeprttieQtAAteD  atehen;  wahraeheinlieh  gehört  die  Harn«* 
xqlür  ebenfalls  ia  diese  Klasse.  — 

Bb  liefet  in  der  Natar  der  Saehe,  dass  alle  dem  Or- 
^amsmos  fremd  gewordenen  Stoffe  aus  demselben  aus- 
gestossen  werden,  woza  eigene  Organe  bestimmt  sind, 
welche  alle  entweder  mittelbar  oder  unmittelbar  mit  der 
Anssenwelt  communiciren.  Jedem  dieser  Organe  ist  sein 
eigenthämlieher  Ans  wurfsstoff  zugewiesen,  so  den  Longen 
die  für  das  Blot  ontangiich  gewordenen,  ja  schädlioh 
wirkenden  Gase;  der  Haut  salzärtige  Stoffe,  wie  sie 
im  Blot  sieh  befinden  (viel  Wasser,  salzsaares  Kali  ond 
Natrom,  phosphorsaorer  KaHc,  ein  Atom  Eisenoxyd  ond 
thierisefce  Materie 9  nebst  einer  Säure,  welehe  Einige 
furKohlensäare,  Andere  für  Milehsiore,  wieder  Andere 
für  Essigsaure  halten);  dem  Darmkanal  Sehleim,  be« 
stehend  aus  ziemlieh  ähnliehen  Salzen,  wie  bei  der 
Hautansdunstung;  den  Nieren  besonders  stickstoffreiehe 
Substi^nzea  und  Salze  n,  s,  f • 

.Diese  Se-  und  Excretionsorgane  stehen  in  genauer 
Verbindung  mit  einander,  und  bestreben  sich,  schfidlieh 
einwirkende  Stoffe  nach  bestimmten  Gesetzen  anszo- 
stossen,  so  dass  das  eine  in  grössere  Thätigkeit  ver- 
setzt wird,  wenn  das  andere  in  seiner  normalen  Tbitig«* 
keit  gestört  ist,  um  das  Gleichgewicht  wieder  herzn«* 
stellen«  Immer  beobachtet  die  Naturkraft  das  Gesetz, 
daü  dem  ergriffenen  Secretionsorgan  wo  möglich  ähn- 
liche zur  Reaktion  aufzufordern. 

Dieses  ist  besonders  bei  Haut  nnd  Oarmkanal  dar 
|i*all,  zwei  Organen,  welche  nicht  nur  in  ihrer  Con- 
slmktion,  sondern  auch  in  ihren  Funktionen  viel  Aebn- 
lichkeit  zeigen* 

Die  Urin  Werkzeuge  stehen  beiden  Organen  als  ver« 
mittelndes  Organ  bei  Seite. 

Diesen  drei  Organen,  besonders  aber  den  zwei  erstem, 
sfehön  die  Lungen  als  Centralpunkt  gegenüber;  jedoek 
fio,  dass  dieses  Organ  als  solchies  üe  krankhaften  Ein- 
wnrJuuigen  auf  den  Organismas  nie  ausgleichra,  d*  h. 

HT6KA,  Bd.  va  9 
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zur  Reaktion  nicht  aufgefordert  werden  kann,  weil  das 
Produkt  der  Reaktion  zu  fremdartij^  aaf  dasselbe  ein- 
wirken, nnd  der  ^anze  Or/panismns  zu  schnell  Noth 
leiden  würde*  Immerhin  werifen,  wo  noch  Reaktion 
möglich  ist)  die  peripherischen  Punkte  des  Capillarge- 
fasssystems  und  ^war  die  der  Ansstossungsoripane  zur 
Gegenwirkun/o^  aufgefordert 

Es  ist  also,  wie  Sie  sehen,  eine  ähnliche  Wechsel- 
wirkung in  den  Se-  und  Excretionsorganen ,  wie  im 
Capillargefässsystem,  van  dessen  normaler  Beschaffen- 
heit das  Ganze  abhangt 

Ich  muss  hier,  bemerken,  dass  ich  krankhaft  ver- 
mehrte Thätigkeit  in  einem  Secretionsorgan  bei  ver- 
minderter Th&tigkeit  des  mit  diesem  in  Wechselwirkung 
stehenden  Organs  stets  als  Reaktion  •—  sei  sie  hilfe- 
bringend oder  nicht  — -  ansehe« 

Indem  ich  nun  auf  den  speciellen  Fall  —  die  asiatische 
Cholera  — übergehe,  will  ich  zuerst  im  Allgemeinen 
die  wesentlichen  Erscheinungen  desselben  voraus- 
schicken, welche  in  folgenden  Symptomen  bestehen: 

Suchen,  Kollern  und  Zwicken  im  Unterleib,  worauf 
bald  Durchfall,  zuerst  von  Schleim  und  stercordser, 
dann  wfissriger  Masse  folgt;  der  Kopf  ist  eingenommen; 
mehr  oder  weniger  Schwindel  Dieses  ist  der  leichtere  Grad 
von  Cholerine,  und  nicht  selten  vermag  hier  dieNatur- 
bilfe  viel.  Ist  dieEinwirkung  aber  starke  so. sind  die  Aus- 
leerongen serumartiger  Flüssigkeit  nach  oben  und  unten 
zuweilen  mit  weissen  Flocken,  selbst  verändertem  Blut, 
vermischt;  heftige  Schmerzen  im  Unterleib;  selten  fehlt 
eine  eigenthumliche  Angst,  die  sich  oft  ausserordentlicli 
steigert;  die  Augen  sinken  in  ihre  Höhlen  zurück  und 
rollen  sich. nach  oben;  ihre  Umgebung  wird  blaograu; 
die  Gesichtsmuskeln  verkundigen  Angst,  das  Gesicht 
bekommt  ein  eigentbomliches  Aussehen;  die  Mundwinkel 
sind,  wie  bei  alten  Personen,  herabgezogen,  und  der 
Mund  erscheint  wie  ein  Halbmond;  die  Nase,  Mund- 
kohle. und  Zunge  trocken,  aber  nicht  wie  bei  heftigeB 
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Fiebern,  letztere  kalt,  Athem  nicht  mehr  warm;  die 
^timme  hat  eine  eiffenthömliche  Heiserkeit;  brennender 
"Dorsi;  tonische  Krumpfe  in  den  Extremitäten;  alle  Se* 
und  Excretioiisor^ane  stehen  still;  die  Haat  ist  kalt« 
bleibt  in  den  ihr  jg^egebenen  Falten  liegen,  etwas  blin« 
lieh;  Urinabsonderong  etc.  unterdrückt;  der  Pols  wird 
immer  kleiner,  fadenförmig,  oft  nicht  mehr  fühlbar;  end« 
lieh  kalte  Schweis;5e  and  Tod.  — 

Nachdem  ich  die  Symptome  im  Allgemeinen  angefahrt 
habe,  will  ich'  dieselben  einzeln  als  Folge  der  Reaction 
betrachten* 

In  Folge  der  ersten  Einwirkung  des  Contagiums  oder 
Miasma's  (wie  Sie  es  nennen  wollen)  auf  das  Capillar- 
gefasssystem  werden  dessen  Punkte  in  ihren  Wechsel- 
wirkungen so  gestört ,  dass  die  Blutmasse  leidet;  die 
Aufnahme  von  Sauerstoff  ist  beeinträchtigt,  und  die 
Bildung  von  Kohlensäure  beschränkt;  das  Blut  verfällt 
in  einen  krankhaften  Zustand,  wo  Serum  und  Cruor 
sich  in  ihrer  BiAdung  lösen.  Demzufolge  muss  als- 
bald Störung  der  Wechselwirkungen  der  Se-  und  Ex- 
cretionsorgane  eintreten.  Die  Lungen,  als  Secretions«- 
Organ ,  sind  aus  den  oben  angeführten  Granden  nicht 
im  Stand  als  Ausgleichungsorgan  aufzutreten,  und  die 
Reaktion  muss  in  Organe  verlegt  werden ,  die  mit  diesem 
in  der  nächsten  Wechselwirkung  stehen.  Diese  sind 
zunächst  Haut  und  Darmkanal;  erstere  wohl  mehr  als 
letzterer,  in  sofern  sie  in  vergleichend -physiologischer* 
Hinsicht  mehr  Aehnlichkeit  mit  den  Lungen  zeigt. 

Da  die  Einwirkung  aber  der  Art  ist,  dass  jede  ex- 
pansive Thätigkeit  im  Gefasssystem  aufgehoben  ist,  so^ 
ist  nichts  übrig,  als  dass  der  Darmkanal  zur  Reaktion 
aufgefordert  wird.  Dieser,  zu  vermehrter  Thätigkeit  auf- 
gefordert, entfernt  zuerst  seinen  Inhalt,  aber  bald  folgt 
ein  Bestandtheil  des  Bluts,  das  Serum  *).    llii  dpm 

*y  Die Vergleiehung  derChoIera  mit  einer Hämorrhagie  Ist  eine  gans 
richtige,  da  sie  nicbts  anderes  als  ein  innerer  Blutfluss^  uai  zwarEr- 
guss  eines  Theils  Bluts  in  den  Darmkanal  >  ist. 

.9. 


Er^ass  alles  Flüssij^en  des  Körpers  in  den  Damkahal 
werden  alle  Se«-  und  Exeretionsor^ane  unffibi/sC)  ihre 
-Vanctionen  zm  verrichten;  daher  Mangel  an  Urinabson--« 
•derung,  das  Leersein  der  Harnblase  bei  den  Leichen; 
die  trockene  klebrig^e  Beschaffenheit  der  serösen  ond 
>8chleimhäote,  besonders  der  Bronchien  und  des  Thrm^ 
fcanals,  aas  iet&term  Grund  der  heftige  brennende  Dorst. 
Diesen  Mangel  an  Feuchtigkeit  findet  man  sogar  aof 
der  Innern  Haut  der  Gef&sse«  Weitere  Folgen  dieser 
•Grscheinangen  sind  Krämpfe  in  den 'Organen,  welche 
vom  Nervus  sympathicus  versehen  werden. 

Die  eigenlhömliche  Stimme  dieser  Kranken  fährte  die 
Nervenpathologen  nocli  mehr  in  die  Irre,  und  war 
scheinbar  günstig  für  Diejenigen,  welche  den  Sitz  der 
Krankheit  im  Nervus  vagus  gesucht  haben,  indem' sie 
dieses  Symptom  dem  Nervus  recurrens  zuschrieben. 
Diese  Ansicht  widerlegt  sieh  selbst,  da  im  Kehlkopf, 
wenn  die  Sehleimhaut  desselben  trocken  ist,  keine  oder 
doch  stets  eine  veränderte  Stimme  ^bildet  wird. 

Während  im  Darmkanai  der  Erguss  von  Serum  statt 
findet,  bleibt  der  andere  Theil  des  Aluts  zurück,  und 
^eses  kann  im  Capillargefässsystem  nicht  mehr  ge- 
hörig umgebildet  werden.  Die  Folge  hie  von  ist 

1)  Mangel  an  Bewegung  des  Bluts,  daher  die  Angst, 
das  Umherwerfen  und  die  GleiehgüUigkeit  des  Kranken 
gegen  seine  Nächsten,  die  Pulslosigkeit; 

2)  Mangel  an  Erzeugung  von  Wärme;  daher  Kälte 
der  ganzen  Peripherie,  selbst  der  Zunge,  Leblosigkeit 
iier  Unat,  kalter  Athem  etc.; 

<  3)  Mangel  an  Bildung  von  Wasser  bei  der  Resfiüm- 
tion;  daher  die  klanglose  Stunme. 

ferner  erscheinen  Symptome,  welche  wirklich  vom 
JMferveMystem  ausgehen;  es  sind  die  heftigen  Kräopfe 
an  den  wilUiährKchen  Maskeln. 

Diese  gaben  die  Vermuthung,  dass  eine  primäre  Af- 
fection  des  Rückenmarks  istatt  finde,  welche  in  neuerer 
Zeit  noch   dadurch  bestärkt  wurdet   dass  nuin  das 
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Rtfekenniark  bei  Leichen  an  einer  ^ewimen  Stolle  er^ 
weicht  gefunden  hat;  allein  Alles  dieseis  spricht  noch 
gar  vfenig  fär  primäre  Affection  des  Ruekennuuks,  in« 
dem  man  1)  diese  Erweichung^  ^icht  an  allen  Leichen 
j^efanden  hat;  S>  weil  wir  nicht  wissen,  ob  nictrt  diese 
Veränderungen,  wie  noch  andere 5  %.  B.  die  Plaques 
im  Darmkanal ,  Von  den  ausserordentlich  gMissen  Oaben 
der  heftigst  wirkenden  ArKneimittel  herrühren  können; 
endlich  aber  8)  werden  jedem  Arst  sehen  Krämpfe  vor«* 
gekommen  seyn ,  ohne  dass  das  ROckenmark  prUair 
afficirt  gewesen  wire,  wie  bei  sehr  heftigen  Hümor^ 
rhagien,  wo  er  gewiss  nicht  sMne  Arzneimittel  wähl  avf 
jenes  System  mit  seinen  Nerven  richtete« 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  ein  tfigliches  Beispiel  «n^ 
zufahren,  wo  die  heftigsten  tonischen  and  clonisehen 
Krämpfe  erfolgen,  ohne  dass  das  Räckenmark  nur  ini- 
geringsten afficirt  wäre«  Man  sieht  es,  wenn  der  Metzger 
ein  Kalb  oder  Schwein  sticht.  -^ 

Endlich  zeigen  sich  Fälle  von  Cholera,  wo  die  EUn^ 
Wirkung  auf  den  Organismus  so  stark  ist,  dass  kein 
Beaktionsversuch  mehr  statt  finden  Icann,  und  der  Tod 
in  kurzer  Zeit  und  unter  ähnlichen  Erscheinungen  eintritt^ 
wie  bei  der  Einwirkung  irrespirabler  Gasarten.  Diese 
Form  wird  mit  dem  Namen  Cholera  asphyctica  s«  sicca 
bezeichnet 

Schliesslich  habe  ich  aber  die  Gelegenheitsorsaehen 
bei  der  Cholera  noch  Einiges  anzuführen. 

Ich  habe  bei  dem  physiologischen  Theil  dieses  Yor-^ 
trags  die  Versuche  über  Sie  Verschiedenheit  der  Kohlen- 
säure bei  verschiedenen  Menschen  angefahrt,  nnd  ge-^ 
zeigt,  dass  dieselbe  von  3,3  ^  13,8t  differire. 

Nehmen  wir  eine  Anstecknngsßlhigkeit  oder  auch 
keine  bei  der  Cholera  an,  so  mag  der  Umstand,  warum 
Personen  mehr  oder  weniger  empfönglich  für  diese 
krankmachende  Potenz  sind,  hauptsächlich  in  der  indi-* 
vidnellen  Anlage,  mehr  oder  weniger  Kohlensäure  zd 
erz&eogen^  begründet  seyn. 
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Ferner  ist  dfe  VersehiedeoheU  der  Koblensüore  in  der 
NMbt  besonders  bedingt,  indem  deren  Menge  von  Abend 
bis  Morgen  aof  3,3  fiUt 

Hierans  folgt  eine  zweite  Gelegenheit  für  die  Em- 
pffingliehkeit,  welche  sich  durch  die  Erfahrung  in  so- 
fern bestfitigt,  als  in  der  Nacht,  besonders  nach*  Mitter- 
Meht,  die  meisten  Personen  erkranken« 

Endlich  ist  es  Erfahrungssache,  dass  die  Cholera 
gern  bei  Personen  einkehrt ,  die  durch  Gemuthsaffecte, 
Angst,  Kummer  etc.  herabgestimmt  sind;  eben  so  nach 
Ctenass  geistiger  und  erhitzender  Getränke  und  vege- 
tabilischer Difitt  Auch  diese  psychischen  und  diäteti- 
schen Efnflusse  wirken  nach  den  Beobachtungen  von 
Pboot  sehr  auf  die  Bildung  von  Kohlensäure^  indem  sie 
diese  vermindern  und  dadurch  als  Gelegenheitsnrsacbe 
mitwirken« 

Möge  dieser  Vortrag,  meine  Herren  CoUegen!  zum 
Wohl  der  Menschheit  etwas  beitragen,  so  bin  ich  zu- 
frieden« 


3)  MUtheÜungen  aus  der  Praxis.    Von  Dr.  Hei^ 
CBELBEJM  in  Worms. 

Blutflüsse* 

A.  BMkusfen,  Lungenblutfluss. 

Es  giebt  verschiedene  Formen  von  Bluthusten;  ver- 
sehieden  in  der  Begrändung,  verschieden  in  der  Vor- 
aussage, ebenso  verschieden  in  der  Behandlung.  Die 
hinfigste  und  gewöhnlichste  Form,  die  sich  mir  zur 
Behandlung  darbot,  ist  derjenige  Bluthusten,  der  ia 
tuberkulöser  Entartung  der  Lungensubstanz  begrändet 
ist  Unter  zehn  Fällen  von  Bluthusten,  die  ich  behan«* 
delt  habe,  fanden  wenigstens  acht  in  Tuberkelbildung; 
der  Lungen  ihre  Begründung. 
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Die  Voraii99ii£e  ist  aiiter  dieten  VerhÜtnissen  ifliiner 
onfoostig*.  Jede  Methode  fordiert  ihre  Opfer«  Die.  her« 
unbrechende  Phthisis  tuberculosa  ka^nn  ntctit  iininer 
abgehalten  werden  *).  Jedoch  sprechen  meine  JSrfah- 
rnajcen  zu  Gunsten  der  homdopathiscben  Heilmethode; 
besonders  wenn  der  Erweichangsprocess  der  Tuberkeln 
erst  imBejz:innen  ist,  and  dieser  mit  mehr  oder  wenii^er 
pnenmpnisGhe^  Affection  in  der  Erscheinung  auftritt  Idi 
habe  nicht  selten  unter  diesen  Umst&nden  den  Blut-- 
basten  schnell  gestillt  —  und  den  EntKundnngs-  und 
resfect.  Erweichungsprocess  der  Tuberkeln  für  mehrere 
Jahre  in  den  Hintergrund  gehoben.  Vollkommene  Uei^ 
lang,  d.  h.  wirkliche  Schmelzung  und  Auflösung  der« 
Tuberkeln,  konnte  ich  durch  die  Kunst  iMcht  erzielen. 
Hier  einige  interessante  Beispiele: 

1)  Frau  D.,  vierzig  Jahre  alt,  von  hier,  war  fraher 
immer  gesund«  Ihre  Mutter  und  zwei  Geschwister  sind* 
an  Phthisis  pnlmonalis  gestorben.  Die  Fran  hat  nie  a^ 
irgend  einem  Ausschlage  gelitten.  Sie  ist  zehn  Jahra 
verheirathet  und  Mutter  von  fänf  gesimden  Kindern. 
Seit  vier  Jahren  hat  sich  ein  trockener  Husten  einge-» 
stellt  Dieser,  in  Verbindung  mit  beständiger  Kurzath- 
migkeit,  mit  stechendem  Drucke  in  der  linken  Brust- 
seite und  Ausraksen  kleiner  käsiger  Concremeate,  lässt 
elpigermaassen  mit  Gewissheit  das  DaseyRVOn  Lungen-- 
Tnberkeln  vermuthen.  —  Seit  dieser  Zeit  hatten  sich 
auch  öfters  Anfälle  von  Bluthusten  gezeigt,  welche  bei 
der  früheren  Behandlung  jedesmal  acht  bis  vierzehn 
Tagelanhielten.  D'^  Menses  waren  immer  regelmässig« 
—  Am  80.  Juni  1836  wurde  iirh  zur  Patientin  beschiedem 
Ich  fand  die  Frau  durch  den  seit  zwei  Tagen  nnunter- 
brocbeip  andauernden  Bluthusten  sehr  entkräftet,  das 
Anasehen  blass.  Der  Husten  kam  anfallweise  alle  zwei 
bis.  drei  Stunden«  Das  ausgeleerte  Blut  war  schön  roth 


f)  Sobald  eich  Hamoptysia  ausgebüdel  bat,  vermag  die  Kunst  nlclita 
mehr  (iBBBBNTfl  Vorlesaagea,  Bd.  1^  pag.  986).       • 


m 

und  wu^de  inHeD^eaasfeworfen,  otanahiMlbis  sn  eteem 
haI5eil  Pfund.  Dabei  IreBi^hleofit^eskarsesAthmen,  Mangel' 
an  Luft,  SMcben  in  der  ganzen  Brost,  tchneller,  fre- 
'   qaenter  and  etwas  lileiner  Pols,  viel  Dnrst         , 

Die  den  Blüthasten  begleitenden  iSytaptome  benfko**- 
deten  eine  entzflndliclie  Reisang  der  Lungen.  Desaliidtr 
verordnete  ieh,  bei  kohlender  Dtfit,  alle  swei  Standen 
eine  Gabe  Aeonit  S4,  einen  Tropfen  p.  d.  Am  Sl.  Jüili 
yr^ten  alle  Symptome  der  entzflndltcben  Reizung  ent- 
eilt, der  Husten  nicht  mehr  so  heftig,  und  vöne^cbld«* 
mfgem,  blutgestreiftem  Auswurfe  begleitet  Ich  U|es& 
dieses  Heilmittel  fortnehmen,  Jeden  Horgeil  und  Abend 
eine  l?abe. 

Am  ta.  Juni  war  keine  Spur  von  Blut  im  soUeiittlgen 
Auswurfe  mehr  zu  entdecken.  Die  zurückgebliebene 
jjprosse  Schwicbe  wurde  baldigst  durch  zwei  Gaben 
China  15  entfernt.  Die  Frau  hat  bid  jetzt  nichts  iaehir 
TOki  Bldthu^ten  Verspflrt.  Troekener  Husten  ist  tedi 
ilbmelr  vorhanden. 

S)  Sebastian  Wolf,  85  Jahre  alt,  ein  robuster  krif-» 
tiger  Aek^mami,  von  Nordheim,  litt  schon  seit  mehreren 
Jahren  an  chronischem  Husten,  mit  Wenigem  Schleiai« 
auswurfi  Zuweilen  erfolgte  bei  heftigen  körperlichen 
Anstrengungen  etwas  Blutspeien.  Das  Volumen  seinea 
krfifligen  Körpers  nahm  bei  diesen  Brustbeschwerden 
ab.  —  Ein  unterdrSckter  Krfitzausschlag  in  den  Knabetl-^ 
jähren  scheint  mit  der  Entstehung  dieses  Leidens  nicht 
in  direkter  Verbindung  zu  stehen,  indem  der  Knabe, 
nach  Verschwinden  des  Aasschlags  jiron  der  Haat^  einer 
vollkommenen  ungestörten  Gesundheit  sich  erfreuet  hatte. 

Seit  acht  Tagen  leidet  der  Mann,  ohne  dass  eine  be^ 
atimmtecausaleBegrändungnachgewiesenwerdenkonntev 
an  ununterbrochenen  sehr  heftigen  Anfallen  von  Bh^ 
husten.  Er  wurde  von  zwei  Aerztea  ans  dortiger  Ge- 
gend behandelt. Allein  zwei  Aderl&sse  y  Uu* 

t^es  Schröpfen,  kalte  Fomtentatiooen  auf  die  Bmat, 
in  Verbindung  mit  warmen  reizenden  FuaaMdertt  ctc; 
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kstetea  die  MWIl/ee  Wiederkehr  4»  AafiNe  von  Wut- 
auewetf  iiteht  verlifteii . 

Am  19.  Oktober  1836  beftuid  leb  inleh  mfättlg  in  diesem' 
Dorfe  und  wurde  dtiügend  20m  Patienten  besehiedem 
leh  Ated  den  Mann  im  Farabade^  ttiit  kulter  Fomenta- 
tioti  aaf  der  Brost;  er  war  so  sebwaeh,  dass  er  änU 
recht  gehalten  werden  rnnssteuttd  kaum  sprechen  konnte*' 
Die  Annile  Tön  Btathnsten  kaufen  sehr  oft:  alle  zwei 
bis  drei  Standen  wurde  heilrotbes  schaumiges  Biat  unter 
den  geWShüKchen  Vorbotfen  ansgeworfen,  und  oft  in 
stfemlieher  Bienge,  eine  bis  zwei  Tassen  voll.  Die  Ge« 
siehtafairbe  war  dabei  Mass,  die  Hafut  kahl;  Pols  klein, 
fMqneat  ttttd  hart,  100*--  110  Schiige  in  einer  Minute; 
Kki^  iber  (Stechen  und  Seklemmung  in  der  ganzen 
Bnfttl}  der  Athem  war  sehr  k^rz,  die  ausgeathmete 
Lttft  belis;  k^ne  fisslitst;  viel  Durst  bei  regelmfissigem 
Stafcigang;  die  Nichte  worden  schlaflos  zugebracht. 
-^  loh  Hess  s^leif4i  alle  bisherigen  Verordnungen  ans- 
setMü^  empfahl  eine  reizlose,  jedoch  etwas  kräftige 
aihrbalte  Dttt,  nud  Hess  alle  zwei  Standen  Acon.  1^ 
einei^  Tropfen  pro  dosi,  nehmen. 

tO.  Okt  Es  geht  beteer^  der  Biothusten  Msst  nadh, 
es  ist  seit  gestern  kein  Anfall  mehr  erfolgt,  der  Aas^ 
wttrf  Ist  aar  noch  mit  wenigem  dunklem  Btut  gemischt. 
Der  Mann  ffihlt  sich  krfiftiger,  leicht  auf  der  Brust, 
kein  Stechen  mehr,  der  Puls  ist  voller  und  weich,  achtzig 
SchUge  in  einer  Minute;  hü  der  verflossenen  Nacht  zum 
eistenmat  einige  Stunden  ruhiger  Schlaf.  Es  wird  mit 
demaelbea  Mittel  fortgefahren,  alle  drei  bis  vier  Slnnddn 
eble  Gabe. 

ffl.  Okt.  Die  Besserung  schreitet  Vorwärts.  Keine 
Spar  von  Mut  ist  mehr  im  leicht  sich  lösenden  Aus« 
wnrf«  Ich  reichte  Aeonit  6,  täglich  eine  Gabe«  Am  80. 
Ofct  wurde  mir  das  völlige  Wohlbefinden  des  Mamiea 
beiMlet*  Kein  Atfall  von  Bluthudten  hat  sich  aeitdeni 
eingestellt«  Der  chronisebe  Schlefmhusteii,  d^  schoii 
metarere  Jahre  angedauert  hatte,   wich  langsam  aaf 


ISS 

mehrere  Gaben  Schwefel  3^  aUci  Mht  Ttige  eine  Gabe. 
Der  Mann  freut  sich  noch  jetzt  Qiier  seine  fiir  ummg** 
lieh  fcehaltene  Herstellang. 

Ich  könnte  noch  mehrere  Beobaehtangen  dieser  Ajrt 
von  Blatflussen  hier  anfahren,  ich  muss  aber  daraof 
Verzicht  leisten,  weil  sie  in  Hinsicht  ihrer  Ursache 
und  Behandlun/i:  einander  ähnlich  sind. 

Eine  zweite  Form  von  Blathusten  findet  in  Stockungen 
in  der  Leber  und  im  Pfortadersystem  seine  Begrundnng. 
Hier  ist  Abdominalplethora  vorhanden*  Dieser  Biet- 
hosten kommt  bei  vollsaftigen  Individualitäten  vor,  welche 
bei  nahrhafter  Kost  sich  wenig  körperliche  Bewegung 
machen«  Hier  ist  an  Degeneration  der  Lungen  nicht  i^u 
denken,  bei'  Blut$itod(ungen  in  den  Unterleibseinge- 
weiden bildet  sich  ein  Congestivzustand  nach  der  Brost, 
und  es  platzt  ein  zartes  Lungengefass.  Die  Voraussage 
ist  zwar  unter  diesen  Verhältnissen  gunstiger,  jedoch 
wenn  dieser  Bluthusten  öftere  Ruckfälle  ma;cht,  so 
hinterlässt  er  eine  örtliche  Schwäche  der  Longen,  welche 
nicht  selten  in  Eiterung  übergeht  und  Lungenschwind- 
sucht herbeifährt 

Ich  führe  nur  einen  Fall  an,  dessen  Beobachtung  mir 
selbst  wenigstens  hohes  Interesse  gewährt  hat. 

Der  Kaufmann  L^  E.  vonghier,  ein  kräftiger  voUsaf« 
tiger  Vierziger,  hat  sich  durch  eine  sogenannte  vita 
lahta]  et  sedentaria  'einen  etwas  umfangreichen  Bauch 
zugezogen.  Er  war  als  Kind  immer  gesund,  litt  jn 
seinen  Junglingsjahren  an  Rheumatismen  und  Ohren- 
klamm, in.^  Folge  .dessen  er  das  Gehör  auf  dem  linken 
Ohr  verloren  hat.  Schon  seit  [vielen  Jahren  hatte  dec 
Mann,  bei  zunehmendem  Köi'perumfang,  mit  Blutcon- 
gestion  nach  Kopf  und  Brust  zu  kämpfen,  wogegen 
sich  freiwilliges  Nasenbluten  (rechtes  Nasloch),  Ader- 
lässe, nebst^gelind  aufflösenden  und  kühlenden  Laxantien, 
hilfreich  erwiesen.  Seit  drei  Jahren  traten  die  Symp- 
tome von  Blutstockungen  im  Pfortadersystem^  in  spteoie 
in  der  Leber,  deutlicher  in  die  Erscheinung,  sie  charakr 
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terinirten  sich  als  Kolik,  Flatulenz ,  Druck  in  der  Leber-*  ^ 
gebend 9  Auftreiben  dieser  Gegend,  hartnickige  Stahl-- 
Verstopfung  etc.  Gegen  diese  Beschwerden  wurden 
vide  verschiedene  Mittel  (sogen*  Resolventia)  mit  vor- 
übergehendem Erfolge  angewendet.  In  der  letzten  Zeit 
war  das  Befinden  leidlich«  Am  14.  April  1834  bekam 
der  Mann,  nach  mehreren£rkältongen  und  einem  schreck- 
haften Zufalle,  plötzlich  in  der  Nacht  einen  starken 
Anfall  von  Bluthusten.  Meine  Hilfe  wurde  sogleich  in 
Anspruch  genommen.  Der  Mann  hat  viel  Blut  verloren; 
das  ausgehustete  Blut  wurde  stossw^eisse  durch  Husten-* 
anfalle  aus  dem  Munde  und  den  Nasenöffnungen  ent- 
leert; das  Blut  selbst  war  schön  hellroth,  nicht  schaumig; 
dabei  kein  Schmerz  oder  Stechen  in  der  Brust,  keine 
Athmungsbesch werden;  Puls  war  voll  und  frequent, 
helsse  Haut,  rothes  Aussehen;  Stuhlverstopfung  seit 
drg  Tagen. 

uie  sehr  ängstlichen  Angehörigen  des  Kranken  be- 
standen fest  auf  Anwendung  von  Aderlässen  und  dem 
übrigen  Heilapparat  der  Siteren  Soliule.  Sie  konnten 
unmöglich  bei  so  drohenden  Symptomen  andern  Mitteln 
das  Leben  ihres  so  theuern  Gatten  und  Vaters  anver- 
trauen. Ich  war  daher  genöthigt,  gegen  meine  bessere 
Ueberzeugung,  den  Wünschen  der  Angehörigen  nach- 
zugeben *).  Bis  zum  16.  März  wendete  ich  die  bei  dieser 
Krankheitsform  und  ihrer  Ursache  indicirten,  pas- 
senden Heilmittel  an;  es  wurde  bei  kühlender  Dj&t 
zweimal  zur  Ader  gelassen,  reizende  FussbSder  an- 
gewendet, kalte  Aufschläge  auf  die  ganze  Brust  ge- 


*)  Mancher  Tadel  wird  sich  ob  meiner  HandlnogsweiBe  im  vor- 
liegendeii  Falle  erheben.  Wer  aber  bedenkt,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten der  Arzt,  röcksichülch  der  homöocathiachen  Praxis^  in  der 
Stade  SU  kämpfen  hat,  wie  er  es  nicht  allein  mit  den  Vorurtheileu 
des  Pablikttms,  sondern  auch  mit  leidigen  Intriguen  und  Insinua- 
tionen zu  thun  hat,  wird  mein  Handeln  durch  die  Verhältnisse 
entsebttidigett. 
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macht;  dabei  innerHeh:  gelind  abfahrende  Mittel,  Sfiaren, 
DJfitaiis  etc.  verordnet.  Alleinr  alle  diese  Hilfen  kennteii 
die  Wiederkehr  der  Blntstfirze  nieht  verbäten.  Den 
ersten  Tng  kommen  drei,  den  zweiten  Tag  vier  heftige 
Anffille.  Jedesmal  wurde  Va  bis  1  Pfund  aij^sgehustet 
Dabei  wurde  der  Kranke  sehr  schwach.  Ein  neuer  Vor- 
schlag, die  homöopathische  Heilmethode  anzuwenden, 
wurde  Jetzt  mit  Bereitwilligkeit  angenommen,  und  idi 
entwarf  Nachimittags  vier  Uhr  folgendes  Krankbeitsbild: 
das  Ausgeben  war  trotz  des  istarken  Blutverlusts  noch 
immer  roth,  Puls  hart,  voll  und  frequent;  der  letzte 
Anfkll  von  Bluthusten  war  um  zwei  Uhr  Nachmittags; 
es  wurde  an  zwei  Tassen  schön  rotfaes  Blut  änsge- 
hudtet.  In  der  Brust  selbst  kein  Schmerz,  kein  Stechen, 
keine  Athmungsbeschwerden.  Zuweilen  Kopfschmerz  im 
Hinterkopfe,  Ohrensausen  und  Reissen  im  linken  Schnl- 
terblatt  und  den  beiden  Oberschenkeln;  wenig  Esskuft^ 
dickschleimig  belegte  Zi^nge,  etwas  Durst;  mehreremal 
täglich  grfln-schw&rzlicher  Durchfall;  Oemüthsdttmmnttg 
sehr  ängstlich;     • 

Der  Kranke  erhielt  sogleich  eine  Gabe  Acosut  *fk* 
iind  (ät  die  künftige  Nacht  eine  Gabe  Led.  palnstn  ^^s. 

17.  Mfirz.  In  der  verflossenen  Nacht  stellte  sich  am 
tVft  Uhr  Husten  mit  etwas  Blutauswurf  ein,  stillte  sich 
aber  sogleich  j  nachdem  die  Gabe  Ledum  genommen  war. 
Patient  schlief  nachher  ruhig. 

Des  Morgens  fiind  ich  den  Mann  sehr  munter;  von 
gewohnlichem  Aussehen;  der  Puls  ganz  ruhig,  etwas 
voll;  es  hat  sich  kein  Anfall  von  Bluthusten  mehr  ein« 
gestellt;  durch  Räuspern  wird  ein  mit  Blutresten  ver- 
mischter Schleim  leicht  ausgeworfen;  die  rheimiatischen 
Schmerssen  in  den  Gliedern  haben  zugenommen^  in  der 
Nacht  einmal  grüne  Oefliiung.  Er  erhielt  auf  der  Stelle 
eine  »weite  Gabe  Ledum. 

1&  März.  Der  gestrige  Tag,  wie  die  verflMsene 
Naeht,  verlief  ruhig  ohne  Anfall  Der  Schlaf  wurde  zo» 
weilen'^durch  Husten^  welcher  mit  Kitzel  im  Kehlkopfe 
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und  sdüeimigem  Answnrfe,  ohne  Spur  voo  Blat,  Ver- 
boodeii  war)  gestört;  Brust  frei  von  Schmers;  Pols 
war  robig  ^  immer  noch  eine  volle  Blatwelle;  kein  Darst; 
etwas  Esslast;  Stahlgang  noch  immer  vermehrt  and 
grfinliefa;  die  rheomatischen  Schmerzen  haben  nachge- 
lassen* 

Ich  verordnete  eine  Gabe  Mercar.  soiab.  ViS)  welche 
den  folgenden  Morgen  genommen  werden  sollte.  Weitere 
Arznei  war  zar  völligen  Wiederherstellang  nicht  nöthig* 
Es  ist  sogar  der  Hasten  gewichen  and  die  Plethora, 
nachdem  ein  mehr  th&tiges  Leben  and  eine  mehr  magere 
Kost  eingeführt  worden.  Der  Mann  erfreaet  sich  noch 
immer  einer  gaten  Gesundheit  *). 

Efine  dritte  Form  von  Blathasten,  die  mir  hfiafig  zor 
Behandlung  vorkam,  stellt  sich  bei  Fraoen  ein,  die, 
schon  dorch  öftere  Gebarten,  oder  sonstige  Leiden  ge- 
schwficht,  sich  dem  S&aggeschfift  zu  lange  hingeben. 
Immerhin  mfissen  solche  Kranke  eine  gewisse  Dispo- 
sition zu  Brastleiden  überhaupt  haben;  jedoch  ist  hier 
der  Grandtypüs  des  Leidens  allgemeine  Schwäche  -^ 
in  speeie  des  lirritablen  Systeihs. 

Hier  ist  eine  Haupt bedingung  zur  Heilung,  dass  der 
Säfteverlust  aufhöre;  daher  vor  allen  Dingen  Entwöh- 
nung des  Kindcjs  von  der  Mutter  Brust,  und  kräftige 
nahrhafte  Kost.  China  stillt  diesen  Bluthusten  oft  auf 
der  Stelle,  kann  aber,  bei  fortdauernder  Gelegenheits- 
ursache, die  Wiederkehr  nicht  verhiiten. 

Unter  vielen  Fällen  dieser  Form^  welche  ich  be- 
lia&deH  und  geheilt  habe,  will  ich  nur  einen  anfahren. 


♦>  Ob  tn  diesem  VaU6  I«edaia  der  angegebenen  Grundarsache^es 
J^eidens  enl^egengewirkt  hal,  wage  icb  nicht  zu  behaupten;  jeRn- 
f  alla  haben  die  Symptome  dieses  Heilsteffs  naeh  Hahnsmann  genau 
för  Äesen  FaH  gepasst  Cride  Jahr,  p.  IW).  —  loh  habe  sp&ter  in 
»^brerea  Fällen  vom  «Imnoher  Begroniang  dasaeaie  l^^M  i»  IteCoifcr 
Verdünnung  und  tropfenweise  gereicht,  und  habe  eben  sp  schale 
und  dauernde  flellong  bewiiht* 
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Fraa  Carlebach,  vierzig  Jahre  alt,  von  hier,  gän^ 
schon  seit  sechs  Monaten  ihr  zehntes  Kind.  Sie  war 
früher  immer  gesand  und  hat  nie  an  der  Brirst  gelitten. 
Seit  vierzehn  Tagen  stellt  sich  jeden  Morgen,  eine 
Stünde  nach  dem  Aufstehen,  Blathnsten  ein*  Den  14» 
April  1835  warde  ich  zu  Rath  gezogen«  Die  Frau  hat 
zwar  eine  kräftige  Körperbeschaffenheit,  ist  aber  doch 
stets  abgemagert  and  elend;  fast  beständig  trockenes 
Hustein  mit  etwas  Schmerz  in  der  Brust;  Jeden  Morgen, 
eine  halbe  Stunde  nach  dem  Aufstehen  wirft  sie  bei 
anhaltendem  Hustenreiz  und  etwas  Brustbeklemmung 
hellrothes  Blut  aus,  die  Menge  des  ausgehusteten  Bluts 
beträgt  ohngefähr  V«  Pfund;  dabei  grosse  Schwäche, 
die  Frau  kann  sicli  nicht  viel  bewegen.  Puls  klein, 
fadenförmig,  frequentj  einhundert  Schläge.  Die  Esslast 
gering;  Stuhlverstopfung  seit  drei  Tagen;  sehr  ängst- 
liche Gemüt  hsstimmung. 

Ich  liess  auf  der  Stelle  das  Kind  entwöhnen,  ver- 
ordnete eine  nahrhafte  reizlose  Diät,  und  liess  jeden 
Morgen  und  Abend  eineti  Tropfen  China  18  nehmen. 
Schon  nach  der  dritten  Gabe  hörte  der*  Bluthusten  auf, 
und  nachdem  zwölf  Gaben  des  Heilstoffs  genommen, 
war  die  Frau  vollkommen  genesen.  Es  ist  kpine  Spar 
von  Husten  zurückgeblieben.  ^ 

Eine  vierte  Form  von  Bluthusten  habe  ich  einigemal 
KU  behandeln  Gelegenheit  gehabt,  wo  mechanische 
Verletzungen  Veranlassung  zur,  Entstehung  des  Blut- 
hustens waren.  Hier  ist  Arnica  ein  ausgezeichnetes 
Mittel,  es  wird,  wenn  keine  besondere  Complication 
vorhanden  ist,  creine  Hilfe  nicht  versagen. 

1)  Der  Schuhmachergeselle  Peter  K  .  •  .  •  von  hier, 
d#selbe^  welchen  ich  im  Sommer  1835  an  einem  cariSsen 
Geschwiire  des  Enkelgelenks  behandelt  habe  ^),  wurde 
im  Monat  Oktober  1839  bei  Gelegenheit  einer  Schlägerei 
zu  Boden  geworfen,  und  durch  Fusstritie  auf  die  Brost 


*)  Vergleiclie  Vygea  Bd.  4,  pag.  95, 


schwer  misshaDdelt.  Ich  warde  schnell  hinza^rafen. 
Das  Gesiebt  war  todtenbleicb  nnd  kalt;  Klagte  fiber 
Schwäche^  Obnmacht^effibl;  ebne  bedeatende  Anstren- 
gung  warde  darch  leichtes  Aafhasten  ein  mehr  schwärz- 
liches Blat  in  Meno:e  aasgehostet;  Stechen,  Brennen 
in  der  Mitte  der  Brust,  wie  wenn  eine  ginhende  Kohle 
dort  Ifige;  starkes  Herzklopfen;  der  Pols  war  sehr 
klein  und  freqaent.  Aeasserlicb  Huf  der  Brost  waren 
verschiedene  Sagillationen  sichtbar,  die  sehr  schmerzten, 
Knochenbrncb  war  nicht  da. 

Ich  gab  sogleich  eine  Gabe  Aconit  6,4|||en  Tropfen. 
Liess  sodann  alle  zwei  Standen  einen  Tropfen  Arnica  6 
nehmen ,  und  Sasserlich  Aufschlage  von  kaltem  Wasser,  . 
worin  20  gtt  Arnica -Urfinctar  hinzugegossen  waren, 
auf  die  Brust  machen.. 

Schon  den  andern  Tag  fand  ich  den  Kranken  recht 
munter,  er  hatte  in  der  Nacht  etwas  geschlafen,  wenig 
schwärzliches  Blut  ausgehustet,  das  Herzklopfen  hatte 
schon  gestern  Abend  aufgeböirt,  ebenso  die  Schmerzen 
in  der  Mitte  der  Brust.  Ich  liess  die  Arnica,  alle  vier 
Stunden  eine  Gabe,  fortnehmen  und  mit  den  Aufschlagen 
auf  die  Brust  fortfahren. 

Bei  fortschreitender  Besserung  liess  ich,  da  der  Blut- 
husten aufhörte,  die  Arnica  nur  einmal  täglich  nehmen, 
und  innerhalb  zehn  Tagen  war  der  Kranke  ohne  weitere 
Arznei  völlig  genesen. 

2)  Der  Taglöhner  L.,  bei  Herrn  W.  in  Nordheim,  war 
im  Frühjahr  1836  bei  dem  Ausputzen  der  Baume,  durch 
das  Abbrechen  eines  dürren  Astes  von  einem  Baume 
aus  ziemlicher  Höhe  herabgestürzt.  Er  hatte  sich  durch 
den  Fall  eine  heftige  Contusion  des  linken  Ellbogen- > 
getenks  zugezogen,  wogegen  Aufschläge  von  kaltem 
Wasser  angewendet  wurden.  In  der  Nacht  stellte  sich 
ein  sehr  heftiger  Bluthusten  ein,  obgleich  ausser  etwas 
Engbrüstigkeit  keine  Brustbeschwerden  vorher  da  waren; 

Den  andern  Morgen,  am  87.  Februar,  wurde  ich  zum 
Kranken  beschieden.  Ich  kam  so  eben  dazu,  als  er  mit 
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kurzen  Hasteostöflsen  zuerst  ihuiHf^  irefirbtes,  Awm 
iiber  zDehr  hellrothes  Blut  auswarf.  JEHe  Mwge  des 
diessmal  ausgehusteten  Blqtes  betrug  V«i  Pfund.  Iii  der 
Nacht  hatte  er  ein  Pfund  g^anz  dunkles  B{ut  aas^e«* 
würfen«  Jetzt  klagte  der  Kranke  über  /Sebmerz  und 
Brennen  unter  dem  Brustbein,  wie  wenn^  leine  Kohle 
.dort  läge.  Der  Puls  war  mehr  voll.  leh  reichte  anf  der 
istelle  einen  Tropfen  Aconit  6,  welcher  nach  zwei 
Stunden  wiederholt  wurde,  und  liess  dann  die  ArnicaO, 
alle  drei  Stunden  einen  Tropfen,  die  Nacht  hiudnrch 
nehmen.  Ujft^ufschlage  von  kaltem  Wasser  auf  das 
Ellbogengelenk  liess  ich  fortsetzten. 

Am  38.  Febr.  erhielt  ich  die  angenehme  Nachricht, 
dass  sowohl  der  Bluthusten,  als  auch  der  Schmerz  ond 
das  Brennen  in  der  Brust  aufgehört  h&tten*  Durcb 
leichtes  Räuspern  wird  nur  noch  secbwarzlieher  Blut-- 
jschleim  ausgeworfen.  Die  schmer/4liafte  Geschwulst  des 
Ellbogens  hat  abgenommen.  Ich  liess  die  Arnica,  tig- 
Jich  zwei  Gaben,  fortnehmen^  Am  6«  Mirz  besuchte 
mich  der  Patient  selbst;  er  war  gewesen. 

Eine  fünfte  Form  von  Bluthusten,  die  ich  nicht  selten 
zu  behandeln  Gelegenheit  habe,  kommt  bei  Müllern  vor, 
und  wird  von  dem  Einathmen  des  Hehlstaubes  hervor- 
gebracht; ob  nicht  noch  anderweitige  Störungen  zu-- 
sammen wirken  müssen,  dass  unter  diesen  Verhältnissen 
Bluthusten  entstehe?  In  mehreren  Fällen  war  ein  unter*- 
drfickterKrfitzausscblag  vorausgegangen.  Mit  Erstannen 
habe  ich  oft  erfahren,  was  der  von  SuimauN  empfohlene 
reichliche  Genuss  öliger,  fetter  und  schleimiger  SnJ^ 
(Stanzen  in  diesen  Fällen  leistet  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  die  örtliche  Schädlichkeit  picht  femer  ^* 
wirken  darf,  dass  der  Aufenthidt  in  der  Mahle  atneoic 
verboten  werden  muss. 

Der  vierzigjährige  Müller  Nikolaus  0,..^»^voä 
Birkenau,  ein  sehr  robuster  athtettscb  gebauter  Mann, 
litt  seit  seiner  Jugend,  nach  Verschmierang  ^e^s'Krütz- 
•ussphl^fSi    W    einiJr  Fie^htfiifori»,    ß9m  Twmt- 
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nifise  waren  vtm  d^r  Art,  4ttflB  er  jMhr  ^im  Aclierfayui 
abliefen  konnte;  sein  Bruder  besorgte  die  Mühle»  — 
Vor  vier  Jahren  starb  dieser  Brader  imd  Patient  masst« 
selbst  die  Mählgescbäfte  übernehmen.  Seit  dieser  Zeit 
stellte  sieb,  ohne  voraiis/^^egangene  Störoog,  ein  trockener 
Hasten  ein;  gleichzeitig  Jrockneten  die  Flechte»  und 
heilten  ab. 

Seit  einem  Jahr  hat  sich  der  Hosten  sehr  vermehrt, 
aach  hat  sich  etwas  Engbrüstigkeit  hinzugesellt;  dabei 
nahm  das  Volumen  des  Körpers  sehr  ab.  Seit  sechs 
Wochen  nun  wird  bei  dem  heftigen  trockenen  Hasten 
anfallweise  hellrothes  Blut  aasgehastet. 

Am  19.  Juni  1837  begehrte  Patient  meinen  Ratfn  tag- 
lich wird  jetzt  etwas  schönrothes  schaumiges  Blut  ans^ 
gehastet  (besonders  in  den  Morgenstunden),  die  Stimme 
ist  raah;  Engbrüstigkeit;  Klage  ober  schmerzhaften 
Druck  unter  dem  Brustbein  und  in  der  Magengegend; 
zuweilen  Stechen  in  der  linken  Seite.  Alle  ^brigen 
Funktionen  sind  in  normalem  Zustande*  *—  Ich  unter- 
sagte ihm  Aufenthalt  und  Beschäftigung  in  seiner  Mfihle, 
verordnete  eine  reizlose,  mehr  fette  ölige  Oifit,  und 
liess  den  Mann  alle  zwei  Tage  einen  Tropfen  Solfur  3 
nehmen  (sechs  Dosen). 

Am  1.  Juli  wurde  mir  berichtet:  dass  der  Blutaus- 
^vurf  vollkommen  aufgehört;  dass  Schmerz  und  Eng* 
bröstigkeit  nachgelassen  haben;  dass  noch  trockener 
Husten  und  rauhe  Stimme  fortdauern ;  dass  sich  ein  all- 
gemein über  den  ganzen  Körper  ausgebreiteter  juckender 
Hautausschlag  ausgebildet.  Ich  schickte  sechs  neue 
Gaben  desselben  Heilmittels,  und  liess  mit  der  ange- 
•  gebenen  Diät  fortfahren.  Der  Kranke  erhielt  am  15«  Juli 
bei  fortschreitender  Besserung  nochmals  Sulfnr  6,  vier 
Gaben,  alle  vier  Tage  eine,  und  am  2.  Aug.  wegen  des 
trockenen  Hustens  drei  Gaben  Calc.  carbon.  9^  alle  drei 
Tage  eine  Gabe.  Vierzehn  Tage  spater  erhielt  ich  die 
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Ifoehricbt,  dMs  der  Aussclilag  aj^etrockiiet  ud  der 
Münn  jetzt  vollkommen  j^esand  eeu   Alle  KraRkbeits- 
»jrmiitome  waren  verschwanden  *).  ~ 
;    (Fortsetznn^  fol^^. 


4)  Vorschlag  zur  BiearhdfMng  der  Arzneimiftettehre. 
.  i  Eingereicht  an  die  Centrtdveraamndung  den  10^ 

Augmt  1837  ^^),  von  Dr.  Karl  Gottlob  Helbib 

zu  Dresden. 

Wenn  ich  an  eine  hochverehrte  Versammlan^  sebreibe, 
so  wage  ich  deren  kostbare  Zeit  nur  in  einer  solchen 
Angelegenheit  in  Ansprach  zu  nehmen,  die  einer  ge- 
«einschaftUcben  Berathung  und  einer  mehrseitigen  Be- 
traehton^  bedarf,  die  der  Einzelne  für '  sich  nicht  ab- 
tton kann* 

Die  Zeit,  bochzo verehrende  Herren,  ist  endlich  ge- 
kommen, wo  wir,  nicht  mehr  beengt  von  blossen  wiH- 
ktihrlichen  Satzungen  eines  Einzelnen,^  aof  eigene  freie 
Hand  und  nach  eigener  Ueberzeugung  das  Feld  der 
Wissenschaft  bebaoen  wollen,  aber  auch  sollen.  So 
nothwehdig  nämlich  auch  die  Widerlegung  der  von 
Hahnemann  in  die  Wissenschaft  eingeführten  Irrthumer 
war,  so  war  sie  doch  immer  nur  eine  rein  negative 
Arbeit ,  Wissenschaft  und  Kunst  wurden  durch  die  Fer- 


"^  Ausser  diesen  fünf  Formen  von  Bluthuaten ,  welche  sich  durch 
die  Eigenheit  der  begleitenden  Symptome^  durch  bestimmte  Begrün- 
dung und  gleichsam  specifische  Behandlung  unterscheiden^  wird  der 
erflfthrene  Praktiker  gewiss  noch  mehrere  auffuhren  können.  S^r 
erftpriesslloh  wurde  es  se jn ,  wenn  meine  verehrten  Herren  CoUegcn 
ibre  Erfahrungen  über  diese  Krankheitsgattung  in  dieser  Zeitschrift 
bekannt  macliten,  um  die  etwa  fehlenden  Formen  zu  erganzen«' 
Heine  Arbeit  macht  keinen  Anspruch  auf  Vollkommenheit.  Ich  habe 
nur  das  y  was  ich  selbst  gesehen  und  beobachtet  habe,  ssu  ordnen  und 
wiederzugeben  gesucht.  — 

'^^)  Kam  daselbst  nicht  zum  Vortrage.  €l^iu 
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.  nichtan/B^  der  Verirrang  noch  nicht  positiv  gePütiert. 
Jetzt  aber  gilt  es,  das  alte  Material  weiter  za  ver- 
arbeiten nnd  aaszubOden  oder  neoes  za  schaffen. 

Aber  was  fär  ein  Material  kann  das  seyn?!  Keia 
anderes ,  als  wodurch  sich  die  jüngere  Schale  seit  ihrer 
Begrfindong  in  so  karzeir  Zeit  ganz  wesentlich  za  ihrem 
Torthedc  vor  der  Mtern  anszei^hnete,  die  Aoffindang 
der  Gesetze  des  Erkrankens  and  Heilens  nnd  die  Afi- 
wendbarmachang  derselben  darch  Aasforschang  der 
Kräfte  der  krank-"  «nd  relativ  aach  gesundmachenden 
Einflässe,  also  Aasblldong  der  Heilmittellehre  in  seien- 
tifiseher.  aiid  technischer  Hinsicht 

Wenn  dieser  Gegenstand  schon  mehrmals  das  Objekt 
dc%*  Berathung  der  wlBrthen  Versammlang  war,  s6  ist 
das  mir^  ein  Beweis,  dass  man  allgemein  seke  Notb-^ 
wendigkeit  crkannjte,  wenn  aber  diese  Berathmg  meist 
ohne  praktischen  Erfolg  Mieb,  so  folgt  daraas  nar,  dasto 
man  sich  in  Weg  and  Mittdn  irrte,  imd  dass  wir  deren 
andere  za  wählen  haben.  Der  Weg,  welchen  man  Mif- 
her  za  diesem  Ziele  einschlug,  war  bekannffleh  immer 
der,  dass  alle  Mitglieder  d^r  Versammlang  prAfen  und 
die' Resnltate  ihrer  Arbeit  an  einen  gemeinschaflliMien 
Sammelplatz  einschicken  sollten^  Wenn  dies  aMi^  den 
scheinbaren  Grund  fär  sich  haben  mochte,  in  kürzerer 
Zeit  ein  Resultat  zu  erlangen,  so  lag  doch,  ansern 
Daförhaltens ,  gewiss  darin  der  Grund  des  Mf sslingens, 
dass  alle  Mitglieder  arbeiten  und  aussäen  soIUen  und 
nur  einzelne  vorzugsweise  sammeln  und  ernten  konnten^ 
femer  darin,  dass  sieh  Einer  auf  den  Andern  verliess 
und  somit  nur  sehr  Wenige  etwas  leisteten.  Andere 
Grande  des  Nichterfolges  zu  verschweigen. 

Lassen  Sie  uns  daher  einen  andern  Weg  berathen, 
den  ich  in  folgendem  vorschlage: 

Möge  jedes  Mitglied  irgend  ein,  wo  möglich  aber 
tchanr  »um  Theil  geprüftes  Mittet  sich  freiwüHg  »ur 
Bearbeitung  tüählen^  und  dies  so  ausführlich  y  als  ihm 
Kräfte  und  Mittel  es  gestatten,  in  pathogenetischer  wM 

10. 
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therapeutischer  Hhmcht  binnen  einer  Zeit  bearbeiten^ 
die  ich  meines  Bedünkens  nicht  unter  zwei ,  aber  auch 
nicht  über  fünf  Jahr  festssusetfsen  porscIUqge.   Möge 

jeder  Arbeifer  seinen  Gegenstand  dann  unter  einer 
ihm  'beliebigen  Form  unter  seinem  (üteinigen  Namen 
und*%u  seinem  ^rechtmässigen  Ruhme  oder  auch  nach 
Gefallen  in  irgend  einet*  Zeitschrift  erscfteinen  lassen. 
Möchten  also  die  Herren  Mitglieder  der  Versammlung 
sich  Jeder  für  irgend  einen  Arzneistoff  zur  besondern 
Beßrbeitung  und  zwar  öffentlich  alsbald  erklären. 

Ich  sage  nichts  weiter  über  die  Vorzü/^e  eines  solchen 
Verfahrens.  Jeder  steht  hier  nur  auf  seinen  ^fann,  eV 
Ikannalle  frühem  Arbeiten  über  diesen  Ge; anstand  mit 
den   Resultaten   seiner  Prüfung   sor/s^sam  vergleichen 

jund  sicü  so  in  das  selbst  gewählte  Otjekt,  über  das 
er  viellffcht  seiion  specielle  Erfahrungen  besit;;t^  nicht 
nur  hinein  denken,  sondern  auch  seine  Resultate  prak- 
tisch erproben;  er  vertritt  nur  die  Treue  seiner  eigenen 

.JB*orschungen  und  setzt  nur  seinejDa  eigenen  Verdienst 
ein^  dauernde  Denksaule«  Möchten  wir  doch  die  Philo- 

.liegen  w«^  Muster  nehmen,  jeder  setzt  sich  nur  meist 
eiip$n   eiq;&igeu  Autor  zur  Lebensaufgabe,    einer  den 

tilpcAOi>oT,   der  andere  den  Xsnophon,    er  durehstudirt 

.j)^^lfii$9  aber  nur  um  das  Eine  möglichst  zu  vollenden. 

.    Eis(  wurde  anmaassend  seyn,  wenn  ich  des  fernem 

.Ausprüfens  bedürftige  Mittel  hier  vorschlagen  wollte, 
die  wer^heri  Mitglieder  wissen  Alle,  welches  die  Mei- 

^sterstüoke  I)aun£aiann's  sind,  und  an  welchen  hingegen 
noch  viel  nachzuhplen  und  zu  bessern  ist.    Wer  aber 

.ein  noch  ungeprüftes  Mittel  bearbeiten  will,  der  wird 
vornämhch  über  Absinthium,  Caryophylli  aromat,  Cinna- 
mom«,  Gentiana,  Juglans,  Pseonia,  Pimpinella,  Piper, 
Quercus,  Salvia,  Scdum,  Sinapis,  Symphytum,  Tanace- 

4um,  I^QSsilago,  Urtica,  Veronica,  vieles  in  den  altern 
Autoren  finden,  und  auf  meine  schwache  Unterstützung 
getreuh*ch   zählen  können,   besonders  aber   dürfte   die 

/Bearbeitung  des  Succinnm  oder  einer  Aristolochia,  wo- 
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hin  aueh  die  Serpenfaria  geh&rt,  aehr  MPdasellenswertii 
»eyn. 

Ein  anderweitiger  Antra/»:,  den  ich  an  die  werthe 
Yersammtang  stelle,  besteht  darin,  Statuten  für  einen 
Unterstutzongsfond  oder  för  Preisaafgaben  und  Belob* 
non^en  für  *  Arzneiprufung  und  zwar  nanlich  für  Pru* 
fäng^  und  Bearbeitung  der  Gewürze,  alter  oder  vater« 
Iandischer''Mittel  u.  «•  w.'  zu  entwerfen«  Wir  z&Uen  so 
viele  Mitglieder,  denen  eine  gesegnete  Praxis  zwar 
nicht  Zeit, zum [iSelbstarbeiten  in  diesem  Fache,  aber 
desto  mehr  Mittel  zur  Aufmunterung  Anderer  schenkte, 
diese  Männer  wurden  gewiss  gern  zur  Abwehr  des 
Vorwurfs  der  Undankbarkeit  an  der  Wissenschaft  hierzu 
beitragen,  w^enn  eine  Gele^fenheit  sich  darböte.  Ich 
selbst  getobe ,  *  da '  ich  nicht  mehr  prüfen  kann,  meinen 
jährlichen  Beitrag.  Erwägen  Sie  wohl,  meine  Herren, 
dass  ein  altes  Sprichwort  sagt :  ein  deutscher  Bedienter, 
ein  englischer  Arzt  n.  s,  w.sind  drei  gute  Dinge*  Diese 
Schmach  auszugleichen  ist  keine  Gelegenheit  schöner, 
als  die  jetzige*.  Mag  Link  in  Berlin  dagegen  sagen,* 
was  er  will,  wir  Deutschen  sind  diejenigen,  welche 
das  Gebiet  der  pharmacologischen  Leistungen  seit  Hip- 
pocBATKS  am  besten  übersahen,  denn  Deutschland  war 
der  Boden  der  Kräuterbücher,  wie  der  reformirten  Ma- . 
teria  medica ,  der  alchymistischen  Träumerien ,  wie  der 
alchyidischen  Funde  (Schiesspulver,  Porcellan,  Gold- 
Schwefel ,  Phosphor  etcO-  Ich  bescheide  mich  gern,  dass 
ich  die  neuen  pharmacologischen  Arbeiten  der  Eng- 
länder und  Nordamerikaner,  eines  Thomson  ,  John  Mun- 
RAY,  Pauis,  Barton,  Eberle  noch  nicht  kenne,  aber 
das,  was  Brande,  Cullen,  Lewis,  Monro,  Moore,  Pa- 
REiRA  gelierert  haben ,  war  für  uns  höchstens  eines 
Auszugs,  aber»  keiner  Uebersetzong  Würdig,  und  wer 
diese  letztgenannten  und  einen  ALraERT,  Barbier^  Ed- 
ward ^  Gboffroy,  Ratier  etc.  mit  den  Leistungen  deut- 
scher AUöopathiker  von  Tollat,  von  Vochenberg  bis 
auf  Herbmann  in  Wien  vergleicht,  der  wird  zugeben, 
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dim  DeatscMaiicl ,  aach^abgeselreii  von  Hoiiiöopftthie, 
von  jeher  das  Efdorado  der  Materia  medica  war,  wfe 
08  auch  das  der  Pbarmade^  der  ^richtlichen,  der 
Angen-  und  Kiiiderhcükande  ist  Das  dentsöhe  Voik^ 
60  reich  an  Gefühl,  wie  seine  Sprache  an  Worten  nnd 
und  Wortbildsamkeit.,  ist  /o^ewiss  nicht  ohne  tiefern 
Orand  der  Boden  der  Homöopathie.  Was  sind  die'kargeh 
Aphorismen  des  koischen ,  gegen  die  nutzreich^n  Wahr- 
heiten des  Meisner  Philosophen  ^)?  Wenn  aach  die 
Sprache  der  Alemannen  dadurch  nicht  die  AUemannS'^ 
vsprache  wird,  so  werden  doch  die  unterrichtetem  Aerzte 
aller  Sprachen  und  Völker  känfti^  ^ezwung^en  seyn, 
das  deutsche  Original  der  Arzneimittellehre  zu  stndiren 
und  zu  citiren,  und  das  Volk  der  Teutonen  wird  noch 
in  spSten  Zeiten  die  Früchte  dieser  Saat  einernten; 
mögen  wir  nicht  an  Hahnkaiann  dassellie  thun,  was 
wir  schon  an  Call,  Keppler,  Aüenbrugger,  Mesmxsi 
q;  a.  Deutschen  gethan  hahcn,  dass  wir  ^  stehen 
bleiben,  wo  uns  unsre  Götter  verliessen,  und  dem  Aus- 
lande die  Fortbildung  der  deutschen  Entdeckung  uber^ 
lassen,  uin  von  dem  Auslande  am  Ende  sie  wieder  zu 
erlernen.  Auch  die  Homöopathie,  das,  was  simile  simiU 
bei^agt,  ist  viel  weiter  zu  fassen,  als  es  Hahnebtann 
Iregriff.  . 

ich  scheide  mit  dem  frommen  Wunsche,  dass  mein 
Vorsatz,  hiermit  eine  Anregung  gegeben  zu  haben,  nicht 
vergeblich  bleiben  möge,  denn  gewiss  alle  anwesenden 
Herren  Mitglieder  werden  mit  mir  äbereinstimmen,  dass 
nicht  das  Versammeln,    sondern  das  Arbeiten,  nicht 


*)  Mein  weither  College  und  Freund  Helbig  wird  mir  verzeihen, 
wenn  ich  die  Kargheit  der  Bippokra  Tischen  Aphorismen  den  Har- 
KBMAKN'ichen  WM*keiien,  so  schroff  einMder  ge^miber  gesteUft, 
nicht  anerkenne y  wio  es  ohne  Zwei&l  Vielen  ergehen  wird,  hö* 
denkend  >  dass  Hi^fokaatks  da  selir  reich  ist,^  wo  Hahkemann  sehr, 
*ehr  arm ,  und  umgekehrt.  Jeder  von  beiden  hat  etwas  ganz  Andeyea 
gewollt  und  zwischen  beiden  kann  desshalb  keine  Parallele  statt 
«nden.  6,^^ 
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Worten  swdiN'n  ThttsMhen  dM  WissMBeliaft  qad  KaMt 
befördeni,  dass  jene  ^hne  diese  nur  schlechtes  Walser 
sted  und  k&n  Wan, 

Sollte  aber  mein  woblg;eneinter  VerscMsj^,  wentk 
attoh  mit  Modificationeii^  Beisiimmatig^  fiaden,  M  ver- 
piichte  ich  mich  zunächst  znr  Bearbeitung  des  Kamj^fers, 
wo  nicht,  so  trete  ich  zuräck.  Aach  ich  Mnd  Ungst 
nit  HiOB  wahr:  „Haut  fär  Haat,  nad  Alles,  was  ein 
Mann  hat^  Usst  er  für  sein  Leben /^  aaoh  loh  weiss 
meinen  Unterhalt  mit  leichterer  Mühe  darch  die  Praxis, 
als*  durch  den  Umweg  des  Buchhändlers  zu  erwerben, 
aber  ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  dass,  wenn  Andere 
fär  die  Kunst  und  somit  auch  für  mich  arbeiten,  ich  mit 
meinem  schuldigen  Schirfiein  am  Altare  nicht  Euröek 
bleibe. 

leh  erlaube  mir  daher  jetzt  nur  noch  einige  wenige 
Bemerkungen  hinsichtlich  der  Wahl  des  zu  bearbeitenden 
Stuf  es,  der  bei  der  Prüfung  nöthigen  Vorsichtsmaass- 
regeln,  des  Nutzens  der  eigenen  Prüfung,  der  ander- 
weitigen Benutzung  der  Präfungsresultate  zur  Auffin* 
dniig  allgemeiner  gesetzlicher  Verhältnisse  und  Wahr*^ 
heilen  und  der  Art  der  schriftlichen  Bearbeitung  bel^ 
zufägen. 

Man  bat  -  bei  dem  Präfen  bis  jetzt  immer  efaiea  dop- 
pelten Zweck  mit  einem  Mittel  zu  verfolgen  gestrebt 
und  Kw^i  Extreme  vereinigen  wollen,  die  sich,  wie  es 
scheint,  nicht  zusammen  vertragen,  ein  rein  wissen- 
sdiaftliches  und  ein  praktisches. 

h  Das  erste  rein  wissenschaftliche  Extrem  Aber  ist 
dasjenige^  wo  man  z.  B.  nicht  alle  Theile  einer  Pflanze, 
sondern  nur  die  Wurzeln,  Bluthen,  Rinden  der  Prüfung 
unterwerfen  wollte,  um  durch  Vergleich ung  mit  andern 
Wurzeln  herauszufinden,  in  wieferti  sich  alle  Wurzeln 
gem^nschaftlich  in  ihren  Kräften  verhalten  und  von 
den  Bluthen  sich  unterscheiden.  Eben  dahin  gehört,  wenn 
auch  in  minderem  Grade,  die  Prüfung  der  Alaunerde 
anstatt  des  Alaunes,   um  sie  mit  den  übrigen  Erden 
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nod  Alkalien  und  im  GefenBate.sfia  ihren  jSaleen/2ii 
verg^lejcben«  Ferner  |;ehört  dabin  die  Prüf an^fmebrerer 
Pflanzen  von  einer  Gattung,  vora^uglich  dann,  wenn  sie 
ntcbt  sehen  früher  in  den  Arzneisehatz  anfgenoromen 
waren;  z*  B.  Ag^aric.  piperatas,  Helleboros  foet|jjda9. 
Aneh  die  Prüfang  von  Convolvalv.^sepium  rechnen  wir 
dahin ^  da  wir  die  Jalappe  schon  besitzen.- 

Eine  solche  rein  wissenschaftliche  Wahl  ist,  für  j€|tzt 
wenigstens,  aas  mehrfachen  Gründen  nicht  zu  billigen: 
sie  beraht  auf  der  rein  theoretischen  und  praktisch 
völlig  falschen  Ansicht,  dasswie  die  Eiche  im  Sam^n« 
körne,  so  die  Krankheit  in  der  AFznei  in  einem  yisr- 
jungten  Bfaassstabe.  schon  vorhanden  sei.  Diese  au$  zu 
weit  getriebener  und  missverstandener  Herabsetzung 
der  Lebenskraft  des  Organismus  von  Seiten  Hahnesianjn?« 
zum  Theil  entsprungene  Ansicht,  hat  zu  grossen,  in 
ihren  Folgen  fast  unabsehbaren  Irrthumern  verleitet. 
Die  Ar^neikrankheit  ist,  wie  die  naturliche,  niqhts,  ajs 
das  Produkt  des  Auf^nanderwirkens  von  Gift  und  Or- 
ganismus, deren  jedes  seine  Natur  zu  behaupten  und 
dem  andern  aufzudringen  strebt  Sie  ist  also  keine  Ne^» 
gation  cles  Lebens,  sondern  ein  positiver  Vorgang,  eine 
Feldschlacht,  die  allerdings  einen  Theil  des  Landes 
für  eine  Zeitlang  ruinirt,  im  schlimmsten  Falle  zum  tödt-- 
liehen,  im  günstigsten  zum  heilsa9ien  Ausgange  fähren 
kann.  Hienge  sie  blos  und  allein  von  der  Arznei  und 
gar  nicht  vom  Organismus  ab,  so  müsste  sie. in  allen 
Fällen  dieselbe  seyn.  Jedes  Symptom  ist  gleichsam  als 
ans  zwei  Theilen  bestehend  zu  betrachten:  1)  als  von 
dem  Gifte  verursacht,  die  Natur<  des  Giftes  darstellend, 
2)  als  von  dem  Organismus  zu  seiner  Hilfe  und  Ret- 
tung bewirkt  Es  kann  die  eine  oder  die  andere  Seite 
vorscihiagen,  aber  ein  rein  passives  (oder  rein  aktives> 
Symptom  kann  es  im  Leben  so  wenig  geben ,  al»  einen 
rein  putriden  Znstand.  Daraus  nun  erklart  sich,  wes- 
halb bei  allen  Arzneien,  die  auf  ein  bestimmtes  Organ 
oder  System  wirken,  immer  dieselben  Symptome  mit 
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nar  wenigen  AModerongen  sich  ^ederholen;^  Wir  finden 
fast  bei  allen,  dass  Stechen  undReissen  die  häufigsten 
äeboierzen  sind,  dass  es  in  der  Seite  der  Brust  allemal 
Mos  sticht 'und  am  Brustbein  druckt  Alle  diese  Symp- 
tome sind  wahrscheinlich  mehr  aktiv  als  passiv,  und 
häo^n  von  dem  Leben  des  Organes  oder  Gewebes 
ab;  In  den  Schleimhäuten  brennt  es,  in  den  fibrösen 
reisst  es,  in  den  |ief||(|penstichts,  in  den  Hoden  würgt 
es  und  druckt,  und  nimmer  wird  es  in  den  Augen 
brausen  und  vor  den  Ohren  flimmern»  Möchten  dies 
doch  die  homöopathischen  Aerzte  klar  begreifen  und 
von  den  Präfungssymptomen  auch  keine  allzugrosse 
firwartiyig  hegen,  sie  sind  nichts  als  ein  BeUrag  %ur 
Kraflerkenntnis»  des  Mittels  y  ein  anderer  muss  erst 
aus  der  Erfahrung  entnommen  werden.  Für  die  Rich- 
tigkeit dieses  Satzes  ist  der  Beweis  a  posteriori  eben 
so  leicht'  ans  den  Prüfungen,  wie  aus  der  Praxis  zu 
fuhren«  Wer  z.  B.  unsere  Symptome  der  Alaunerde  mit 
den  Erfahrungen  der  Allöopatben  über  den  Alaun  ver- 
gleicht, der  wird  finden,  dass  sie  eben  so  genau  auf 
einander  passen ,  wie  bei  jedem  andern  Mittel  und  doch 
sind  Kali  und  Schwefelsäure  In  der  Alaunerde  nicht 
mit  enthalten.  Selbst  den  Homöopathikern  fiel  es  auf, 
das$  Ran*  scelerat«  und  bulb.,  obschon  beide  von  söhr 
verschiedenem  botanischen  Charakter  sind,  doch  nur 
wenig  in  ihren  Symptomen  von  einander  abweichen, 
und  hätten  ^ie  diese  zwei  Mittel  an  denselben  Indivi- 
duen geprüft,  wäre  nicht  unvermeidlieti  etwas  von  der 
Constitution  derselben  der  Arzneikranklieit  eingeprägt, 
der  Unterschied  würde  wahrscheinlich  unbemerkbar  seyn. 
Wir  erinnern  zum  Beleg  an  Phosphor  und  Phosphor- 
säure, an  Selen  und  Schwefelsäure,  an  Veratrum  und 
Sabadilla,  Beirberis  und  Rheum,  ja  oft  ist  es  sogar 
schwer,  zwischen  entfernten  Dingen,  z.  B.  Rhus  und 
Brypnia  einen  bestimmten  Unterschied  in  den  Symp- 
tomen nachzuweisen.  Auf  gleiche  Weise  ist  es  oft 
schwer,  einen  solchen  zwischen  den  Salzen  und  ihreii 
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Basen  !ii  disr  Arisiiefki'aiikiieit  näehmweisen.  leh  be* 
streite  keineswegs,  dass  es  ia  der  Anwendanji:  ia 
Krankheiten  nicht  einen  ^be,  dass  die  Basis  z.  B.  nicht 
helfen  könne,  wo  das  Sal»  den  Dienst  versagte  oder 
schadete,  aber  wenn  es  dann  geholfen  hat,  so  finden 
wir  bei  anderweitiger  Anwendung  den  uns  scheinbaren 
Chrond  nicht  immer  bestätigt.  Kein  Mittel  gibt  es,  was 
nicht  Seitenstechen,  Frost,  II#^,  Hosten  oder  ent- 
zündliche Symptome  im  Damkanal  bewiricte,  und  doch 
helfen,  am  Krankenbette  im  Allgemeinen  nur  wenige. 
Könnte  ichs  docli  recht  klar  und  begreiflich  machen, 
dass  es  eigentlich  gar  nicht  an  Arsneistoffen,  sondera 
an  der  Kenntniss  ihrer  Kräfte  mangelt,  dass^diese  an 
Tiefe  abnimmt,  so  wie  jene  an  Zahl  zunehmen.  Ebenso, 
wenig  macht  die  Starke  des  Giftes  allein  den  Werth, 
denn  die  beliebte  Fragaria  vesca  wirkt  am  rechten  Orte 
giftiger  odet  heilsamer  als  der  verrufene  Ranonculus 
sceleratus  am  unrechten.  Wer  eine. neue  und  scharfe 
Indication  zu  einem  alten  Mittel  giebt,  der  giebt  mehr 
Neues,  als  wer  zu  einem  Dutzend  unbekannten  Pflanzen 
einige  blosse  Krankheltsformen  oder  Symptome  auffährt* 

Zweitens  entspricht  hs  dem  Prädikat  der  Einfachheit 
und  Naturgemässheit  schlecht,  wenn  wir. kunstlich  be- 
rettete Arzneistoffe  in  unserm  Apparat  aufnehmen.  Je 
umständlicher  derProcess  der  Zubereitung,  je  unsicherer; 
wer  sichert  uns,  dass  ein  Chemiker  in  zehn  Jahren  in 
der  Arjpllla  carbonica  noch  eine  Säure  nachweist,  Alaun 
aber  bleibt  Alaun  noch  nach  Jahrtausenden;  Selbst  unser 
Antipod,  der  Arzt  auf  den  Sandwichinseln,  kann  ihn 
leicht  wieder  erlangen,  wenn  sein  Apparat  verlorea 
ging. 

Ueberlassen  wir  es  daher  der  Zukunft,  das  obige 
Ziel  isn  verfolgen  und  bleiben  wir  bei  dem 

IL  rein  praktischen  Zwecke  stehen,  der  dahin  strebt, 
die  zum  Theil  geprüften,  von  der  Natur  selbst  immer 
gleicbmfissig  gegebenen  und  ohne  umständliche  Zolie- 
reitung  bald  zu  erlangenden  Stoffe  weiter  auszuforschen. 
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oder  doch  iHir  solche  Dinge  iteii  zapfen,  von  welcheo 
die  Efthhnng  von  Jahrhunderten,  wenn  auch  minder 
pricis^  die  Krankheitsformen  für  welche  sie  eich  eigneny 
genauer  anzeigen» 

To^  allen  Dingen  wollen  wir  aafrichtig  mit  uns  selbst 
seyn,  und  zugestehen,  dass  wir  lange  nicht  alle  die 
schon  geprüften  Mittel  anzuwenden  verstehen.  Wir 
haben  nicht  zu  viel,  wohl  aber  zu  vieleriei  zu  bearbeiten 
angefangen.  Es  ergeht  uns  wie  den  Konigen,  die  die 
Kräfte  des  Staats  nach  der  Zahl  der  Einwohner  ab- 
messen wollten,  wie  den  Artilleristen,  die  das  Geschoss 
durch  Vermehrung  des  Pulvers  zu  verstärken  wihnten; 
omne  ninlinm  nocet*  Da  wir  sahen,  dass  die  bisher  be- 
kannten Mittel  die  Phthisis,  den  Krebs,  viele  Flechten 
nicht  heilen,  so  hoffen  wir  dies  von  unbekannten  z« 
erreidien,  aber  wo  die  Natur  nicht  kann,  da  können 
wir  auch  keine  Blähung  heilen.  Seien  wir  aufrichtig, 
wo  heilen  wir  am  schnellsten  und  sichersten?  Allemai 
da,  wo  viel  Symptome  und  viel  Spektakel  ist,  mit 
andern  Worten,  wo  die  Natur  selbst  viel  Anstalteir 
trifft.  Mit  der  Gefahr  steigt  auch  die  Möglichkeit  zur 
Rettung..  Dort  hingegen  greifen'  wir  am  öftersten  fehl, 
wo  es  an  Symptomen  mangelt,  und  gerade  in  diesen 
Fällen  hilft  uns  nur  die  sorgsamste  Kenntniss  alier  Be^ 
Ziehungen  und  Eigenheiten  eines  Mittels,  die  amsich- 
tigste  Benutzung  einer  gereiften  Erfahrung  aus  der 
Noth ,  um  noch  eine  Seite  der  Krankheit  aafzuflnden. 
welche  wir  noch  specieller  mit  einem  Mittel  decken 
können. 

Bei  Bleichsucht,  Nachtripper,  OphthUlmie,  Kolik  sieht 
oft  ein  Fall  dem  andern  höchst  ähnlich  und  doch  helfen 
nur  ganz  yerschiedenQ>%[ittel ,  wir  tappen  lange  ver- 
gebens, und  am  Ende  hilft  ein  Mittel  plötzlich.  Warum 
es  aber  geholfen  hat,  davon  können  wir  uns  oft  nur 
bei  der  sorgsamsten  Vergleichung  aller  seiner  Eigen- 
heiten mit  denen  des  fraglichen  Falles  eine  Rechen- 
schaft geben.  Ich  bebandelte  einen  Fall  von  verschleppter 
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BleletHSQcbt  fibeir  «in-  Vierteljahr  ver/^eben»,  bis  4ie 
weinerliche  ßenrnthsstimman«^,  das  ewijs^e  Sehen  von 
Bindernigsen  und  neuen  Verlusten  mich  auf  Gold  leiteten, 
da^  auch  Rau  in  ahnlichen  Fällen  von  Hysterie  sehr 
wirksam  fand,  und  das  auch,  nach  einer  heftigen  Ver- 
schlimnierung  plötzlich  half,  und  so  hat  ^^ewiss-  die 
Chlorosis  Jeden  mehrmals  geneckt. 

£s  ergeht  uns  in  solchen  Fällen  wie  mit  dem  Lesen 
eines  Buches ,  oder  mit  der  Betrachtung  einer  Maschine, 
Je  mehr  wir  an  Kenntnissen  schon  mitbringen,  desto 
mehr  nehmen  wir  Neuerlerntes  mit  hinweg..  Nicht  die 
nackten  Symptome  allein ,  die  besondere  Beziehung  des 
Mittels  zu  der  oder  jener  Eigenheit  des  Individai, 
selbst  zu  seinen  Umgebungen  (feuchte  Luft,  Thal,  Berg) 
zu  dem  Stadium*  der  Krankheit,  zu  den  äussern  Ver- 
anlassungen, zu  andern  Mitteln,  zu  den  Umstanden, 
durch  welche  die  Symptome  .verschlimmert  oder  er- 
leichtert werden,  zu  den  oder  jenen  Organen,  seine 
Vertraglickheit  der  Wiederholung,  seine  Neigung  zu. 
^rimarwirkung  unter  manchen  Umständen,  alles  dies 
und  viele  andere  Dinge  müssen  wir  daran  kennen,  wenn 
es  recht  brauchbar  seyn  soll.  Ein  Beamter,  welcher  im 
Winter  aus  der  Niederung  ins  Gebirge  versetzt  worden 
war,. schrieb  mir,  dass  ihm  der  dortige  homöopathische 
Arzt  einen  dort  erst  eingetretenen  Kreuzschmerz  nicht 
heilen  könnte.  Ich  schickte  ihm  Rhododendron^^  welches 
auf  der  Stelle  half.  Ein  Mittel  kann  sogar  r^cht  viele 
Symptome  bietcli,  und  doch  in  der  Praxis  selten  hilf- 
reich seyn.  Ich  nenne  nur  Colchicum ,  Ambra',  Argcntum 
und  vor  allen  Zincum.  Mit  e^sterem  heilte  ich  einmal 
ein  Schulterreissen ,  das  lange  allen  Mitteln  wider- 
standen hatte,  urplötzlich,  ich  Schrieb  Alles  genau  auf 
und  gab  es  in  ähnlichen  Fällen,  aber  ohr^e  alFen  Nutzen. 
Dagegen  kennen  wir  von  Solanum,  Salvia,  Geum  etc. 
nur  erst  gewisse  ätiologische  Beziehungen  und  wenig 
oder  gar  keine  Symptome  und  doch  helfen  si6  nnter 
diesen  fast  allemal.  Gehen  wir  z.  B.  das  Ammon.  carbon. 
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MTgfälüg  durch  and  verj^leichen  alle  seioe  ZufSIle  in 
den  .verschiedenen  Organeii,  so  finden  wir,  dass  es 
'A.*B.  in  klien  Schwere  erzenst,  und  diese  ist  auch 
eines  der  Hauptcriterien  fär  seine  erfolgreiche  Anwen- 
dung^  ebenso  z.  B.  die  Hölzernheit  beim  Nttram,  die 
Blntfüiie  iind'BlatmangelzuflIlie  bei  Sepia,  aber  auch 
diese  einzelnen  Momente  sind  nur  nach  Ausforschung 
einer  grossen  Zahl  von  Symptomen  erst  zu  erforschen 
möglich. 

Die  Arzneimittel  sind  uns  die  besten  Frennde  in  der 
Noth,  wer  aber  immer  nach  neuen  forscht,  und  die 
alteii  vernachlässiget,  der  j^reift  nach  Sand  und  lässt 
Gold  aus  den  Händen  lallen ,  er  mdht  sich  ab  nach  Einern 
neuen  Kapital  und  Ulsst  das  alte  unverzinst»  Nur  bei 
immer  grösserer  innerer  Vollendung  wird  die  Homöo«- 
pathie  auch  nach  aussen  grössere  Fortschritte  machen« 
Als  Mittel  zur  inneren  Vollkommenheit  steht  aber  eine 
tüchtige  Arzneimittellehre  obenan,  schon  langst  lernten 
die  erfahrensten  und  glücklichsten  Aerzte  das  multa 
verabscheuen  und  das  mnltnm  verehren,  mögen,  wir  bei 
nnserm  langen  Alphabet  von  Arzneien  auch  Stoll  nicht 
vergessen:  „wer  seine  Arzneimittellehre  nicht  auf  den 
Nagel  des  Daumens  schreiben  kann,  der  ist  kein  guter 
Arzt.^^  Auch  ich  habe  den  Irrweg  des  Vielerlei  prak- 
tisch kennen  gelernt,  das  Resultat  aber  ist,  wenige 
Mittel  reicht  gründlich  kennen  zu  lernen,  nicht  nur  alle  . 
Symptome  derselben  unter  sich  sorgsahi  zu  vergleichen, 
sondern  alle  altern  und  neuern  Arzneimittellehren,  so 
viel  ich  deren  nur  auftreiben  kann,  darüber  zu  ver- 
gleichen. 

Wer  noch  daran  zweifeln  sollte^  ob.  die  äUjere  allöo- 
pathische  Arzneimittellehre  in  vieler  Hinsicht  besser 
war,  als  die  neuere^  den  kann  ich  allerdings  nur  auf 
meine  Bearbeitung  der  Muskatennuss  verweisen.  Selbst 
die  1)£ndereichsten  heutigen  Arzneimittellehren  von 
Richter,  Sachs,  Mubrat,  Okoffroy,  Bubdach,  Barbier 
o.  A.  wissen  fast  nichts  darüber,  einer  hat  den  anderiv 
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eopirt,  er  vergleiefae  aber  meine  Sammlimi;  aas  den 
altem  und  er  wini  sug^estelieii^  dass  sie  fast  Alles 
wnssten,  was  ddk  Pröfiio£en  uns  erst  wieder  lehrten, 
eine  einzige  Stelle  bei  Honsx  zeigt  mehr  an,  als  ich 
durch  die  Präfang  auffinden  konnte,  and  das  Uebrige 
so  bandig  und  kurz,  dasS  ichs  kaum  besser,  zu  sagim 
wüssterdam  adest  capitis  grävita»,  somnu»  profundus^ 
Stupor  et  torpor^  aariani  tinnitas,  excrementa  cerebri 
plura  (Fliessscbnupfen) ,  l^esio  facilis  in  aeris  austrina 
^eoQstitatisee,  capilli  moUes  ac  recti  potius  qaam  crispi. 
Ja  wir  finden  Symptome^ and  Änzeigeu  zu  Mitteln,  die 
uns  darchaos  noch  völlig  ermangeln.  So  z.  B.  haben 
die  Prof  wagen  noch  kein  Mittel  nachgewiesen,  wcflcfaes 
Blutgier  and  Sucht  zu  morden  erzeuge  und  doch  fährt 
schon  TflURNsiscR  nach  eigener  Erfahrimg  die  Nepeta 
Cataria  als  ein  soldies  an.  Lesen  wir  nur  aafmerksam, 
so  finden  wir  eben  so  gut  in  den  altern  Schriftsteliem 
Mittel  für  scharfe,  schwarzpunktirte,  j^lertartige, 
grfine  Durehfaile»  Halten  wir  ja  den  Grundbsatz  fest, 
dass  erst  darch  das  sinile  maali  und  die  Weehselwir- 
kun^eA  Yieles  nutzbar  wird,  was  bisher  unerkUirJieh 
und  nutzlos  erschien,  und  dass  wir  dadoreh  erst  die 
Perlen  vom  Schotte  unterscheiden  lernen.  Jedes  Zeit- 
alter hat  seine  Aufgabe,  das  der  Physiologie,  Patko* 
logie  und  Diagnostik  hat  nichts  fär  die  Materia  medtca 
Hiun  kdnnen,  man  schütze  atoo  die  Erfahrung  von  drei 
Jahrtausatden  nieht  nach  einem  heutigen  Compendintti 
«fo,  die  allerdings  mit  Ausnahme  -weniger  (Hmrrwio, 
SuNDuiK,  Jahn,  MuimAT,  Schwarz  «nd  einige  Andere) 
schlecht  sind. 

(Fortsetzang  und  Schloss  folgt}. 


n. 

Kritisches  Repertorinm  der  Joanudistik  «ad 
Literatur, 


1}  ArcMves  de  la  mededne  homö^athique  ^}»  Sep^ 
tember  und  Oktober  1886^ 

1)  Enthält  die  Fortsetznn^  von,  Dr.  Biqk.'s  ^^CMsi- 
deraiioss'^  über  Kinderkrankheiten»  Wir  enthalten  uiSy 
etwas  daraus  zu  referiren*  Eine  nngeheuer  verdönntQ 
Schreibart  Msst  nns  am  Ende  wie  Queswnbsrg  fragen; 
^,Wa8  ist  der  langen  Rede  korser  Sinn  V^  Btcwi  ist  ein 
^^0iner^^  JSchiiler,  was  er  schreibt  findet  sich  kttrzer 
MfA  hesser  im  Organen.  —  Satisl  — 
,  8)  Krankengeschichten  ven  Dr.  L*  LsNomiAMD.  Folgen 
Ton  Fall  lad  Schreck  bei  einem  schwächlichen  nervösen 
iadividanm^  mit  Ignatia  nnd  Arnlca  beliandelt  nnd  ge«> 
heilt  "-^  Der  zweite  Fall  betrifft  eine  nervöse  junge 
Dame*  Nach  einer  Verkiltong  wurde  sie  ven  einer 
Mntt^entzändnng  befallen;  der  Baoch  anfgetrieben,  mi^ 
bedentmiden  Schmerlen |  starkem  Fieber,  Delirien  eto# 
Man  gab  Aconit  Vi«.  Das  Fieber  liess  nach,  aHein  ^6 
Schmerzen  im  Unterleibe  blieben  dieselben.  Bei  Unter« 
soebnng  des  Muttermniides  erregte  man  starken  SMimers 
in  der  Ifntter;   der  Uteras    schien  geschwollen  «Ad 


^  VeraproeheMniMMeB  Heftmn  wir  itteto  aasgebüeboae  Belatton 
über  des  SeptenW- na«  Okiot»ei:lif8flnMlt.  D.Red.   . 
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schwerer  als  g^wöhnltclu  Man  erkannte  eine  „metro- 
ovarjte;^^  denn  die  Ovarien  erschienen  beim  Drnck  eben-» 
falls  sehr  schmerzhaft  ai\d  geschwollen.  Man  verschrieb 
Tinct.  Belladonnse  gtt.  jjj.  ond^  aq.  unc»  vi. ,  alle  zwei 
Standen  zwei  Löffel  voll.  Am  andern  .Tag  waren  Fieber, 
Kopfschiperz,  Geschwulst  versch wonden ,  der  Schmerz 
im  Unterleib  dauerte  fort.  Man  wiederholte  Belladonna, 
und  nach  drei  Tagen  war  die  Dame  hergestellt«  Die 
ganze  Kur  hatte  fonf  Tage  gedauert. 

Der  dritte  Fall  betrifft  fliessende  Hämorrhoiden  bei 
einer  24j4hrigen  Dame.  Sulfur,  Nux,  Pulsatilla,  Thuja 
heiUen  diese  Krankheit,  gegen  welche  die  filtere  Schale 
ihr  Arsenal  vergebens  erschöpft  hatte* 

3)  Fortsetzung  der  Kritik  des  Buphs  von  Trovsssaü 
undPiDoux  „Traite  de  Tberapeutiqae^^  von  Dr.  Libbrt.  — « 
Viel  Gerede  in  dem  Buch !  Wir  erwähnen  niir  Folgendes  I 

Belladonna.  Die  Wirkung  dieser  Pflanze  4n  gewissen 
Geisteskrankheiten  erklären  die  Verf.  auffeilende  rein 
homöopathische  Weise :  ,,Mebrere  Versoche  bestätigten 
die  Wirksamkeit  der  Belladonna  in  gewissen  Geistes^ 
Verirmngen;  schon  die  Analogie  lehrt  ons  diese  Arznei 
in  genannter  Krankheit  anwenden,    weil   sie   an  den 
Gesunden  eine  vorübergehende  Narrheit  hervorbringL 
denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  eine  grosse  Zahl  Krank« j^ 
heiten  durch  Mittel  gebeilt  werden ,  welche  in  dem  Or-« 
ganismns  ungefähr  wie  die  Krankheitsursache  des  za 
heilenden  Uebels  wirken*^^    Man  sieht  also,    dass.  in 
^denneuesten  französischen Elementarwerkejr  üher/The- 
rapie    das  homöopathische  Beilprineip,  als   ein  durch 
die  Erfahrung  hestätigtes  angerühmt  wird.  —  IKe  Verf. 
begehen  den  Irrthum,  Uufeland  und  nicht  HAHNfMAim 
als  den  Entdecker  der  Schutzkraft  der  Belladonna  int 
Scharlach  zu  nennen.  —  Ueber  die  a/idern  SoUmeen 
und  JVarca/ica  schwätzen  die  Verf.  Aietoälsehen  IStt-^ 
bärmlichkeiten  ihren  Vorgängern  nachl    So  ist  ihnen 
Aconit  ein  sehr  unbekanntes  Mittel;  man  müsse  Qnsqa'jt 
nouvel  ordre)  sich  enthalten ,  es  anzuwenden  I !  — 
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4)  ond  6)  AnszSge  aus  deutschen  Zeitochril^en  and 
Rau's  Sütze. 

6)  Verschiedene  Briefe  von  Dr.  Belluiuntini,  den  Tod 
der  Mad»  Malibran  -  B^ot  betreffend.  -^  Die  beiden 
ersten  sind  an  den  Redakteur  def  ,,]IIorningpost.'^  Der 
zweite  enthält  die  Erzählnno;  allar  Vorfälle  während  der 
Krankheit  der  berühmten  ^n^erin;*  diese  Vorfälle  sind 
für  den  Homöopathen  ^  wie  für  die  Verehrer  der  Künst- 
lerin interessant.  •      .  • 

Am  17.  September  erhielt  Dr.  Belluo^hni  einen  Brief 
von  Herrn  BiKriot  aus  Manchester,  in  welchem  er  ge^^ 
beten  wird,  so  schnell  wie  möglich  dahin  zu  reisen, 
da  seine  Gattin,  Mad.  Mal[bran-B]£riot,  sehr  krank  seie. 
Hai»  hatte  ihr  schon  ohne  darauf  folgende  Erleichte- 
rung zur  Ader  gelassen.  Die  Patientin  erkannte  den  Dr. 
Belluomini,  allein  sie  fiel  gleich  wieder  bewusstlos  zu- 
rück* Dr«  Bbllvomlxi  fand  die  Organe  der  Lunge  und 
des  Unterfeibs  nicht  ergriffen;  allein  die  übrigen  Zeichen 
deuteten  auf  ein  sehr  gefährliches  Nervenfieber,  mit 
ungeheurer  Schwäche. 

Zwei  Aerzte  von  Manchester,  Dr.^  Bardsley  und  Dr. 
Worthington,  consulirten  mit  Dr.  Belluomini.  Dieser 
sägte  jenen  Herren,  er  werde  die  Pat.  homöopathisch 
behandeln,  und  da  sie  von  dieser  Methode  nichts  ver- 
stunden, so  sei  eine  Consultation  mit  ihnen  unnöthig. 
Vebrigens  erklärte  er  ihnen,  dass  er  die  Krankheit  für 
ein  Nervenfieber  halte.  Dr.  Bardsley  antwortete;  „In 
der  Tbat,  Pat.  ist  schwach,  sehr  i^chwach.^^  Dr.  Bel^ 
LuoMiNi  gab  homöopathische  Arzneien,  welche  den 
Husten  und  das  Fieber  minderten.  Allein  die  Besserung 
hielt  nicht  an.  Mad.  Malibran  \^skr  schwanger ,'  und  es 
zeigten  sich  einige  Symptome  von  drohendem  Abortus. 
Man  Hess  den  Geburtshelfer,  Dr.  Lewis,  holen.  Er  er- 
klärte das  Kind  für  todt  im  Mutterleibe.  Man  Hess  kalte 
Fomentationen  auf  den  Kopf,  und  Essigumschläge  auf 
den  Unterleib  machen.,  Vergeblich!  Fieber,  Delirien, 
Schwäche  nehmen  immer  mehr  überhand.  Am  83.  Sep-* 
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tßniber  ^^r  P^^*  ^^^  Leiche ,  qachdem  sich  wiederum 
Geburtswehen  ein/o^ei^telit  hatten.  Uebri^ena  war  ^e 
Qeisuindhcit  li^r^Majd,  Malibran  schon  zwei  Monate  vor 
i^er  Krankheit  sehr  zenrättet  —  Der  dritte  Brief  ist 
von  Dr.  Bkllxjohim  an.  Dr«  Swonf^  Hier  behauptet  Dr« 
BiGLLiJpiviMi ,  dass  weig}  er  im  Anfang  bei  der  Mad* 
Mambaan  gewesen  *wlyre*)  er  sie  durch  eine  Gabe.Nux 
gerettet  hätte  cdas  läuft  ganz  auf  Cbarlatanerie  hinaus ! !), 
statt  dessen  habe  man  die  Pat/ geschwächt  und  die 
gunstige  Reaktion >  gelähmt  Ihre  Krankheit  war.  agent- 
lieh  sui^  Anfang  nichts .  anderes,  als  ein<  Anfoll  von  De- 
lirien, tremens.:  eine  Krankheit,  welcher  sie:  untQrworfen' 
war 9  nnd,  zwanzigmal  scUmi  hatte  Nax  diese  Anfälle 
gestillt  oder  ihren,  vollen  Apsbruph  verhütet  (^Iso 
mfisste  es  auch  das,  21ste  M^  seyn —  nicht:  wahr?}. 
Die  englischen  [Journiile  nehmen  Anlasa,  bei  dieser  Ge-* 
legenheit  über  die  Homöopathie  losjvnäiiehem  Das.  Pab«? 
liknn;.  aber  war  verständiger  als  die  Journale  unter 
diesen  Umständen. 

Das  Heft  endet  mit  demProces-verbal  zweierSitzungen 
der  Soc*  honi«  parisienne.  Dr»  Roth  communicirt  der 
Gesellschaft  die  Thesen,  welche  Rau  im  homöopatiu- 
spfaen  Verein  zu  Magdeburg  vorgelesen.  Er  bittet  die  Mit- 
glieder der  Gesellschaft,  darüber  ihr  Urtheil  abzogejben. 
Man  vertagt  die  Discussion  über  Rau's  Sätze  auf  die 
nächste  iSitziMig.  Dr.  Roth  verspricht,  dass  er  in  der 
nächsten  Sitzung  Wolfes  Sätze  der  Gesellschaff  zur 
Prüfung,  vorlegen  werde. 

Januar  1837* 

Bemerkungen  über  die  Thesen  RAxfis.  Von  Dr^  Item- 
Ni^ß.  —  Es  si^heint,  dass  Rau's  Thesen  >)  im.Sehnai^e 
des  homöppathischeo'  Vereins  zu  Paris. discutirt  wurdem 
Ein  Commissär  sollte  einen  kritischen  Hericht  darnber 
erstatten;  da  ^au>. Arbeit  in  Deatschlanl  elnig^iaBiif 


*)  8.  Hj^ea,  B^^  5  y  PAß.  ft^t^  D.  Red. 


«erhielt,  8o  finitet.On  TouBNisa  es  pfliübtgeniiss,  diese 
Thesen  kritisch  zo  beleuchten  *3^  ~  Der  Commissär 
stsmmte  dahin,  dsss  diese  Aphorismen  nichts  enthieltenv 
was  nicht  schon  im  Onr^non  stehe  (nor  mit  ein  bischen^ 
anderen  Worten  l  Ref.)^  Einij^e  Irrthtaer,  wehdie  diese 
Thesen  enthieken,  könnten  von  jedem  Homöopathen 
widtfie^  werden.  (??). 

Zu  7  nnd  8  wird,  bemerkt,  dass  man  das  8tudiam< 
der  imUvidaeUen  €onstitationen  nicht  Mos  als  Hilfs« 
mittel  der  Dii^nostik,  sondern  als  einm^  wesentlichen' 
Tiheil .  derselben;  angesehen  wünsche. 

Zii  lOL  Dr.  T.  bemerkt,  dass  man  unter  „Halerie^^  blos^ 
die  fei^mie.  verstehen  müsse;  dass  es  aber  aoch  dyna^ 
nrische  Potenzen:  gebe,  die  nicht  als  materiell  gedacht 
werden  könnten,  und  auf  den  Organismus,  die  Material 
litat,  nicht  umändernd,  einwirkten.  —  Zu  li,  IS  und  1& 
Hau  werfe  hier  Hahnsmas^n  vor,  dass*  er  (im  Organon),- 
die  materiellen  Veriitidernngen  im  Organismus' verkenn 
nend,  blps  von.  dynamischen  etwas  wissen  wolle.  Sp&ter 
(ehnon.  Kr.)  habe  Hahrbmank  die  Nothwendigkeifc  cium 
gesehen.,  auch  Rncksicfaiauf  die  materiellen  Yer&ide^ 
rangen  2^tt  nehmen*  Hier  finde  Rav  einen  Widerspruch,  devi 
aber  eher  als  ein  Fortschritt' ansMisehen  sei«  Dr.  TouaNumi 
entschuldigt  ÜAnxEiicANN,  und  behauptet,  die  Ruckkehr 
asflO'.Wahrheit.  könne  einem  Mann  nicht  als  Widerspruch> 
iM)rgeworfen,  werden*  Uebrigens  sehe  Hahnsmamn^  die^ 
materiellen  Umänderungen  nnr  als  Produkte«  dynami« 
scher  Verstimmui^enian;  so  betcschtet,  läge  in  Hah- 
noiann's  Ansichten  nicht  dep  geringste  Widerspruch. 
(Seltsame  Entsphuldigpngj  Im  Organen  --  5te  Aufl«  — 
sind  die  rein-dynamischen  ^  Ansichten  didit  neben^  den 
hnmoralpatholegisGhen  der  ehren.  Krankheiten!  RefO^ 

Zu  14  und  13.  Rau  verwerfe  die  Psoralebre  als  eine 
btftfe  l^poihese.  -^  Dr.  TounNisn  fragt  nun,  wo  die 


*)  Wtr  -werden  die  Tfceflen ,  wogei^en  Dr.  TotTRNiBH  nichts  oder  doch 
Bliiits  WeAMlUehefteinweBtfeit  übergehes.  — 
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Yhatsachen  8ind^  welche  dieser  Theorie  entgegen  stehen? 
da  diejenigen,  welche  für  sie  sprechen ,  alle  Tage  isabl- 
reicher  und  unbestreitbarer  auftauchen.  Uebrigens  er- 
kenne Ja  Bau,  dass  die  drei.chr4>n.  Contagien  auf  die 
Vegetation  sehr  zerstörend  einwirken,  und  ein  zahl- 
loses Heer  von  Krankheitsrormen  hervorzubringen  ver- 
möchten; Dr.  Rau  hätte  sagen  sollen,  in  welchen  oder 
in  wie  vielen  Fällen  ihn  die  Psoratheorie  im  Stiche  liess. 
Dr.  TouRNiER  endigt  seine  Bemerkung  mit  dem  Be- 
deuten ,  dass  es  wohl  noch  andere  Ursachen  chronischer 
Krankheiten  geben  möge;  er  kenne  sie  aber  nicht,  und 
bis  dahin  seie  Hahnesiann's  Ansicht  ein  Gesetz  für  ihn, 
Dr.  TeuRMEB.  (Ein  Stöckchen  Logik!  Ref.).  —  Zu  16. 
Anerkannt.  Doch  vindicirt  Dr.  Tournier  -dem  Schwefel 
den  Titel  eines  „antipsoricums  par  excellence.^^  —  11 
Zu  17  und  18.  Mögen  folgenden  Sinn  haben:  „fisgiebt 
verschiedene  Heilmethoden,  Jede  mag  ihren  eigenen 
Werth  haben.^^  Dr.  Tournibr  läugnet  hiebt,  dass  maa 
^uch  mit  andern  Methoden,  als  der  homöopathischen, 
heilen  könne;  er  hält  aber  dieselbe  für  die  vortrefflichste 
von  allen,  ,,und  warum  nadh  einer  andern  greifen,  wenn 
man  mit  dieser  ausreicht,  sie,  die  das  Tuio  und  dto^ 
mit  dem  Jucunde  vereinigt  ?^^ 

Zu  19.  Ganz  richtig,  wenn  man  unter  Ursache  die 
Causa  occasionalis  verstehe.  ÜAHNEBiANir  habe  nie  gegen 
diese  Ursache,  sondern  gegen  das  Hirngespinnst  der 
tausenderlei  nächsten  Ursachen  gestritten» 

Zu  22  und  23.  Dr.  TounmER  giefot  sie  nur  sehr  bedingt  zu. 

Zu  24.  Rau  behaupte,  dass  die  antipathischen  Arz- 
neien die  krankhaften  Aufregungen  der  Leb*ensthütig- 
keit  direkt  unterdrückten,  und  dass  die  homöopathi- 
schen einen  nothwendigen  Gegensatz  hervorbrachten, 
indem  sie  die  Lebensthätigkeit  des  Organismus  auf- 
regten. —  Dr.  Tournier  bemerkt,  dass  man  sich  sehr 
irren  wurde,  wenn  man  aus  Rau's  Definition  schliessen 
wellte,  dass  die  direkte  antipathische  Methode  Vorzüge 
besasse  vor  der  homöopathischen;  denn  jedes  Agens, 
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welclies  die  krankhafte  Lebensthfitigkett  direkt  %u  dSer- 
winden  trachte,  müsse  ja  direkt  mit  diesc^r  Lebens- 
thiti^keit  kämpfen,  und  mithin  sie  schwachen,  und  die 
Gewalt  der  krankheiterregenden  Ursachen  begfinstigen. 
Diese  falsche,  schwächende  Methode  könne  mit  der 
homöopathischen,  Welche  die  erhaltenden  Bestrebiingen 
der  Lebenskraft  oder  des  Organismus  begünstige,  nicht 
auf  gleiche  Stufe  gestellt  werden,  sondern  müsse  dieser 
weit  nachstehen. 

Zu  26.  Bau  vindicire  die  Rationalität  der  revolsiven 
Heilmethode,  weil  sie  auf  dem  Gesetz  des  Antagonis- 
mus beruht.  Das  Gesetz  des  Antagonismus  sei  auch 
eine  „haare  Hypothese  ,^^^  und  wenn  er,  Dr.  Tourhier, 
auch  eine  Hypothese  wagen  dürfte,  so  wurde,  er  be- 
haupten ,  dass  die  revulsive  Methode  der  homöopathi- 
schen zu  vindicirpn  seie,  denn  wenn  ein  Reiz  auf  irgend 
eine  Stelle  des  Organismus  gebracht  werde,  so  könne 
sich  dieser ,  Reiz  consensuell  auf  ein  anderes  entzün- 
detes oder  gereiztes  inneres  Organ  erstrecken,  hier 
den  Stimulus  vermehren,  und  nach  dem  Gesetz  der 
Aehnlichkeit  eine  Resolution  hervorbringen.  Uebrigens 
müsse  noch  ausgemacht  werden,  wo,  wie  und  wanju 
die  revulsive  Methode  anzuwenden  sei  und  in  welchen 
Fällen  sie  Vorzüge  vor  der  rein  homöopathischen  be- 
sitze! 

Zu  29.  Die  Evidenz  dieses  Satzes  scheint  Dr.  Tournier 
nicht  klar,  denn  secundär-Aochle  Krankheiten  wären 
das  Produkt  eines  primären  Allgemeinleidens  und  primär- 
locale  Krankheiten  möchten  sehr  selten  seyn,  d.  h. 
solche  locale  Krankheiten,  welche  gar  kein  Allgemein- 
leiden nach  sich  ziehen.  Die  Krankheiten  wären  bald 
vorherrschend  localy  bald  vorherrschend  allgemein,  — 

Zu  30  und  31.  Sie  scheinen  sich  gegenseitig  zu  wider- 
sprechen, denn  wenn  ein  Arzt  keine  Symptome  mehr 
fihde,  so  habe  er  auch  kein  Heilobjekt  mehr;  man  müsste 
sich  denn  in  die  Diätetik  und  Prophylactik  flächten, 
w$»  sich  von  selbst  verstehe.  ~ 
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Ztt  88.  Hiilt  Dn  Toobmühi  fär  zu  akaoliiit. 

Zu  89  bfimecktÄr*  Tmasumn,  Ams  e»  sehr  «mväMchen 
ivrfice,  vcBA  ein  »fähren^  Ho«iöopath  «tob  idie  Mähe 
I^Aa  wurde.»  eine  Beihe  von  Beobaehtangen  iansu^ 
«stellen ,  om  die  remen  ArzneiwirJuin|(en  mit  den  eonre- 
(Spendirenden  klinischen  Resuiiaten  sa  vergleichen.  £8 
wärde  auf  diese  Weise  eine  Art  Contrele  der  reinen 
AraneinitteUebre  bewerkstelligt  werden;  denn  indem 
man  das  homöopathische  Heilprincip  einer  Reihe  von 
Gegenproben  and  Bestätigungen  unterwerfen  wurde, 
^nusste  dasselbe  immer  fester  und  nnersohutteriicheribe«- 
.grundet  werden. 

Zu  43.  Ein  sehr  schwieri^r  Punkt  in  der  homöopa*- 
ibischen  Praxis!  Wie  erforscht  man  die  ReceptivitäC 
der  Kranken?  Hier  ermangeln  wir  eines  sichern  Ldt- 
fiterns!  Herr  Dr.  Tournisr  giebt  seine  Methode  an;  er 
föiigt  mit  hochverdannten  Tincturen  an,  uhd  erforscht 
ihre  Wirkung,  er  steigt  herab,  in FfiUen,  ^o  massivere 
Dosen  angewandt  werden  können  (auf  6  — 3  —  1).  Er 
beschränkt  sich  meist  auf  Globulin  selten  giebt  er  ganne 
T?ropfen. 

Zu  48.  Die  Dauer  der  Arzneiwirkung  sei  nicht  allein 
der  Idiosyncrasie  des  Kranken,  sondern  auch  der  Natur 
und  Heftigkeit  der  Krankheit  und  der  Grösse  der  Dosen 
untergeordnet. 

Zu  49  und  £0*  Zwei  wichtige  Thesen,  doch  in  der 
Praxis  sehr  viele  Schwierigkeiten  antreffend!  Uebrigens 
glaubt  Dr.  Tournubr,  dass  wenn  die  Besserung  nicht 
vorwärts  gehe,  oder  die  Krankheit  stationär  bleibe,  man 
.eher  zu  einem  andern  Arzneimittel  als  zur  Wieder«p- 
hdlung  des  schon  angewandten  schreiten  solle.  .(Ein  alter, 
sehr  gefährlicher  Irrthum!  Ref.). 

Zu  58.  Die  Fotenzirttieorie  sei  in  der  That  ttt^rofc- 
iisch^  i.  h.  fär  die  {Praxis  «mwichtig,  wenn  nur  4er 
Satz  £8  stehen  bleibe,  wo  Rav  behaupte,  däss.diie 
feinste  Zertheilong  der  Arzneien  eine  Bedingmig  ihrer 
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Wirkungskraft  sQj*  Dr.  TounNUftist  auch  für  das  Wort 
^)Diladon^^  und  nicht  fär  ^^Potenz.'^ 

Zn  09.  Wäre  viel  zu  absolut;  die  Arten  von  Asphyxie, 
in  welchen  homöopathische  Mittel  erfol£:ios  bleiben 
wurden ,  habe  Rau  nicht  angej^eben.  In  Asphjxieen  sei 
vorerst  der  Kranke  aus  dem  asphyxirenden  Medium 
herauszuziehen;  dann  sollte  man  zn  homöopathischen 
Arzneien  in  starken  Gaben  seine  Zuflucht  nehmen,  eher 
als  zu  antipathiscben  Hilfsmiteln  (?!?). 

Februar  1837. 

1)  lieber  htmgenschwindsticht  ^  von  Dr.MouN.  Der 
Verf.  beklagt,  dass  die  Homöopathie  leider!  die  meisten 
.8chwindsächtijren  nicht  zu  heilen  vermöge.  In  gar  manchen 
Fallen  zwar  helfe  die  neue  Methode  da  noch,  wo  der 
Tod  als  unvermeidlich  zu  erwarten  stehe«  Solche  Fille 
fuhrt  Dr.  Moun  an.  i. 

Herr  R.,  32  Jahr  alt,  nervösen  Temperaments, 
trockener  Constitution,  hatte  schon  zwei  Schwertern 
an  der  Lungenschwindsucht  verloren,  und  er  selbst 
Jeidet  seit  mehreren  Jahren  an  häufiger  Hamoptysis, 
gegen  werohe  Aderlässe  und  Vesicatorien  angewahdt 
wurden ;  übrigens  leidet  Patient  an  engem  Athem,  nächt- 
lichem Husten  mit  gelbem  Auswurf  und  Nachtschweissen. 
Herr  Molin  sieht  Pat.  zum  erstenmale  am  l^Pv'elirnar 
1833.  Krankheitsbild:  Grosse  Magerkeit;  fahle,  matte 
Gesichtsfarbe;  stinkender  Athem;  trockener,  rauher 
Hals;  röthliche  Zunge,  saures  Aafstossen;  harter  Stubl; 
grosser  Geschlechtsreiz;  Schwerathmen  Abends  im  Bett, 
und  während  'des  Gehens  pfeifender  Athero;  oft  nur 
trockener  Husten  mit  Brennen  auf  der  Brust;  eitriger 
Auswurf;  die  ganze  linke  Seite  tönt  sdilecht;  unter 
dem  Schlüsselbein  muköses  Röcheln;  Pectoriloqaie; 
cavernöses  Athmen*  Abends  Röthe  der  Backen;  allge« 
meine  Hitm,  95  —  100. Pulsschläge;  schlechte  Nächte, 
bis  gegen  Morgen ;  beim  Erwachen  allgemeine  Schweisse, 
die  sehr  schwächen;  Angst  vor  dem  Tode.    Obgleich 
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Dr.  Molin  keine  Heilnng  mehr  hoffeiukorfnte,  so  nnter- 
nahm  er  doch  ^uf  die  dringende  Bitte  der  Eltern  eine 
homöopathische  Kur.  Er  gab  Salf.  Vso,  alle  vier  Morgen 
solch  eine  Dose.  Nach  der  dritten  Gabe  entstand  eine 
starke  Hämoptysis.  Ein  schnell  herb)eigerafener  Allöopath 
liess  zu  Ader,  und  applicirte.  ein  Vesicator  auf  jeden 
Arm  (Molin  nämlich  bewohnte  eine  andere  ^tadt  als 
Patient).  Den  andern  Morgen  kam  Dr.  Molin,  gab 
Aconit  30;  nach  fünf  bis  sechs  Tagen  erholte  sich  Pat.; 
einen  ganzen  Monat  lang  liess  Dr.  Molin  den  Kranken 
ohne  Arznei.  Gegen  Ende  März  gieng  es  besser.  Molin 
wiederholte  Sulfur  alle  acht  Tage.  Später  Pulsat. ,  Calc, 
Lycop.,  Kai.  carb.,  Ars.;  Patient  war  nach  sechs  Mo- 
naten wieder  hergestellt ,  so  dass  ihn  zw^  Allöopathen, 
welche  ihn  untersuchten,  für  gesund  erklärten. 

Der  andere  Fall  betrifft  eine  junge  Dame  lymphati« 
sehen  Temperaments.  Schon  vor  ihrer  Heirath  hustete 
sie  viel;  eiteriger  Auswurf,  besonders  des  Morgens; 
nächtliche  Schweisse;  während  ihrer  ersten  Schwanger- 
schaft gieng  es  besset;  allein  nach  dem  Kindbett  nahm 
4ie  Schwindsucht  ungeheuer  überhand.  Man  hörte  deut- 
lich P^ctoriloquie;  jeden  Abend  Fieber,  Morgens  unge- 
heure Schweisse.  Dr.  Molin  schätzte  sie  verloren.  Er 
gab  ihr  iedoch  Slannum  30,  vier  Dosen,  alle  acht  Tage 
eine  in  ^kkckerwasser  zu  nehmen.  Nach  zwei  Monaten 
erhielt  Dr.  Molin  den  Besuch  des  Gatten  jener  Dame: 
es  gehe  mit  ihr  viel  besser,  und  man  bäte  den  Dr.  Molin, 
nochmals  zu  ihr  zu  kommen.  Zu  seinem  Erstaunen  fand 
er  die  Dame  so  gebessert,  dass  er  die  Hoffnung  hegen 
konnte,  sie  zu  retten.  —  Husten  und  Auswurf  waren 
geringer;  die  Schweisse  hatten  aufgehört;  Dr.  Molix 
wiederholte  Htannuniy  und  gab  noch  Sulf.^  Calc.y 
PtüMt^  Lycopod.;  nach  acht  Monaten  war  Pat.  voll- 
kommen hergestellt* 

8)  Oegemoärtiger  Zustand  der  Botnöopalhie  in  Pie-^ 
mont  und  Ni%%ay  von  Dr.  Emile  ClAment.  Verfasser 
erzählt  das  Auftreten  des  Dn  C.  Luther  (Hansarzt  der 


Familie  Campbell)  zu  ?9lKza.  Dem  On  Luthsb  gelangeu 
$0  viele  glackliche  Karen,  dass  das  Collegiam  medicnni 
und  die  Universität  za  Nizza  einstimmig  dem  fremden 
Arzt  das  Kuriren  untersagten.  Dem  Dn  Clement, 
Luther's  Schüler,  als  französischem  Arzt,  gieng  es 
nicht  besscfr;  man  verbot  ihnen,  inländische  Kranke 
za  besuchen.  Besuche  von  chronischen  Kranken  aber 
konnten  die  beiden  Dpktoren  nicht  abweisen.  Es  ge- 
langen noch  viele  Kuren.  Im  Winter  1833  verliess  Dr. 
Luther  Nizza,  und  Dr.  Cli^ient ' blieb  allein  zurück. 
Er  ist  der  einzige  in  der  Umgegend.  Dr.  Client  er- 
zählt die  Heilung  eines  Weichselzopfs,  an  einer  polni- 
schen Gräfin.  Diese  Dame  hatte  die  berühmtesten  AIlo^ 
opathen  um  Ratb  gefragt.  Sie  hatte  häufig  schon  Sulf. 
und  Mercur.  genommen;  vergebens!  Man 'hatte  ihr  die 
Haare  abgeschoren;  der  Weichselzopf  war  wieder  er- 
schienen. CliSment  behandelte  sie  homöopathisch  durch 
Ignatia,  Vinca  minor  (die  in  Polen  als  Volksmittel  ge- 
braucht wird),  Aconitum,  Natr.,  muriatic,  Sulfur.  — 
Nach  einem  Jahre  Hess  die  Gräfin  ihre  Haare  abscheren 
und  sie  erwuchsen  gesund,     s 

In  Italien  scheint  die  Homöopathie  wenig  Fortschritte 
zu  machen;  in  Neapel  ist  Dr.  de  Oraziis  der  homöo- 
pathischen Fahne  allein  treu  geblieben.    In  Rom  sind 
zwei  homöopm|ische  Aer^te.  In  Turin  üben  die  Doktoren 
Tessier  «und  Griffa  die  Homöopathie  aus.    Zu  Lucca 
wohnt  Dr.  A.Schaiid.  Zu  Genua  sind  keine  Homöopathen. 
3)  Kritik  des  Aufsatzes  des  Dr.   Thoüsseäu  über 
substitutive    oder    homöopathische  Heilmeihodej    von 
Dr.  Chancerel.  —  Nach  Ref.  Meinung  stellt  sich.  Dr. 
Chancerel  auf  einen  ganz  falschen  Standpunkt  in  seiner 
Kritik  der  TnoussEAu^schen  Schrift.  —  Troüssbaü  näm- 
lich will  die  Homöopathik  „re//ew,"   er  will  sie  für  die 
Allöopathik  benutzen,  ^Isdie  substitutive  Methode  gelten 
lassen.  Trousseau  sieht  jede  Krankheit  als  eine  anor- 
male materielle  Modifikation  des  Organismus  an.    Diö 
Ursachen  der  Modifikationen  (Krankheiten)  sind  ent- 
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weder  iassere  oder  innere.  Wh  Bfehrzabl  der  Krank- 
heiten (anomale  Modifikationen)  sind  Irritationen^  aber 
fipecifische  Irritationen  von  specifischen  Reizen  hervor- 
gebraeht. 

Beinahe  alle  Krankheiten  sind  Phlegmasieen  oder 
Entsändangen.  Ihre  Intensität  hängt  von  der  Quantität^ 
ihre  Form  hingegen  von  der  Qualität  der  Gelegenheits- 
jirsacbe,  von  der  Diathesis  C4®r  Verschiedenheit  der 
Organismen)  ab*  Die  Arzneimittel  ihrerseits  sind  eben- 
falls als  Modifikationen  des  Organismus  (als  Krankheitsr- 
ursaehen) ,  allein  immer  als  reizende  (irritirende)  an- 
zusehen. Jedes  Reizmittel  (mit  Arzneimittel  synonym) 
übt  seine  eigenthömliche  Wirkung  auf  den  Organismus 
aus;  jedes  hat  seine  eigene  Wirkungsdauer;  diese  Reiz- 
mittel könn^  entweder  direkt  auf  das  kranke  Organ 
apptioirt  werden,  oder  aber  sie  können  durch  die  Re- 
sorption dazu  gelangen.  Die  therapeutische  Wirkung 
eines  Arzneimittels  besteht  al^  nach  Troussea.u  in  der 
localen  Reizung,  welche  es  hervorbringt,  entweder 
direkt  oder  durch  den  Weg  der  Resorption»  Wenn  diese 
direkte  Reizung  des  Arzneimittels  auf  einem  schon  durch 
Krankheit  entzündeten  oder  gereizten  Organe  geschieht, 
so  hat  die  substitutive  Methode  statt,/  d.  h.  die  krank- 
hafte Reizung  .wird  durch  die  künstliche  der  Arznei*- 
mittel  ersetzt,  oder  neutrah'sirt.  äk 

Nach  Troussbau  hätte  also  das  homöopathi^be  Heil- 
princip  nicht  die  grosse  Ausdehnung,  welche  die  Ho- 
möopathen ihm  zusehretben ,  «ondern  das  Sirailia  8imi- 
libus  würde  blos  die  'Heilung  von  Entzündungen  dulrch 
specifische  Reizmittel  erklären.  Die  Homöopathie  'käme 
hier  bis  auf  einen  gewissen  Grad  mit  der  Lehre  des 
Contrastimulus  übercin.  Trousseau  will  durch  sein 
^,moyen  substitutif*^  den  modum  irriiationi^  umändero. 
Das  will  nichts  sagen,  sagt  Dr.  Chancerel ;  mit  dem 
Umändern  sei  niclits  gethan,  sondern  mit  dem  Heilen. 
„Uebrigens,  fahrt  Chakcbrel  fort,  %vird  kein  Homöopath 
Hrn*  Trocsseav^s  D^mtion<der  Krankheit  unterschreiben. 
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dens  für  Herrn  Tbovssiliu  ist  die  Erankhettdts  Materiell^ 
veränderte,  die  sichtbare  Verletzang  des  Normalzn- 
*fitan4es  des  OrganismiBs,  die  Entznndonjr.  Fär  denHo- 
mSopatben  liegt  Atr -MrankheiUbegri ff  hoher;  ki  dem 
dynamischen  MissverhiUtniss  Süsserer  oder  innerer  Po- 
tenzen Kur  Lebenskraft ,  oder,  wie  Hahnemann  sagt,  die 
Krankheit  ist^  eine  Veränderong  im  Innern  des.  mensch- 
lichen Organismas.  Diie  sichtbare  Edtzändung  ist  ein 
Produkt  der  Krankheit.)  nnd  nicht  die  Krankheit  selbst. 
Das  homöopathische  Ars^idmittel  ist  gegen  die  TotaVi- 
tat  der  Symptome,  der  totalen  Krankheitserscheilninij,^ 
gerichtet,  nicht  gegen  eine  local^  Entzündung*  Uebrigens^ 
kommt  hier  der  grosst^  Streit,  der  die  Arztwelt  seit 
Jahrtausenden  trennt,  :cu  Tage,  der  Streit  nämlich  der 
Empiriker  und  Dogmati  ker,  der  Realisten  und  Absolu- 
tsten, der  Dynamiker  und.  der  Materialisten;  dieser 
Streit  wird  ewig  danern ;  setzt  man  noch  die  Mittel- 
männer dazu,  so  hat  man  die  drei  Sekten:  die  Metho- 
d|k|ßr,  Eklectiker,  Pamtheisten*  Dies  ist  ein  Streit,  an 
dem  die  Menschheit,  wie  »am  alten  Sauerteig,  .ewig  zn 
dauen  hat,  und  den  sie  nie  verdauen  wird*  Herr  Tnous- 
sjsAu.  ist  ein  Heros  der  y^Ecole  organieienne'^  ^  von  Ca- 
üAMis  gegründet,  von  Broussais  fortgesetzt,  von  Rostan, 
Tbousseau  und  Andern  systematisirt ;  für  diese  Herren 
ist  der  Mensch  ein  Aggregat  von  Molecules  organiques. 
„Denken  und  Empfinden  sind  Secretionen  des  Hirns  ;^ 
Freiheit  giebt  es  keine,  der  Mensch  mti«^  thun ,  zu  was 
die  äussere  Welt  ihn  soUicitirt;  freilich  kann  nun  der 
homöopathische  Dynamismus  mit  solchen  Grundlehren 
nicht  bestehen;  zwar  glaubt  Ref.,  dass  man  nicht,  wie 
Dr.  CHAMCsasL,  dem  Herrn  Trousseau  für  seine  Expü^ 
kalwn  den  Krieg  ankundigen,  und  ihm  vorwerfen  mässe, 
dass  er  nicht  gleich  mit  Enthusiasmus  die  ganze  Hah- 
WMANN'sche  Homöopathie  annehme,  und  sein  Annahen 
zur  Homöopathie  als  ein  Danaergeschenk  anzusehen 
habe.  Vom  rein-materiellen  Standpunkte  aus  kann  die 
Homöppathie  beinahe  nidbt  anders  gunstig  beartbeilt 
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werden,  als  auf  TRoussBAu'sche  Art 9  und  man  kann 
doch  nicht  begehren,  dass  ein  Airzt  augenblicklich  seine 
Ueberzengungen  verläugnen  solle.  Ref.  ist  ein  Feind 
aller  einseitigen,  rein-materiell^an  Ansichten;  allein  er 
begreift  sehr  leicht,  dass  man  solchen  Ansichten  bal- 
digen könne,  ohne  eben  ein  schlechter  Arzt  zu  seyn. 

4)  Veber  die  Wirkungsarl  dar  Heilmethoden  im  AU-- 
gemeinen  und  der  homöopathischen  insbesondere^  von 
.Dr.  Gastier  xu  Thoissey.    Mifc  den  Motto's:    Servare 

modum,  finemque  tenere  naturamque  sequi,  vero  im- 
pendere  vitam.  Lucan»  Pharsal,  -r-^  Man  muss  dem  Meister 
sagen  können:  ,^du  ha^t  dich  geirrt^^  und  nicht  immer: 
,,du  hast  es  gesagt/^  Zimmermann:  Erfahrung. 

Der  ganze  Aufsatz  kann  fi^r  eine  breite  und  lange  Para- 
phrase der  beiden  Motto's  gelten,  aus  welcher  nichts 
Praktisches  zu  entnehmen  ist  Der  Verf.  spricht  zuers^ 
von  dem  Kampfe,  den  er  früher  mit  Broussais  bestand; 
nun  spricht  er  von  Hahnemann  und  sagt,  man  müsse 
nicht  Alles  auf  Treu  und  Glauben  annehmen,  was  diesei; 
yyMeister'^  verkündige,  sondern  man  müsse  stets  natu- 
ram  sequi,  verö  impendere  vitam.      , 

5)  Drei  Fälle  von  Pleuro-Pneumonie  y  homöopathisch 
behandelt  und  geheilt ^  von  Dr.  Ljbert.  Yerf*  spricht 
in  einem  Vorwort  von  der  allöopathischen  Behandlung 
der  Lungenentzündung  und  citirt  den  Dr.  Louis,  der 
bewiesen  habe,  dass  man  immer  ein  Drittheil  der  Kranken 
verliere,  welche  Caiiöopathische)  Methode  man  auch 
anwende  (wenigstens  in  den  Pariser  Spitälern).  Es  sei 
alles  eins,  ob  man  häufig  oder  sparsam  zu  Ader  lasse, 
Blutegel  setze  oder  nicht,  Vesicatorien  anwende  oder 
Emetic.  und  Antimon,  oxyd.  alb.  reiche;  bei  allen  Me- 
thoden sterben  33  von  100.  Der  Verf.  glaubt,  dass  bei 
del*  homöopathischen  Behandlung  dies  unglückliche  Ver- 
hliltniss  nicht  zu  erwarten  ist.  Er  hält  sie  für  ungemein  ^ 
sicherer,  schneller  und  angenehmer.  Es  folgen  nun  drei 
Fälle;  der  Verf.  giebt  die  stetoscopischen  Zeichen  an: 
knisterndes  Röcheln;    Bronchophonie;   Egophonie;  er 
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spricht  von  der  Farbe  des  Aoswarfs,  die  In  allen  Filton 
blatij^  lind  rostfarbig  war.  In  allen  drei  Fällen  gab 
der  Verf.  zuerst  Aconit  8,  dann  Bryonia  84.  —  Die 
beiden  letzten  Fülle  waren  sehr  bedenklich;  sie  braachten 
acht  Ta^e  zur  vollkommenen  Heilang:. 

Ankündigungen.  Cliniqae  hom.  von  Dr.  Beauvais  de 
St.  Gratien.  —  Die  ,,Archives^^  empfehlen  das  Buch; 
Ref.  hat  an  dem  Lobe  nichts  auszusetzen ,  als  dass  der 
Pseudonyme  Verf.  seinen  Namen  nicht  nennt  und  seinen 
falschen  Namen  wechselt.  —  Dies  ist  ein  Missbrauch, 
der  dem  Verf.  zu  nichts  hilft,  denn  Jedermann  weiss 
ja  doch ,  dass  Dr.  Roth  in  Paris  Verf.  ist  (s.  Hyg.  VI.  93)» 

Herr  Dr.  Pechier  schreibt^  dass  die  Bibliotheque*homö- 
opaihique  aufliören  werde  zu  erscheinen;  der  Tod  Dr. 
DcfrcsnAs  ist  die  Ursache  des  Untergangs  dieser  Zeit- 
schrift. (Ist  wiedererstanden;  s.  Hyg;  VU*  75)* 

Neuere  Bucher  über  Homöopathie: 

V)  Analyse  complete  et  raisonnee  de  la  matiere  me- 
dicale  de  »S.  Hahnebiann  par  M.  Vernois.  Dr.  M.  P. 

8)  A  practical  view  of  Homöopathy  by  Dr.  Steph.  Simpson* 
London  1836. 

3)  L'horoöopathie  comparee  a  la  medecine  allopathiqae, 
par  le  Dr.  Libert. 

4)  Memoire  sur  les  causes  de  la  pesta  et  des  liioyens 
dein  detruire  par  E.  Pariset. 

5)  Principles  of  homöopathy,  by  Dr.  P.  Curie.  London. 

6)  Maniere  de  se  traiter  soi-meme  etc.  (soll  in  Dijon 
erscheinen!  Hausvater —  Hausvater!),  — ' 

Mär%  und  April  1837. 

t)  Veher  scrophulöse  Krankheileuj  von  Dr.  L.  Simon. 
In  einem  Vorwort  bemerke  der  Herr  Verf. ,  dass  ihm 
ein  ^^Hemoire^^  über  scrophulose  Krankheiten  von 
einer  ffirstiichen  Familie  begehrt  worden  sei.  Er  will 
daher  in  dieser  Arbeit  die  grosse  Frage  der  Scropha-* 


kritische  hier  beinahe  gwz  unberäcksiehf igt  bleiben« 
IiH  dem  begehrten  ^^emoire^^  Mnuiischt  jene  Familie  blos 
sua  erfaiiren,  ob  es  Mittel  gebe,. die  »CFophalöse  Cacbeoue 
zu  heilen,  oder  wenigstens  dureh  Prophylaetica  aieli 
ihren  V-erheerimgeh  za:  entziehen,  und  endlieb,  ob  es 
201  hofen  sei,  dass  diese  schreckliche  Kinderkrankheif 
,  jemals  vertilgt  werden  könne»  — 

Bis  jetzt  sei  die  Therapie  der  scrophulösen  Krank- 
heiten eben  so  blind  in  der  Wahl  ihrer  Mittel,  oder 
unsicher  in  ihren  Resultaten  gewesen.  Daran  wäre  be-» 
sonders  die  schädliche  Hypothesensacht  schuld;  Bald 
Lag  die  Ursache  der  Scropheln.in  einer  Alteration  der 
S'üfte,  besonders  der  Lymphe,  bald  in  der  veränderten 
Form  der  festen  Theile;  bald  war  es  eine  Schwäche, 
bald  selbst  eine  subinflammatorische  Irritation  der  Lymph- 
gtefässe»  Bald  klagte  man  blos  die  depotenzirte  Lebens- 
kraft an,  bald  die  Alcalescenz  und  Acidität  der  Säfte. 
JDleser  nahm  eine  specifische  scrophulöse  Schärfe,  jener 
einen  Mangel  der  Irritabilität,  und  Sensibilität  an^  u  .s.  f. 

,, Unbestreitbar  aber  ist,  dass  in  scrophulösen  Krank- 
heiten die  festen  wie  die  flussigen  Theile  in  Anspradi 
genommen  sind,  und  dass  die  Lebenskraft  in  diesen 
Fällen  bedeutend  deprimirt  ist  —  Allein,  was  ist  die 
Ur$ lache  dieser  materiellen  Störungen,  sowohl  in  den 
flfissigen  als  den  festen  Theilen?  Es  ist  klar,  dass  die 
Ur^mehe  entweder  eine  innere  ader  äussere  seynmvLss, 
Entweder  sind  äussere  Potenzen,  äussere  Lebensbe^ 
dintgungen  die  Ursache,  oder  der  Mensch  schöpft  den- 
Keim  dieser  Krankheit  in  sich  selbst,  oder  er  hat  sie 
von  den  Erzeugern  geerbt  Diese  Frage  hat  die  Arzt« 
W4^1t  lange  beschäftigt)  bis  sie  Ha»npiani(. auf  eiiie  be- 
friedigende Weise  gelöst  hat>^ 

Folgeade  Sätze   flössea  au»-  dea  HAiitfaiiAi9ii?sche& 

Grundsätzen:,  rücksichtlich  der  scropbuIöMMiCaohejue^ 

1)  0ie  ScrdphnLosis :  verdankt  ibnm  Vx^fjumgi  stete 
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einem  chesBiscbea  Cotttagim,  das  den  gamen*  Orgft* 
nisinos  inflcirt 

5)  Das  psorischeContagiBm,  meistens  mit  dem  vene« 
rtschen  vereiot,  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  ober- 
tragen ,  ist  die  wesentliche  Ursache  der  Scropheln. 

3)  Aeussepe  deprimirende  Umsitode)  wie  Armuth, 
Unreinlichkeit,  schlechte  Nahrun^^,  kalte  and  feachte 
Wohnungen,  ungesundes  Klima  u*  s.  w.  köBned  zwar 
die  Entstehung  der  Scropheln  befördern;  sie  sind  aber 
nie  im  Stande  sie  an  und  für  sich  hervorzubringeii. 

4)  Die  scrophalöse  Dyscrasje  kann  daher  nur*  unter 
der  Bedingung  zerstört  werden ,  dass  man  das  ursäch- 
liche Contagium  vertilgt 

.  5)  Diess  kann  nur  dann  geschehen,  wenn  man  speci- 
fische  Arzneien  anw>endet,  welche  mit  den  verschiedenen 
Formen  der  scrophulöseo  Dyscrasie  in  homöopathischem 
Yerhältniss  stehen. 

6)  Eine  zweckmassige  Diätetik,  als  nützliches  Hilfs- 
mittel der  Therapie,  Jhat  den  doppelten  Zweck,  die  Wir- 
kungen der  Arzneien  zu  begünstigen,  und  den  Ver- 
heerungen de»  psorischen  Contagiums  Grenzen  zu 
setzen. 

„Es  folgt  aus  diesen  Sätzen,  dass  die  Betrachtungen 
dber  die  materiellen  Veränderungen  der  flüssigen  und 
festen  Theile  in  den  Hintergrund  treten,  weil  sie  von 
der  ätiologischen  Frage  und  der  Specifieität  der  thera- 
peutischen Agentien  verdrängt  werden.^^  — 

Der  Verf.  gebt  dann  zu  specielleren  Betrachtungen 
über;  sein  Zweck  geht  dahin,  die  VortreffKchkeit  der 
homöopathischen .  Heilkunde  in  der  Behandlung  dieser 
Krankheit  zu  beweisen^  1)  durch  eine  grössere  Sicher- 
heit in  der  Diagnostik,  2>  durch  die  grössere  Wirkungl^- 
kraft  der  homöopathischen  Arzneimittel  und  der  homö- 
opathischen Diätetik.  "^ 

/•  Kapitel.  Von  der  Diagnostik  der  scrophulösen 
l^nkheiten.  —  §»  1.  Was  ist  seropbulöse  Dyscrasie? 
Dr.  SiKON  stellt,  nach  Bekämpfung  verschiedener  An- 
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siebten,  als  Faktam  auf:  die  serophalose  krankheit  ist 
eineCachexie  (Dyscrasie),  welche  aus  der  Ansteckang 
mit  einem  chronischen  €onta|:ium  entsteht;  die  An* 
steckong  hat  entweder  an  dem  kranken  Individunm 
selbst  statt  gefunden,  oder,  im  gewöhnlichsten  Falle, 
sie .  ist  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übergetraj^en 
worden. 

Der  Verf.  stellt  den  Be^^riff  von  Cachexie  oder  Dys- 
erasie  fest;  er  zeigt  die  Aehnlichkeit  der  scrophulösea 
mit'  der  syphilitischen  and  carcinomatösen;  dann  geht 
er  zur^Beschreibnng  der  Scrophelkrankheit  über,  von 
der  Geburt  des  Kindes  bis  ins  Jünglingsalter.  Er  zeigt 
wie  in  der  früheren  Zeit  die  Krankheit  beinahe  blos 
die  häutigen  Gebilde  ergreift,  wie  sie  dann  immer  tiefer 
in  den  Organismus  eingreift,  und  endlich  auf  die  tieferen,, 
sogenannten  edlen  Theile  sich  erstreckt ,  wie  sie  immer 
von  der  Peripherie  gegen  das  Centruih  Hin  ihre  Ver- 
wüstungen ausdehnt. 

Dn  Simon  hat  in  einem  Jahre  55  scrophulöse  Kinder 
behandelt;   bei  allen  hat  er  nach  dem  Gesundheitszu- 
stand der  Eltern  gefragt;  und  bei  allen  hat  er  gefunden," 
dass  die  Eltern  entweder  auch  \n  ihrer  Jungend  an 
scrophulösen  Uebeln  gelitten,  oder  von  sonstigen  pso- 
rischcn   Leiden  heimgesucht  waren;  gewöhnlich  war 
eine  Complication  psorischer  Affectionen  mit  syphiliti- 
schen Leiden  (vorzüglich  Blennorrhöen-und  Bubonen) 
bei  den  Eltern  scropliulöser  Kinder  vorhanden  gewesen. 
Sehr  häufig  fand  er  auch  bei  den  Elfern  die  Spuren 
schlechtgeheilter  und  weggeschmifrterKrfitzel  Es  stehe 
als  erwiesene  Thatsache  fest,  dass  die  Scrophulosis  bei 
keinem  Kinde  sich  entwickele,  das  nicht  im  Augenblick 
der  Conception  den  Keim  dazu  von  den  Eltern  erhalten 
hätte. 

„Schon  in  der  allöopathischen  Sahule  ist  die  Erblich- 
keit der  Scropheln  von  den  bessern  Aerzten  ange- 
Dommen  worden.  Allein  man  wollte  immer,  dass  Scro- 
pheln auf  Scl-opheln  folgen  sollten,  was  nicht  immer 
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statt  fand.  Daher  kam  es,  dasi  viele  Aerste  die  Erblieii- 
keit  läujtneten.  Hahnjbmanm's  Anaiditen  fiter  dasPson«* 
Contagiiiin  haben  diese  Fragen  sehr  beleuchtet  ond  e# 
ist  noB  klar  am  Tage,  dass  modiicirtes  Psorasiechthnm, 
mit  venerischem  oder  sycotischem  Coirtagion  verbanden, 
die  gewöhnlichste  Urquelle  der  Scropheln  ist*),  und 
dass  dieses  Leiden  sich  von  Geschlecht  »n  Geschlecht 
als  ewige  Krankheit  fortschleppt.  Schwefel. and  Mercur 
sind  Haoptmittel  in  dem  Behandeln  der  Scropheln;  sie 
reichen  aber  allein  nicht  aus,  denn  sie  entsprechen  nteht 
homöopathisch  allen  Fermea  dieser  Tersehjedeo-gestal« 
tigen  Krankheit>^ 

§.  2.  Von  den  itiologischen  Momenien  der  Scrophel«^ 
krankheit.  Hier  handelt  der  Verf.  blos  von  den  Sasseren 
Momenten,  welche  die  Entwicklang  der  Scropheikrank- 
heit  befördern.  Diese  Gelegenheitsarsachen  sind  Un- 
reinlichkeit,  schlechte  Nahrung,  angunstige  klimatische 
Verhältnisse,  besonders  kaltes  and  feachtes  Klima.  Ref» 
libergeht  diese  Betrachtangen,  da  sie  allMmein  bekannt 
und  gewürdigt  sind«  *  -         \ 

§.  3«  Von  den  verschiedenen  Formen  der  ScropheU 
krankheit  -^  Der  Verfasser  theät  die  verschiedenen 
Formen  der  Scrophelkrankheit  nach  den  Organen  und 
Systemen,  welche  sie  vorzäglich  ergreift,  etn.  Er  nimmt 
6  Jlauptformen  an:  1)  Serophel  des  Zellen^ewebes ; 
S)  der  Haat;  3)  der  Drüsen;  4)  der  Schleimhäute];  5) 
der  serösen  H&ote;  6)  des  Knochengewebes.  —  Der 
Verf.  will  dadurch  nicht  sagen,  dass  die  Serophel  aus-» 
schliesslich  diese-Theile  ergreife,  sondern  daiss  sie  blos 
hier  ihren  Hauptsitsb  aufschlage.  Er  geht  dann  zurBe- 
traehtong  der  sogenannten  serophulösen  Constitution 
über;  er  Mugnet  sie  als  Wesen,  und  behauptet,  dass 
man  darunter  nichts  anderes  verstehen  könne,  als  den 


*)  Hr.  Dr.  Simon  weiss  in  der  ceutoGheii  Mediein  keinen  Beseheid, 
«onst  wärde  er  nicht  so  in  den  Tag   hinein  reden  über  \jEntdek'- 
fnmgen^  die  ein  ordentlicher  deutscher  PrAktiker  kennt.        Gr, 
HTSEA,  na.  Vit.  \% 
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tetenten  Zustand  dieser  Krankheit;  d*  h.  die  Krank- 
heit liege  schon  in  der  ganzen  Constitution  des  Indivi- 
dnonis ;  sie  habe  aber  noch  kein  specielles  Organ  ergrif- 
fen; es  sei  die  Incabationsperiode  der  Scropheikrankheit. 
Uiesfer  latente  Zustand  könne  sehr  lange  bestehen,  ehe 
es  zum  Ausbruch  der  etgenth'chen  Krankheit  kömmt. 
So  könne  die  Lungentuberkel  Jahre  lang  bestehen  und 
Ar^t  und  Kranke  täuschen  sich  oft  mit  vermeintem  WohU 
befinden.  Dieser  latente  Zustand  sei  deswegen  keine 
,,Constitiltion,^^  weil  er  alle  Temperamente  und  organi- 
schen Constitutionen  ergreifen  könne  (dies  ist  eitle  Wort- 
kramerei !  Ref.)  Der  Verf.  geht  nun  seine  6  Hauptfor* 
men  der  Scröpheln,  eine  nach  der  andern^  durch ,  was 
wir  fuglich  fibergehen  können. 

§•  4.  Eine  Krankheit  sei  gekannt,  wenn  man  im  Stande 
fst:  1)  ihre  Grundursache;  2)  die  Umstände,  die  ihre  Ent- 
wicklung begünstigen;  3)  diePormen,  die  sie  annehmen 
kann,  und  4)  ihren  Entwicklungsgrad  zu  bestimmen. 
Die  Grundursftgie  einer  jeden  Krankheit  hänge  vom  in-- 
nersten  Wesra*,  vom  Ich  des  Individuums  ab;  mati^ 
könne  sie  in  keinem  festen  Organ  und  in  keiner  Flüssig- 
keit suchen,  ohne  den  logischen  Fehler  zu  begehen, 
den  Effect  für  die  Ursache  zu  halten.  In  der  Serophel- 
krankheit  liege  dies  klar  am  Tage;  man  könne  die  Ur- 
sache in  keiner  klimatischen,  atmosphärischen  oder  son- 
stigen (nicht  contagiösen)  Ursache  suchen.  Denn  unter 
den  günstigsten  äusseren  Bedingungen  entwickele  sich 
die  Scrophelkrarikheit;  die  besten  hygienischen  Anstatt 
ten  verhindern  ihre  Entwicklung  nicht;  fehlerhafte  or- 
ganische Mischung  erkläre  nichts ;  denn  woh^  die  feh- 
lerhafte Mischung?  Schärfen,  Säuren  erklären  wieder 
nichts!  Die  Grundursache  sei  hereditär y  das  erbliche 
Psdra  -  Contagiura ,  meistens  mit  Syphilis  verbundea 
(der  ewige  Refrain !).  Uebrigens,  wenn  die  Homöopathie, 
oder  besser  Hahnemann,  die  Grundursache  der  Sero- 
phelh  aufgefunden  habe,  so  wären  dennoch  die  Arbeiten 
der  allopathischen  Schule  über  Scrophelkraakheit  als 
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wiehti/^e  Baumaterialien  amaseben.  In  diesem  Sinne  aet 
die  Homöopathie  nicht  gekommen,  die  Alteren  Systeme 
zu  zerstören  oder  aufzulösen,  sondern  sie  zu  erfüllen. 
—  In  einem  zweiten  Abschnitte  soll  die  homöopathische 
Therapie  der  Scropheln  folgen. 

2)  Dr.  6.  Schmid's  Brief  an  Jahn,  aus  der  Hygea. 

3)  Dr.  Wolf's  Thesen. 

4)  lieber  die  Behandlang  der  Pest  mit  potenztrtem 
Pestcontagium  von  C.  Joly.  —  Unbedeutend!  enthälft 
ohngefähr  das  N&mliche,  was  der  Verfasser  früher  ge^ 
schrieben. 

Der  Verf.  schliesst  seihen  Aufsatz  mit  Betrachtungen 
über  die  Seekrankheit.  Er  fand  in  Arscnic*  ein  ,^iSfpe«  / 
ficum;'^  er  nahm  es,  selbist  und  war  sehr  bald  davon 
befreit^  Ein  Frauenzimmer,  das  schon. zwei  Tage  an 
der  Seekrankheit  litt,  war  alsobald  von  diesem  wider* 
liehen  ITebel  befreit..  Sollte  Kopfschmerz  zurückbleiben, 
80  beseitigt  ihn  Bellad.  Es  folgt  noch  eine  Affeneur. 
Ein  seltner  Affe  war  von  einer  ArtRückenparalyse  be- 
fallen* Dr.  C.  LuTHiB,  der  sich  damals  zu  Nizza  be* 
fand,  gab  Caicarea}  9  Stunden  nach  der  Gabe  lief  der 
Affe  ganz  leicht  einem' Hunde  nach  — IM 

5)  Einige  unbedeutende  Krankengeschichten  von  Or« 
Faamce. 

6)  Verschiedenes.  Sitzung  des  Pariser  homöopathi^ 
sehen  Vereins  am  12.  Februar  J837. 

Dr.  DasGuiDi  zu  Lyon  sendet  eine  Broschüre  über  die 
homöopathische  Behandlung  der  Grippe.  \  . 

Dr.  ScuDZRY  nimmt  das  Wort,  und  liest  der  Gesell- 
schaft einen  Bericht  über  die  Kraqkheit  des  Ritters 
Acton  ab.  Patient  wurde  am  23.  Jänner  von  der  Grippe 
befallen;  er  erhielt  am  24.  Jänner  eine  Gabe  Caustictim 
Den  folgenden  Tag  ging  er  aus.  Am  25.  Abends  s^ollte 
er  3  glob.  Nux  (30?)  nehmen,  allein  Patfent  beging 
verschiedene  Diätfehler  Cimprudences )  (weiche?)  und 
in  der  Nacht  auf  den  26.  wurde  er  von  einem  hitzigen 
Blasenkatarrh  befallem    Man  gab  in  den  zwei  folgenden 
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Tagen  verschiedene  Mittel ,  Aconit  It,  Bryonia  IS,  Snl- 
lur  30;  am  S8.  Nnx  30;  alles  vergeblich;  in  der  Nacht 
emprand  Patient  einen  färchterlichen  Schmerz  in  der 
Nierengegend*  Am  S9.  worde  das  Fieber  immer  hefti-> 
ger^  man  liess  an  Aconitum  riechen X^W)^  vergebensf 
Die  Verwandten  verabschiedeten  die  beiden  homöopathi- 
schen Aerzte^>  Man  rief  Or.BiETT.  Allein  am 30.  Abends 
war  der  Ritter  Acton  eine  Leiche.  Die  Aatopsie  warde 
nicht  unternommen*  Hahnemamn  liess  indireet*  gegen 
das  Traitement  des  Dr.  Scudebt  in  2  Tag  Mütter,  dem 
Journal  des  Debats  und  dem  Courrier  fran^^ais,  eine 
Note  einrücken.  Gegen  diese  Note  reklamirt  und  pirote- 
.  stirt  Dr.  ScuDEgY,  er  begehrt,  dass  die  Gesellschaft  seine 
Behandlung  des  Ritters  ^c/on  approbire  (lü).  Allein 
die  grosse  Majorität  verweigert  dem  Hrn.  Scuobbv  diese 
Approbation,  indem  sie  sich  incompetent  erklärt,  weil 
ihre  Mitglieder  der  Behandlung  der  Rrankheit  nicht  bd*- 
wohnten,  und  sie  deswegen  nicht  benrtheilen  kftnnen; 
nnd  zweitens,  weil  dieNecropsie  unterblieb.  Dr.  Simon 
protestirt  tibrigens  gegen  die  Note  Hahnemann's  ,  die 
alle  homöopathischen  Aerzte  angreife. 

Dr.  Simon  tragt  darauf  an,  das  homöopathische  Dispen- 
sariom  wieder  aufzurichten,  auf  bessere  nnd  festere  Ba- 
sen gestutzt  als  das  Erstere.    Dieser  Antrag  wird  an« 
'  genommen,  und  Dr.  Simon  wird  gebeten,  einen  Vorschlag 
dazu  in  der  nächsten  Sitzung  vorzutragen. 

/  MiseeUen* 

Der  Polizeipräfect  hat  bei  einigen  homöopathischen 
Aerzten  die  homöopath*  Apotheken  gesetzlich  ,,aaMi* 
i<6n'^  lassen;  allein  nicht  bei  allen;  (das  heisst,  bei  de-- 
nen  die  kein  Doctordiplom  hatten).  Diese  Polizeimaass- 
regel ficht  ^die  hom.  Aerzte  wenig  an.  l^s  gibt  gute 
homöopathische  Apotheken  in  Paris,  und  Ifisst  man  die 


'"}  Daa  thäte  ich  auch ,  «renn  mir  ein  Uomoopatli  bei  einem  aol- 
cfcen  Leiden  mit  BieckenlagseH  käme«  Bef. 
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UUtel  bei  iiuiaii  bereiten^  so  kann  man  sie  in  Frank- 
reicb  ganx  ^esetsdidt  belögt  dispemiren}  die  Bereiton^ 
seilet  w&re  illegal,  die  Dispensation  ist  es  nicht. 

Dr,  Kir9chieger. 


2)  Beform  der  Heükunst  van  M.  J.  Bluff, 
Dr.  der  Med.  etc.  ^  Bde.  8.  L^zig  iSS?. 

Dass  eine  Wiedergebart  der  Heilkonst  unter  die  Be«- 
därfnisse  gehöre,  scheint  ein  Gedanke  zu  werden,  wel- 
eber  immer  tierere  Wurzeln  schlagen  will.  Auch  die 
Heilknnst  bietet  einen  treuen  Spiegel  dar  fflr  die  Welt* 
kimpfe;  hier  Conservative,  dort  Reformers,  hier  und 
dort  falsclie  Freunde  und  schlimme  Feinde,  zwischen- 
durch  die  Stimmen  der  Vermittelnden  und  Versöhnenden 
in  manchfachen  Abstufungen. 

Den  Reformern  hatte  sich  der  nun  verstorbene  Verf. 
angereih^.  Auch  ihn  druckte  der  jetzige  Zustand  der 
Heilkunde,  ihr  wüstes  Wesen. 

Der  erste  Band  enthält  in  7  Kapiteln: 

1)  Noth wendigkeit  einer  Reform  der  Heilkunst; 

S)  das  Studium  der  Heilkunst; 

3)  Nothwendigkeit  eines  Systems  ffir  den  Arzt; 

4)  die  Praxis-; 

5)  der  Arzt  als  Staatsdiener, 

6)  die  neueste  Literatur  der  Heilkunst ; 

7)  die  Homöopathie. 

Die  Nothwendigkeit  der  Reform  legt  Verf.  kurz  dar; 
der  HeHkunst  thue  grössere  Wissenschaftlich keit  noth, 
alles  sei  zu  sehr  auf  die  „Praxis'^  hin  gerichtet;  die 
Medicin  sei  hinter-  den  unendlichen  Fortschritten  der 
Naturwissenschaften  bedeutend  zurückgeblieben.  Die 
Theilnabme  an  der  Homöopathie  beweise,  wie  sehr  es 
an  vielen  Stellen  an  festen  Principien  mangle.  Manche 
Anhänger  der  neuen  Lehre  wfiren  Betrüger,  manche 
Betrogene,  allein  es  gebe  ^,EhreiimSnner,^^  welche  durch 
die  Leere  der  Allopathie  zur  Homöopathie  zu  treten  be- 
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wogen  worden  seien;  Ans  der  homSopathtechen  Lehre 
eei  vielleicht  Hoch  ,,nnendlich  viel  mehr  Gewinn^'  zu 
ziehen  als  aus  vielen  froheren  Systemen.  —  Das  Feh« 
lende  in  der  Wissenschaft  will  Verf.  in  seiner  Schrift 
anzeigen,  das  Vernachlässigte  anregen,  das  sich  breit 
machentle  Veraltete  ausmerzen;  reicher  begabte  MSnner 
mögen  dann  aus  dem  Reste  des  Vorhandenen  und  den 
Bruchstäcken  das  Gebäude  neu  auffuhren,  das  ffir  die 
nichsten  Zeiten  als  Norm  des  Handelns  den  Standpunkt 
bezeichne,  auf  dem  die  Heilkunst  jetzt  stehe.  —  Hier- 
mit hat  also  Verf.  seinen  Geaichtspunkt  angegeben* 

In  dem  Kapitel  über  das  Studium  der  HeiUmnst  bringt 
Verf.  im  Allgemeinen  manche  gegründete  Angriffe  eegen 
nnser  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  vor,  — -  An- 
griffe, welche  von  wahrheitsliebenden  Mfinnem,  vorziig-> 
lieh  in  neueren  Zeiten,  vorgebra^^ht  worden  sind  und 
einen  lekhaften  Brand  in  dem  Lager  der  Pädagogen 
entzänfleten.  —  Die  Mängel  in  dem  Studium  der  Natur- 
Wissenschaften,  das  Rennen  zu  den  sogenannten  prakt«. 
Vorträgen,  das  Vielsehen  und  nicht  Rechtsehen  etc. 
fiind  Gegenstände,  \^elche  Verf.  treffend  bezeichnet. 
Sehr  gut  ist  es  auch,  dass  er  darauf  deutet,  wie  re- 
apectwidrig  in  den  Kliniken  di^^aturheilkraft  behandelt 
wird;  der  junge  Arzt  lerne  sie  nur  aus  den  Bflchera 
kennen.  —  Lustig  klingt  mitunter  seine  Bede  aber  die 
Promotionen,  die  er  (pag,  43)  ein  „Narrenspiel*^  nennt 
Sie  sind  auch  in  der  That  dazu  herabgesunken,  seitdem 
sie  nichts  anderes  mehr  sind,  als  ein  Mittel ^  um  schon* 
gut  bezahlten  ordentlichen  Pro(^ssoren  durch  die  Pro- 
motionsgebähren eine  Zulage  in  die  Käche  zu  jagen. 
—  .lieber  preussische  medicinische  Verhältnisse  wirii 
manches  Tadelnde  gesagt. 

Wenn  der  Verfasser  behauptet,  der  Arzt  mfisse  ein 
System  haben,  so  will  er  damit  nicht  sagen,  er  müsse 
Dynamiker,  Humoralp^tholog ,  firownianer  oder  sonst 
was  seyn,  —  im  Gegentheil,  —  Verf.  versteht  unter 
System  hier  nichts  anderes,  als:  „aus  der  Menge  von 
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Beolmthtittigto^dlezarEifalinipgerluilift  wurden,  allge-- 
meine  Rej^eln  abstrahiren  and  diese  in  eine  Ordniuic 
bring^en^  die  den  innern  Zasammenhang  des  gansen 
erkennen  Iässt>^  Das  fällt  ganz  mit  dem  zusammen, 
was  Verf.  den  wahren  E/dektidsnms  nennt  (pag.  76), 
asum  Unterschiede  von  dem  fahehen^  ,,der  sieb  hier  ein 
'  Stück  und  dort  einen  Fetzen  nimmt/^  —  Verf.  hat  hier 
recht  Treffendes  und  Treffliches  bemerkt. 

Der  Praxu  und  der  Art  wie  sie  getrieben  wird,  wid«* 
met  Verf.  eine  längere  Besprechung:  über  Autoritäten- 
Wesen,  Pochen  der  älteren  Aerzte  aufibre  Jahre  Cnad 
ihre  Graubeit),  Missbrauch  des  Aderlasses,  die  heroi« 
sehen  Arzneidoses,  den  grossen  Arzneiapparat,  das  öftere 
Wechseln  mit  Arzneien  etc.  Man  siebt,  dass  das  lauter 
Gegenstände  sind,  welche  von  unserer  Seite  zur  Sprache 
gebracht  worden,  sind. 

In  .dem  Kapitel  „der  Arzt  als  Staatsdiener^^  kommen 
insbesondere  die  preuss.  medicin*  Einrichtungen  tüchtige 
Stösse^  Vorüber  wir  hier,  als  zu  speciell,  nicht  weiter 
sprechen  kennen. 

Bei  der  neuesten  Literatur  der  Beilkunst  tadelt  Veif, 
namentlich  die  unter  der  Quantität  leidende  Qualität,  die 
Uebersetzungswuth  der  Deutschen,  die  Mittheiinng  fal- 
scher und  schlechter  Beobachtungen  etc.  Dem  Dr,  J. 
MzTSRHOFF  in  Bremen  wi^d  wie  billig  der  Text  gelesen 
(wegen  eines  von  ihm  in  ^er  Bremer  Zeit4ing  verfassten,. 
namenlos  confoscn  Aufsatzes),  lieber  den  Unfug  mit  der 
Kritik  spricht  Verf.  ebenfalls  wahre  Worte.  Der  Ho** 
möopatbie  wird  nicht  ohne  Grund  vorgeworfen,  ihre 
Streitfragen  vor  das  grosse  Publikum  gebracht  zu  haben, 
,,deshalb,^^  sagt  Verf.,  „verfolgt  denn  auch  Simon  jun.  in 
seinen  Schriften  gegen  Hahnkhann...  wohl  einen  andern 
Zweck,  als  den  wissenschaftlicher  Widerlegung»^^  — 
Hr«  SiMoif  bekommt  ebenfalls  den  Text  gelesen* 

Den  Schluss  des  ersten  Bandes  macht  Verf.  mit  seinett 

iVnsichten  über  die  Homöopathie.  *-  Ist  Ref.  im  Ganzen 

.mit  dem  Verf»  über  alles  das  einverstanden,,  was  er 
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eeilher  vor^^ebr^Iit,  sq  hai  ilm  tes  Tert  Oarstellattjsr 
der  Homöopathie  nieht  befriedigt,  lue  Ursache,  wamai 
Verfasser  seinem  Gegenstande  die  neehte  Seite  niebt 
abgewinnen  konnte,  liegt  auch  sehr  nahe.  Verf.,  als 
ein  denkender  Mann,  an  dem  die  Ereignisse  der  Zeit 
nicht  spurlos  vorübergehen  konnten,  hat  wohi  einsehen 
nässen,  dass  die  Homöopathie  gute  Keime  berge,  allein 
seine  Kennt niss  ist  darin  sehr  mangetitaft;  er  verfiel 
in  den  so  oft  gerfigten  Fehler  des  einseitigen  Urtheiles, 
tfaetls  über  ein  geschaffenes  homöopathisthes  Phantasma; 
Ibeils  aber  das  Organen.  —  Es  fehlt  dem  Ref.  daher 
die  BasiS)  nm  mit  den  Ansichten  des  Verf.  einen  lit^a« 
fischen  Verkehr  einzuleiten,  da  Niemand  begehren  kann> 
so  oft  bis  zum  Eckel  Abgehandeltes  noch  einmal  und 
noch  einmal  zu  hören«  —  Das  Schisma  mit  der  Isopa-« 
Ihiehebt  Verf.  hervor;  wichtiger  als  diese,  sei  aber  „die 
Bdckhehr  einiger  Homöopathiker  zur  Allopathie»^^  MdL- 

LBB,^  H ABTLAUB,    TlONKS,  RUMMEL  Und  KBKTSGHtfAB  Sind 

g»amii  ^  Offenbar  kannte  Verf*  den  Stand  *r  Dinge 
sehr  unvollkommen,  —  Uebrigens  gesteht  er,  iKe  Uomöo^ 
patbie  erfreue  sich  gegienw&rtig  einer  günstigen  Lage 
(pag.  16B),  ihr  wissenschaftlicher  Standpunkt  w&m  abev 
schwankend  geworden  (durch  die  Dissensentenzen  det 
Homfiopathen  selbst).  Was  Ref.  schon  mehrmals  sagte, 
rau«s  er  wiederholen:  wird  HAJsifMMANN  nmehgebetety 
w  i9es  nicht  recht,  werden  feine  wahren  und  faUehen 
Lehrsätze  anerkannt,  beleuchtet^  verwarfen^  m  ist^ 
auch  nicht  re^. 

Verf.  spendet  Hahnbmakn  Lob,  dass  er  Hinivetsmig 
wf  i^in  strenges  Krankenexamen  gegeben  habe;  er  er«* 
kennt  als  „wichtigstes  Verdienst^^  die  Arzneipräfungen, 
tadelt  jedoch  die  Art  der  Prüfungen  Hahmemanm's«  --*  Zum 
Sehhisse  meint  Verf.,  das  Gute  aas  der  Homöopathie 
werde  in  die  rationelle  Medicin  ^aufgenommen  werden, 
das  Unbattbare  von  selbst  ^verschwinden.  *) 

*)  Ich  kann  füglich  umgehen,  dass  Verf.  in  dem  Kapitel  über  Ho- 
mdopathie  mi^  Dinge  unterlegte,  die  ich  weder  d)sm  Wort,  noch  i 


«8 
Otr  »wette  Baml  ew/OMt  i 
,  1)  Entzändiiiijt  ond  BloteotBiehoOf ; 
S)  Bffuanen«*  and  Badekoren; 
8)  die  Yeiwnmliuigder  deat  Natarforseher  n«  Aerftte^ 

4)  aber  aHpemeine  und  örtliche  Krankheiteo; 

5)  über  popolire  Medtcui; 

6)  das  Babel  der  medteinischen  Nonenclatar; 

7)  die  Gebortshilfe* 

Bei  der  ,,EntziindQiig^*  und  Biotentsiehan^^^  strebt  ^er 
Verf*  die  beiden  Extreme  (das  Loben  und  das  Tadeln 
der  Blutentzieban^)  dabin  za  vermitteln,  dass  er  den  je- 
weils herrschenden  Krankbeitsconstitotionen  die  Ur|rache 
beimisst^  wamm  steigend  und  fallend  Lob  und  Tadel 
sich  folgten»  Hierin  lie/i^t  non  allerdings  ettoa^  Wahres^ 
aber  nicht  das  Ganze;  denn,  woher  kommt  es,  daisi« 
ganm  au  derselben  Zeit^  m  OegendeUj  wo  ein  und  die'' 
selbe  KrafikheHsconstilution  herrscht^  dem  Aderlass 
hier  j. Weihrauch  gestreut,  dort  die  Thäre  gewiesen 
wird? — Für  die  Praxis  mussten,  meint  Verf.,  Congestion^ 
Irritation  und  Inflammation  geschieden  werden,  wenn 
es  auch  wahrscheinlich  sei,  dass  sie  nur  einen  Cyklas 
bildeten.  —  Meber  Bboussais  wird,  viel  gesprochen. 
Knficrsii^IlAMSBN  findet  hier  gar  inancbe  Rechtfertigung^ 
naaientlich  bei  der  Ophthalmia  bellica,  w^o  er  die  Blu^ 
entziehupg  als  so  schädlich  nachgewiesen  hat.  —  Den 
Aderlass  will  Verf.  im  Allgemeinen  sehr ,  besehrinkt 
sehen,  verkennt  sonst  aber  seinen  Werth  nicht  Verfi 
behandelt  dieses  Kapitel  mit  Liebe,  denn  es  ist  wahr^ 
dass  hier  mancher  Schaden  gut  zu  machen  ist,  welchen 
die  fortdaujeinde  Aderlasswuth  schlägt.  Ist  doch  eben 
wieder  eine  tSehtift  über  den  Missbrancii  des  Aderlasses 


Slnae  naäi,  sagte.  IchldiBii  in  der  Tliat  nicht  begreifen,  wie  Ver- 
faeeer  wagen  konnte^  Seiienzahlen  aus  meinen  Schriften  icQ  citirea, 
auf  welchen  ganse  andere  Dinge  ateh^n.  Ohne  Zweifel  hatte  yerf# 
die  Schriften  nicht  aufgeachnittenyachnell  excerpirt  und  dann  falsch 
ausgearbeitet.  Doch  hadere  ich  mit  dem  Verf.  über  das  Grab  hin- 
über nicht.  ^  Oä, 
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erschienen  (Dr.  W^tzlab,  die  NacUtieile  der  anzettiKen 
Anwendung  dee  Aderlasses.*  Aachen  bei  Mayer,  1897). 
Den  Mineralwassern  alle  Aafmerksamfceit  s&oliend, 
schildert  Verf.  den  üblen  Einflnss  der  M^te  auf  Bade«^ 
coren,  weist  nach,  wie  oberflächlich' die  QiMlen  i^ekannt 
sind  von  manchen  Aerzten,  welche  dennocb  jene  verord*. 
nen,  eifert  gegen  die  Charlatanerie  der  Badärzte  and 
macht  aufmerksam  auf  die  Hauptpunkte  einer  Badecor, 
welche  hilfreich  seyn  soll. 

Mit  den  Versammlongen  der  deutschen  Natorforseher 
nnd  Aerzte  ist  Verf«  gar  nicht  zufrieden  und  meint,  es 
laufe  ziemlich  auf  nichts  als  Ostentation  hinaus.  < 

In  oem  Kapitel  ober  allgemeine  und  örtUehe  Kranke 
heilen  spricht  der  Verf.  von  dem  Einflüsse  der  Aussen- 
weit  auf  den  menschlichen  Organismus,  insoferne  Jene 
als  Krankheitsursache  wirkt«  Die  Idee  von  der  Einheit 
des  Organismus  spricht  Verf.  deutlich  aus  und  desshalfc 
weist, er  die  Theorie  von  der  Oertlichkeit  der  Krank-- 
heitea  sehr  in  die  iSchradken.  — -  Percusston  und  Aus** 
cnltation  seien  sehr  überschätzt  worden,  nicht  minder^ 
der  Werth  des  Erfundes  bei  Sectionen;  namentlich  das 
Letztere  belegt  Verf.  mit, Näherem,  so  dass  er  eben 
zu  dem  Resultate  gelangt:  die  Section  gebe  nur  selten 
Aufschluss  über  das  Wesen  des  Krankheitsprozesses. 

Den  Quacksalbereien,  welche  durch  die  populär*me- 
dieiaischen  Schriften  gestiftet  werden,  widmet  Verf. 
eine  ausführlichere  Besprechung,  hält  es  für  einen  Fehler 
^er  Medieinalpollzei,  dass  sie  sich  der  Sache  laicht 
annehme  und  wünscht  eine  Controle  dieses  Gegenstan- 
des. „Der  allgemeine  Hausarzt^^  von  Naubcann  (Aachen 
bei  Roschotz)  macht  nach  Verf.  eine  kleine  Ausnahme; 
es  wird  eine  ausführliche  Anzeige  dieses  Werkes  vom 
Verfasser  gegeben.  Offenbar  enthält  das  Buch  eben-i 
falls  gefährliche  Dinge«  Wie  will  der  Verf.  (Naumann) 
verantworten,  wenn  er  z.  B.  den  Laien  überlässt,  den 
am  Keuchhusten  leidenden  Kindern  eine  Belladonnasalbe 
aut  gut  Glück  einreiben  zu  lassen?  -^  Ref.  hält  mit 


^km  Verf.  dcfilr,^  dum  dieser  ^Hensarart^  eienfklb  sei- 
nem Z\recke  noeh  Unge  nicht  entspreche*  ^Die  Laien 
werden  darin  immer  viel  zo  sehr  zam  Cariren  eingela- 
den, statt  in  einer  vernfinflij^n,  umfassenden  und  ein- 
drinii^enden  Weise  auf  eine  ordentliche  Lebensweise 
anfmerksam  gemacht,  wodurch  Aerzte  (und  ürztelnde 
Laien>  überflüssiger  werden. 

In  dem  Babel  der  medieinuchen  Namenclatur  liest 
man,  wie  Namen  in  der  Pathologie  und  Chemie  nicht 
seyn  sollen.  ^  Saubere  Beispiele  neuerer  Namen  fuhrt 
uns  Verf.  vor  und  fordert  zu  Beslimmnngeu  auf,  an  die 
sich  dann  Jeder  zu  binden  hüte. 

Zur  GeburUMfe  wendet  sich  Verf.  schliesslich  mit 
besonderer  Liebe  zu*  Gesteht  nun  auch  Verf.  zu,  dass 
„Uebung  hier  den  Meister  mache,^^  so  will  er  doch? 
dasa  die  Accoucheurs  die  Natur  weniger  meistern.  Die 
Hanualhulfe  will  Verf.  beschränkt  wissen,  äberzengt, 
dass  die  Natur  mehr  besiege,  als  Viele  glaubten,  ferner 
überzeugt,  dass  durch  die  häufigen  Eingriffe  manches 
Unghück  herbeigeführt  worden. 

Blicken  wir  nun  auf  das  Ganze  zurück,  so  erscheint 
ans  Verf.  als  ein  denkender  Arzt,  der  mit  den  meisten 
Gegenstünden,  die  er  bespricht,  hinreichend  vertraut 
ist.  Entfernt  von  Extremen,  sucht  er  Vermittlung, 
deckt  ]llf3Sbräuche  auf  und  schont  dabei  keine  Personen« 
Es  ist  ihm  um  die  Sache  zu  thun;  eine  edle  Humanitük 
tenchtet  unverkennbar  aus  dem  Werke  hervor.  —  Auch 
dieses  ist  ein  sehr  beachtenswerthes  Zeichen  der  Zeit, 
insofeme  es  eine  Saite  anschlügt ,  welche  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  tönt.  Und  wie  nun  ein  B  alle  andern 
B  mittönen  macht,  ein  H  alle  andern  JBT,  so  ist  es  auch 
hier:  kommen  auch  am  Ende  Dissonanzen  zum  Vor^ 
schein,  so  wird  sich  schon,  wenn  auch  spüt,  ein  Geist 
finden,  der  das  Voll-  und  Harmonischtönende  aus  dem 
misstönenden  Reformgewirre  unseres  Jahrhunderts  zu- 
sammenbringt und  aus  den  disjectis  menbris  poSt»f 
wenn  auch  keinen  Mtnnesünger,  doch  einen  stattlichen 


Prosaiker  I  eine  ^eniessbare  HeülLmist,  nuidit  Dwptna 
vollen  wir  nicht  veneweifeln  and  daffir  arbeiten.  —  In« 
dem  wir  dem  menscbenfreondlichea  Vert  in  das  Jenseits 
unsern  Dank  nachrufen,  ladet  Bef.  nur  noch  »im  Lesea 
der  Schrift  ein;  man  möge  sich  durch  breite  Schreibart 
uufl  die  Citatenmenge,  die  ermudeti  nicht  abhalten  lassen« 

Dr.  GrriesselUh. 


ni. 

Literatlirblatt« 


Veher  die  torTsüglichsten  Formen  der  Syphäis  und 
deren  allopathische  und  homöopathische  Behand- 
lung^ Inaugural-Ahhandlung  von  B.  Osterrieder, 
Dr.  Med.  etc.    Augsburg  1837.  8.  40  pag. 

Als  Ref.  diese  BUtter  zur  Hand  nahm,  war  er  begie^ 
ng  KU  sehen,  ob  Verfasser  seinen  Gej^enstand  mit  mehr 
Tiefe  abgehandelt  habe  als  Dr.  Attomtb*  —  Ref.  fand 
sich  aber  in  seiner  Erwartung  gänzlich  getäuscht  Ob 
er  gleich  an  eine  Inaugural-Abhandlung  sehr  geringe 
Anforderungen  stellt,  so  ist  ihm  doch  kaum  Je  eine  zu- 
gekommen, welche  mit  grösserer  Oberflächlichkeit  ihnen 
Gegenstand  behandelt  hätte.  —  Verkannt  möchte  Ref. 
nicht  sehen,  dass  Verf.  in  seiner  Vorrede  der  rationellem 
Homöopathie  das  Wort  redet,  gegen  den  elende;i  hom. 
Charlatanismos  (der  nach  Verf.  t  heil  weise  auch  in  Man-* 
eben  getrieben  wird,  wovon  Ref.  auch  hörte  1)  zu  Felde 
zieht,  die  specifische  Methode  Oberhaupt  in  Schutz  nimmt 
Allein  das  ist  etwas,  dem  eigenth'chen  Gegenstand  des 
Schriftchens  ferner  Liegendes.  —  Was  Verf.  iber  Sy- 
philis im  Allgemeinen  (über  ihre  Entstehung  aus  Ame- 
rika, fiber  Ansteckung  etc.),  über  Tripper,  Schanker, 
Bttbo,  Condylome,  Phymosis  und  Paraphymosis^  Bachen^ 
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and  Halsgeschwure  sagt,  ist  so  öberans  oberflfichlieh 
und  nichtssag^end,  dass  Ref.  nfeht  begreift,  waram  Verf. 
nicht  wenigstens  die  in  jedem  besseren  Handbach  der 
Pathologie  sich  hieräber  vorfindenden  Gegenstände  in 
nnce  exeerpirt  hat  —  Ist  das  Pathologische  schon  man« 
gelhaft  genug,  so  ist  es  noch  mehr  das  Therapeutische* 
Weder  bei  der  ^sogenannten  allopathischen  hoch  bei  der 
homöopathischen  Behandlung  sind  die  Indicationen  zur 
Anwendung  der  Mittel  gegeben;  Alles  ist  bunt  durch- 
einander geworfen  und  mit  Etcätera^s  verziert,  so  dass 
sich  dann  jeder  heraussuchen  kann,  was  er  will;  An- 
leitung, Winke,  Fingerzeige  — ja,  die  gibt  uns  Verf« 
nicht*  — 

Um  das  Maass  noch  voll  zu  machen,  so  ist  auch  der 
Styl  so  nachlässig,  als  er  nur  zu  finden  ist.  „Bei 
ausserordentlichen  grossen  Hodenentznndungen ,  so 
dass  der  Hode  nicht  selten  ein  kleiner  Kindskopf  ist, 
wo  nur  mehr  ein  subinflammatorischer  Charakter  da  ist, 
und  sonach  nichts  mehr  als  Exstirpation  zu  helfen 
scheint*.  >^  —  ^ 

Wenn  Verfasser  in  seiner  Vorrede  ahnen  mag,  es 
könnten  die  Ansichten  in  seinem  Schriftchen  9,herb  und 
ungeniessbar^^  erscheinen^,  so'  scheint  es  dem  Ref.  als 
habe  er  recht  geahnt;  begehrt  aber  Verf.,  man  solle 
ihm  mit  „wissenschaftlichen  Einwiirfen^^  begegnen,  so 
scheint  das  dem  Ref.  im  vorliegenden  Falle  zu  viel 
verlangt,  da  Verfasser  selbst  einen  höchst  nothdürftig- 
wissenschaftlichen  Standpunkt  in  diesem  seinem  Schrift- 
chen eingenommen  hat,  was  er  zu  verbessern  nicht 
unterlassen  sollte. 

Dr.Griesseüch 
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IV. 

Vereinsangelegenheiteiu 


Statuten  des  Vereines  für  fMraktische  Medicm^  t 
besonders  für  specifische  Heilkunde. 

*  %.  1.  Der  Verein  nennt  sieh  Verein  für  praktische 
Medieinj  besonders  für  specifische  Beilkunde.  Sein 
Zweck  ist,  unter  Zugrundelegung  der  de«  Arzte  noth- 
wendigen  Vorkenntnisse  und  Diseipfinen,  alle  Heilwege^ 
60  weit  Vernunft  und  Erfahrung  mit  ihnen  übereinstim- 
men, dem  Ziele  ihrer  Vollkommenheit  näher  bringen  za 
helfen,  vorzu^h'ehe  Rücksicht  aber  auf  Entwicklung 
einer  ralionell-specifischen  Heilmethode  zu  nehmen« 

§•  S.  Der  Verein  besteht  aus  ordentlichen,  correspon^ 
direnden  und  Ehrenmitgliedern. 

§•  3*  Als  ordentliches  Mitglied  kann  zu  jeder  Zeit 
Jeder  Arzt  eintretest ,  welcher  die  8taatserlaubniss  zur 
Ausübung  der  inneren  Heilkunde  hat.  Auch  wissen*- 
schaftlich  gebildete  Wundärzte  sind  in  diesem  Falle 
anfnahmsfähig. 

§.  4.  Thierärzte  können  eintreten,  oder  zu  correspon- 
direnden  Mitgliedern  ernannt  werden,  wenn  sie  licen- 
zirt  sind. 

S«  5,  Ebenso  Apotheker^  welche  die  Zwecke  des 
Vereins  unterstützen. 

§•  6.  Die  Theilnahme  eines  ordentlichen  Mitgliedes 
an  dem  Vereine  erlischt  durch  freiioilligen  Auslrilt  und 
durch  Ausschliessung.  Letztere  wird  ausgesprochen, 
a)  wenn  das  Mitglied  auf  drei  Generalversammlungen 
ausbleibt  und  sich  nicht  wenigstens  einmal  entschuldigt 
hat;   b)  wenn   es   seinen   pecuniären;,  Verpfliehtungen 
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gegen  den  Verein  während  dieser  Zeit  nicht  nachkommt; 
e)  wenn  es  während  so  lan^r  Zeit  nicht  ir^^end  ein 
Zeichen  deiner  Theilnabme  an  dem  Zwecke  des  Ver- 
eines zu  erkennen  gibt. 

§.  7.  Zur  Erleichterunje:  des  Verkehres  im  Vereine 
wählen  die  Mitglieder  aus  ihrer  Mitte 

A)  einen  Direclor;  a)  bei  ihm  geschieht  die  Anmel- 
dung zum  Eintritte,  so  wie  zum  Austritte  aus  dem  Ver- 
eine; b)  er  leitet  die  Verhandlungen  bei  den  Zusammen- 
künften. 

B)  einen  Secreiär;  a)  er  fährt  das  Protokoll  bei  den 
Versammlungen;  b)  er  besorgt  die  Correspondenz  des 
Vereins  und  die,  ihm  vom  Director  aufgetragenen,  das 
Vereinsinteresse  erheischenden,  Geschäfte;  c)  er  be- 
wahrt, auf  seine  Verantwortlichkeit  hin,  alle  Actenstäcke 
des  Vereines  in  einem  anzulegenden  Archive;  d)  er  fuhrt 
die  Liste  der  Ein-  und  Austretenden;  e)  er  Ist  zugleich 
Vereinscassier ;  f)  an  ihn  wendet  man  sich  zunächst  in 
allen  Vereinsangelegenheiten  ausser  den  Zusammen- 
kauften; an  ihn  sendet  man  Mittheilnngen  und  Allesy 
was  dem  Vereine  überhaupt  zu  wissen  fi*ommt. 

§.  8.  Der  Director  wird  jedes  Jahr,  der  Secretär  auf 
drei  Jahre  gewählt    Beide  sind  wieder  wählbar. 

%  9.  Jedes  Jahr  ist  eine  Generalversammlung. 

^  10.  Auf  jeder  Versammlung  wird  durch  Majorität 
die  Zeit  und  der  Ort  der  nächsten  Versammlung  bestimmt* 

$.  11.  In  den  Versammlungen  werden,  nachdem  die  en- 

feren  Vereinsangelegenheiten  verhandelt  worden,  zum 
ortrage  gebracht :  a)  Beobachtungen  über  die  HeiluAg 
gewisser  Krankheitsformen  im  Allgemeinen,  wie  im  Be- 
sonderen: b)  Bemerkungen  über  die  Wirkungen  einzelner 
Heilmittel  nach  eigenen  Beobachtungen  und  nach  ge-. 
sammelten  Beobachtungen  Anderer;  c)  Nach  versuche 
mit,  bereits  an  Gesunden  geprüften,  Arzneistoffen,  Be- 
hufs der  Vervollständigung  und  Constatirung  der  reinen 
Arzneimittellehre;  d)  Notizen  aus  den  Correspondenzen 
auswärtiger  Aerzte;  e)  Anfragen  über  die  Behandlung 
einzelner  Krankheitsforroen  und  einzelner  Fälle;  f)  Be- 
merkungen über  die  Mängel  unseres  Wissens;  treue 
Darstellung  erfolgloser  Heilungsversuche;  Vorschläge 
zur  Ausfüllung  der  Lücken  in  der  specifischen  Heilme- 
thode und  jn  der  wissenschaftlichen  Begründung  der- 
selben, so  wie  in  der  Bereitung  der  Arzneimittel;  g)  all- 
gemeine naturhistorische  Notizen,  insoferne  sie  zunächst 
auf  die  Heilkunst  sich  beziehen. 

§.  12.  Das  Organ  des  Vereins  ist  die  Bygea. 

%.  la  Der  Verein  stellt  jährlich  wenigstens  eine  Preis- 
fra^. 
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§•  14.  Ueber  den  Grad  der  Preiswurdlekeit  ejifef  Ant- 
wort entscheidet  ein  Preisj^ericht  von  6  alljibrlich  neu 
2U  wählenden  ordentlichen  oder  correspondirenden  Mtt* 
gliedern  nach  Stimroenmehrheit. 

§.  15.  Der  Preis  soll  vorerst  in  »ehn  Dakaten  bestehen; 
es  kann  auch  ein  Aceessit  von  fünf  Dukaten  bewillij;! 
werden. 

S.  16.  Die  nöthi^en  Gelder  hierzu  bringjen  die  ardent- 
licTien  Mitfclieder  auf^ 

§.  17.  Dj^ächrift,  welcher  der  Preis  oder  das  AeceMit 
s&nWkannt  worden  ist.  wird  Eigenthum  des  Vereines 
und  soU  zuerst  in  der  Hy/^ea  abgedruckt  werden«  wofür 
der  Verfasser  der  Schrift  das  entsprechende  Honorar 
neben  dem  Preise  oder  Aceessit  erhält.  ^ 

§.  18.  Jedes  ordentliche  Mitglied  entrichtet  bei  miner 
Aufnahme  einen  Beitrag  von  1 1. 20  kr.  (3  fr.  od.  18  gGr.)* 
Von  diesen  Geldern  sollen  die  Vereinsansg^ben  bestrit* 
ten  werden ;  reichen  jene  nicht  hin,  so  kann  die  General« 
Versammlung  einen  besondern  Beitrag  bestimmen. 

§.  19.  Der  Verein  tritt  mit  andern  Vereinen  ^  welche 
dieselbe  Tendenz  haben,  in  Verbindung. 

§.  20.  Alle  Urkunden  aber  Eintritt  und  Ernennung  von 
Mitgliedern  müssen  vom  Director  ^nd  Secretär  unter*- 
zeichnet  seyn. 

&  Sl,  Correspondirende  und  Ehrenmitglieder  werden 
auf  den  Vorschlag  eines  oder  mehrerer  Mitglieder  nur 
in  der  Generalversammlung  ernannt 

§.,22,  Die  der  Generalversammlung  jeweils  anwoh-» 
nendeh  Mitgliederi  fassen  die  Beschlüsse,  welche  für 
den  ganzen  Verein  verbindlich  werden ;  zwei  Drittel  dör 
Anwesenden  bilden  die  Majorität. 

§.  23.  Zu  den  Versammlungen  hat  Jedermann  Zutritt ; 
wollen  Nichtmitglieder  anwohnen,  $o  bedarf  es  bierza 
der  Einführung  durch  ein  Mitglied.  —  Der  Ausschluss 
eines  Mitgliedes  (§.  6)  soll  stets  im  engeren  Kreise 
des  Vereines  verhandelt  und  nichts  Weiteres  darüber 
bekannt  gemacht  werden  als  die  geschehene  Ausscbltes« 
sung. 

.  §.  24.  Der  JPoIizeibehörde  des  Ortes,  wo  die  General- 
versammlung statt  finden  soll,  ist  von  den  Beamten  des 
.Vereines  die  entsprechende  Anzeige  vorher  zn  maebea.. 
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Originalabhandlungen. 


/)  Einige  Worte  über  die  Migräne,  an  die  Ver-- 
Sammlung  vom  iO.  August  1837  gerichtet,  vom 
herzogt,  säclis.  Medicbialrathe  J)r.  Tbinks  in 
Dresden. 

^  Förderung  der  Wissenschaft  und  Kunst  ist  jedes  Arztes 
heilij^ste  Verpflichtan^,  Sie  wird  aber  nicht  allein  durch 
fortgesetztes  Sammeln  und  Aneinanderreihen  neuer  Be- 
obachtungen und  Tirfahrung^en  erfüllt,  sondern  auch  da- 
dorch ,  dass  alle  noch  vorhandenen  Mängel  und  Lücken 
freimuthig  aufgedeckt,  und  vereinte  Kräfte  zu  ihrer 
Vervollkommnung  aufgeboten  werden,  wenn  die  des 
Einzelnen  nicht  auszureichen  scheinen. 

In  dem  Vertrauen,  dass  diese  hier  ausgesprochenen 
Ansichten  von  dieser  hochverehrten  Versammlung  ge- 
iheilt  werden,  wage  ich  es,  dieselbe  auf  eine  nicht  selten 
vorkommende  Krankheitsform  aufmerksam  zu  machen, 
deren  Heilung  mir  nur  selten,  ohnerachtet  aller  darauf 
verwendeten  Mühe,  gelungen  ist* 

Es  ist  dieses  die  sogenannte  Migräne,  auch  Hl^mi«- 
crania,  Heterocrania,  Hemipagia,  Monopagia,  einseitiger 
Kopfschmerz,  Kopfgicht  u.  s.  w.  genannt 

Symptome:  nach  längern  oder  kurzem  Zwischen- 
räumen eines  vollkommenen  Wohlbefindens  zeigen  sich 
24  oder  48  Stunden  vorher  folgende  Vorläufer:  Schwere, 

HTOXA^  M,  VII  ^  13 
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Einofenomnienheit  und  Wustlieit  des  Kopfes,  Schwere 
und  Mattigkeit  der  Glieder,  Befangenheit  des  Geistes, 
stumpfes  Gedachtniss  oder  ungewöhnh'che  Heiterkeit 
und  Redseh'gkeit,  Yerdriesslichkeit,  Unlust  zu  geistiger 
und  körperlicher  Thätigkeit  Niedergeschlagenheit,  Un- 
ruhe und  Bänglichkeit,  tiefer,  schwerer,  traumvoller 
Schlaf  oder  gänzliches  Unvermögen  einzuschlafen  und 
völlige  Schlaflosigkeit,  Skotomie,  Appetitmangel,  Uebel* 
keit,  Kolik,  saures  Aofstossen,  Erbrechen,  Durchfall 
oder  Verstopfung. 

Meist  nach  einer  so  übel  verbrachten  Nacht  beginnt 
der  Anfall  des  Kopfschmerzes  gleich  nach  dem  Erwachen, 
oder  nach  dem  Mittagessen,  oder  gegen  Abend  ohne 
alle  weitere  Veranlassung* 

Es  fängt  eine  kleine  Stelle  an  dem  Kopfe,  wie  ein 
Nagel  (Clavus)  oder  Ei  gross  an  zu  schmerzen;  dieser 
'Schmerz  vermehrt  sich  intensiv  und  extensiv,  erreicht 
nicht  selten  einen  sehr  hohen  Grad  von  Heftigkeit  in 
kürzerer  oder  längerer  Zeit,  nimmt  in  demselben  Maasse 
wieder  ab  wie  er  stieg ;  und  diese  traurige  Leidensscene 
von  längerer  oder  kürzerer  Dauer  endigt  mit  einem 
wohlthatigen  Schlafe  oder  mit  Schweiss,  oder  mit  Er- 
brechen oder  Thränenfluss. 

Der  Schmerz  ist  entweder  einfach  oder  complicirt: 
stechend,  druckend,  und  dann  entweder  nach  einwärts 
oder  auswärts  drückend,  oder  bohrend^  oder  «uckendy 
oder  reüsend—  oder  klopfend —  oder  brennend,  wie  eine 
glühende  Kohle,  oder  mehrere  dieser  Schmerzensarten 
sind  gleichzeitig  vorhanden;  er  ist  dann  entweder  ste- 
chend —  drückend,  stechend  -—  klopfend,  stechend  — 
bohrend,  drückend  —  klopfend,  reissend  —  klopfend, 
stechend  —  zuckend  —  oder  aus  drei  oder  vier  oder 
mehreren  dieser  Schmerzensarten  zusammengesetzt 

Häufig  wird  in  der  schmerzhaften  Stelle  ein  Gefähl 
von  Kälte  oder  brennende  Hitze  empfunden.  Die  Rieh* 
ti^ng  dieser  Schmerzen  ist  mehr  centripetal,  von  aussen 
Mch  innen  gehend. 
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Sie  bepnnen  an  einer  kleinen  nrnji^rfin^ten  IS^teHe, 
bleiben  entweder  auf  diese  beschränkt  oder  nehmen  nach 
und  nach  einen  noch  grossem  Rauoi  ein ;  sie  sind  meist 
einseitig,  setzen  sich  in  dem/ einen  oder  dem  andern 
Hirnlappen,  oder  dem  kleinen  Gehirn  fest;  nqr  selten 
springen  sie  von  einer  auf  die  andere  Seite  über,  oder 
durchfahren  nnd  durchkreuzen  sie  das  ganze  Hirn. 

Wenn  sie  auf  einer  Stelle  fixirt  sind,  so  schmerzen 
nach  die  diese  Stelle  überziehenden  äussern  Kopfbe« 
decknngen,  oder  sind  wenigstens  s'ehr  bei  Berührung 
empfindlich.  Selbst  die  Haare  (und  ihre  Wurzeln)  dieser 
schmerzhaften  Stelle  sind  sehr  schmerzhaft. 

Die  Intensität  dieser  Schmerzen  ist  in  den  meisten 
Fällen  sehr  bedeutend,  und  steigert  sich  nicht  selten 
bis  zur  völligen  Raserei  und  Sinnlosigkeit. 

Sie  werden  meistens  von  einer  grössern  oder  gerin- 
gern Anzahl  von  Beschwerden  in  nahen  oder  entfernten 
Theilen  begleitet,  die  meistens  sehr  quälend  sind  nnd 
von  der  Lokalität  des  Schmerzes  bedingt  zu  seyn  schei- 
nen. Ich  beobachtete  folgende  Begleiter  dieser  Schmerz- 
anfälle: 

Heftiger  Blutdrang  nach  dem  Kopfe  nnd  Gesicht,  das 
glühte  und  heftig  brannte. 

Heftige  Schmerzen  in  dem  Auge,  wenn  der  Schmerz 
über  der  Augenhöhle  sich  fixirt  hattC;  mit  Unerträglich- 
keit  des  Lichts  und  Unvermögen,  dasselbe  zu  Mnen. 

Ueberempfindlichkeit  gegen  Licht  und  Schmerzhaftig- 
keit  der  Augäpfel 

Schmerz  in  der  Nasenwurzel  nnd  der  ganzen  Innern 
Nase)  wenn  der  Kopfschmerz  in  der  Mitte  der  Stirne 
3iolv  fixirt  hatte. 

Verstopfung  des  Nasenlochs  der  schmerzenden  Kopf- 
seite. 

Ueberempfindlichkeit  des  Gehörs. 

Rachen-  und  Schlundkrampf. 

Unaufhörliches  krampfhaftes  Gähnen. 

Uebelkeit  mit  Zusammenlaiifen  des  Speichels. 

13. 
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Würgen  und  Erbrechen  erst  d^s  Mageninhalts,  dann 
von  Säare  und  Galle,  besoiiders  wenn  der  Kopfsehmerz 
hoch  gesteigert  ist  und  seinen  Sitz  im  Yorderkopf  ge- 
nommen hat  —  selbst  bis  zam  Blutbrechen  gesteigert« 

•Durchfall  mit  unaufhörlichem  Stuhldrang  und  kolik- 
artigen Schmerzen  in  den  Eingeweiden, 

Hartnäckige  Verstopfung. 

flarndrängen  mit  wenig  Abgang  wasserhellen  Urins. 

Brustbeklemmung. 

Brustkrampf  mit  Lachen  und  Weinen  abwechselnd. 

Heftiges  Herzklopfen. 

Herzzittern. 

Nackensteifigkeit. 

Brennschmerzen  im  Racken, 

Schuttelkrämpfe  des  Kopfs. 
'   Ameisenlaufen  ,'Kriebeln  und  Yertauben  der  Arme. 

Klonische  Krämpfe  des  Rumpfes  und  der  Gliedmassen, 
wenn  der  Schmerz  sich  im  Hinterkopfe  fixirt  hatte. 

Grosse  Unruhe  und  Umherwerfen  des  Körpers. 

Lehmige  Schwäche. 

Alle  diese  Beschwerden  beginnen,  steigern  und  min- 
dern sich  und  verschwinden  mit  der  Zu  -  und  Abnahme 
des  sie  hervorrufenden  Kopfschmerzes. 

Die  Dauer  eines  solchen  Schmerzanfalles  ist  sehr 
verschieden;  ich  sah  Fälle,  wo  derselbe  nur  5 --lO  Min. 
anhielt,  aber  auch  andere,  wo  er3->5Tage  lang  heftig 
fortwuthete.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  hielt  er  nicht 
länger  als  13  Stunden  an. 

Die  Folgen  dieser  wiederholten  Anfälle  erstrecken  sich 
nicht  allein  auf  das  von  ihm  befallene  Organ  selbst, 
^sondern  auch  auf  andere  Theile  des  Körpers. 

Ausfallen  der  Kopfhaare,  Abstumpfung  des  Geistes, 
des  Gedächtnisses,  der  Phantasie,  der  Sinne  bis  zur 
völligen  Lähmung  derselben;  Halbschlag;  Blödsinn,  — 
Magenschmerzen  und  Magenkrämpfe,  —  ungemein  er- 
höhte Reizbarkeit  des  Nervensystems.  —  Brustkrämpfe 
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—  Hysterie  and  Hypochondrie  —  wurden  von  mir  als, 
unmittelbare  Fol;s;en  dieser  Schmerzenanfalle  beobachtet^ 

Dies  fürchterliche  Uebel  wird  erblich  von  Generation 
auf  Generation  übertrafen  und  vermehrt  sich  so  ins 
Unendliche  und  ist  eine  nicht  j^eringe  Pia^e  des  Men- 
schengeschlechts. Man  begegnet  ihm  in  allen  Ständen 
und  Klassen,  in  den  Familien  der  Grossen,  wie  in  den 
Hatten  der  Aermsten,  doch  scheint  es  in  den  höhern. 
Standen  häufiger  vorzukommen ;  haafi<>:cr  anter  den  Be- 
wohnern der  Städte,  als  unter  denen  des  Landes.  Die 
Anfälle  desselben  erfolgten  häufiger  und  iu  kürzeren 
Zwischenräumen  während  der  rauhen  und  kalten  Jahres- 
zeit, seltener  und  in  längern  Pausen  wahrend  der  wär^- 
meren  Monate  des  Jahres.  Der  Nordostwind  ruft  sie 
häufiger  als  andere  Winde  hervor.  Eine  merkliche  Ein- 
wirkung sidcrischer  Art  konnte  nicht  beobachtet  werden. 
Geistige  Aufregungen  und  Anstrengungen,  so  wie  auch 
Gemuthsbewegungen  jeder  Art  wirken  sehr  nachtheilig 
auf  dasselbe  ein,  bringen  öftere  und  stärkere  Anfälle 
zu  Stande.  Nächst  diesen  sind  es  Erkältungen  in  Zug- 
luft und  feuchter  Kälte,  die  häufigere  Anfälle  hervor- 
rufen. 

Das  männliche  Geschlecht  scheint  weniger  von  diesem 
Uebel  befallen  zu  werden,  als  das  weibliche ;  von  letz- 
teren werden  die  meisten  jedesmal  beim  [Eintritt  und 
beim  Aufhören  der  monatlichen  Reinigung  davon  ge- 
quält:   Es  schweigt  während  der  Schwangerschaft. 

Das  Uebel  befällt  schon  Kinder  von  5  Jahren,  erreicht 
seine  höchste  Ausbildung  mit  dem  Eintritt  der  Pub|§tät 
und  dauert  mit  gleicher  Heftigkeit  bis  zum  öOsten  Jahre 
fort.  Alsdann  kommen  die  Anfälle  seltener  und  sind 
von  geringer  Heftigkeit  Die  Anfälle  folgen  in  länge- 
ren oder  kürzeren  Zwischenräumen  auf  einander,  es 
gibt  Individuen,  welche  alle  4  —  5  Tage  einen  Anfall, 
andere  alle  Monate,  noch  andere,  welche  nur  beim  Wech- 
sel der  Jahreszeiten  einen  Anfall  erleiden. 

Die   Intensität  des .  Anfalles  wird  weder  durch  die. 


tläafigkeit,  noch  durch  die  Seltenheit  derselben  bedingt, 
fiete  Individuen  werden  heftig^,  aber  nicht  öfter  davon 
"fergriffen;  alsdann  aber  wiederum  häufig,  und  mit  furcht- 
täter  Heftigkeitp  Einige  Menschen  werden  nur  alle 
2—3  Monate  befallen,  aber  die  Anfalle  sind  von  kurzer 
Dauer  und  geringer  Heftigkeit.  Andere  hznwiederuni 
iiur  sehr  selten,  aber  dann  müssen  sie  furchtbar  leiden. 

Das  Uefoel  gehört  jedenfalls  zu  den  Neuralgien,  die 
Ihren  Sitz  unmittelbar  in  verschiedenen  Parthien  ded 
Cehtralorgans  des  hohem  Nervensystems,  dem  Oehim, 
aufschlagen. 

Diese  Neuralgin  ist  eine  rein  idiopathische,  eine  pri- 
märe  Affectioh  irgend  einer  Hirnparthie,  und  durch  kein 
Leiden  eines  entfernten  Drgans  oder  Systems  bedingt 
oder  veranlasst. 

Die  in  längeren  und  kürzeren  Intervallen  wiederkeh- 
renden, und  somit  einen  typischen  Charakter  manifesti- 
renden  Schmerzen  im  Gehirn  sind  das  einzige  patho-- 
gnomonische  Symptom  dieses  Uebels,  alle  andern  Zufälle, 
welche  den  Schmerz  von  seinem  Beginn  bis  zu  seinem 
Verschwinden  begleiten,  werden  durch  denselben  be- 
dingt und  müssen  durchgängig  blos  als  secundäre  sym-' 
'pathische  Affectionen  naher  oder  entfernter  Organe  oder 
Systeme  betrachtet  werden. 

Prognose.  Wenn  auch  der  Tod  nicht  unmittelbar  durch 
dieses  Hebel  veranlasst  %Vird,  so  trübt  dasselbe  doch 
manches  Daseyn  auf  eine  traurige  Weise;  denn  es  ist 
in  der  That  eine  nicht  geringe  Pein,  jeden  5.,  10.,  14., 
id|^20.,  25.,  30.  Tag  24  Stunden  lang  von  den  heftig- 
sten Schmerzen,  zu  denen  sich  meist  krampfhaftes  Er- 
brechen, Bvustkrümpfc,  und  Krämpfe  anderer  Theile  hin- 
zugesellen,  gepeinigt  zu  werden,  und  dann  noch  einen 
Tag  lang  zu  jedem  Thun  und  Treiben  wegen  allzu- 
grosser  Abspannung  der  Nerven  unfähig  zu  seyn. 

Auch  kann  es  dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht 
entgehen,  dass  dies  tfebel  durch  die  Häufigkeit,  Heftig:— 
keit  der  Anfälle,  durch  seine  iatige  Dauer  krankhafte 
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Zastinde  des  Hirns  «nd  der  Sbiiie  «nd  anderer  ^edler 
Orghne  veranlasst ,  die  wir  oben  bereits  anfttbrten. 

Therapie.  Ich  habe  dies  Udbel  von  vielen  berühmten 
nllöopath.  Aersten  auf  die  verschiedenartigste  Weine 
und  mit  den  verscfaiedenartigisten  Mitteln  behandeln 
«eben,  aber  fast  stets  ohne  allen  Eriolj^.  Einige  hatten 
die  Ursache  desselben  in  abnormen  Zuständen  des  Unter» 
ieibes  gesucht,  andere  behandelten  es  mit  Antarthritieis^ 
andere  als  reine  Neuridgie  mit  starken  Gaben  Chinin, 
oder  Femim  carbonic.  oder  apcli  mit  der  Fowlar'sehenAr^ 
senicsolution,  andere  betrachteten  es  als  ein;Synpitom  der 
flysterie  und  hatten  Caslorenm,  Baldrian,  Asa  foetida 
nnd  Doversches  Pulver  angewendet;  sandere  schickten 
ihre  Kranken  in  Mineralbider;  *«-  aber  alle  diese  Krankfen 
blieben  angeheilt,  erfuhren  höchstens  eine  transitorisetie 
Besserung,  wekhe  meist  mit  dem  Eintritt  der  scblech«- 
tem  Jahreszeit  wieder  verschwand. 

Nicht  viel  rfihmenswerther  und  erheblicher  sind  die 
'Erfolge,  die  ich  durch  eine  homöopathische  Behaadlong 
dieses  Leidens  erzielte.  Leider  finde  ich  auch  in  dien 
homöopathischen  Zeitschriften  nicht  vid  filrfrenliehes 
darüber  aufgezeichnet.  In  den  ersten  Banden  4es  Ar«- 
ehivs  von  Dr.  Stapf  sind  ein  Paar  Heilongen  diesem 
Uebels  durch  Nux  vom.  und  Veratr.  alb.  beschnebeo, 
aber  ich  mochte,  nach  allem ^  was  ich  von  der  Anwen- 
dung dieser  Mittel  gesehen,  sehr  zweifeln,  dass  diese 
Heilungen  dauernd  Mkl  vollkommen  waren.  Wahrscheint- 
Uch  kehrte  auch  hier  das  Uebel  auf  eine  zöitweib'ge 
Unterdrückung  frfihcr  oder  spÄter  wieder *).  Ich. lernte 
mehrere  Kranke  dieser  Art  kennen^  die  selbst  iron 
Habnemann  Jahre  lang  hindurch  ohne  allen  firf^lg  be- 
handelt worden  waren.  Die  grosse  Anzalü  'lieklendcr, 
die  in  einem  Äisitraum  von  1«  Jtabren  bei  «liriHnlfe 
suchten,  weil  sSe  anderwört«  keine  gefundt»,  *«■»!►• 


♦)  Falle  von  Migräne  finden  sich  in  der  Hygea  an  vericMedäiien 
«teilen,  ».  Bd.  i;  «V,  S7,  i7#,  34«.  III.  51  ^  10«,  8W.  IV.  W*  St.  V.  389. 


"2)  Bemerkungen  des  Hofraths  Dr,  Bau  zu  Giessen 
über  die  Hemicrame. 

Die  Abhandlnnf^  des  Herrn  Hedicinalrallis  !^.  Trimks 
Cter  dieaen  Gegenstand  veranlasst  miefa,  einignSagiibeii 
dazu  2tt  liefern.  Wenn  andere,  vielleicht  erfahrenere 
Aerzte  ein  Gi^ches  thnn,  so  wird  es  am  Ende  woM 
möglich  werden,  diese  Krankheitsform,  oft  eine  wahre 
crax  medicoram,  mit  grösserer  Sicherheit  znm  Ver«^ 
schwinden  zu  bringen.  Wenn  man  Habnemann's  reine 
Arzneimittellehre  zur  Hand  nimmt,  in  welcher  die  Aarznei- 
Symptome  nach  der  Lage  der  Organe  vom  Kopfe  ab- 
wärts bis  za  den  Füssen  beschrieben  werden,  und  wenn 
man  besonders  den  iiberali  zu  findenden  Symptomen  des 
Kopfleidens  Aufmerksamkeit  schenkt,  nnd  dabei  keine 
Zweifel  in  die  Versicherung  setzt,  dass  es  überaus 
leicht  sei,  die  schwierigsten  Krankheitsformen  nach 
Symptomenvergleicbung  cito,  tuto  et  jucunde  zu  heilen, 
1B0  mochte  man  darüber  eris^aunen,  wie  es  möglich  seyn 
könne,  über  die  Erfolglosigkeit  vorgenommener  Kuren 
Slage  2n  fuhren.  Ich  bekenne  aber  aufrichtig,  dass 
icli  in  mehreren  Fällen  weder  mit  der  antipathischen, 
noch  mit  der  ableitenden,  noch  mit  der  specifischen  Heit- 
inefhode  etwas  habe  ausrichten  können,  was  mich  um 
so  tiefer  betrübt  hat,  da  mir  mehrmals  wegen  freund- 
schaftlicher Verhaltnisse  mit  den  leidenden  Kranken  un- 
gemein viel  daran  gele/^en  war,  denselben  Hülfe  zu 
leisten.  Ich  darf  aber  auch  nicht  leugnen,  dass  ich 
mehrere  solclie  Fälle  mit  entschiedenem  Glücke  behan-» 
delt  habe.  Wenn  man  mich  fragt,  nach  welcher  Me- 
thode und  durch  welche  Mittel,  so  kann  ich  kurz  ant- 
worten: durch  Befolgung  des  Grundsatzes  ^/Tolle  cau^ 
satn." 

Ich  bin  zu  der  festen  Ueberzeugun^  gekommen,  dass 
der  grösste  Theil  chronischer,  periodischer  Kopfschmer- 
zen symptomatischer  Art  ist,  und  dass  irgend  eine  andere 
Störung  im  Organismus  das  Gehirn  oder  dessen  H£ate 


in  Mitleidenschaft  zieht»  Ich  \vill  gerne  zugebefl)  dws 
man  bei  höchst  sorgfältiger 'Aafsuchung  aller  Symptome 
wohl  mei.^tens  auch  aaf  diejenigen  stossen  wird,  welche 
die  ursächliche  Grundstorung  erkennen  lassen ;  aber  doch 
nicht  immer,  weil  dieselbe  sich  manchmal  'darch  keine 
liüsseren  Erscheinungen  offenbart,  und  nur  4utch  sorg- 
fältige Beo1^achtong  aller  Lebensverhältnisse  ansgemit- 
telt  werden  kann.  Ich  habe  z«  B.  beobachtet,  dass  ein 
Blann;  den  ich  längere  Zeit  behandelt  liabe,  von  den 
pein vollen  Anfällen  der  Migräne  frei  blieb,  wenn  er 
auf  Reisen  war.  Sobald  er  in  die  Arme  seiner  Gattin 
zurückkehrte,  meldete  i^ich  der  alte  Feind,  und  als  er 
endlich  acrs  andern  Grönden  das  Gebot  der  Enthaltsam« 
keit  nicht  mehr  iffberschreiten  konnte,  wurde  er  ganz 
gesund.  In  andern  Fällen  sind  die  Symptome  der  trr-^ 
sächlichen  krankhaften  Verhältnisse  so  versteckt,  dass 
sie  leicht  übersehen  oder  fär  unbedeutend  gehalten  werden 
können,  nm  als  Hcilindicationen  betrachtet  zu  werden« 
Ich  habe  vor  Jahresfrist  die  Gattin  eines  entfernt  woh- 
nenden Arztes  von  einem  langjährigen,  furchtbaren  Lei- 
den hh  Hemicranie  befreit,  und  nur  desshalb  beft^ien 
können,  weil  ich  invdem  mir  zugesendeten,  weitläuftig 
gezeichneten  Krankheits/bilde  Andeutungen  eines  vor- 
ausgegangenen und  noch  bestehenden  Unterlieibsleidens 
entdeckte,  unä  weil  ich,  in  Folge  der  erhaltenen,  spe- 
eietlerenlHiftheilungen  darüber,  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit einen  chronisch  entzündlichen  Zustand  eines 
Ovariums  erkannte,  welcher  durch  mehrere  Gaben  von 
Aconit  (6),  Solphur  (2)  und  Staphysagria  (12)  beseitigt 
wurde,  worauf  endlich  Piatina  (20)  die  letzten  Spuren 
des  Uebeh  hinwegnahm. 

Ich  habe  noch  jetzt  einen  jungen  Gelehrten  in  der  Be- 
handlung, der  in  Folge  einer  sechsraonatliclien  Kur  fast 
ganz  von  seinen  häufigen  Anfällen  der  Migräne  befreit 
worden  ist,  und  zwar  dadurch,  dass  ich  die^uberaus 
schwachen  Andeutungen  von  Stockungen  im  l^fortader- 
Systeme  respectirte,  seine  Lebensordnting  regulirte,  und 
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'  ihn  eine  Zeit  lan^  abwechselnd  Salphar  und  Nax  vo- 
mica  nehmen  iiess.  Er  hat  mich  anlängst  auf  einer  Reise 
besacht,  and  mir  die  freudige  Nachriclit  seiner  kaum 
gehofften  Besserung  mitgetheilt. 

Bei  Frauenzimmern,  welche  an  diesem  Uebel  leiden, 
versäume  man  nur  nicht,  nach  fluor  albus  zu.  fragen. 
Dieser  ist  häufig  die  Ursache;  so  wie  überhaupt  Störung 
der  Verrichtungen  des  Sexualsystems,  namentlich  Irre- 
gularitäten der  Periode,  besondere  Rücksicht  verdienen. 
Denken  wir  dabei  an  den  clavus  hystericus,  dessen 
Namen  schon  die  Sache  bezeichnet,  an  die  Cephalalgia 
rheomatica,  arthritica*,  syphilitica  u.  s.  w,  und  wir  werden 
sehr  oft  das  richtige  Heilmittel  finden,  bald  in  den  Can- 
thariden,  dem  Phosphor,  der  Piatina,  dem  Agnus  castus, 
bald  in  einer  Tasse  Thee  von  Lindenblüthen  (zum  Grauet 

*  für  die  einseitigen  Homöopathiker),  im  Rhododendron, 
oder  im  Merkur  und  dem  Gegengifte  desselben,  der 
Kalkschwefelleber* 

Zuweilen,  aber  in  der  That  seltener,  ist  die  Krank- 
heit nervös,  in  Folge  von  Geistesanstrengungen,  Ge- 
müthsbewegungen,  namentlich  Eifersucht  Dabei  ist  der 
Schmerz  vorzüglich  ziehend,  und  seltener  mit  Schwindel 
verbunden,  gewöhnlich  aber  mit  Kälte  der  Fasse  und  mit 
dem  sogenannten  Absterben  einzelner  Finger,  welche  kalt, 
bleich  und  gefühllos  werden.  Schwindel  ist  überhaupt 
meistens  ein  Zeichen  eines  gastrischen  Leidens.  Bei^ner- 
vöser Migräne  gilt  nun  abermals  diefRegel:  ToMc  causam, 
entferne  wo  möglich  alle  Veranlassungen,  welche  die 
Psyche  und  das  Organ  derselben,  das  Gehirn  und  Nerven- 
system, alteriren.  Ist  es  nicht  möglich,  so  werden  eben 
alle  unsere  specifischen  Mittel  nichts  ausrichten,  eben 
so  wenig,  als  in  Fällen,  wo  vielleicht  Tuberkeln  im  Ge- 
hirne, oder  andere  unentdeckbare  und  durch  Kunst  nicht 
zu  entfernende  Desorganisationen  der  Gehirnhäute  zürn 
Grunde» liegen.  Ich  zähle  dazu  auch  die,  durch  Ver- 
jährung unheilbar  gewordenen  Fälle,  wo  durch  häufige 
Wiederholung  c^gestiver  Zustände  wahrscheinlich  einö 
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Erseblaffon^  der  Wandun/o^en  feiner  Gefösse  eingetreten 
ist,  ond  dadurch  ein  immerwährender  Druck  auf  die  sen- 
soriellen Gebilde  unterhalten  wird  Vielleicht  ist  diese 
meine  Ansicht  zu  mechanisch.  Aber  so  wenige  als  ich 
nach  einer  gewissen  neueren  Schule  das  Wesen  aller 
Krankheit  in  sichtbaren,  materiellen  Yerandernngen 
suche,  eben  so  wenij;  möchte  ich  die,  von  der  verstimm- 
ten Dynamis  ausgehende,  pathogenetische  Rückwirkung 
auf  die  räumlichen  Verhältnisse  des  Organismus  äber- 
sehen  wissen. 


3)  lieber  deti  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Kurtz 
in  der  Hygea,  VI.  S.  237.  Von  Dr.  Med. 
Fräs K  in  Osterode  am  Harz.^^ 

Si  quid  novisti  rcctius  istis,  candidus  imperti, 
Si  non,  bis  utere  mecum. 

Vi^as  Herr  Kurtz  a.  a.  0.  über  das  Zusammentreten 
snehrerer,   „aber  durchaus   wissenschaftlich  gebildeter 


*)  Mehrfach  schon  habe  ich  Ursache  gehabt,  die  Langsamkeit  zu  be- 
dauern,  mit  der  die  Hygea  die  gar  nicht  weite  Strecke  von  Karlsruhe 
bis  hieher  zu  mir  zurücklegt  und  eben  jetzt  wnr  iclv  wieder  in  die 
Nothwendigkelt  versetzt,  meiner  Ungeduld  Zügel  anzulegen,  da  ick 
seit  dem  Empfange  des  Aprilheftes  nur  allzu  lange  warten  musste,bi8 
mir  endlich  zu  Ende  Augusts  drei  Hefte  auf  einmal  zugesendet  werden. 
Piese  Bemerkung  habe  ich  dem ,  was  ich  über  den  KuRTz'schen  Vor- 
schlag vorzubringen  im  Begriffe  bin ,  vorausschicken  wollen ,  theils 
dass  man  sehe,  ich  konnte  nicht  eher  darüber  sprechen,  theils  auch, 
weil  eine  solche  Verspätung,  die  sicher  nicht  Schuld  meines  Buch- 
händlers ist^  immer  ein  Uebelstand  bleibt,  dem  ich  gern  abgeholfen 
sehen  mochte^). 

*^  Idi  iniUB  bemerk^n^  daas  durch  längeres  Krapkseyn  de?  Expedienten  in  der  Buchhandlung 
and  dordi  jitm  Gstennease-Rechnuiigswesen  djus  ZuracksenÜen  der  sogen.  ^^Krebse''  in  der  Ver- 
•ddduing  einiger  Befie  des  sechsten  Bandes  eine  Verzögerung  eingetreten  ist.  Es  ist  gesorgt^ 
dass  die  Hefte ^  welche  sehr  prompt  gedruckt  werden^  ferner  auch  zu  möglichst  regelmiasiger 
Teisendung  an  die  Abonnenten  gelangen^  idi  muss  jedoch  bemeriien,  da<s  mancher  Abonnent  die 
Hygea  dennoch  nicht  regelmlsaig  bekommen  -vrird,  weil  es  Sortimentshandlungen  gibt,  nament- 
fidi  in  entferntem  Gegenden ,   die  immer  grössere  Ballen  bei  dem  Leipaiger  O^mmissionlt  so- 

Gr. 


Praktiker^^  in  V^mclilt«  bringt  ^  4ie  dM  &mw  Gebiet 
der  Pathologie  so  unter  sich  vertt^ilen  «oUten,  diisa 
jeder  nur  einen  klefnem  Krau»  kmnkhaft^r  74W\Sndfs  zim 
€re4(en8ta.nde  seiner  besondern  Beobaehtanja:  und  seines 
besondern  Nachdenkens  machte,  verdient  gewiss  %lte 
Beachtung  und  wird  ohn<i  Zweifel  bei  den  bessern 
unter  uns  Anklang  und  Unterstvtzunjr  finden.  Wenn 
aber  der  Herr  Verfasser  meint:  ^^So  könnte  der  Eine 
Wechselfieber,  der  Andere  Entzondunj^en^  Nervenfieber 
u.  8*  w.,  Einer  die  Haut-,  ein  Anderer  die  An^en**, 
Ohr-  u*  s.  w.  Krankiieiten ;  dieser  Hirn-,  Rnckenmarks- 
oder  Affectionen  der  Bewe£unj(s-  und  Empfindunj^s- 
nerven,  Jener  die  Lungen-,  Herz-,  Magen-,  Leber-, 
Milz«,  Harnorgane-,  Uterusleiden  u.  s.  w.  u.  s*  w*  über- 
nehmen, —  80  kann  ich  diesem  Rathc  im  Ganzen  nicht 
beistimmen,  ohne  Hrn.  Kurtz  desshalb  tadeln  zu  wollen, 
dessen  Absicht  es  gar  nicht  seyn  konnte,  zugleich  ein 
Schema  zu  geben,  nach  dem  sein  schatzenswcrther  Vor«» 
schlag  am  zweckmfissigsten  in  Ausführung  gebracht 
werden  dfirfe.  Statt  mich  in  Grunde  pro  und  contra 
einzulassen,  die  Jeder  leicht  von  selbst  erniren  wird, 
scheint  mir  der  Versuch  vorzuglicher,  das  grosse 
Heer  der  Krankheiten  in  mehrere  solcher  Gruppen  ab- 
zutheilen,  wie  jede,  abgesondert  von  den  andern  und 
mit  möglichster  Vermeidung  vieles  gegenseitigen  Inein« 
andergreifens ,  von  verschiedenen  Aerzten  passend  be-'> 
trachtet  werden  könne. 

Dabei  scheint  es  mir  Erfordemiss ,  dass  Jede  Gruppe 
noch  eine  hinlängliche  Zahl  von  Krankheiten  umfasse, 
theils  weil  im  andern  Falle  Manche  (z.  B.  diejenigen^ 
die  blos  die  Krankheiten  des  Herzens,  der  Mil^,  dea 
Uterus  sich  zum  Vorwurf  gemacht  hätten)  wenig  Aus- 
1[»eute  machen  würden,  theils  weil  erfahr nngsmüssig^der 
Geist,  in  zu  schmalen  Grfinzen  eingeengt,  eben  so  leifibt 
ermüdet  und  erlahmt,  als  wenn  er  in  unbegrünzten  Räu^ 
men  sich  verliert.  Dem  zufolge  schlage  ich  folgende 
Eiatheilung  vor: 


I.  Krankheiten  der  äossem  Haut  —  alle  AnsBtHMge^ 
aaeh  scrophulose,  seorbatische,  venerische,  canerose  etc. 
Affectionen;  ferner  die  Hantwassersncht  u.  s.  w. 

II.  Krankheiten  des  Hirns  inclos»  seiner  Umhatlitlij^eA 
(also  des  ganzen  Kopfes)  und  des  Rüekenmarks.  We 
Geisteskrankheiten^  wenn  auch  nicht  immer,  ja  am  sel- 
tensten im  Gehirn  wurzelnd,  treiben  doch  in  Ihm,  als 
dem  körperlichen  Substrat  und  Sitz  der  intellectuellen 
Fähigkeiten,  ihre  BInthe,  und  können  faßlich  hieher  ge- 
zogen werden.  Eine  besondere  Abtheilung  aus  ihnen 
gra  machen,  scheint  nicht  räthlich,  da  sie  in  der  Privat-^ 
praxis  zu  selten  beobachtet  werden. 

IIL  Krankheiten  der  Sinnesorgane,  der  Augen  mit 
dem  Gesicht  (visus),  der  Ohren  mit  dem  Gehör  und  der 
Nase  mit  dem  Geruch.  Die  Affectionen  der  Zunge  und 
des  Geschmacks  werden,  des  natürlichen  Zusammen- 
hanges halber,  bequemer  in  der  folgenden  Klasse  abge- 
handelt werden  können. 

lY^  .Krankheiten  der  Mastications-  und  Oeglutitions- 
Organe.  Hier  werden  alle  Organe  und  Organtheile  vom 
Innern  Rande  der  Lippen  bis  hinunter  zum  Magen  mit 
Einschluss  der  Zunge,  des  Unterkiefers  und  der  Spei- 
cheldrüsen in  Betracht  kommen.  Aus  den  Krankheiten 
der  Zähne  und  des  Unterkiefers  liesse  sich  auch  pas- 
send eine  eigene;  Unterabtheilung  bilden. 

y.  Die  Krankheiten  des  Unterleibes  wurde  ich  in  fol* 
gende  drei  Klassen  zerfallen  lassen: 

I)  Krankheiten  des  Systema  chylopo^ticum  —  des 
Magens  und  Darmkanals  und  ihrer  Anhänge,  der  Leber, 
des  Pankreas  und  der  Milz. 

8)  Krankheiten  des  Systema  uropoeticum  und  genitale. 
Die  krankhaften  Affectionen  dieser  beiden  Systeme 
müssen  wohl  miteinander  verbunden  werden,  theils  um 
die  Gränzen  dieser  Gruppe  nicht  zu  eng  zu  stecken, 
theils  weil  sie,  wenn  auch  in  ihren  Anfängen  gar  sehr 
Yon  einander  getrennt,  an  ihren  Ausgangspunkten  doth 


ma  Uokig  mit  eftiander  verbanden  sind,  als  dass  in  vielen 
Fällen  eine  stricte  Scheidan^  möglich  w&re. 

3)  Krankheiten  des  feilystema  haematopoeticam  (sit 
venia  verbo!)  —  der  Sanguification  und  ihrer  Organe. 
Scropheln,  Darrsucht,  Chlorose  etc,  würden  ^b  in  diese 
Klasse  reihen. 

\h  Krankheiten  der  Brust  mit  Einschluss  des  iarynx 
und  A^r  trachea.  Herz  -  und  Lungenkrankheiten  dürfen 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  von  einander  ge- 
iFCnnt  werden  und  es  wird  vom  grössten  Nutzen  seyn, 
sie  einem  einsägen  ^  aber  einem  solchen  zu  übertragen, 
der  mit  der  Anscnitaiion  möglichst  vertraut  ist.  Die 
Krankheiten  des  Brustkastens  —  plenritis  spüria  u.  s.  w. 
gehören  ebenfalls  hieher  und  die  der  weiblichen  Brust 
(mamma)  möchten  sich  dieser  Klasse  natürlicher  an- 
schmiegen^ als  wenn  man  sie  in  die  Sphäre  des  GenitaU 
Systems  hineinziehen  wollte. 

VII.  Krankheiten  dt*r  Extrepnitfiten  und  insbesondere 
der  Knochen  und  Gelenke  überhaupt.  Hier  musste  dann 
auch  die  Rhachitis  ihren  Platz  finden« 

VIII.  Krankheiten,  die  sich  durch  perverse  Thatigkeit 
des  Muskelsystems,  namentlich  der  willkührlichen Mus- 
keln äussern,  —  Epilepsie,  Starrkrampf,  Veitstanz, 
Kriebelkrankheit ,  Wasserscheu  u.*-s.  w.  —  vielleicht 
auch  die  Katalepsie  —  ?  — 

IX.  Fieber.  Entzündliche,  nervöse,  fanlichte,  gastri- 
sche, rheumatische,  katarrhalische,  WechselBeber,  alle 
möchte  ich  ungetrennt  beisammen  lassen,  denn  es  gibt 
hier  der  Uebergange  und  Complicationen  zu  viele,  an- 
derer Gründe  nicht  zu  gedenken,  die  einer  Subdivision 
entgegenstehen.  Dass  inzwischen  diejenigen  Fälle  nicht 
hieher  gehören,  wo  ein  Lokalleiden  das  Ursächliche, 
Primäre  und  Hervorstechende  ist,  das  Fieber  aber  jenes 
nur  begleitet  u.  s.  w.,  bedarf  der  Erwähnung  kaum. 

Eilf  bis  zwölf  Aerzte  also  würden  hinreichen,  das 
Gesammtgebiet  der  Pathologie  zu  umfassen,  und  dabei 
würde  Jedem  noch  ein  Feld  gelassen  werden,  das  za 


lioMi^iftMi  der  Pmktiker  in  at|M  VerhÜMneB  liMtg«»^ 
k^ä  genug  üftieU  Oies^  wird  aueh  melir  Inf efeaupe  an 
der  Sache  nehmen,  als  wenn  er  es  bloa  mit  einem  Krank** 
tieito^nre  <Entzändun£en,  Kribnjpfe)  eder  ein^m  Orji;ane 
00  thiin  hat  *—  variatio  delei^at  -r  und  90  die  WJaaen- 
Schaft  mehr  gewinnen.  Man  übergebe  liebar,  wenn  djch 
Tlieilnehmer  g^mg  finden,  mehreren,  zwem^  4meßf 
dieselbe  Krankheitsiprappen,  z.  B.  die  Fieber,  die  Broft-i, 
flant*,  Augenkrankheiten^  wobei  dann  die  BeoiMicbtpiig 
mancher  kleinen  Kantelen  noch  von  Nola^en  eeyn  ktante, 
anf  die  ich  mich  jetzt  nicht  weiter  einlassen  kann« 

Ich  wurde  die  Therapie  der  Hantkrankheiten  nn  mei^ 
ner  Aufgabe  machen,  and  glaube  hier  nicht  wbemerM 
lassen  zu  därfen,  dass  in  der  am  aOl  Joni  d.  J.  in  Bmoo*» 
«€hw?ig  'statt  gehabten  Zasammenknnft  der  llitgUedtf 
de»  nordischen  Provinftialvereins  der  geschfitnte  Eramaci 
gerade  diese  —  ond  namentlich  die  chronischen  Hant^ 
krankheiten  -^  dem  Verein  nu  seiner  demnidistigfHi 
vorzäglichem  Aufgabe  vorschlug«  Sein  Vorschlag  wnrdß 
angenommen,  und  ich  werde  sonut  in  den  Sttand  gesetat 
werden,  meine  eigenen  Erfahrungen,  durch  die  anderer 
CoU^ren  berichtigt  und  bereichert  in  dieser  Zejtaobrjft 
niederlege  zu  können* 

Zum  ablasse  erlanbe  ich  mir  noch  zu  bemerkm,  da^s 
idi,  wenn  es  winschenawerlh  erseheinen  soUte^  aaek 
nock  die  Krankheiten  der  BruH  mit  zu  äbemelupen  jri^ 
abgeneigt  bin  ^)d»  TaiUnml 

^  Wir  bitten  nochmals  die  Aerzte,  sieb,  ^  w^ker  Zeitifhrift 
«ft  nuck  aei^  über  den  so  gemeinnützigen  Vorschlag  von  Dr.  Kviitz 
Auszusprechen.  Möge  doch  mehr  Gemeingetst  unter  uns  herrschen 
tffuf  die  Praxis  wemger  das  Qrab  der  Wissenschaft  seynl  Gr. 
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4)  Beobachtungen  wi  Kranken.  Van  Dr.  Roth^  der 
k.k.öst0rr.  Botschaft  zu  Paris  o^enü.  Jbrzte. 

Per  vafios  usob  arCem  expeiienCia  fecit  ez«ninl» 
monstrante  vlam.  ManUius  i,  69^ 

*  Ntebst  ist  wohl  im  grossen  Streite,  welcher  die  HeiU 
Kunst  bewegt,  so  g^missbraucht  worden,  als  das  Wort 
Erfahrung.  Es  •  wird  nicht  leicht  eine  absarde  Hypo- 
*these,  eine  mondsüehtige  Theorie  ausgeheckt,  der  nicht 
aaf  Erfahrung  gestützte  Tbatsachen  als  Beweise  za*- 
gesellt  wären.  Man  vergisst  leider,  dass  nach  der  ver^^ 
schiedeilen  Richtiing  des  Verstandes  die  Erfahrung  eine 
sehr  verschiedene  Deutung  zulässt  Dass  bei  derglei- 
chen Deutungen  und  Werthstellungen  die  Einbildnngs^ 

Hi^irft  dem  Factum  oft  weit  vorauseilt,  wer  wollte  hier« 
*aber  seinen  Unmuth  laut  werden  lassen?  es  ist  ja  das 
Loos  menschlichen  Schaffens!  Man  findet  oft  die  gross- 
-ten  Irrthfimer  in  denPrincifkien,  wie  bei  Descartss,  und 
meistentheils  Wahrheit  in  den  Folgerungen!  Man  ftadet 
die  höchste  Wahrheit  in  Hahnemann's  Principienv,  und 
welche  Inconsequenz  oft  in  der  Ausführung! 

*  Wenn  Männer  solchen  Ranges  inirrthumer  verfiillen, 
so  zollen  sie  ihren  Jribut  der  menschlichen  Schwache. 
Oft  dienen  die  dogmatischen  Blossen  nur  dazu,  die' ge- 
fundene Wahrheit  ins  hellere  Licht  zu  sQ|^en.  Aber 
subalternen  Geistern  steht  das  auf  einige  wenige  Tbat- 
sachen gestlitzte  Folgern  nicht  an.  Diese  irren  nicht 
einmal  auf  eigene  Faust.  Sie  ziehen  igi  Schweisse  ihres 
Angesichts  nur  vergängliche  Furchen  auf  der  weiten 
Oede  fremder  Irrthämer. 

Drum  wird  man  auch  so  schmerzlich  berührt,  wenn  man, 
in  der  Geschichte  der  Homöopattiie  lesend,  oft  nur  auf 
wenige,  ja  oft  nur  auf  eine  einzige  Thatsache  gestützte 
Folgerungen  machen  sieht.  Aber  darum  auch  ist  so 
viel  Widersprechendes,  so  viel  Gehaltloses  in  <|er  HqI^ 
möopathie  heimisch  geworden;  darum  auch  ist  ausser 
dem  Principe  so  wenig  Gründliches,  so  sehr  wenig 
Sicheres  in  der  homöopathischen  Therapie  zu  finden. 


tu 

Wo  ist  der  Attserteseae,  der  das  GrMse  am  Wabr^ 
heit,  Lag  und  Selbsttüaeoban^i  bestehende  (Seouliehe  uns 
lautere?  Wo  ist  der  Weise,  der  die  LösoDg.  diecies 
grossen  Rütbsels '  finde?  Und  stürzte  drob  aoeh  die  .. 
Sphynx  homoeopatbiae  in  den  Abgrund  der  Veraiehtmig! 
Es  ist  ja  ans  allen  nar  om  Wahrheit  zu  tbnnl 

Dass  die  Devise  „Similia  Similibus  corantor^^  eine 
Wahrheit  sei,  ist  meine  innigste  Ueberzeagong,  dass 
sie  aber  nicht  die  ganze  Wahrheit  der  JH^didn  in  iich 
iasse,  ist  ebenfalls  mein  nnersehfitterlieher  Glanbe,  den 
ipir  weder  HAHNEjttAf»i's  Bannstrahl,  noeh  Anderer  Miss- 
gnnst  zam  wanken  bringen  wird.  / 

Unaafhaltsam  ist  des  Wissens  Fortschritt,  das  Fsr«- 
sehen  anbegrenzt  ond  die  Metamorphose  der  Dinge  nieht 
zu  hemmen.  Die  wahre  Medida  trägt  jetzt  das  Kleid 
der  Homöopathie,  aber  wie  ihr  Sinnbild  die  Sehlange^ 
muss  auch  sie  von  Zeit  zu  Zeit  der  aUen  Holle  sich 
entledigen  and  immer  neu  gepanzert  dem  ewigen  Kampfe 

entgegen  treten. 

Folgende  Thatsachen  habe  ich  erfahren :  ich  versuche 
gar  nicht,  irgend  eine  Deutung  ihnen  zu  geben;  ihre 
Verwendung,  ihre  Vernichtung  überlasse  ich  der  B^ritik 

meiner  eigenen  spätem  bessern  Einsicht der  Zeit*  — 

1)  Madame  — ,  eine  Fünfzigerin,  zarter  Constitution, 
gutmäthigen,  wohlwollenden  CharatUers,  fuhrt  eine  der 
Gesundheit  sehr  nachtheilige  Lebensweise.  Den  ganzen 
Winter  wilhrt  ein  beständiger  Wechsel  von  Diners, 
Bällen,  Concerten  etc.,  welche  gewöhnlich  erst  spät  nach 
Mitternacht  enden.  Obwohl  Patientin  im  Tafelgennsse 
sehr  massig  war  und  an  den  Vergnügungen  des  Tanzes 
nur  als  Zuschauerin  Theil  nahm,  ist  es  doch  leicht  be« 
greillich,  dass  eine  solche  Lebensweise,  zu  der  die 
Dame  durch  ihre  gesellschaftliche  Stellung  gezwungen 
war,  einen  üblen  Einflnss  haben  musste. 

Die  frisieren  Unpässlichkeiten  und  Krankheiten  dieser 
Dame  haben  keinen  directen  Bezug  auf  das  jetzige  Lei- 
den, drum  übergehe  ich  die  Anamnese  mit  Stillschweigen« 
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^  All  ÜMtMssdiilii^ra  bat  sie  nte  gelitten,  —  Seit 
Bwei  JjrtireD  klagt  sie  iber  folgende  Beseh werden: 

Am  Unterkiefer  in  der  Gegend  des  Kinnloches,  ein 
heftiger  S^mera^  von  der  Art,  als  würde  von  aussen 
naeh  imien  mit  irgend  einem  Instrumente  ein  Li>eh  ge- 
bohrt Er  wt  bald  rechts ;  bald  links,  bald  auf  beiden 
Seften  sngleich,  intermittirend,.  aber  zn  keinen  bestimm- 
ten Perioden,  bald  deur  Tags,  des  Nachts;  bald  vor, 
bald  mch  dem  Essen,  ohne  allen  bestimmten  Typus. 

Der  ScbmerK  dauert  mehrere  Minuten  lang,  ist  weder 
düopA  Wärme,  noch  durch  KSIte,  noch  durch  Narcotiea 
(innerlich'  oder  äusserlieh  angewendet)  zu  lindem.  Er 
veiiirettet  sich  Mags  dem  V^erlauf  des  Unterkiefernerven, 
des  dritten  Astes  des  dreigetheilten,  ist  aber  mit  keiner 
cnnvulsivisGhM  Bewegung  der  Muskeln  verbunden.  Die 
9eweginigen  der  Kinnlade  sind  vielmehr  erschwert,  und 
eine  grosse  Menge  Speichel  fliesst  aus  dem  fast  immer 
ofenen  Munde» 

Die  fitioJogischen  Verhaltnisse  zeigen  sich  in  Hin- 
sicht des  Anfalles  von  gar  keiner  Bedeutsamkeit^  weder 
Gehen,  noch  Stehen,  noch  horizontale  Lage,  weder  Anf- 
drdcken,  noch  leises  Berühren,  bringen  bemerkbare  Ver- 
änderungen hervor. 

Ausser  dem  Anfalle  sind  noch  folgende  Symptome  za 
bemerken : 

Gefühl  von  Steife  und  Schwere  in  den  Muskeln,  welche 
die  untere  Kinnlade  bewegen.  —  Der  harte  Gaumen  ge* 
föhUos,  ab  wfire  er  von  Holz.  —  Rachenhohle  und  Ton« 
Giillen  geröthet,  nicht  geschwollen.  —  Immerwahrendes 
Brennen  im  Halse* 

Vor  einigen  Jahren  erlitt  Pat  In  Folge  eines  Falles 
eine  starke  €entasion  am  linken  Jochbeine.  Dieser 
T^heil  des  Gesichtes  schwillt  von  Zeit  zu  Zeit  ohne  alle«* 
Ursache  an.  Die  Dame  hat  das  GefflhI,  als  wfire  die 
Haut  des  Ge^iebts  gespannt.  Die  Gesdrwulst  nnd  dieses 
B^tltA  danem  einige  fiMonden,  und  v^geben  eben  so 


fmbemtakbmrj  als  sie  gckomneii.    Sie  sIehM  mit  de» 
AnfäHeii  in  gar  keisem  ZiiMiiimenhaBge. 

Die  Haat  dj^a  ganaieii  Körpers  ist  von  der  £^9ssten 
Zartheit  und  Reinheit,  nur  a»  den  Beinen  bemerkt  man 
Aderknoten,  und  am  Nacken,  wo  der  Haarwuehs  beginnt, 
einen  1  Vi  Zoll  grossen,  Unglieh  runden  rotben  Fleek^ 
welche  XU  ualkestimniten  Zeiten  kömmt  und  Tergehl, 
ohne  irgend  eine  Aisehuppang  oder  sonstige  Spur  ko^ 
räck  zu  lassen. 

Alle  übrigen  Functionen  des  Organismus  sind  hp  nor- 
malen Zustande.  In  seltenen  Füllen  ist  der^hlaf  ^(wtn% 
er  nfeht  durch  einen  Anfall  gestört  wird)  durch  einen 
dri^ken<fen  Schmer»  im  Hiaterbaupte  verleidet. 

Von  Zeit  20  Zeit  fühlt  sie  auch  in  versehiedenen 
Theiien  des  Körpers  (sie  konnte  mir  keine  AusAafl; 
geben,  ob  in  den  Muskeln  oder  Knochen)^  eia  JUelien, 
welches  sich  besonders  .  dann  bemerkbar  macht,  wen» 
sie  gegen  den  Wind  geht  oder  f&hrt.  • 

,  Der  Athem  ist  etwas  kurz,  ohne  Schmerz;  Ausenf« 
tation  Hess  mich  nichts  Krankhaftes  bemerken,  und  ich 
sebrieb  diese  Kurzathmigkeit  ehemaligem,  sehr  starkem* 
Schnuren  zu,  welches  die  Ausbildung  des  Thorax  ge^ 
hemmt. 

Die  Menstruation  ist  schon  seit  vielen  Jahren  ohne 
alle  Beschwerden  weggeblieben. 

Es  gehört  kein  äbergrosser  Sehaif blick  dazn,  um  aoa 
diesem  Krankheitsbilde  eine  Neuralgia  mfrawMjMmrU 
zu  diagnosticiren.  ^ 

Ich  suchte  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  in  det 
Materia  medica,  dem  Hauptsymptome;  dem  iiohrenden 
Schmerze  im  Unterkiefer,  nach,  fand  es  za  meitiem  Leid«« 
weseti  nirgends»  Die  übrigen  Syiaptome  w^den  mehr 
oder  minder  von  vielen  andern  Arzneien  gedeckt  (wie 
man  sich  auszudrücken  pflegt)';  ich  grkT  zuiä  Jfewreual» 
Dass  ich  giOcklich  im  Topfe  gegrMeaf,  ^rA^t  mir  zn 
keinem  Verdienst,  und  ha«  nur  den  Wmi^  <»tt  »h«- 
aaeto,  dass  ich  damit  die  Kranfthelt  g^sh^t^'^daMerhal^ 
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gebeilt;  es  sIimI  beinahe  vier  Jahre  vergangeü^  ohoe 
dass  ein  Buckfall  mich  eines:  andeniäberfährt  hütfe.  .. 

Ich  gab  den  2.  Mai  1834  Morgens  eine  Giibe  Vi»;  nach 
aebt  Tagen  keine  VerinderaDg. 

Den  10.  eine  Gabe  Mezerenm  '/e.  Das  WasseranS'-* 
laufen  aus  dem  Munde  verstärkte  sieh;  die  Anfälle. kamen 
4rei  Tage  hintereinander  sehr  heftig  des  Abends  und 
verloren  sich  dann  allraählig,  ich  Hess  die  Natur  fort- 
wirken^ und  vom  Sl.  bis  29,  war  die  Dame  ganz  sehmer- 
senfreL 

^.  Am  80»  ein  leichter  Anfall,  ich  gab  Vs;  bis  znm  4.  Juli 
waren  die  »Schmerzen  ganz  ausgeblieben.  Das  Wasser- 
Mslaufen. hatte  gleich  nach  der  dritten  Gabe  aufgehört, 
die  Oberlippe  bedeckte  sich  mit  kleinen  Blöthen,  welche 
AttAleiaen  dünnen  Schorfen  verschmolzen  und  abfielen. 

Aq^.  Juli  fuhr,  die  Dame  in  einer  offenen  Kalesche 
aufs  Land,  und  war  im  Ruckwege  einem  heftigen,  plötz- 
lich entstandenen  Winde  ausgesetzt.  Die  Nacht  hier- 
auf WUT  unruhig,  die  Schmerzen  am  Hinterhaupte  sehr 
stark;  Ziehen  in  allen  Gliedern;  des  Morgens  ein  An-« 
fall  der  Neuralgie,  welcher  beinahe  eine  halbe  Stunde 
datierte. 

Ich  liess  die  Dame  das  Bette  hüten,  warmen  Eibisch«-» 
thee  trinken,  und  gab,  um  sie  zu  beruhigen,  ein  Zucker- 
puIver.  Sie  verfiel  bald  darauf  in  einen  starken  Seh  weiss, 
achlief  einige  Stunden  während  des  Tages  und  verliess 
den  andern  Morgen  heiter  das  Bette. 
.  Seh  d^'eser  Zeit  sind  die  Schmerzen  nimmer  wieder 
erschienen. 

Die  Geschwulst  am  Jochbeine,  wie  auch  der  Schmerz 

amHinterbaupte  zeigten  sich  noch  in  längeren  Zwischen- 

' räumen,  es  wurde  aber  nichts  dagegen  gethan^  da  ^^ 

sehr  leichte  und  sehr  schnell  vorübergehende  Beschwer-* 

den  .waren. 

Ith  erlaube  mir  bei  dieser  Gelegenheit  folgendeFragen? 

Hilft  hier  Me»ereum  die.  Heilung  bewerkstelligt.,  oder 
lVaff.aa.;die  HelUiraftder  Natur  allein  >  welche  >  nicht 
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melir  eingepfercht  in  eine  Bimse  heroieelier.iInBneiaitttel» 
He  fräiier  in  Gebraucli  gezogen  worden,  nenmehr^ge«-. 
näühlich  operiren  konnte?' 

War  dies  wirklich  eine  Nearal|f ie ,  oder  war  es  nnr 
eine  Affection  der  Beinhaut,  da,  zogegeben,  dass  Me« 
sereuffl  diese  Heilung  bewirkte,  dies,  wie  b,ekannt,  eine 
specifische  Wirkung  aufs  Periostium  äussert?  r 

(1<'ortsetzang  folgt.) 


aj  Arsenik,  im  Ruckenmark  nicht  aufgefunden  von 
Dr.  Liedbeck  ssu  Upsala  in  Schweden. 

Dr.  Herr  (Theorie  der  Arzneiwirkungen,  S.  iSt)  saigt 
und  Dr.  Kvr^z  (Hygea  V,  188)  bestreitet  nicht  die  Be-* 
hauptung:  „Emmert  fand  nach  Vergiftungen  mit  Arser 
„nik  die  Gefässe  des  Rückenmarks ,  besonders  gegen 
„die  Cauda  equina  hin,  sehr  angefällt,^^  und  S»  133:  „nach 
„EmiARt  findet  man  aber  dasselbe  (Arsenik)  nach  Vctt 
„giftungen  immer  im  Ruckenmark.^^  —  Wenn  auch  die- 
ses „immer^^  naturtreuer  vielleicht  nimmer  heissen  sollte, 
so  schien  es  mir  namentlich  dubios,  dass  Arsenicum 
hei  der  acuten  Vergiftung,  wo  die  Zerstörung  des 
Magens  das  Meiste  der  Symptome  bedingt,  chemisch  sich 
nachweisen  lassen  durfte.  —  Im  vorigen  Winter  kam 
hier  ein  gerichtlich  bestätigter  Fall  von  Selbstvergiftung 
mit  Arsenik  vor,  wonach  der  Selbstmörder,  l^eüpe  84 
Stunden  mehr  ausdanerte.  Gerichtlich  war  auch  .das 
Arsenicum  im  Magen  gefunden  und  nUe  Zeichen  de9 
Leichnams  bestätigten  ausserdem  die  Vergiftung,  wes*- 
wegen  auch  der  Cadaver,  dem  hiesigen  anfitomischen 
Theater  überliefert  wurde.  Vorsichtig  nahm  ich  die 
Cauda  equina  mit  dem  übrigen  R&ckenmarke  iieciHW 
oml  überlieferte  alles  zur  chemischen  Untersuehqi^*  Der 
Laborätor  Chemise,  Elof  Wallquist  ,  der  diese  Ui|^r 
aacbung  im  Laboratorio  dahier  leitete^  fand  nac^  dim 
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gtlMUi«tta»  Prtbe»  mit  den  relnaln  Beag^ntieD  gte  kitee 
Spar  von  Arsenielui  im  Bäekeimiark.  —  Salden  tb«^ 
lieferte  mir  der  für  die  g^erichtiicho  Medicin  sieh  so  sete 
iMMreeslreiide  Doctor  WmaANB,  BaiaiUoas«^  iiiid  fi.  O. 
Previnsfaiarst  ia  Sigtana,  das  Räckeamark  eines  eben  so 
isMit  mü  Arsenic  vergifteten  Kindes.  Naeb  Aalettang 
von  BanzBiius  (Cbemie^  Sr  B.  Letpaig  18S6)  ist  aack 
dieses  Backenmark  untersacht  worden  (von  dem  ge- 
schickten Med*  Cand.  SiLFwansPORNs.)  Aach  in  dleseoi 
Falle  fand  man  kein  Arsenik  im  Räckenmarke.  (Die 
Redaktionsprobe  war  ebenfalls  gemacht,  worden.) 

Högiieh  ist's  allerdings,  dass  sich  das  Arsenik,  ob- 
wohl es  bei  der  acuten  Vergiftung  in  der  Caada  eqaiaa 
des  RätkenmArks  sich  nicht  vorfindet,  bei  der  ckrani" 
Uhen  Vergiftong,  die  mit  völliger  Lähmung  der  unteren 
OtiedmaMWn  endet,  ünden  Ifisst,  ond  da  mit  Hilfe  der 
reinsten  chemischen  Reagentien  (was  eine  Haoptsache 
dabei  ist)  sobstantirt  nachzuweisen  ist —  Wo  aber  die 
{Schleimhaut  des  Darms  sich  gegen  das  Arsenicdm  mehr 
sträubte,  es  weniger  aafnahm,  da  mSdite  iflV  von 
Emsübrt  im  Räckenmarke  gefundene  Arsenieom  nor 
Zeugniss  ablegen  fldt  anreine  Reagentien^  Es  bandelt 
sich  bei  dieser  Sache  «m  eiaFactam  viel  mehr,  als  am 
diä  Rettung  der  HsRn^schen  Theorie.  Auch  mag  es  seya, 
iass  von  Arsenik  so  wenig  im  Backenmarke  im  ist, 
€a«8  die  chemischreinen,  obwohl  sehr  empfindlicben  Bea<- 
IttntilEAi  davon  keine  Sparen  zeigen  können,  —  Die  ciiro- 
MsMte  Arsenikvergiftang  mass  solches  am  evidentesten 
t^its^tkefdeii.  (Besonders,  wenn  v&llige  L&hmung  der 
nntei^en  Gliedmassen  dem  Tod  vorherging.)  -^  Es  that 
mir  leid  ^  dass  die  EiNoiBaT^sche  Behauptung  mir  gana 
UfigiekaBirt  war,  da  ich  im  vorigen  Herbst  Gelegenheit 
hatte  %ar  Beebaehtong  eines  äbrigeos  so  niemlich  ge- 
üiMi  besdirtebenen  Fall»  von  IMfigigiem  Verlaufe  einir 
Arsenikvet^^tang»  (Vergl.  Hygea  VI,  38i.)  liA  ifbrdere 
triMt»  hindere  Aerzte  anf  ^  die  Sache  noch  genauer  iui 
Mitersnishe^  damit  die  nflher'e  spedfisciiftBeaiebangdeB 


Arseniks  suni  Kfiekeimiarke  besilitiKt,  und  bestunoiter 
emittelt  w«rde,  wie  solche  von  der  fiiterea  Arznei« 
antteUehre  schon  anerkannt  (vergl.  Dr.  Harnisch  Coni-^ 
ment.  medica  de  remed«  nonnallis,  1835,  Art.  ArsenicomX*) 
und  von  mir  dareh  die  interessante  Heilung  einer  Lih« 
muni^  der  Gliedmassen  best&tigt  worden  ist.  **) 


6)  Vorschlag  zur  Bearbeitung  der  Arzneimittel'^ 
lehre  etc.     Von  Dr.  C.  G.  Helbib  zu  Dresden. 

(Fortsetzang  und  Schliiss.) 
Ich  komme  nun  zur  Aufstellung  der  Art  und  Weise, 
wie  ich  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft 
ein  umgearbeitetes  Mittel  behandelt  wissen  möchte* 
Als  Muster  zur  Einleitung  schlage  ich  diejenige  Auf-^ 
Stellung  der  charakteristischen  Symptome  vor,  die  uns 
Dn  Faanz  von  Valeriana,  Asa,  Mezereum,  gegeben  hat 
Hinstchtlicb  der,  Wirkung  auf  die  einzelnen  Organe  aber 
dasjenige,  was  Koch  f)  und  Martin  ff)  von  Calcarea 
und  Kali  muriatic.  in*  dieser  Hinsicht  sagen. 

S)  Wo  neue  Prüfungen  gemacht  worden  sind,  da  ge-^ 
fallt  mir  die  Aufzählung  von  Jona  (krit.  Hefte),  Maatin 
CL  c)  und  MüLuafff)  (aber  Hypericum)  noch  besser 
als  die  von  Kocja* 

8)  Die  therapeutische  Erfahrung  betreffend,  so  wüsste 
ich  nichts  weiter  als  die  Muskat ennuss  vorzuführen. 
Man  übersetze  oder  verandere  die  Worte  des  Originals 
nur  im  Nothfall  und  gebe  das  nach  unsern  Grund^zea 
Wesentliche  buchstiblich  wieder.  Schon  ältere  Schrift^ 
steller  sind  auf  ein  ähnliches  Verfahren  gekommen  und 


*)  Wir  kateu  wsm  Mangel  aaBaum  äl^  die»  Saeh  noch  nicht  rede» 

Miiiieib  D.  Iie4. 

«*)  Feil««  dewofUdiat.  D.  |le4* 

-^)  S.  fiiysea  B4|^V,  p«  8«9,  4ai.  -^  6iu 

tt)  <9«  Archiv  V.  Stapf^  fi4. 16,  Heft  1,  u.  Uygea  Bd.  VI,  p.  i»U  Gl». 

ttt)  S»  Hygea  Bd.  V,  p.  484;  VI,  p.  97.  Giw 
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namentlich  Ist  Zornes  Botanologia  med.  iii  dieser  Art 
ein  Muster.  Er  spricht  nicht,  wie  die  meisten  seiner 
Zeitgenossen,  von  gifttreibenden  Kräften  und  solchen 
nutKlosen  All/;emeinheiten  von  Indicatlonen,  wie  sich 
uns  in  der  Antipsorik  wiederholten ,  sondern  er  nennt 
die  einzelnen  Krankheitsformen  und  Symptome  mit  den 
eigenen  Worten  des  Autors  *). 

4)  Die  pathogenetischen  Symptome  aqlangend,  so 
sind  die  frühesten  Arbeiten  von  Hahnemann  (.Puisatitla? 
Nuxvom.)  die  besten  Muster,  d.h.  die  Symptome  sollen 
möglichst  in  ihrer  natürlichen  Verbindung  gelassen  und 
durch  Anmerkungen  das  Wiederholen  vermieden  werden* 
Wollte  man  diesen  Theil  mit  dem  vorigen  verschmelzen, 
80  darf  es  nicht  wie  bei  Lachesis  geschehen,  sondern 
Jieide  Arten,   die  therapeutischen  und  pathogenetischen 


*)  Es  wird  Niemand  erwidern,  (jlass  Harnbmann  «chon  alle 
Aacoren  benutzt  h^be;  da  möchte  er  weni|(  Iiabea  schreiben  koanen. 
Den  therap.  Antheil  liess  er  ganz  weg  und  hinsichtllth  des  pathogenet 
muss  selbst  das,  was  er  citirte,.  dennoch  nachgeschlagen  werden. 
Nicht  nur  hat  er  Vieles  zerrissen^  was  zusammen  gehört,  sondern 
es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Hahnbmann  die  Leistungen 
seiner  Yorgänger  mÜ  Bedacht  in  Schatten  stellte«  Eisen,  Bella- 
donna, IJyulcamara,  Calomel  etc.  können  Jedem  als  Beweise  dienen, 
ich  führe  aber  nur  besonders  den  Camphor  an.  In  der. Vorrede  zu 
diesem  sagt  Hahmkmann  ausdrücklich,  er  sei  von  jeher  nur  blindhin 
gebraucht  worden,  Alkxandbr^s  Beobachtungen  seien -nur  dürftig 
und  blieben  bei  den  allgemeiuen  Ausdrücken  stehen.  Man  braucht 
unter  seinen  Vorgängern  nur  den  Avenbruggbr,  Oarthrusbb,  Jahn, 
ANDBBAs  MuBRAY  nacbzuschlagcn ,  um  das  Unrecht  hierin  inne  zu 
werden,  der  neuern  Autoren  nicht  zu.  gedenken  (als:  Hbbtwi«, 
SujNDBiiiN)  und  ich  will  doch  den  Uomöopathiker  sehen ,.  der  mir  die 
Arzneiversnche  mit  grösserer  Selbstaufopferung 'und  mit  pünktliche- 
rer Beschreibung  und  noch  dazu  unter  solchen  heftigen  Zufällen 
machen  sotll,  als  Albxandbr  es  gethan  hat.  Wer  aber  AiiBZANnBBs 
Beschreibung  mit  dem  hagern  und  nutzlos  zerstückten  Auszuge,  den 
uns  Hahnbbsann  davon  g^eben  hat,  vergleicht,  der  wird  finden, 
das  Letzterer  das  Beste  davon  geradezu  weg^lasscn  hat.  Kurz, 
wir  dürfen  Hahnbmann  hierin  wie  in  vielen  andern  Dingen  keines- 
wegs  blindnngs  glauben.  He. 


Symptome  mflssten  scharf  durch  den  DrocK  (etw^deat- 
sche  upd  lateinische  Lettern)  {gesondert  erscheinen, 
,  5)  Ein  letzter  Theil  kann  die  Aufzi^hlun^  der  Contra« 
indicationen  der  allöopathischen  Schale,  da  diese,  com 
^rano  salis  betrachtet,  vielen  Nutzen  versprechen,  in 
sich  fassen,  denn  nicht  nur  ist  ein  schadendes  Mittel 
dem  nutzenden  stets  nahe  verwandt,  sondern  auch,  wenn 
ein  Mittel  in  einer  Krankheit  Nachtheil  brachte,  so  ist 
es  bis  uf^ie  zu  grosse  Gabe  oft  ganz  homöopathisch 
passena  gewesen,  oder  die  Krankheit,  wo  es  nützt,  mit 
jener  doch  innig  verwandt 

So  z*  B.  fürchtet  der  Allöopathiker  von  der  Sabina 
Böses  in  Blutflüssen,  von  Opium  in  der  Apoplexie  und 
in  den  Kinderkrankheiten,  vom  Kali  in  Colliquations* 
a&ustiinden,  vom  Schwefel  in  Entzündungen,  von  Copaiva 
in  der  acuten  Gonorrhoe;  der  Homöopathiker  aber  rei<^ht 
sie  mit^.dem  besten  Erfolge«  Fette  Speisen  gelten  all- 
gemein als  schädlich  beim  Husten  und  doch  heilen  sich 
mitunter  Lungensüchtige  damit  ^),  man  fürchtet  Erkäl- 
tung im  Scharlach  und  rettet  durch  kalte  Begiessung 
das  Leben»  Salzspeisen  wurden  neulich  sogar  in  ho- 
möopathischen Schriften  als  nachtheilig  bei  chronischen 
Schleimhautleiden  verrufen  und  doch  werden  Wiesbaden, 
Adelheids-Quelle,  Selters  etc«.  ebenda  mit  Nutzen  ange- 
wendet Sulfur  soll  in  der  .Syphilis  schaden  und  ist 
oft  das  einzige  Mittel  in  verhunzten  Fällen«  Was 
würden  die  alten  Praktiker  dazu  sagen,  dass  die  neuern 
Theoretiker  Aloe  bei  Hämorrhoiden  verwerfen! 

Zur  äussern  Ausstattung  der  Schrift  würde  ich 
RudüERT^s  Symptomenregister  („systematische  Darstel- 
lung^*) als  Muster  in  Format  und  Druck  vorschlagen 
mit  zweckmässigen  Abbreviaturen,  wie  sie  z.  B.  F^CHNsa 
und  Andere  in  der  Chemie  eingeführt  haben. 

Schon  Hesse  bemerkt  in  der  lehrreichen  Einleitung 


♦)  Man  erinnere  sich  der  Speckeinreibunsen  bei  Lungensch^irinc^ 


xür  BearlKritoiii^  der  Berberis*)  sehr  treffend,  dass  die 
AnKdeiwirkungen  noch  viel  zu  weni^  ans  allgemeinen 
desichtspunliten  aufgefasst  worden  sind,  ja  man  kann 
noch  viel  weiter  gehen.  In  ihnen  liegt  nicht  nur  das 
Material  za  einer  ganzen  Therapie,  sondern  auch  zu 
einer  natzreichen  Pathologie  and  znm  Theil  aach  zar 
Physiologie,  sondern  Hahnemann  und  seine  Schaler  haben 
das  ganze  simile  simili  viel  zo  eng  gefasst  nnd  statt 
von  der  Wechselwirkung  einen  ausgedehnten  fj^brauch 
zu  machen  ^'^),  betrachtet  man  die  tiefe  und  niessrexche 
Wahrheit,  welche  in  i^en  liegt,  als  ein  ephraimitisches 
Sehiboleth ,  von  welchen  man  sich  zu  sprechen  schämt. 
Hätte  Hahnkmann  das  simile  simili  tiefer  gefasst,  als  es 
Ihm  Überliefert  worden  war,  und  es  in  seinem  vollen 
Umfange  begriffen,  hätte  er  nur  an  das  ,;Slmile  simili 
gandet^^  gedacht:  ein  Schritt  noch,  und  er  bedorfte  der 
antipsorisehen  Hypothese  nicht. 

Doch  ich  gebe  hier  einige  Bemerkungen  in  Bezug  aitf 
i^rznelversuche  und  ihre  Benutzung  im  Allgemeinen. 

I.  Ich  hatte  schon  anfangs  meiner  Prfifongen,  vor 
etwa  acht  Jahren,  wahrgenommen ,  dass  die  Symptome 
eines  firfiher  genommenen  Mittels,  obschon  sie  längere 
Zeit  geschwiegen  hatten,  dann  wieder  laut  wurden? 
wenn  ich  ein  neues  Mittel  genommen  hatte.  Da  mir 
die  Sache  aber  doch  einer  reifern  Beachtung  a^u  bedärfea 
schien,  so  schwieg  ich  darüber.  Unterdessen  machte 
HfissE  (Berberis)  dieselbe  Erfahrung :  „ich  glaube  selbst 
wahrgenommen  zu  haben,  dass  andere  Arzneien,  als 
man  sie  zum  Versuch  nahm,  die  scheinbar  beseitigte 
und  abgelaufene  Arzneikrankheit  wieder  mit  erweckten>^ 
Caspari  beobachtete  vom  Antimonium,  dass  einige 
Symptome  noch  nach  8— IS  Wochen  gelegentlich  i^epe- 


*)  8,  die  kurze  Aazeige  davon  Hygea  11^  72.  ^»» 

**}  Es  ist  ein  Verdienst  von  Werber^  auf  jlie  Wichtigkeit  der 
Wec&sehiriikangen  schon  vor  Jahren  nufmerkBam  gemacht  xu  haben. 
(S.  llygea  Bd.  1.  161  if.)  «R« 
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tirieni  uQfi  Fiianss  sab  sie  noeh  länger  ym  der  Valerima 
anhalte«  Ich  übergebe  HikiiNGMANii's  Erfahrang  in  dicMr 
HiQflicht  und  erwähne  nur^  was  mir  eine  eij^eae  neue  iK 
fabraiif  lehrte*  Eininal  hatte  ich  am  viel  Kafifer  genommeo, 
mid  bekam  davon  salche  Backe  beim  Einschlafen,  dass 

,  es  mich  in  die  Höhe  warf,  mnd  noch  kehren  sie  zaweilen 
snriiak*  Vor  V/%'  Jahren  aber  nahm  ich  eine  Unze 
Tinetüffa  snccini  ond  bekam  davoQ  namentlich  zwei  an 
mür  früher  noch  nicht  beobachtete  ÄrzneizuffUIe:  ein  dem 
Aofstossen  Ähnliches  Heraufkommen  eines  Dampfes  und 
Geschmackes,  wie  von  faalem  stinkenden  Eiter  in  den 
Bfnad,  nnd  das  zweite  einen  deotiichen  bernsteinartigen 
Gernch  im  Urin«  Das  erste  Symptom  habe  ich  mehrere 
Blonate  bindarch,  nameatliol^  zu  gewissen  Vormittages- 
stunden  gesfiiirt,  dann  worde  es  immer  seltener.  Der 
Geraeh  im  Urin  hingegen  repetirte  bis  noch  vor  wenig 

"^Woeben  attenuU  dann,  wenn  ich  unwohl  war  oder  eine 
Amnei  «ur  Prü/ktng  genotnmen  hatte  ^  woza  ich  jetzt 
leider  seltener  kämmen  kann.  Diese  Beobachtung  moss, 
wenn  sie  sieh  auch  bei  Anderen  bestätigen  soli^ ,  ans 
meht  nnr  aar  vorsiehtigen  Auffassang  der  Prufongs-' 
resnltate  ermahnen,  sondern  erklärt  anch  manche  pa- 
thologische and  therapeatiscbe  Erscheinong,  die  Jeder 
leieht  selbst  abstrahiren  wird«  Wäre  die  lange  Dauer 
mandier  Symptome  bios  manchen  Mitteln  eigen,  so 
wurde  es  aUcardings  auf  eine  vorzugsweise  Anwendbar- 
keit in  ironischen  Krankheiten  schliessen  lassen,  sie 
scheint  aber  auch  theils  von  der  Prädisposition,  theils 
yeo  maoehen  Organen  oder  Symptomen  an  sich  abzu- 
bliiigeA*  NamentHeh  habe  ieh  mehrere  KAnke  behan- 
delt 9  welche  zo  ruckenden  Beschwerden  Z^it  ihres 
Lebens  sehr  geneigt  waren,  und  ich  habe  nicht  Mos 
Valeriana,  sondern  vorzugsweise  alle  Antepileptica, 
namentlich  auch  Ungula  Alcis,  dagegen  sehr  wirksam 
K^fMiden. 

IL  Eine  fernere  Bemerkung,  die  ich  vielfach  machte^ 
iKMtaht  (darint  dasa  cn  Mittel  bei  repetirter  und  stärfterer 
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Gabe  allemal  om  so  wenij^er  neue  Symptome  machte 
j^^uffallender  seine  fiinwirkang  schon  in  erster 'kleiner 
CfflSe  oder  i^ar  schon  vom  blossem  Gerache  wän    Na^ 
mentlicb  hat  fröherhin  die  Selbstbereitang  der  Arzneien 
mich  mehrfach  hierauf  geführt    Einmal  bekam  ein  Ar- 
beiter vom  blossen  Dunste  der  Salpetersäure  sogleich 
Empfindung;  an  der  Eichel  und  einen  mehr&ire  Ta^  an- 
haltenden Eicheltripper;  er  nahm  dann  noch  mehrmals 
Salpetersäure  in  starker  Gabe,  konnte  aber  nie  wieder 
eine  namhafte  Einwirkung  von  diesem  Mittel  sparen. 
Rhodod.  habe  ich  topf  weise  getrqnken,  jes  that  aber 
nichts   mehr,  als  die  ersten  kleinen  Gaben.     Eben  so 
Lactuca  virosa  und  viele  andere  Mittel.    Der  ungenannte 
Prüfer  des  Ranunc.  sceler^t§ machte  dieselbe  Erfahrung: 
,,die  meisten  und  lästigsten  Symptome  entwickelten  sich 
nach  den  kleinen  Gaben;  die  zwölf  und  fünfzehn  Tropfen 
affizirten  dann  gar  wenig  !^^  —  Das  liegt  aber  meines 
Dafürhaltens  weder  an  der  kleinen,  noch  an  der  grossen 
Gabe,  sondern  daran,  dass  das  Mittel  eine  grosse  Prä- 
dispositio^^  für  sich  vorfand.    Man  kann  auch  mit  der 
'  dreissi^ten  Verdünnung  prüfen,  nur  kommen  dann  bloss 
solche  Symptome,  zu  ivelchen  man  gerade  die  grössle 
Prädisposition  hat,  denn  dass  diese  krankhaft  ist,  be- 
weist der  Umstand ,  dass  sie  getilgt  wird.     Ich  habe 
von  einigen  Streukügelchen  Arsenic,  30  z.  B.,  deutliche 
Vergiftungszufälle  bekommen,  während  ich  za  andero 
Zeiten   die  erste  und  zweite  Verdünnung  ohne  merk- 
bare Zufälle  nehmen  konnte.    Auch  aus  Jörg's  Prüfung 
ergibt  sich,  namentlich  heim  Campkar^  dasselbe  Resultat, 
die  künftige«  stärkern  Gaben  wirkten  weit  schwächer;, 
als  die  vorhergehenden  schwachem.    Wie  aber  überall 
sich  des  Ding  einmischt,   was   wir  Wechselwirkung 
nennen,  so  auch  hier:  Es  kommen  nämlich  umgekehrt 
auch  Fälle  vor,  wo  die  Symptome  des  erstgenommenen 
Mittels  verschwunden  scheinen,  wo  aber  doch  ein  Arznei- 
siechthom,.  eine  Disposition  der  Arzneikrankheit  zurück- 
bleibt)  welche  entweder  bei  nur  weit  schwächern  Gaben 
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iNier  bei  eiacV  uaitn  G^Ie^enheitsiirsacfae  wieder  iaat 
wird)  und  wovon  wir  oben  sprachen. 

Aas  diesem  Grunde  bat  die  zu  fingstücbe  Lebensord* 
niing  der  Prüfenden  bei  ihren  Vortheilen  auch  wieder 
ihre  Nachtheile.  Viele  Symptome  nämlich,  nnd  das  sind 
^rade  recht  branchbare^  lehrreiche  nnd  charakteristische^ 
kommen  nnr  unter  gewissen  Umständen  bei  manchen 
€Senässen  und  Diätsönden  zum  Vorschein.  So  hatte  ich 
einmal  Schwefelsäure  g'^nommen,  und  sparte  nicht  all- 
zuviel. Da  trat  ich  eine  Fassreise,  die  für  mich  etwas 
zu  stark  war,  an,  und  litt  am  zweiten  Tag:e  solche 
Unterköthi/^keitsschmerzen  ^)  in  den  Sohlen,  als  ob  sie 
mit  den'  Fäusten  zerprujs:elt  wären.  Hencks  Hess  sie 
dessfaalb  bei  wundj^edrückten  Pferden  mit  gutem  Er* 
folge  anwenden  und  Ssidel  hat  dies  dann  im  Archive 
roitgetheilt.  Im  Allgemeinen  muss  ich  jedoch  bemerken, 
dass  Schwefelsäure  bei  gewöhnlichen  Quetschnng^sb^«- 
«chwerden  bei  wellbm  das  nicht  leistet,  was  Amica* 
Hingegen  habe  ich  zu  Zeiten  einen  dicken  Gastwirtb, 
der  SpirituosaTliebt  und  zur  WsRLHOE'schen  Krankheit 
hinneigt,  nach  leichten  Dehnungen  an  Zerschlagenheits- 
schmerzen  zu  behandeln.  Hier  hilft  allemal  Schwefel« 
säure,  andere  Säuren  und  Arnica  thun  aber  nichts.  So 
iwaren  auch  meine  Muskatsymptome  bei  feuchtkalter  Luft 
allemal  viel  schlimmer,  wie  auch  schon  Horst  andeutete, 
unid  die  Rhodfodendronznfäile  namentlich  bei  Gewittern. 
Auf  ähnliche  Weise  scheint  Argilla  die  Erdäpfel  nicht 
vertragen  zu  können.  Es  ist  aber  theoretische  Spielerei, 
die  sich  in  der  Praxis  durchaus  nicht  bestätigt,  wenn 
Manche  sagen,  man  müsse  ein  anderes  Mittel  w/ihfcn, 
Tvenn.  ein  Symptom  sich  z.  B*  früh  nur  verschlimmere 
<»der  dann  erst  entstehe. 


*)  Der  Terminus  unierköthig  kommt  in  der  A.  AI  Lehre  etc.  öftere 
▼ors  in  Säddeutechland  kennt  man  ihn  nicht  und  man  hat  mich  schon 
öfters  desshalh  gefragt,  ^as  er  bedeute.    Unterköthig  ist  der  Schmers  ' 
an  einer  SteUe,  als  wenn  diese  mit  Eiter  unterlaufen  wäre.        Ob. 
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Ich  eiteiibe  mir  nnr  hier  zn  bemerken^  daa»  sieli  diese 
unier  IL  angefahrte  Beobachtan/s^  auch  in  Krankheiten 
vöIHg  bestätigt.  Ein  Mittel,  i;«relebes  in  erster  Gabe 
eine  auffallende  Wirkung  macht,  muss  man  nicht  repe»- 
tiren,  denn  es  thut  weiter  nichts.  Ich  theilte  dieses 
auch  Dr.  Simpson  mit,  er  hat  es  aber  nicht  recht  ge- 
fasst,  denn  der  Beisatz  y^sfunäd  the  stftnptams  then  ean^ 
tinue  to  indieate  a  repeiition*^  (nachdem  man  dnrck  ein 
€legenmittei;[die  Verschlimmerung  weg  genommen  hatte) 
yyOf  the  same  remedy^  a  ^maller  dose  may  be  given^  sa 
es  to  avoid  a  subsequent  eatacerbationf'^}  ist  Theorie, 
die  sich  nicht  bestätigt.  Oas  Antidot  vermag  nnr  selten 
was  Namhaftes  gegen  die  Verschlimmerung,  und  eine 
Heilwirkung,  die  sich  durch  ein  Antidot  stören  l&isl, 
was  allerdings  s.  B.  Kaffee  auf  Nux  vom.,  Essi^^  auf 
Aconit  getrunken,  zuweilen  geschiebt,  taugt  selten  viel* 
Oibt  man  Nux  vom.  oder  Aconit  auch  aufs  Neue,  so 
folgt  dann  doch  selten  dauernde  EffiTe,  sondern  man  isrf; 
meist  nach  einem  andern  Mittel  zn  greifen  genöthigi 
Wahr  aber  ist's,  dass,  wie  auch  Srnpsoic  angibt,  eine 
neue  Gabe  in  der  Exacerbation  dieselbe  nicht  steigert, 
«her  sie  nutzt  auch  zu  nichts.    ^ 

III.  Bei  manchem  Menschen  macht  auch  eine  sehr 
starke  Gabe  einer  Drogue  keine  Einwirkung.  Dies  findet 
sich  öfterer  bei  Pflanzen,  als  bei  Mineralien,  doch  habe 
ich  es  auch  z.  B.  an  Salzsäure,  Kobalt  beobachtet* 
Daraus  folgt  aber  gar  nicht,  dass  diese  Leute  feuerfest 
sind.  Nicht  nur  wirken  andere  Dinge  \  oft  sehr  heftig 
auf  sie,,  sondern  dieselbe  Drogue  thut^s  ^u  einer  andern 
Zeit. 

iV.  Zu  vieles  Präfen  scheint  den  Organismus  gegen 
die  Arzneiwirkungen  abzustumpfen.     Es  wirken 
nur  noch  einzelne,  ganz  besonders  passende  Stoffe. 


*)  ,,Solltea  dann  die  Symptome  fortfohren,  eine  Wtederhotvag  an- 
suzeigen,  so  mag  man  von  demselben  Mittel  eine  kkiiiere  D^sis 
geben,  um  so  eine  nachfolgende  Exacerba^n  rh  venaeMen.*^  D.  R$a. 
CSiMPsoN,  Dr,  Med.,  praet.  riew  of  homoee^aMiy,  ItfWidoa  IS^S.) 
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V*  Man  wolle  nicht  {Nrfifen  mit  einer  schon  anfan/(s 
K^rössern  Gabe  einer  Arznei,  die  auf  ein  Uebel  paaat^ 
woran  der  Prüfer  leidet  Ich  habe  an  diesem  Wa/|^- 
stucke  an  mir  selbst  die  furchtbarste  Verschlimmerang; 
beobachtet,  die  ich  gelegentlich  mittheilen  will. 

VI.  Wir  finden  bei  dem  Studium  der  Arzneiwirkung 
immer  gern  gewisse  Gruppen  von  Symptomen ,  unzer- 
trennlich mit  einander  verbundqii)  und  dies  ist  auch  der 
Hauptgrund,  wesshalb  ich  mir  von  der  historischen  Auf- 
zahlung der  Symptome  den  praktischen  Nutzen  nicht 
verspreche,  den  man  davon  erwartet.  So  z.  B.  fuhrt 
Angst  fast  stets  gewisse  andere  Symptome  mit  sich. 
Dahin  gehört:  Beklemmung,  Hitze,  Zithern,  Todesfurcht) 
8ch weiss,  Herzklopfen  n*  s.  w.  Bei  4Feiterer  Verfol- 
gung findet  man  dann  immer,  dass  diese  Bruderschaft 
gern  beisammen  hilt,  dass  Beklemmung,  Herzklopfen^ 
Todesfurcht  ete.  wieder  Angst  veranlassen.  Das  sind 
nämlich  nicht  Symptome  der  Arznei^  sondern  Sympto-^. 
niata  symptomatum,  gemacht  von  der  Natur  zu  ihrem 
Untergange  oder  ihrer  Rettung.  Darüber  «liesse  sich 
überhaupt  noch  Vieles  sagen.  Hier  aber  nur  so  vieV 
dass  wir  mittelst  ihrer  auch  Krankheitsznffille  heilen 
können,  ohne  dass  das  Mittel  eine  anderweitige  sped- 
fische  Beziehung  dabei  hat.  Wenn  übermässiger  Schweiss 
z.  B.  Seitenstechen  macht,  wie  Sybbnham  schon  sehr 
richtig  beobachtete  (Opera,  sect  VI  Cap.  II.  Edit  Kumr 
830),  so  ist  eine  Heilung  des  Seitenstechens  durch  einen 
Schweiss  also  doch  keine  allöopathische,  wie  man  neuer-» 
dings  behauptete.  So  bewirkt  Hirnerschutterung  Er- 
brechen und  kann  durch  Erbrechen  geheilt  werden,  wie 
Petit,  Latta,  Bichsrand,  A.  Cooper '^längst  lehrten,^), 


*)  Wenn  der  Bewela  aus  SVdbnram  nicht  genuinen  sollte,  so  führe 
ich  BOOh  den  Tb.  Withbbs  (über  die  Fehler  beim  Ctebraache  der  Ars 
neieo  S.  145)  an,  nach  welchem  Heraustreiben  des  Schweisses  Husten^ 
toptschen  Schmerz  in  der*Brust,  Angst,  Engbrüstigkeit,  blaues  aur«* 
Eetriebenes  Gesicht  u.  s.  w.  verursacht.  Seite  IM  sÜmmt  er  dem 
CuLLSH  bei,  dass  die  sohweisitreibende  Methode  sn  Eatsiiiidttngeii 
■TGXA,  B4.  vn.  15  . 


.    Mügtü  iiese  vrtnigen  Beispiele  genügen,  um  za  be- 
weiMDy  daes  Ar^uieiversoehe  und  gründliches  feSiadium 


der  Biogeweltf«  Oelegeohelt  gebe.  Weno  ubermäiilgee  Aderlaeeeo 
Seitenetecheo  machen  kApn,  da  doob  uDterdrüokiee  et  wie  unter- 
drückter Schweis«  bewirken  kann,  da  ferner  Aderlaiaen  wie  ScbwLz- 
sen  dae  SeiteD0techen  beben  kann:  00  müssten  Wecheelwirkung  und 
am  Bnde  die  ganze  darauf  baairce  Hom<lopathle  nicht  mehr  ec^'n« 
wenn  flehwltzen  nicht  auch  sollte  8eitcn«techen  machen  können. 
WeM  loh  behaupten  wollte,  da  die  Hitze  auf  den  Frost  folgt,  so  ist 
der  FroflC  die  Ursache  der  iiltze,  so  würde  SchrVIn  mleh  fornehm 
eines  Fehlers  im  SchJiessen  zeihen,  ich  hätte  aber  mindest  eben  so  viel 
Grund,  denn  die  Hitze  ist  die  dem  Frost  folgende  Wechselwirkung  in 
der  Krankheit  selh|t.  Mau  vergleiche  Klosr  über  Krankhellen  als 
Mittel  zur  Hellung  vi^n  Krankheiten,  und  Blufjt  über  die  Krankheiten 
ftl« Krankheitsursachen,  und  man  wird  sich  oberzeugen,  dass  Symptome 
djsiptome  machen  und  auch  hellen,dass  sie  zum  Tod  oder  zurOenesung 
führen  können.  —  Warum  soll  denn  das  Blasenpflaster  nicht  auch  ein 
Obrenstechen  erzeugen^  da  ja  fast  alle  Mittel  Ohrenstechen  machen 
nnd  so  auch  Cantharis  (Trinks  und  Hahtlaub,  Arznelfflittellehre  I, 
-Se.  Sympt.  108  und  I^  810,  S.  84)Y  Bekanntlich  erregen  ja  die  Vesi- 
eantten  eben  sb  wie  die  Innere  Anwendung  der  Canthariden  geschwin- 
den FuU,  Petechien,  Eei«barkeit  de»  Körpers,  Flechsenzucken,  Con- 
vnlelonen  {F<n*dife€),  Bntznndung  der  Oberhaut,  Hombesobwerdett 
u.  a*  ^v*.  und  die  Innere  Anwendung  ebenfalls  nicht  nur  Ablöaut g  den 
Epitheln  von  der  Schleimhaut,  sondern  auch  Entzündung  der  Oberbaat, 
brennende  Blüthen  und  Bläschen,  rothglAnzende  Entzündung  Im  Be- 
sicflit  etc.  Anderseits  werden  die  Blasen  pflaater  gerade  bei  acbnellem 
FuIfO,  Triflmus  (Witrbrs,  Rovobmont)  angewendet  und  nack  Btt- 
mübUMt  aind  sie  In  keinem  Falle  dienlicher,  als  im  Fleckfteber.  Be 
l^t  nun  einmal  der  faple  Fleck  der  Allöopathie,  daes  sie  lieber  genern- 
llsirt  als  Individuallslrt,  und  sich  um  die  genauere  Angabe  der  Sohmer- 
Ben  nicht  bekümmert.  Würden  wir  die  Vesicantlen  prüfen  ^  warum 
würden  sie  denn  nicht  auch  Ohrenstechen  erregen  ?  Wenn  Canthariden 
eben  bo  ftusserlich  wie  innerlich  Entzündung  u.  s.  w.  machen^  warum 
wendet  man  sie  denn  dem  kranken  Theilo  so  nahe  als  möglich  an,  oad 
warum  wurden  sie  denn  Im  fragliehen  Falle  hinter  die  Obren  gelegt? 
Wdchoe  Mlltel,  es  sei  Oalemel,  Jalappe,  Senna,  Glaubersals,  Tana- 
rMea  e^ler  aoMt  etwas,  liest  sich  denn  den  Befehl  erthellen^  „Mos 
ala  Lbmbbb  nnd  dorohana  nicht  anders  au  wirken  7*^  nnd  wenn  uorer«» 
diimte  Tlokluren  (rohe  Sehwefelleber)  Krankheiten  <<:;roup)  bemBo- 
PilWaob  ImUcB  Uhttten,  warum  aollen  «e  den«  Merkur  und  C^lnmfter- 
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der  Arssneimiltellehre  die  ÜMptstütse  unseres  gaasen 
Wiasens  mxf  tbertpeatischen  Handelns  sind  nnd  duss 
sie  eine  weit  vielfachere  Anwendung^  j^^estatten,  als  wir 
/remeinbin  davon  machen.  Wir  müssen  vor  allen  Dinj^en 
dnhjn  trachten,  möglichst  viele  solche  Facta  za  sammeln^ 
ehe  wir  weiter  scbliessen,  nnd  die  blosse  Buchmacherei  ui 
unserer  Literatur  todtschlagen,  wo  wir  sie  nurautreflbn* 
Ich  erlaube  mir,  bevor  ich  sehliesse,  nur  noch  erst 
auf  einen  Umstand  zurückzukämmen ,  der  von  /errossefii 
Belange  ist:  auf  die  Arzneigaben.  Es  l^sst  sich  nichU 
längnen,  dass  ,,DeziIliontelgHben^'  etwas  der  gesunden 
Vernunft  Widersprechendes  zu  haben  scheinen,  den« 
n^h  kann  ich  es^nicht  billigen,  dass  man  starke  Gaben 
lAQV  absoluten  Richtschnur  machen  will.  Man  miiss  sich 
durchaus  nicht'  eintreiben  lassen,  weder  von  den  Nacro* 
noch  von  den  Microdosisten,  sondern  selbst  beobachten» 
Wenn  aber  Wechselwirkungen  wahr  sind,  und  das  sin4 
sie,  so  muss  es  nothwendig  auch  Fälle  geben,  wo  ein 
Arzneimittel,  gerade  weil  es  homöopathisch  passt,  im 
noch  stirkerer  als  gewöhnlicher  allöopathiseber  Gab(Q 
vertragen,  ja  veriangt  wird.  Um  hinter  diese  Sache  zo 
kommen,  und.  wo  möglich  ein  naturgesetzliches  Verhält- 
ttiss  i^ufzufinden,  schien  mir  nichts  geeigneter  als  YWn 
suche  mit  der  Trunksucht.  Ich  gab  Schwefelsäure  nn4 
eniparb  mir  bald  einen  solchen  Ruf  in  dieser  Krankh^i^s 
dass  •  ich  glaube,  auf  meine  Resultate  einigen  W^rtiy 
legen  zu  können«  Ich  gab  ein  bis  zwei  Quent  in  Wem«« 
geist:  „es  hilft,^^  sagten  altere  Trinker,  „aber  es  hiUf| 
noch  nicht  ganz.^^  Ifh  hatte  nicht  selteii  eine  V^zp 
»ftthig.  Ganz  alte  Trinker,  die  schon  15—90  «lahre 
dem  Kohol  dienten,  konnte  ich  Jedoch  nicht  von  der 
Herrschiift  des  Geistes  befreien.    Auch  in  dem  Delirium 


salz  eCe.  nicht  aueh  I  ?  Wir  eniucheD  Hra.  Schimon  init  setees  iibrigoi 
UewBlpen  fiir  das  Al|plo&  nicht  ao  laage.  curv«^|i^ii)t^«  »M  #|K 
q^>r/eia,  ^f«  daa  Jf^tel  di^  frssliclKD  9ym9^!n  niclit  «rreifa,  nii^ht 

15. 


Ck  gtU  j.)  ein  amaurotMcbes  Leiden  bedeotend  ver^ 
sehliiBBierle ,  ohne  dnss  BesMrnng  nachfolge.  No. 
•ehreibt  mir:  „ich  behandelte  einen  mit  Kolilc  behafteten 
Töpfer.  Nach  3  Dosen  Beilad.,  alle  2  Stunden  eine, 
war  die  ^anse  Krankheit  gehoben ,  aber  der  Genesene 
worde  stockbiind,  schon  nach  der  xweiten  Dosis  <^). 
Und  doch  war  die  Gabe  nur  10  Kii^elchen  der  18.  Verd. 
gewesen,  und  diese  Verändemn^,^^  heisat  es  weiter, 
„weni/fstens  dehr  anerwartet,  so  wie  der  Wahnsinn 
nach  Merkur  10  Glob.  6  Verd.  in  der  Rnhr>^  Und  wie 
stim^it  das  wieder  mit  folgender  interessanten  Beob- 
aehtunf;,  die  ich  in  der  Ursprache  beisetze: 

Dr.  AisEXANDER  Murray  observes^  Ihal  perhaps  ane  o/ 
ihe  most  prolracted  instances  oflhis  planls(ßeUadomuO 
effeet  of  producing  a  dilatalion  of  Ihe  pupil  of  Ihe  hu^ 
«ton  epe^  is  one  which  came  lo  his  knowledge.  ^i  toas, 
9Cme  years  agOy''  he  My$y  ^^conmlted  by  an  inäivk^ioly 
,  in  fcham  one  eye  was  blind,  white  Ihe  vüian  ofthe  olher 
wa$  90  impaired  Ihat  he  only  sawy  tohen  under  Ihe  e/feel 
of  belladonna^  as  lighi  only  then  could  reach  the  opäc 
nerve.  For  Ihe  uneommon  space  of  iix  or  seven  years 
ihie  inftuenee  was  continued  in  a  greal  measure^  the 
UUlerlyj  l  under  stand  ^  the  indulgence  was  preserved 
for  fmrs  and  feasts  and  other  remarkable  occasi^n». 
4n  English  opium-eafery  l  reeoUect^  speaks  ofcdhrying 
happiness  jin  his  waistcoat^pocket^  and  in  Ihe  same  way 
the  indmdual  referred  to  might  well  consider  pision 
in  the  light  qf  a  portable  commodity  **).  fTAe  JVor- 
them  Flora  1896J  From  the  Mirmr^  18.  Februar^ 

ißa?.- 


^  Obgleleb  nloht  aogegeben  Ut,  wa»  das  for  eine  ^fKoük'^  bei  dem 
Tdpfer  war,  ao  liegt  doch  der  Gedanke  an  eine  Bleikolik  hier  sehr 
aahOy  nach  deren  Verachwinden  amauroaia  aalurnina  eingetreten  »eyn 
kann*  Gr. 

^*)  ,,Dr  Aii.lfluanAY  bemerkt^  das»  vielleicht  eines  der  merkwürdig- 
aten  Beitpiele  von  der  Wirkung  dieier  Pflanze  (BenadJ,  eind  Knrei- 
lernag  der  JPupiUe  den  menaehlichen  Augea  so  erseagev,  daijenlge  M, 
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So  oft  ich  dAher  an  die  Gaben  denke,  so  oft  fUlt  mir 
auch  Wkickardt  ein.  Nachdem  er  nämlich  erxfihlt  hati 
dasa  Bbrgsr  mit  Coniam  eine  alte  Impotenz  heilte, 
LdMNBB  da^e^en  eine  entstehen  sah,  raft  er  aas:  „Ein 
Kla/^er  wühle  sich  daraus,  was  ihm  das  Beste  dankt I'^ 
Wir  wandern  uns  nämlich  Alle,  wie  Wbickardt  so  blind 
seyu  konnte,  die  Wahrheit,  welche  er  js:reifen  konnte, 
nicht  %ü  sehen;  unsere  Nachkommen  werden  sich  aber 
vielleicht  nicht  minder  über  uns  wandern,  dass  wir  das 
Gesetz  in  den  Gaben  nicht  sehen,  obschon  es  zum  Er- 
greifen vor  uns  lieget. 

Wodurch  aber  fand*  denn  Hahnbmann  das  Gesetz^  das 
Wbickardt  mit  Tausenden  vor  ihm  nicht  jcefunden  hqjtte? 
nicht  dorch^heoretisiren,  sondern  durch  Versuche,  Beob- 
achtung, Thatsachen  kam  er  auch  darauf,  und  wenn  auch 
Andre  vor  ihm  schon  es  aufgefunden  gehabt  hatten,  so 
hatten  sie  doch  es  vorgezogen,  den  alten  Weg  fortzu-» 
schlendern,  als  es  durch  Ausdauer  und  Beharrlichkeit 
anwendbar  zu  machen.  Also  wollen  auch  wir  nicht  blos 
tiachbeten,  sondern,  würdig  den  Namen  seiner  Schüler 
zu  verdienen,  selbst  arbeiten  im  Felde  des  Versuches 
and  Beobachten».  r 


welches  zu  «einer  KenDtnias  kam.  „Ich  wurde/^  sagt  er,  „seit  eialgfla 
Jahreo  von  einer  Person  consultirC,  die  an  einem  Auge  erblindet  war, 
))le  Sehkraft  war  am  andern  Auge  so  beeinträchtigt,  dass  das  Indivi- 
duum nur  sah,  wenn  Rclladonna  angewandt  wurde,  indem  das.Licht 
^Ur  dann  den  Sehnerv  erreichen  konnte-.  Den  ungewöhnlichen  Zeit- 
raum von  6—7  Jahren  dauerte  dieser  Eknflues  in  bedeutendem  Mahuse 
fort,  nhscbou  in  oenester  Zeit,  wie  ich  höre,  dl^  Anwendung  (der  Bei« 
'ladonna  nämlich)  *nur  für  Messen  und  Feierlichkeiten  und  ander» 
besondere  Veranlassungen  beibehalten  wurde«  Ein  englischer  Opium- 
Esser,  erinnere  ich  mich,  spricht  davon,  dass  er  die  Glückseligkeit 
in  seiner  Westentasche  mit  sich  führe,  und  auf  dieselbe  Weise  mag 
das  oben  btem^iltle  Individuum  die  Sehkraft  als  eine  tragbare  Waare 
betrachten!'^     '  J>.  Ä<^- 


II. 

Kritisches  Repertorium  der  Journalistik  und 
'  Literatur. 


i)  "ArcMves  de  la  mededne  hamöopOtbique.    Mai 
und  Juni  1837. 

IJ  Oeiit  und  Sinn  der  Homöopathie  und  der  Psora^ 
theorie  insbesondere.*)  —  Die  Uebersetzun/s^  dieses 
jAHR'schen  Opasculi  wird  mit  folgender  Note  begleitet: 

^,Wir  haben  den  Aufsatz  des  Herrn  Jahr  auf  das 
Begehren  Hahnemann^s  obersetzt;  wir  wollten  dem 
verehrten  Greise  diesen  Beweis  unserer  Achtang  zollen. 
Doch  wir  erklären,  dass  wir  die  Meinnngen,  welche  der 
Verfasser  auf  eine  so  wenig  klare  Weise  in  dieser 
Schrift  aufstellt,  keineswegs  nnter  unsere  Responsa- 
bilit«t  nehmen.'' 

i^  Von  der  homöpath.  Heilkraft;  von  Dr.  Gastier 
in  Thoissey.  —  Ein  sehr  langer,  toenifi  A^/arer  Aufsatz  I 
Ein  Conseryationsprincip  liege  in  jedem  organisirien 
Wesen;  dieses  Princip  sei  in  stetem  I^ampfe  mit  den 
flbrigen  Organismen  begriffen;  die  Fortdauer  eines  In- 
dividuums bestehe  blos  im  Siege  gegen  den  Feind»  Selbst 
die  Nahrungsmittel  sind  für  Herrn  Gastier  feindliche 
Silemente,  welche  aber  der  Magen  besiege  und  dem 
Organismus  aneigne;  man  verdopple  und  verzehnfache 
die  Masse  der  Nahrungsmittel,  und  der  Magen  werde 
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besieg  werden» .—  So  sterbe  auch  endlich  jeder  Org^a- 
nisoms  im  Kampfe  gegen  die  feindlichen  Elemente;  der 
Tod  sei  also  Besiegung  des  Conservationsprincips^  darch 
feindliche  Agentien,  oder  durch  andere  fremde  Conser-' 
va/2on«-Principien,  die  auch  ihr  Recht  behaupten  wollten. 
4ction  und  Reaction  wären  die  beiden  Ausdrucke  dieses 
Kampfes  auf  Leben  und  Tod! 

Der  Verf«  sucht  seine  Beweise  noch  in  der  moralische^ 
yi\lL  Die  Selbstsucht  (rinteret)  sei  ^  Motiv  aller  un- 
serr  Handlungen;  das  gesellschaftliehe  Leben' beruhe 
auf  diesem  £rrundpfeiler,  dass  jeder  nur  sich  selbst  und 
die  ^inen  beachte,  für  sich  Genuss^  Wohlstand,  Guter 
^  aller  ^rt  zu  verschaffen  bemuht  sei.  Hier  also  wiederum 
ein  Kmpf  des  Einen  gegen  Alle,  des  Individuums 
gegen  Ue  Gesammtheit  —  Die  Reaction  werde  immer 
um  so  tärker  seyn,  je  directer,  je  specieller  die  Action 
war,  da  heisst,  je  richtiger  sie  den  verwundbarsten 
Punkt  trf,  die  empfindlichste  Seite  im  Organismus  an- 
schlug, iies  sei  die  wahre  Specificität !  Der  alte  Geiz- 
hals, dem^ian  seinen  Schatz,  die  schwache  Motter,  der 
man  ihr  Kid  rauben  wolle,  würden  auf  einmal  zu  einer 
ungeheurerlte'action  aufgefordert;  diess  könne  im  Mo- 
ralischen ahSinnbild  des  Specifiscben  im  Organismus 
angesehen  i^rden.  —  Der  Verf.  behauptet  nun,  dass 
er  schon  voimehr  als  20  Jahren  in  seinem  Versuch 
über  die  Wirimgen  der  Heilmittel  (lange  ehe  er  von 
Hahnbmann's  Werken  etwas  wusste)  diesen  bestän- 
digen Kampf  deindividuums  gegen  die  Aussenwelt,  diese 
Action  und  Res^ion,  als  den  Grund  der  Heilkraft  der 
Arzneien  angescen  habe.  » 

Kurz,  Dr.  GAti^a  behauptete  nämlich  schon  damals 
diesen  Satz:  „d^  die  Arzneieü  nur  dann  specifisch 
heilen,  wenn  sie  di|]igenschaft  besitzen,  in  den  kranken 
Organen^  eine  Rea^on  hervorzubringen,  nachdem  sie 
(die  Arzneien)  zuv  direct  primär  auf  sie  eingewirkt 
hatten.^^  Hr.  G.  beiuptete  ferner  (gegen  alle  damalen 
und  jetzt  noch  fast^Ugemeine  Regeln,   man  könne 


Speoifica  iD  den  groBniw  Gaben  okne,  Gefahr  j^elMn)^ 
d^sBy  je  specifischer  ein  Arzneimittel  geg;&i  eine  Krank* 
beit  sei,  eine  desto  I&leinere  Dosis  gereicht  werden  mfisse ; 
zar  Behaaptong^  seines  Satzes  fährte  er  die  Verhee* 
rangen  des  Qaeclisilber-  ond  China^-Missbranchs  an. 
Als  das  Organen  erschien,  fand  Dr.  Gastibr  seine  eige- 
nen Gedanlien  nar  in  einer  andern  Einkleidung. 

Dr.  Gastier  behauptet  dann  die  Identität  der  Wirkmg 
und  des  Wesens  jkr  Krankheitsarsacben  und  der  HaU 
mittel.  ^  PalhogenetUches  Agens  ^  bo  könne  man  die 
Causa  occasionalis,  und  die  heilende  Arznei  nennen. 
Trennung  der  Krankheiten  in  natürliche  und  arznWiche 
könnten  nicht  wohl  im  strengeren  Sinne  angenmnen 
werden.  Absolute  Heilkräfte  könne  nur  eine  erspi- 
tete,  zurückgebliebene  (arrieree)  Intelligenz  an^hmen; 
eine  solche  Meinung  sei  keiner  Refutation  weih! 

Wenn  die  Homöopathie  bei  ihren  einfachst«*  Sfitzen 
stehen  geblieben  wäre,  wenn  sie  diese  mit  britischem 
Geiste  vervollkommnet,  und  nicht  so  viel  W^derbares 
und  Irriges  darumgehängt  hätte,  so  wurde^ie  bei  den 
Aerzteq  viel  mehr  Eingang  gefunden  haben  Diese  fal- 
schen Anhängsel  will  nun  Dr.  Gastier  sweisen  und 
die   homöopath.  Lehre  in  ihrer  Einfachht  darstellen. 
—  Hier  findet  Ref.  in  Dr.  Gastier's  SchriPiichts  Neues. 
Gastier  stimmt  in  seiner  Kritik  der  H/NBMANN'schen 
Heilungstheorie  ganz  mit  den  Verfasser  in  der  Hygea 
fibereiu;  wir  halten  es  aber  für  die  franz^schen  Homöo- 
pathen von  grossem  Nutzen,  dass  man^nen  den  reettei» 
Werth  Hahnsmann's  vorhält,  und  seP  Irrthümer  und 
gehaltlosen  [Erklärungen  aufdeckt,    '«ff««   Jäs   Ende 
seines  Aufsatzes  greift  Dr.  Gastier  Jch  die  Ansichten 
Dr.  SiMON's  mit  ziemlicher  Heftigkef««?  d-  h.  dessen 
Appropriations-TA^om.    Gastier  n»ot  »ie  dunkel,  my* 
stiscb,  Gulmatläas  und  die  Wiss€*ch«ft  nichts   weni- 
ger als  fördernd^! 

.  UehrigeiiB  mösse  der  homöopat»chen  Lehre  eine  ge- 
sunde Theorie  als  Basis  dieneiii  \f^  köntiten  alle  aU»^ 
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patbischeft  Schalen  von  den  Hdindopathen.  hf^i^ehren; 
die  HAHNBMANM'sehe  Erklirun^p  sei  gann  wertblos,  selbst 
kiiidisch« 

Oastubr  verliprieht,  in  zn  Mgmden  Aufsitzen  seine 
Theorie  nfiher  su  beleochten.  Wir  bitten  ihn  nur^  sie^ 
kfinser  bu  fassen ,  die  fransös*  Sprache  ist  fär  seitens 
lunfge  Phrasen  f:ar  nicht  frceig^net  . 

8)  Ueber  screph.  Krankheiten.  (S.  p.  173),  IL  Abthei^- 
iunff»  Therapie  der  Scropheln*  Die  thtrspeutische  Be- 
handlnn^;  einer  Krankheit  besieht  immer  darin,  sagt  der 
Verf.:  1»  dass  man  die  Gele/z^enheitsarsache  zu  zerstören 
trachte;  S.  dass  man  die  Wirkungen  der  Ursache,  wenn 
sie  nach  Entrerniinjp  derselben  noch  fortdauern  sollten, 
mit  xeeifneten  Waffen  bekimpfe;  8.  dass  man  den 
Kranken  (:dnstisen  diAtetischen  Bedingungen  unter« 
werfe.  Allein  in  den  Scropheln  gebe  es  eine  vierte  In- 
dicatisn  «u  erfdilen;  die  miasmatische  (contagiöse)  In- 
fection  gehe  der  Erscheinung  krankhafter  Symptome 
stets  vorher.  —  Was  man  scropholöse  Constitution  nennt, 
sei  nichts  anderes,  als  der  latente  Zustand  des  Conta- 
ginms  (durch  Syphilis  modificirte  Psora).  Es  wAre  nun 
unnöthig,  zu  warten,  bis  die  Scropheln  eine  von  ihren 
zahlreichen  Formen  angenommen.  Schon  im  latenten 
Zustand  (der  sogen,  scrophulösen  Constitution)  müsse 
die  therapeutische  Behandlung  beginnen;  die  Scropheln 
erheischten,  also  eine  prevenlive^  gegen  den  latenten  Zu- 
stand gerichtete,  und  eine  curative  Behandlung,  g^gen 
weiter  ausgebildete  scrophulöse  Erscheinungen. 

iHfer  sucht  der  Verfasser  seinen  Lesern  (Laien)  ,^  die 
ÜAHNfiMANN^sche  Psorathcofie  zu  entwickeln.  Dann  be* 
haü|)tet  der  Verfasser,  das  Miasma  (Contagium)  sei  das 
EÜhzige,  was  die  si^rophulösert  Krankheiten  mit  einander 
^eoüeih  haben,  in  den  Erscheinungen  wfiren  sie  höchst 
versvhteden;  allein  die  li^m5opathisciien|  Arzneimittel 
k^nnleta  nur  gegen  die  Erseheinnngen,  die  Symptutaie 
l^ericlitet  seyn,  nicht  gegen  das  Vrcontagium^  die  Gh^uad^- 
trMMfthtt]   0aber  kdnne  es  keine  absolute  Antiscropha-^ 


losa  j^eben,  sondern  hlos  speciftsche  Heiloitttel  gegeA 
scropbol&se  Erdcheioiiogen  oder  Symptome,  eben  so 
wem';;,  als  es  absolute  Specialmittel  gegen  Syphilis, 
Kr&tze,  kalte  Fieber  etc.  g^ben  könne.  In  neuerer  Zeit 
hätten  die  Aerzte  (alter  Schule)  eingesehen^  dass  es 
keine  eigentliche  Antiscrophulosa  gebe.  Sie  schrieben 
ein  angemessenes  Regime  vor,  und  damit  glaubten  si^ 
Alles  getban  zu  haben.  Doch  iu  neuester  Zeit  wären 
einige  Arzneimittel  als  sehr  schätzenswerth  gegen  scro- 
phalöse  Krankheiten  in  Ruf  gekommen:  Jod,  Creosot, 
salzsaurer  Baryt  und  salzsaurer  Kalk,  Ammoniakkupfer, 
Thierkohle,  Aethiops  mineral.  etc.  Diese  Mittel  hatten 
in  der  That  in  manchen  Fällen  geholfen,  oder  wenig- 
stens^ gebessert,  d,  h.  wenn  sie  im  specifischen  Ver- 
bal tniss  zu  den  Krankheitssymptomen  standen,  allein 
in  den  meisten  Fallen  habe  ihr  blinder  Gebrauch,  ja  ihr 
scandalöser  Missbrauch  den  grössten  S/^haden  ange- 
richtet« 

Des  Verfassers  weitere  Betrachtungen  deuten  wir 
nur  sehr  kurz  an,  da  sie  bfbs  die  zu  beobachtenden 
Regeln  in  scrophulösen  Krankheiten  enthalten.  Die 
preventive  Kur  besteht  in  'einem  vernunftigen  Regime, 
guter  Diät,  gesundem  Klima,  Reinlichkeit,  Bewahrung 
vor  Onanie  u.  s.  f. 

Therapie^  nach  Umständen:  Sulphur,  Merkur,  Acid. 
nitr.,  Thuja.  Die  Radicaicur  (traitement  curatif)  stellt 
der  Verf.  auf  folgende  Weise  auf: 

1.  Hygiene:  Die  gleiche  wie  in  der  preveniiven  Cur- 

2.  Therapie:  Hier  fordert  der  Verf.,  dass  alle  Aerzte 
Selbstständigkeit  genug  besässen,  um  sich  von  den 
Umständen  und  allgemeinen  Regeln  leiten  zu  lassen. 
Specielle  Vorschriften  könnten  keine  gegeben  werden. 

Die  Scropheln  entwickelten  oft  in  gewissen  Organen 
8ub-aciite  (torpide)  Entzündungen,  besonders  in  Augen, 
,Ohren,  Haut'  —  In  Ophthalmia  scrophulosa  lobt  der 
Verf.  besonders  Pnlsatilla,  ein  Mittel,  das  meh  in  allein 


scrophttlösen  Entzündungen  ai  ^^^e  er- 

habe.  ^i  V 

Scrophulöse  Geschwüre  und  V  a  ^^ 

ffewebes,  —  Bei  Y^rhfirtongen    It  ^" 

bei  eiternden  Geschworen  Hepar  so* 
Oft  kann  Hepar  den  Aufbrach  des  Gest 
der  Eiter  kann  resopUbrt  werden,  und  m 
haltende  schwächende  Eiterungen.    Nach 
Abscesse  thut  SiKcea  am  meisten.         ^ 

Uebrigens  bemerkt  der  Verf.^  dass,  weichte  auch  die 
Organe  seien,  welche  von  Scrophulosia  befallen  werden^ 
man  immer  gut  thue,  am  Anfang  Sulfur  und  Merkur 
abwechselnd  zu  geben,  ausgenommen  in  F&llen,  die  eine 
schnelle  chirurgische  Operation,  oder  sonstigen  heroi- 
schen Eingriff  erheischten.  —  Jn  Verhärtungen  des  Zell* 
gewebes  empfiehlt  Verfasser  Arsenik^  Sepia ^  Thuja. 

Scrophulöse  Hautkrankheiten  (Dermatosen).  Hier  seien 
besonders  Arsenik,  Dulcamara,  Rhus,  Causticum  und 
Asa  fo^tida,  nebst  Sulfur  zu  empf^len;  dann  wären 
noch  Carbo  veg.  und  anim.,  Sepia,  Silicea,  Petroleum  zu 
beachten.  Im  Lupus  vorax  (Dartre  rongeante),  dem  fres- 
sendcfH  Gesichtsgeschwur  (einer  der  abscheuUchsteü 
Formen  der^Scrophulosis),  sei  Arsenik  das  Hauptmittel, 
daneben  noch  Lycoperdon,  Carbo  veg.,  Conium  etc.  — 
(Schon  seit  langen  Jahren  wendet  Herr  Biett  im  St. 
Louis-Spital  zu  Paris  Arsenik  innerlich  gegen  lupus 
vorax  an.  Ref.) 

Mucöse  Scrophel.  —  Hier  redet  der  Verf;  ganz  be- 
sonders von  Ophthalmia  scrophnlosa,  und  spricht  den 
bekannten  Mitteln  das  Wort:  Pulsat^  Ignatia,  Calcarea, 
Beilad.,  Hepar,  Aurum,  Ferrum,  Sulfur,  Digitalis,  Senega, 
Arsenik  etc. 

Scrophulöse  Otorthöea  wäre  der  Heilung  viel  unzu- 
gänglicher; gewöhnlich  bestehe  hier  Caries  der  Ohr- 
knöchlein.  and  der  Apophysis  mastoidea.  Hier  sei  der 
sogenannte  (methodische)  antipsorische  Curplaii  streng 
£tt  befolgen.     Am  meisten  leisten  hier  Aunim,  Adit 


losR  ^e|tfi^,  SepiA)  Petrotoun,  Kali  earb«,  As^  foeti4<» 
(podiam,  Coniam  etc. 

Paralente  NaseDflässe,  welche  so  geme\n  amd  bei 
scropholpsen  Kiqdern,  wurden  am  besten  mit  Snif.  und 
Tniyai  Sepifi,  jSilicea  (Aaram,  Ref«)  bek&mpft 

Metamorphosen  der  organischen  Gewebe,  besonders 
der  drössigen  Orj^ane,  in  ScirrhuS||jSteatom,  'S^rcom  und 
Titberkolbildun^,  hilt  der  Verf.  nicht  fär  fähig,  durch 
homöopathische  Mittel  Kam  Normaitypus  zaruckgebracbt 
werden  za  können.  Er  glaubt,  dass  A^n  JHittei  dies 
Wunder  bewirken  könne! 

Der  Verf.  geht  dann  zur  Behandlung  der  Atrophia 
mesenterica  (dem  Carreau  der  Franzosen)  aber.  Die 
MÜtel,  die  er  angibt,  sind  Sulf*  und  Merkur,  Calcarea^ 
Lycepod.  und  Natr.  muriatie. 

Screpheln  der  Knochengebilde.  Osteomalacia,  Perio- 
stosis,  Osteitis  scrofulosa:  Beilad.,  Asa  foet.,  Acid.  nitr., 
Sulfur,  Silicea,  Calcar.,  Lycopod.  etc.  Der  Verf.  endigt 
den  Aufsatz  mit  einigen  Bemerkungen  über  Orthopädie, 
Gymnastik,  Krümmungen  des  Ruckgrats  n.  s.  w.  Er 
bemerkt  sehr  richtig,  *dass  viele  orthopädische  Curen 
n^isslingen,  weil  die  Herren  Orthopädisten  zu  ver/^essen 
scheinen,  dass  Ausdehnung  der  Wirbelsäule  und  Gym- 
nastik die  scrophulöse  Dyscrasie  nicht  heilen,  und  dass 
viele  Homöopathiker  vergessen,  dass  die  specifischsfen 
Heilmittel  einen  krummen  Rückgrat  nicht  gerad  machen 
können. 

Dr,  Simon  räth  den  Muttern  an,  ihre  Kinder  picht 
zu  früh  Gehen  lernen  ^  lassen,  und  den  12— l^ährjgen 
Sfädohen  gibt  er  den  Ratb,  in  freier  Landluft  sieb  leichten 
gymnastischen  Uebungen  hinzugeben ;  übrigens  thu^  ilje 
lieba  Nj^tur  auch  sehr  viel. 

iß  einem  lezten  §.  sucht  der  Verfasserjin  gedbrftn|;ti^ 
Kürze  den  Vortheii  der  hoknöopatbischen  HeilmetlMMte 
hfirrorzuhebcn;  er  entsebnldigt  ai^  wegen  UnvisUkop* 
mciihei^  seines  Aufsatzes,  der  aber  zu  einem  Boefie  Mg^tn 


schwollen  wäre,  wenn  er  den  Gegtiwthni  hätte  er- 
schöpfen wollen. 

Dr.  Simon  schliesst  mit  den  drei  folgenden  SütseO) 
die  er  als  Folffenin;Q^en  aus  seinem  Aufsätze  hervor- 
gehen ISsst: 

1.  Vor  Hahnkmann  war  die  Grandursache  der  sere* 
phulosen  Dyscrasie  (Cachexie)  unbekannt  (??).  Man  be- 
sas8  über  diesen  Gegenstand  nur  va^e  Hypothesen,  die 
zo  keiner  praktischen  Anwendung^  leiteten.  Hahmsmann 
hat  diese  Grundursache  kennen  f^elehrt;  die  Unfcennt- 
niss  derselben  war  Schuld  an  der  Unsicherheit  der  Be^ 
handlung  (!!) 

2.  Die  Kenntniss  dieser  Grundursache  hat  Hahnkmann 
zur  Entdeckung  der  geeigneten  Heilmittel  geführt,  und 
hat  den  Weg  gezeigt,  auf  welchem  Radjcal-Curen  er- 
balten werden  können. 

3.  Er  hat  also  der  Diagnose  und  Therapie  der  scro- 
phulösen  Krankheiten  eine  solide  Grundlage  unterlegti 
und  wenn  auch  die  Zukunft  in  dieser  Hinsicht  unsere 
Kenntnisse  noch  sehr  zu  bereichern  hat,  so  müssen  wir 
doch  bekennen,  dass  Niemand«mehr  als  Hahnkmann  ge<* 
than,  um  die  abscheuliche  Plage  der  Scrophelkrankheit 
zu  bekämpfen.    (Nicht  ganz  getroffen,  Dr.  Dr/ Simon!) 

4}  Miltheilung  den  Dr.  Labürthe^  Chirurgien^mßjor 
des  4ien  HusarenrcgimerUs  ^  über  die  Behandlung  der 
kranken  Soldaten  im  obgenannlen  Regimente.  —  Diese 
Mittlieilung  wurde  vom  Verfasser  den  Herren  Dupin, 
Knmmerprasidenten^  und  Salvandt,  Minister  des  öffent- 
lichen Unterrichts,  bei  Gelegenheit  der  Höchzeitfeierlich- 
keiten  zu  Fontainebleau  am  151  Juni  1837  überreicht, 
Vfe  Tabellen,  welche  der  Verf.  mittheilt,  lauten  für  die 
homöopathische  Behandlung  sehr  vortheilhaft;  ein  ganz 
besonderer  Vortheil  aber  li^gt  in  der  grossen  Geld- 
öconomie.  Wenn  im  Jahr  1834  das  Gouvernement  circa 
ISMO  Wr.  tar  die  kranken  Husaren  zu  bezahlen  hatte, 
so  teüef  sieh  bei  d«r  bomöopatfaisdien  Behandluag  MK 
dfase  Auggabe  biss  auf  8S0»  Fr. 
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In  den  Jahren  1835  bis  15.  Jnni  1837  behandelte  Dr. 
LABURtHB  483  Kranke  in  der  Infinnerie  des  Regiments; 
nümlich  285  mit  Innern  Krankheiten  behaftete  (fievreux), 
169  Venerische,  und  129  Kr&tzige.  Diese  483  kosteten 
dem  Staat  nar  784  ^n,  also  nicht  gar  2  Fr.  auf  den 
Mann. 

Nebstdem  wurden  viele  leichtere  Fälle  in  den  Zim-^ 
mern  behandelt;  der  Gesundheitszustand  hat  sich  un- 
gemein gebessert  In  drei  Jahren  hatte  Dr.  LAßuRTfiic 
nicht  nöthig,  mehr  als  4  Mann  in  Bäder  zu  schicken« 
Das  Regiment  hat  in  2  Jahren  nur  einen  einzigen  Mann 
(im  Bärgerspital)  verloren.  Zwei  Epidemieen  herrschten 
im  Regiment  seit  Vli  Jahren;  die  erste  eine  Cholerine 
jm  August  1835;  es  wurden  71  Husaren  davon  befallen; 
alle  wurden  mit  homöopathischen  Mitteln  behandelt  und 
geheilt.  Die  Grippe  herrschte  im  Frühjahr  1837;  163 
Militärs,  wurden  davon  ergriffen,  besonders  Schneider 
und  Schuhmacher;  diese  Alle  wurden  im  Zimmer,  weder 
in  der  Infirmerie,  noch  im  Hospital  behandelt;  in  4  Tagen 
w^aren  alle  Fälle  geheili  (Glücklicher  als  wir' hier  zu 
Lande!  Ref.)  \        ♦ 

In  der  Stadt  Fontainebleau,  bei  den  Bärgern,  erhielt 
Dr.  Laburthe  die  gleichen  günstigen  Resultate.  Alle 
niedergelegten  Facta  sind  <furch  die  Rechnungen  des 
Regiments  bestätigt,  vom  Colonel  De  Brack  als  wahr« 
haftig  unterzeichnet. 

'  Dr.  Laburthe's  Communicalion  enthält  endlich  eine 
Tabelle  der  Krankheiten,  welche  er  seit  2V2  Jahren  im 
-4ten  Husarenregimente  zu  behandeln  hatte.  —  Es  be- 
finden sich  darunter  5  Fälle  von  Hirnentznndung;  15  von* 
Enteritis,  19  von  Dysenteria,  4  von  Pneumonie,  23  in- 
termittirende  Fieber  etc.;  sehr  verschiedennctige  syphi- 
litische Affectionen. 

Herr  Laburthr  verspricht,  ein  ausgedehntes  BfamoiBe 
über  die  Leistungen  im  .4ten  Husarenregiment  zaltefem» 
Seine  Venerischen  behandelte  und  heilte  Dr.  Labuiivr» 
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«n«  mk  potMaif«»  MIttdn  (1?>  Dte  Zahl  der  Veiie- 
risohen  soll  sehr  abfceoommeti  haben  (in^  den  letsten 
Jahren),  secandAre  Syphilis  habe  er  keine  za  Gesicht 
bcfcommen  (in  dem  letzten  Halbjahre)«  ^> 

Der  wissenschaftliche  KongresH  Franfcreidis,  weicher 
am  5.  September  1837  2u  Metz  statt  fand,  hatte  foi-» 
gende  Fra^e  zur  Lösang^  in  einem  Memoire,  oder  zur 
Dlscussion  in  der  medicinischen  Section  anfgesteilts 

Est^l  constant  qae  la  methode  hom*  aorait  obtenu  des 
sacces  positifes  en  medecine? 

(Hat  die  homöopathische  Hellmethode  positive  Hei- 
loogen  aufzuweisen?) 

Bibliographie. 

A  practica!  view  of  homöopathy  by  Stephen  SniPsoN, 
M.  D»  London  1836.  &  838  p.  (s«  Hyjfea  YIL  173). 

Dieses  buch  ist  dem  Dr.  Trunks  gewidmet,  sajo^t  Re- 
consent  in  den  Archivcs,  and  wie  es  scheint,  hat  der 
Verf.  j^ar  Vieles  den  Kenntnissen  des  Dresdner  Arztes 
entlehnt.  Allein  es  ist  uns  leid,  bekennen  zu  müssen, 
fährt  Rec.  fort,  dass  die  Grundsfltze  des  Dr.  Tbinks 
keine  wahre  und  ächte  Homöopathie  sind.  Die  deot^ 
sehen  Homöopathen  haben  sich  in  verschiedene  Lager 
getfaeilt,  einige  haben  gar  mit  Hahnemann  einen  un«* 
würdigen  Wortstreit  geführt  Man  hat  dem  Begränder 
der  homöopathischen  Lehre  weder  gute  Gründe y  noch 
hofliche  Worte  entgegengesetzt*  Man  hat  seine  JEfa:}ifica-> 
Hon  des  Similia  similibus  angegriffen  (dies  thuf  ja  auch 
Dr.  Gastibb,  Dr.  L.  Simon  nnd  Andere.  Ref.),  die  Psora- 
theorie  angefochten,  den  Werth  der  reinen  Arzneimittel 
lehre  heronter  gewürdigt.  Ja,  man  hat  selbst  die  Wirk«« 
samkeit  der  potenzirten  Gaben  gelSagnet!  Dies  wäre 
Alles  gut  gewesen,  wenn  man  za  diesen  Behauptungen 
Beweise  geliefert  hätte.  Diese  aber  sind  ausgeblieben 
(ein  köstlicher  Kritiker!!). 

^  Wenn  ea  mit  an  dem  nur.  steht,  wie  mit  der  Pef^rsUie  and 
dem  TtA^fst  aegsagea  ist^  Wovon  die  Wutm  Lamtsybi  und  Doin 
eo  gfOMeii  Lärm  maciltal.  Or* 
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.  ^Des  HrmPr«  Swpson's  Bqdi  stellt  mis  ein  Btld  jetfier 

so  oft  deklaniatorJÄChen  und  wie  vernünftigen  Polemik 
dar  (!;!!).  In. dieser  Hinsicht  ma^das  Werk  des  Dn  »• 
gut  za  lesen  seyn!  Allein,  in  jeder  Hinsicht,  werden 
die  Homöoi^athen  keinen  Nutzen  daraus  zi^en;^Vso 
schliesst  Bei^ensent.  Das  ist  Einer  fär  den  „Jlfcw/eri^'— 
Zum  Schlosse  dieses  Doppelheftes  und  des  dritt^a 
Jahrgangs  lesen  wir  eine  Abschiedsrede  an  die  Abon- 
nenten, wahrscheinlich  von  L.  Si^mon  verfasst!  Die 
Bedaction  der  Archives  traf  auf  ihrem  We«e  so  viele 
Schwierigkeiten  an,  dass  sie  auf  ihrem  Wege  nicht 
weiter  fortschreiten  konnte.  Sie  begehrt  einige  Monate 
Buhe  und  fordert  alle  homöopathischen  Aerzte  Frank- 
reichs auf,  ihr  beizustehen,  damit  in  der  Zukunft  die 
Archives  in  regelmässigen  Heften  erscheinen  konnen«<9 


J89  Zeitung  von  Gross,  Hartmann  und  Rümmeu 

Nn  la  Mittheilungen  des  freien  Vereines.  —  Damit 
nicht  Einseitiges,  Unreifes,  Halb  wahres  und  Grundfalsches 
(wie  so  oft  geschehen  und  noch  geschieht)  für  knrs- 
f&hige  Münze  ausgegeben  und  eingenommen  werde,  will 
der  freie  Verein  seine  praktischen  Notizen  erst  mit- 
theilen, wenn  sich  reine  Besultate  herausgestellt  haben» 
(Wenn  wir  nicht  irren,  so  haben  wir  von  diesem  Ver- 
eine Gutes  zu  erwarten,  dafür  bärgen  uns  besonders 
einige  Männer,  die  Mitglieder  des  Vereines  sind.  Ref.) 
Den  18  WoLs'schen  Thesen  tritt  der  Verein  bei  und 
stellt  durch  den  Secretär  Dn  A.  Noack  eine   19.  über 


*}  Wie  ich  liöre ,  l^eginnt  im  Oktober  1887  Pr*.  SmoN  aufs  Nene 
geioe  Archives;  Hr.  Pkschibr  hat  zwar  den  Tod  definitiv  angekündigt, 
e»  war  aber  nur  ein  Scheintod,  wie  der  der  Biblioth»  hom.  nach  des 
Dr.  DuFBKSVB  Ablebep.  Gr. 

«*)  Der  ReichtbamaS/tontCIgemtBiacerial  hat  «He  Helattoiieii'  ober 
Ok^^  Joamal  aeit  einiseii  Heften  anfgehaltoB.  Cbi. 
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Diit  auf,  die  lautet :  ,,der  Gesunde  fioll  zur  Erhaltung; 
der  Gesundheit  Alles  vermeiden  9  was  ihn  krank  zn 
machen  fthi^:  ist,  und  der  Kranke  in  Verhaltnisse  treten, 
nnter  welchen  der  Gesunde  gesund  bliebe.^^  Aus  die-« 
sem  Satze  er/2:eben  sich  alle  die  vielfältigen  Modifika- 
tionen, die,  vom  Individuum  aus^^^ehend,  „dem  Heil  kunstler 
die  Norm  seines  Eingriffes  bestimmen.^^  (Diätetik  und 
ärztlicher  Eingriff  gehören  die  zusammen  V  Ref.)  Die 
Homöopathiker  seien  es,  die  diese  aus  alter  Zeit  stam- 
mende Regel  nach  Maassgabe  'des  Individuums  in  Wirk«* 
samkeit  treten  lassen.  Dieses  Thema  wird  gegen  einen 
unbegründeten  Vorwurf  Hohnbaum's  weiter  erörtet     . 

Batailionsarzt  Ap£Lt  räth  Bezugs  der  Arzneiprufungen, 
mehrere  Tage  lang  die  Sjrmptome  aufzuzeichnen,  die 
durch  Entziehung  der  jy^wohnten  Reize  sich  heraus- 
stellen, dann  das  Medikament  reichen,  und  die  nun  fol- 
genden Symptome  wieder  sammeln  ^  endlich  aber  dift 
gewohnten  Reize  wieder  folgen  zii  lassen  und  nun  zn 
beobachten,  wie  sich  die  Reizmittel  %u  den  Arzneimjt-* 
teln  verhalten,  um  Aufschlüsse  üb^r  Krankendiat  zn  be- 
kommen. 

Nn  19.  Einige  Bemerkungen  über  EacBENHAYBB?^ 
Allöapaihie  und  Homöopathie^  von  dem  GamUane^ 
Stabmrfä  Starke,  —  Verfasser  billigt  EscHSNMATaR's 
Ueberzeugung,  dass  „die  Naturbeilkraft  keine  blinde 
und  unverständige^^  sei,  nicht  Sie  sei  es  mehr  oder 
weniger  doch,  besionders  wenn  sie  in  ihrem  f,Grand- 
prindpe,  nämlich  in  den  elektro^magtietüehen  Verhilt-« 
nissen^^  unmittelbar  ergriffen  werde.  (Quod  esset  de- 
monstrandum; von  Humbold  und  Galvani  waren  d^r 
Meinung,  dass  im  Elektro-Magnetismus  die  Kraft  ge^f 
funden  sei ,  die  wir  mit  Stabkk  „Grundprincip  der  Le- 
benskraft^^ nennen  wollen.  Allein  die  Arbeiten  A.  Mon- 
roes, Volta'8,Prevost^s,  DuMAs's,  J.  Mullsr's  und 
Anderer,  haben  gezeigt,  dass  aelbat  mittelst  der  em« 
pfindiicbsten  Galvanometer'«  elektrischeiStrömungen  uip 
Organismus,  namentlich  im  Nervensystem,  nicht  wahr^ 
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whttidigen  mU^  ^en  decHriialbv^Ms  er  einen  ri^igen 
Blick  gehallt  and  eine  kräftige  Hand!    Ref.) 

]>r«  RoMMEu  meint,  in  Gnossa  Aufsatz  könne  man  eine 
Beleidigung  finden,  wenn  man  sie  suche,  in  den  Auf- 
sätzen von  Tau(ks  und  Hslbig  finde  man  sie  ungesncht 
Die  Tendenz  jener  Erklärung  seheine  es  zu  seyn,  eine 
Bichtuiig  in  der  Homöopathie  geisein  zu  woUep,  als 
dfhren  Repräsentanten  Gross  und  Stapf  angesprochen 
wurde,  die  aber  in  der  homöopathischen  Literatur  fast 
otcbt  mehr  existire.     (Wenn  das  Letzte  wahr  wäre 
und  jene  Richtung  nicht  weiter  verfolgt  werden  könnte, 
weil  eben  die  Geisel  jener  verhassten  Kritik  die  Träu- 
mer aus  ihren  beliebten  Ambulationen,  freilich  auf  eine 
unangenehme  Weise,  weckte,  so  lässt  sich  doch  von 
Zeit  zu  Zeit  an  denen,  welche  die  „alte  schuldlose  Zeit^^ 
nicht  vergessen  können,  ein  Gähnen  bemerken,  bei  dem 
ihnen  die  Augen  zufallen  wollen.     Da  sind  denn  die 
TiUNKSB  und  HfiLBiGJs  ein  nothwendiges  Requisit,  um  den 
Herren   begreiflich  zu  machen,  dass  eben  jene  guten 
alten  Zeiten  vorüber  sind,  und  dass  man  ganz  schwei- 
gen oder  vor  dem  Sprechen  die  Augen  aufthun  müsse. 
Wenn  eine  andere  Epoche  beraufgefuhrt   worden    ist 
in  der  homöopathischen  Literatur,  so  hat  man*  das  eben 
jener  unausstehlichen  Kritik  zu  verdanken,  der  es  nicht 
um  die  Person,  sondern  um  die  Sache  zu  thun  ist,  die 
liesshalb  aber  auch  keine  Person  schont,  weil  sie  Neben- 
sache ist,   und   sich  am  wenigsten  an  das  Gewinsel 
schlafengegaogener    Autoritäten    über    Bitterkeit    und 
8chonungslosigkett  kehren  kann»    Rummel's  Sorge i  „es 
möge  Mode  werden,  gegen  Gross  und  Stapf  anzukäm- 
pfen, wie  es  JUode  war,  Haunbaiamn  zu  verunglimpfen,^^ 
ist  unnöthig,  da  es  das  niüht  brauchen  wird.    Üie  Zeit, 
iBe  sie  nach  neh  moduliren  wollten,  statt  sich  nach  ihr 
zu  formen ,  ist  über  sie  weggeschritten.    Dr.  Gross  ist 
judess  hierauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  er  mit  dem 
vergeblichen  Streben,  sich  durch  unzeitige  Reaktion  noch 
einmal  geltend  zu  machen,  nur  schaden  wird,  da  auch 


die  Ifeiiittiij;  von  seinem  gitimk  WUlen  dadoreÜ  aiiter-* 
g^rabea  werden  inoss*  Nar  sacke  Keiner  sicii  — f  er 
fiodet  sieh  sonst  —  in  Sbteo  Umstinden  wieder  1    Ref.) 

Nr.  Sl.  MUtheüungen  über'  die  Verhandlungen  des 
Landtaffes  aus  der  IL  Kammer  in  Dresden. 
'  Am  Schlosse  der  Vcrhandiong  erklärte  sich  die  Kam- 
raer  fdr  die  Frage:  ,,0b  die  Kammer  ihre  Einwiliigon^ 
*ertbeilen  wolle ,  im  Vereine  mit  der  1.  Kammer  bei  der 
hoben  Staatsregieran/D^  darauf  anzutragen,  dass  wäh- 
rend der  dermaligen  Finanißperiode  alljährlich  900  Thlr. 
zur  Unterstützang  der  homöopathischen  Heilanstalt  zu 
Leipzig  verwendet  werden,^^  mit  50  Stimmen  gegen  10« 

Nr.  tt.  Unter  der  Aufschrift :  ^^nothige  Mitlheüung 
für  das  verehrte  Publikum  und  meine  Freunde^^'  gibt 
Dr.  Rath  za  Nordbausen  Aufschluss,  wie  er  zar  Ho- 
möopathie geliommen,  rühmt  ihr  Gutes,  widerlegt  theil-i- 
weise  die  auf  sie  gemachten  Angriffe  und  versichert 
sehlässlich,  dass  er  für  gewisse  Fälle  sich  aach  für 
die. ältere  Hehmethode  entschliesse. 

Nr.  S3«  Anemone  nemorosa  als  Ziegengiß.  MUgetheUt 
vom  Physäeus  Dr.  Scblxicbjbr  in  Sonnenberg.  —  Eine 
Famjlie  trinkt  die  HilcA  einer  Ziege,  die,  nachdem  sie 
Abends  vorh'er  eiae  bedeutende  Menge  der  Blätter  der 
Anemone  nemorosa,  bevor  die  BInthen  der  ßflanze  ent- 
wickelt waren,  gefressen,  erkrankt  wän  Die  Ziege 
starb  am  nächsten  Tag.  Die  Vergiftung  durch  die  Milch 
äusserte  sich  durch  Uebelkeit,  Erbrechen  einer  wasser- 
bellen Flüssigkeit,  Kneipen,  einen  Schmerz  unterhalb  der 
Herzgrube  und  wässerigen  Durchfall.  Dazu  gesellten 
sich  Durst,  kalter  Schweiss,  Ohnmacht  und  Unvermögen, 
sich  4iufrecht  zu  halten.  Die  Krankheit  dauerte  3,  auch 
6  Stunden  und  verging  ohne  genommene  Medicin. 

Nr«  24.  Mittheüungen  aus  der  Praods  von  Demselben^ 
'—  Um  namentlich  Krüoer-Hanskn  von  der  Wirksam- 
keit kleinerer  Gaben  zu  nberzengen,  erzählt  Verf*  zwei' 
Fälle  von  liungenentzundung,  die  er  durch  Aconit  und 
Bryonia,  als  Strenkügelchen  meist  der  Sa  Verdünnong 
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j^eichty  l^hoben^  mi  zwqi  Fülte  vm Croup,  so  dereti 
Beseitigiiii;  er  Atonit  und  Spongia  als  Streukägelehea 
der  80.,  aber  auch  amterer  Verdänaaniceii,  anwendete» 

Band  XI.    Nn  1.    lieber  die  Parihden  in  der  Ho^ 
möopaihie^  von  Dr.  Mümmbl. 

Ea  Äübe  Parteien  in  der  HomSopathie,  allein  das 
bringe  der  Enlwiekianj^sg^ang  alles  Wissens  mit  sieb 
und  es  sei  drua  kein  Streit»  den  man  fäbre,  sondern* 
Jeder  vertheidi^e  das,  was  er  für  das  Wahre  haltew 
Aof  den  Standpunkt,  auf  dem  man  stebt,  komme  es  an, 
und  es  meine  Jeder,  er  habe  den  rechten.  (Bs  kann 
aber  nur  einen  wahren  geben  und  dies  ist  der  ücbt 
wissensehaftliebe,  dem  die  Kunst  weder  eine  melkende 
Kuh  noch  ein  Rechenexempei  ist.  Wer  anf  ihn  sich  za 
stellen  im  Stande  ist,  fuhrt  mit  Niemanden  einen  Streit, 
sondern  er  sucht  inneren  Einklang  und  Zusammenhang 
zwischen  dem  allgemeinen  Wissen  und  der  Arzneiwis«* 
sensehaft,  und  siwiscben  Theorie  und  Erfahrung  berzu«^ 
stellen.  Er  suchte  so  weit  er  im  Reinen  ist,  Andere, 
die  nicht  selbst  denken,  zu  belehren,  und  stellt  Unwis- 
senheit, Urtheilslosigkeit,  wenn  sie  sich  bl&hen  will, 
in  ihrer  Blosse  hin.  Wer  nicht *auf  seinem  Standpunkt 
stehen  will  oder  kann,  liegt  za  weit  unter  ihm,  als  dass 
man  einen  persSnIichen  Streit  mit  ihm  führen  könnte.  Ref.) 
Eine  Versöhnung  der  Parteien  werde  nur  möglich,  wenn 
wir  die  Tbatsache  von  der  Meinung  scheiden,  jede 
Lddenschaftlichkeit  aus  dem  Spiele  Hessen  und  nicht 
um  Worte,  sondern  um  Sachen  streiten  worden.  (Da 
bat  Ref.  eine  andere  Ansicht.  Es  ist  nicht  Aufgabe 
unserer  Zeit,  dass  sie  die  Parteien  in  der  Homöopatbie 
versöhne  -^  das  ist  sehr  unnötbig,  denn  es  gibt  nur 
strebende  und  festsitzende  ParteimAnner.  Die  Streiten- 
den kommen  an^sich  zusammen,  die  Festsitzenden  sollen 
doch  ja  bleiben,  wo  sie  sind.  Sie  bilden  einen  Ballast, 
dessen  man  sich  gern  entledigt.  Die  Aufgabe  unserer 
Zeit  ist  eine  ganz  andere.  Sie  b^isft  ^^VereöAnungi  der 
Aer^te  älterer  und  neuerer  Sehnhy^^  die. sieh  m  nahe 
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stehen  und  es  eicht  zo  wissen  seheinen«  Es  ist  eine 
posse  nnd  herrliche  Auf^he,  ond  eie  war  «id  ist  das 
Grandmetiv  ffir  Viele,  weiche,  aaf  wissenschaftlichem 
8taadpmicte  stehend^  za  Gunsten  oder  im  Bereiche  der 
Homdopatbie  die  Feder  ergriffen  haben.  Ihre  Mähe  war 
daher  aach  nicht  vergreblich*  Der  Dfinicel  der  Höm8o<- 
palhiicer,  dass  sie  die  alieinij^  nnd  einzige  HeillcQnst  be- 
sitzen, der  sich  sonst  auf  eine  animose  Weise  vernehmen 
liess,  ist  js^ebrochen,  und  wo  er  etwa  noch  haust,  moss 
Cr  sich  verlcriechen.  Man  hat  bereits  einsehen  je^lerntf 
dass  den  anderen  Heilmethoden  auch  Wahres  zu  Grunde 
li^e,  nnd  dass  andere  Aerzte  eben  so  gut  heilen,  ato 
die 'HomSopatfaiken  Man  lernt  einsehen,  dass,  kein^ 
Heilmethode  für  alle  Fülle  ausreiche  nnd  ist  daran  zu 
begreifen,  dasBMmmtüehe  Heilmethoden  er9t  eine  wahre 
Heilkunet  bilden.  Daraus  folgt,  dass  der  rechte  Arzt 
sie  alle  genau  kennen ,  nnd  für  den  concreten  Fall  die 
zu  handhaben  wissen  muss,  welche  die  concret  pas«« 
aendste  ist 

So  mUss  es  nun  Aerzte  geben,  keine  Homöopathiker, 
keine  Antipathiker,  keine  Heteropaibiker« 

Wer  so  steht,  der  steht  fiber  den  Parteien,  aber  kein 
Anderer!  So,  meine  Herren,  liegen  die  Sachen  und  sa 
ist  die  Aufgabe  der  Zeit!  Die  Conservativen  werden 
diesen  Schritt  nicht  hemmen,  die  Berufenen  aber  werden 
ihn  fördern  helfen  und  darin  ihre  Bhre  suchen,  die  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  in  der  Zeit  begriffen  und 
unterstützt  zu  liaben,    Ref«) 

Dr.  Sehröfh 


3J  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen ^esanrni- 
te^  Medicin,  von  Dr,  C.  C.  Schmidt.    Jahr^ 
gmg  1687,  Nr.  L 
Die  Anhftafang  des  Materials  und  der  Auftrag  an 

einen  andern  Mitarbeiter,  aber  die  „Jahrbücher^'  in  ge* 


oeMü  za  refeiireii,  fiiud  diie  Ursaebe,  dM«  «eil  längetw 
Zieit  aus  dieser  vorzäKlicbea  Zeitscbiift  io  der  Hyg^ea 
aiclits  mitKetbeilt  worden  ist.  —  Ref«  fiimiat  oan  beaoo« 
dere  Veranlassan jT)  den  Faden  wieder  aafzunebaien,  da 
in  dem  vorliegenden  Hefte  eine  Ueberaicbt  der  homöo- 
pathischen Literatur  sich  befindet)  wdche  wir  unseren 
Lesern  in  ihren  Haaptnmrissen  wieder  zu  geben  nicht 
unterlassen  dürfen  ^  indem  sie  ^inen  Maasstab  gibt  für 
die  Aufmerksamkeit,  welche  die  Jahrbücher  der  Homoo- 
fMithie  zu%yenden.  -r  Als  Verfasser  ist  Dr.  Knsscb&b 
genannt.  Wir  wollen  «einer  Uebersicht  folgen.  —<  £r 
beginnt  mit* einer  kurzen  Einleitung.  Die  Literatur  der 
Homöopathie .  habe  in  der  letzten  Zeit  einen  so  bedeu- 
tenden Zuwaehs  erbalten,  dass  Ref.  (Dr.  Kkssch&b)  — 
welchem  die  Redaction  der  Jahrbücher  in  Beurtheilung 
homöopathischer  Schriften  volles  Zutrauen  geschenkt 
-^  nicht  habe  gleichen  Schritt  halten  können.  Es 
liege  nicht  in  dem  Plan,  weitläufig  zu  seyn,  „da  die 
Jahrbücher  später  den  Gang,  den  die  Homöopathie  ge* 
sommen  bat  und  noch  nimmt,  besonders  besprechen 
werden ,^^  die  Berichte  hierüber  würden  folgen,  „wenn 
der  Sturm  sich  gelegt  hat,  der  jetzt  die  Homöopathie 
bewegt,  und  wenn  in  das  jetzt  ungestümm  wogende 
Meer  wieder  Ruhe  gekommen  ist,  dass  man  sehen  kann, 
was  man  denn  eigentlich  vor  sich  hat.^^  Dem  Herrn 
Ref.  erscheint  die  Homöopathie  dermalen  als  ein  „wildes 
Chaos,^^  aus  dem  der  Eine  das,  der  Andere  jenes  zu 
machen  suche.  Der  Herr  Referent  glaubt,  dem  „Fort- 
schreiten^^ der  Homöopathie  aufmerksam  gefolgt  zu  seya 
und  vindicirt  sich  bei  Beurtheilung  der  homöopathischen 
Schriften  Leidenschaftlosigkeit.  Hiernach  spricht  der 
Hr.  Ref.  von  Dr.  Fislitz's  Materialien  (s.  Uygea  Bd.  II, 
S.  328);  die  Schrift  ist. belobt  und  die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  anerkannt.  Verf.  zeige  guten  Willen 
und  habe  über  seinen  Gegenstand  auch  nachgedacht» 
Das  lange  Vorwort  Schwxikart's  hält  der  Hr.  Ref.  ffir 
„nicht  ganz  vorsichtig  und  theils  dessbalb,  theils  auchi 
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weil  dm  VerfMsers  Name  einen  ^ten  Klang  in  der 
HoDidopiitfate  habe,  fnr  überfldssig,  welcher  Ansicht  ich 
in  Uirem  ji^ansfien  Umfange  durebaos  beitreten  mass.  — 
Dann  kommt  Dr.  HABTjnAMii'a  Bdtrige  znr  angewandten 
Pharmakodynamik  (über  Aconit,  Bryonia  nnd  Nerkar). 
In  den  Gehalt  der  Schrift  geht  der  Hr.  Ref.  nicht  ein, 
er  belobt  aie  nur  im  Allgemeinen,  „sie  werde  den  Verf. 
von  Neuem  den  homdopathischen  Aerzten  als  aufmerk- 
samer Beobachter  am  Krankenbette  darstellen,  der  dareh 
Erfahrung  dahin  gekommen  ist,  dass  er  manche  Fessel 
der  Homöopathie  Uahnsbanii's  gesprengt  hhV  Den  Ho- 
möopathen wird  der  Rath  gegeben,  die  Schrift  freund- 
licher aufzunehmen  als  hie  und  da  geschahen  seyn  mag. 
Dr.  Backhaussn  hat  (s.  Hygea  Bd.  lil^  S.  148)  nachge- 
wiesen, dass  diese  Schrift  allerdings  gar  Vieles  za 
wünschen  übrig  lasse.  Der  Hr.  Ref.  wärde  das  gewiss 
auch  gefunden  haben,  wenn  es  ihm  gefillig  gewesen 
würe,  sich  auch  am  Krankenbette  mit  der  Homöopathie 
bekannt  zu  machen,  üies  üt  Ein  Punkt  y  den  mr  an 
Verf.  amziMei»en  haben.  Hat  er  nimlich  anerkannt, 
dass  in  der  Homöopathie  so  manches  Wahre  ist,  so 
nuss  er  dieses  Anerkennen  thatkriftig  machen,  denn 
erst  alsdann  bekommt  das  Raisonnement  wahren  Werth, 
wenn  es  die  Taufe  des  Versuches,  der  Beobachtung 
nnd  Erfahrung  erbalten  hat.  — *  Hofbausr^s  Heilver- 
fahren in  chirurgischen  Krankheitsfillen  bildet  Nr.  & 
Hr.  Ref.  gibt  nur  ein  Inhaltsverzeichniss,  citirt  des  Dr. 
FicKBii  schamlose  Annonce,  „er  habe  das  Buch  der  Ironie 
halber  geschrieben^^  — ,  wozu  Hr.  Ref.  nur  ein  ^^Sapienti 
sat^^  fügt;  ergeht  dann  auf  Dr.  Noack's  Olla  potrida  Aber 
(S.  Hygea  Bd.  V,  S.  899).  Hr.  Ref.  will  und  kann  den 
FicKBL  nicht  vertheidigen,  wänscht  aber  nur,  „dass  die 
Anklage  und  Ueberföhrung  des  Schuldigen  mit  mehr 
Ruhe  und  Delicatesse  abgemacht  worden  wAre.^^  Möge 
der  Hr.  Ref.  doch  bedenken,  dass  es  sich  hier  nicht 
uoA  einen  literarischen  Irrthum  handelte,  sondern  um 
den  verworfensten,  beutelschneideriscbsten  litoMschen 
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Betrug.  •—  Dr.  v*  BoNHiiroHAUfm's  ,)Verwandt8eiiaf!teo^> 
(8,  Hy^M  BfL  IV,  p«  WH)  kommen  dami  an  die  Reibe; 
Hr.  Ref.  sieht  nicht  ein,  was  das  Buch  fär  die  Praxis 
Motzen  soll  and  wünscht,  dass  der  Verf..  seine  medacin. 
fchriftstellerische  Bahn  ,/ur  iramer^^  verlasse.  —  Gott 
gietie  seinen  Segen!!  —  Des  Hrn.  Dr.  Fickel  bomöo* 
pathisches  „Reallexikon^^  kann  Hr.  Ref.  nur  ^^heifiUliff 
heurtheilen  ,^^  sowohl  den  homöopathiscben  als  auch  den 
Aerzten  der  lUteren  Schule«)  (Hr.  Ref.  erkennt  also 
^ine  „neuere  Sqhule^^  an)  empfiehlt  er  es,  mit  welchem 
unbedingten  I^obe  ich,  schon  wegen  Miingeln  im  prak« 
tischen  Tbeile^  schlechterdings  nicht  einverstandea  «eyn 
kann.  —  Sofort  spricht  Hr.  Ref.  von  Dr.  Kbbtzschmaa^s 
„Streitfragen^^  (Ste  Folge),  welche  Schrift  den  Hr.  Ref. 
i,iu  mancher  Beziehung^^  sehr  angenehm  bcruhrt^^  bat; 
Dr.  Kb.  wird  für  einen  „vorurtheilsfreien  Homöopalhen^^ 
erklärt  und  Hr.  Ref.  wünscht  das  Buch  vorzuglieh  in 
4ie  Hände  derjenigen,  „die  immer  noch  starr  an Hahnjb«*- 
i!f Ann's  Lehre  halten.^^  CHy^ea  HI,  467).  „Nicht  Worte  der 
Tersöhnung,*  sondern  des  Streites  liess  Dr.  Grussklicb 
Cdes  Sachsenspiegels  anderer  Theil  eic.'y  hören>^  Wie 
«ich  Hr.  Ref.  fast  stets  nur  auf  Angabe  des  Inhalts  in  der 
Haoptabtheilung  der  Schriften  einlässt,  so  auch  hier- 
von diesem  Sachsenspiegel  ist  Hn  Ref«^  wie  ersicht«- 
iich,  eben  „gar  nicht  angenehm  berährt^^  worden!  -r^ 
ße^moegen  ist  er  aber  auch  gar  nicht  gesohrieben.  Hr. 
Aef.  iisst  sich  also  vernehmen:  „Hr.  Dr:  GnusssLica 
ist  ein  Mohr,  der  sich  nicht  weiss  waschen  lässt!  Ref. 
(Dr.  Kmeschke)  hat  ihn  gebeten,  als  er  gegen  H^hlik 
schrieb,  nur  mit  den  Waffen,  welche  er  gewöhnlich  in 
der  Hygea  fuhrt,  für  die  Homöopathie  zu  k&mpfen,  -r 
er  "hat  ihn  nicht  gehört  und  ^r  wird  ihn  auch  diesmal 
nicht  hören,  wenn  Ref.  ihn  von  Neuem  bittet,  dass  er 
«ich  auf  diese  Art  nicht  mehr  der  Homöopathie  anneh- 


*   *y  Wi^werdeu  die  (siehe  weiter  anten)  «o  sehr  belobten  Herren 
SnftciMFete»  daan  tagen! 


Bi€ü  möji^e;  ^nd  doeh  schweif  er  Aber  4eii'Saeli8en-> 
spieirel  nicht,  damit  der  Verfasser  ja  nicht  ^obe,  er 
Mrchte  sich  vor  einem  ,,CompItmente  in  der  Hy^ea!^^ 
Diese  „Furcht^^  hat  nun  Hn  Ref.  in  keiner  Hinsicht 
nöthi/p,  weil  er,  was  seinen  Standponlit  als  Kritiker 
der  Homöopathie  anlan^,  auf  einer  höheren  Stufe  steHi' 
als  die  Herren  Sachs,  Obielin,  Stieglt^,  welche  al» 
ansserordentliche  Erschetnnn^en  am  dfister  umwölkten 
Himmel  der  Heilkonst  auch  un/g^ewöhnliche  ,,Compli-' 
roente^  verdient  haben.  —  Ich  bitte  den  Hrn.  Ref.  nnd* 
jeden  Leser,  meinen  Namen  gMz  aus  dem  Spiele  zu  lassen* 
and  zu  denken,  ein  weltfremder  Mensch  rede  za  ihnen ; 
nicht  wdl  Hr.  Ref.  mir  solches  entgegnet,  antworte  iclr 
ihm,  sondern  weil  es  sich  nm  Befolgung  von  Grund- 
sätzen handelt. 

Durch  welche  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Literatar 
wurden  die  von  mir  verfassten  Schriften  hervorgerufen? 
Durch  Schriften  von  Männern,  welche,  auf  ihren  Rnf 
nnd  ihre  Stellung  pochend,  vermeinten:  sie  brauchten 
nur  einen  Federzug  zu  thun  und  vertilgt  sei,  was  sie 
hassten;  von  ihrer  grossen  Unwissenheit  hatten  sie^ 
keinen  Begriff;  statt  das  Ganze  aufzufassen,  fassten  sie 
Fragmente  auf,  der  Faden  fehlte  ihnen  von  vorneherein, 
daher  verwickelten  sie  sich,  zerrten  und  zogen  andern 
Knäuel  und  wurden  darüber  Mse,  statt  über  sich  selbst 
nnd  weil  sie  vornweg  ihre'  „Untersuchung^^  mit  der 
fixen  Idee  begonnen  hatten,  dass  eij^entUch  auf  diesem 
Wege  des  „sogenannten  homöopath.  Prinoipes^^  nichts 
gefunden  werden  könne  als  Unsinn,  so  fanden  sie,  in 
ihrer  beschränkten  Subjectivität,  allerdings  auch  nicht 
das  eigentliche  Objective^  sondern  nur  ein  Phantasie-^ 
gebilde,  ausstaffirt  mit  einigen  flatternden  Lappen  dea 
Organons  und  mit  persönlichen  Angriffen  auf  die  Glanb» 
wärdigkett  und  Rechtlichkeit  Bahneaiamn's  h.  A.  -^  Bis 
undankbares  Geschäft  ist  es  nun  allerdings  fär  solche 
Kritiker,  ein  solches  Log-  und  Truggebilde  za  erha- 
schen, was  denn  freilich  nur  desahalb  möglich  ist,  weil 
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ilM  eMjte  reelle  reUmi  «ifftfciebt  sind»  '^  Dieie  Oe- 
bilde  habe  ich  sertegt  und  sersezt)  und  in  Hiren  eimsel« 
Ben  Theiien  i^ezeigt,  was  daran  ist  Der  Anatom  braneht 
Messer,  der  Chenileer  Atzende  Stoffe  als  Resj^entien^ 
als  Binde*  nnd  Sebeidemittel,  der  Cbirnr^  seharfe  Werk- 
zeai^e,  welche  allerdings  ,,nicbt  anj^enehm  berährcn,^ 
daram  aber  nicbt  minder  ndtzlieb  und  heilsam  sind, 
9tenn  ne  am  rechten  Orte  angewendet  werden*^  und  es 
war  hier,  wo  ich  diese  Mittel  anwandte,  aljerdin^s  aok 
rechten  Orte,  denn  es  bandelte  sich  um  die  Dia/s^nose 
und  wenigstens  tbeilweise  Ueilan^  einer  schweren 
Krankheit:  dee  Wahnett  der  oben  genannten  Herremm 
—  Das  Waschen  der  Mobren  ist  die  frachtloseste  Ope- 
ration, die  Schwiirze  sitzt  im  rete  Maipi|(bi  ond  er«* 
streckt  sieb  bei  vielen  Menschen  bis  in  die  Ventrikel  de» 
Hirns  nnd  des  Herzens  —  das  schwärzeste  venöse  Prin- 
zip herrscht  bei  ihnen  vor,  ond  wie  dem  6elbsäehtif[feii 
Alles  {srelb  erscheint,  so  erscheint  den  intas  und  extner 
Mohren  alles  schwarz«  —  Wer  nun  aber  ei/s;entlich  die 
Mohren  sind,  das  wolle  Hr.  Bef«  grefailifpst  in  Erwü^nn^ 
ziehen,  — -  das  ist  das  Einzige,  nm  was  ieb  ihn  bitte«' 
Was  das  Uebrige  anlangt,  so  muss  ich  denn  freilieb 
bekennen,  dass  es  ganz  davon  abhingt,  wie  sieh  die 
Gegner  geberden;  gut:  dann  ist  es  leicht,  dem  Ratbe 
des  Hrn.  Ref.  zn  folgen;  übeli  dann  wird's  seh  wer 
halten,  zu  folgen. 

Dr.  .Pauli  (Rohr  nnd  Scharlachiieber;  stehe  Hygea 
BdJU,  p.  137)  ist  dem  Hm.  Ref;  „nach  Allem,  ein  unter«* 
richteter,  mit  dem  besten  Willen  begabter  Arzt;^^  seine 
Sebrift  verdiene  von  Freunden  nnd  Feinden  gelesen  za 
werden^ «-  Das  von  mir  herausgegebene  „kritische  Re-* 
pertorinm^^  (i«eipzig  bei  KoUmann,  4  Hefte),  wird  „zeit«^ 
gemAss  genannt^^  und  von  uns  gesagt,  wir  hatten  „Iren 
und  gut^  referirt.  Wurde  Hr.  Ref»  bemerkt  haben,  dass 
wir  auch  dem  Unstatthaften  entgegentraten  und  Fal- 
aehes  zu  bekllmpfen  suchten  (das  sollte  das  Reperto- 
rium  als  ein  „kritisches^  vorzfigUcbl),  so  koanten  wir 


M|:eii,  er  habe  nm  ffonm  ventoMkn»  ^  Der  Blfj/ea  tat 
eine  Magrere  Relation  CM^i^lile^^  kann  aan's  nicht  nennen 
denn  ein  Verfolj:en.der  Seitenzahlen  ohne  nihere  An- 
gabe des  Gehaltes  der  Arbeiten  fehlt  fast  gunz)  ge^- 
widmet;  der  Hr.  Ref.  hatte  schon  fräher  in  den  Jahr* 
bfiehern  eine  nicht  ong^finstige  Ansei^  des  ersten  Band^ 
der  Hyj^ea  abdrneken  lassen;  hier  annoneirt  er  nnn  den 
2.,  3<,  ond  4.  Band  mit  Anffdhranjc  der  einzelnen  Ab- 
bandlanj^en,  sparsame  Noten  dazwischen  einstreuend» 
Die  DD*  ScHRÖN  (aber  die  Ursachen  der  vielen  Ver- 
fol^E^anjcen  ete.^  Hy^ea  Band  II.)  und  Rackhauskn  (über 
Krankbeitsbildang  und  Rfickbildung,  Hygea  1.  c.)  sind 
beaonders  belobt  Ans  dem  S*  Bande  eiApfieblt  Hr»  Ref. 
das  „offene  Bekenntnisse^  allen  Aerzten  zu  wiederhol** 
tem.  Lesen  und  Vergleichen  mit  dem  Organon^  und  man 
werde  sehen,  „wie  sich  die  Sachen  jetzt  gestalten.^^  ^) 
Es  kann  nns  um  der  Sadie  %elb9t  willen  nur  lieb  seyn^ 
dass  Hr;  Ref.  dies  äussert,  denn  wenn  Bsan  einsehen 
gelernt  hat  (wie  Hr.  Ref.),  „wie  sich  die  Sachen  jetzt 
gestalten,^^  wird  man  es  bleiben  lassen  müssen,  Bnober 
zu  schreiben,  welche  Hr.  Ref.  zu  beraaehern  grosse 
Anstalten  trifft.  .  Ich  meine  die  Schriften  von  Dr^  Sacbs 
(jsregen  Kopp),  von  Dr.  Gbobun  und  Dr.  SrmuTZ.  Dea 
Herrn  Dr.  Sacbs  Buch  sei  mit  „grossem  Seharfainil 
geschrieben,  es  enthalte  „leider  nur  zu  vieles  Wahro^ 
(das  ganze  Buch  ist  eine  Wahrheit,  indem  es  dea  Hm* 
Sachs  sehr  treu  darstellt).  Die  Sprache  des  Hrn.  SaIu 
sei  bisweilen  „hart.^^  Aber,  sehliesst  Hr.  Ref.,  es  wirQ 
siShade,  „dass  der  Verf.  (Sachs)  nicht  auch  die  Pmia 
zum  Belege  der  Wahrheit  seiner  Angaben  benfitzt  habe.^^ 
Das  ist  kein  damnnm  irreparabile!  Hr.  Dr.  Sachs  lumn 
ja  die  Praxis  in  einem  „Schlussworte^^  nachtragen«  -* 
Aneb  Gmsun  wfirde,  nach  des  Hm«  Ref.  Meinung,  der 
iSiemoopathie  „sehr  leicht  euien  weit  heftigeren. Stosa 


^  Gibt  denn  (s.  weiter  unten)  der  Hr.  Ref.  eeinen  Udorirtea  Herren 
flkaiei.itK  vnd  Omblov  Stt<A  diesen  Rafhf  ? 


tMiben  Mbvbii^eii  kMmd)^  wenn  er  die  Saehe  -  aueh 
praktisch  betenehtet  und  Räeksicht  gekommen  h&tte 
anf  diese  Dootnn^  ,,wie  sie  sich  jetzt  gestaltet,  nach-- 
dem  so  manche  Hand  an  ihr  heramgebaat  hat>^  Wnn-i 
derbarl  Bald  ist  es  gut,  dass  die  Leute  das  Ol^ganon 
amorganisiren  —  dann  werden  sie  belobt  — ,  bald  er-^ 
hebt  man  ein  'j^riamphgeschrei  aber  den  Starz  der  Ho- 
möopathiC)  wenn  die  Homöopathen  selbst  das  Irrige  des 
Organöns  zeigen  -—  dann  macht  man  den  Gegnern  Math. 
--  Hr.  Stieglitz  bekommt  einen  Karren  Lob  in's  Haus^ 
denn  Hr.  Bef.  ^^ehmettert  die  Grundpfeiler  der  von 
Hahneaann  aufgestellten  Homöopathie  ganz  darnieder,^* 
•^  dass  sich  Hr.  St.  nur  mit  Hahmemahn  und  mit  der 
Theorie  abgibt,  gereicht  ihm  nicht  zum  Tadel;  der 
,,schreiende  Unsinn^^  ist  ja  klar  vor  Augen  gelegt  -^ 
Die  Haltung  der  ganzen  Schrift  ist  als  ,,acht  wissen- 
schaftlich^^ gepriesen,  -^  „Umsieht,  M  ässigong  und  Rube^^ 
werden  hervorgehoben*  „Mögen  die  Widersacher  sich 
geberden,  wie  sie  immer  wollen  —  dem  vorortheilsfreien 
Arzte  werden  Schriften ,  wie  die  von  Stiegutz  ond 
GmeiiIn  mit  Flammenschrift  vor  Augen  stellen,  was  denn 
eigentlich  zur  Homöopathie  (d.  h.  wohl  „an  der^^  Homöo^ 
pathie)  sei  und  dieM^e  dieser  Männer.  Wird,  wie  Log  ond 
Trog  sie  auch  begeifern,  doch  über  kurz  oder  —  lang 
die  Wahrheit  zum  Siege  fähren.^^  -^  Ueber  kmg^  das 
hoffen  wir  auch,  wenn  auch  auf  andere  Art  nnd  aach 
einem  anderen  Ziele,  als  Br.  Ref.  meinen  mag.  —  Ver- 
Itlaieht  man  nan  das,  was  Hr.  Ref.  lobend  ond  anet^ 
kennend  aber  das  homöopathische  Wesen  sagt,  und 
bemerkt  man,  dass  er,  was  wir  z.  B.  in  der  Hygea 
als  Vaeten  ansprechen,  gar  nicht  wegzuleugnen  Anstalt 
macht,  so  will  ea  nicht  einleuchten,  wie  er  wieder, 
sdn  l#ob  an  Mtoaec  wendet,  welche  ja  von  aUeni  dem^ 
WM  wir  behaupteny  gar  nichte  wisteu  wollen y  Ja  al» 
Lug  oder  Selöstrug  aueposaunen  und  der  ganzen  Sache 
jedee  Fundament  absprechen. 
Diese  Inconsequens  ist  das  Zweite,  was  ons  an  dem 


Hrn.  Ref.  sehr  auffillt;  er  ist  in  sie  ^eratbeo,  weil  er 
die  Sache  selbst  nur  von  der  theoret.  Seite  keimt,  weil  ihm 
in  seinem  Glauben  an  die  Geisteskraft  ^)  eines  SruBauTz 
u.  A.  entgangen  ist,  dass  viele  theeretisohe  wie  prakt 
Säizb  des  Organons  mit  viel  mehr  Erfolg  von  denen 
bekämpft  worden  sind,  welche  die  Homdopatlule  von 
allen  ihren  Seiten  "kennen^  —  weil  er  überhaupt,  als 
nur  unvollkommen  mit  seinem  Geg^enstande  bekannt,  zn 
keinem  festen  Urtheile  über  denselben  gekommen  seyn 
kann,  —  Nun  kommt  des  Hrn.  Dr.  Lesskrs  „Lesebuck^^ 
(s.  Hygea  Bd.  HI,  p.  151).  0er  Hr.  Referent  fand  die 
grossen  Erwartungen,  welche  er  von  dem  sauberen 
Buche  des  Hrn.  Lbsser  hatte,  „nicht  ganz  erffiilt,^^  er 
fragt,  ob  öS  nicht  besser  gewesen  wäre,  wenn  der  Verf. 
statt  „Satyre  und  Leidenschaft  (wird  man  das  an  der 
Spree  glauben??)  strengen  Ernst  und  die  höchste 
Ruhe  dem  Unwesen^^  entgegengesetzt  hatte.  —  Hr.  Dr. 
Feied&eim  (Erfahrungen  über  die  Homöopathie;  s.  Hygea 
Bd.  U.  p.  446)  habe  einen  eigenen  Weg  eingeschlagen, 
„um  den  Ref.  (Kneschke)  den  Verf.  aber  nicht  beneidet,^' 
er  findet  dessen  Handlungsweise  noch  nicht  gerechte 
fertigt;  „dass  es  unter  den  homöopathischen  Aerzteo 
Schacher  gibt^*  etc.,  das  sei  nichts  Neues.  Das  ist 
allerdings  v^twas  ganz  Altes,  wenn  es  aber  dem  Hrn. 
Dr.  Fa.  um  Schacher  zu  thun  war,  dann  hatte  er  den 
Matador  ganz  nahe.  —  Hrn.  Dr.  Wolfrino's  Schrift 
(Hygea  Bd.  V,  p.523)  verdient  nach  dem  Hrn.  Ref.  unter 
den  Schriften  gegen  die  Homöopathie  nicht  übersehen 
zu  werden.  Sie  ist  aber  in  vielfacher  Hhuichi  auch 
gegen  die  bestehende,  allein  gelten  wollende  Medicin,  die 
sogenannte  rationelle,  gerichtet,  und  das  hätte  wenig- 
stens der  Hr.  Ref.  seinen  Lesern  sagen  sollen,  eben 


*)  Wenn  Jemand  ein  gutes  patl^ologisches  Buch  schreibt ,  so  ist 
das  noch  gar  kein  Beweis,  dass  dieser  Jemand  auch  gut  über  andere 
med.  Gegenstande  schreibt.  Alleiü  der  deutsche  Autoritätsglaube 
raisonnirc  gerne  so  I 

BTGEA^  Bd.  vn.  17 
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weil  Dr.  W»  die  Uomöppathie  nur  bediiif^onj^sweise  ver- 
wirft, und  in. der  Vereini^on^  der  AUöopathie,  der  Ho- 
möopathie, und  der  Plastopathie  (des  Dn  Herbergeii, 
dessen  Schrift  fbir  nicht  sbugekommen  ist)  das  Heil  finden 
will.  Des  Hrn.  Dr.  Fr.  Alex.  Simon  „unsterbliche  Narr- 
heit*^ liest  sich  nach  des  Hrn.  Ref.  Angabe,  so  wie  al\fi 
SiMON'schen  Schriften,  gut  und  sie  oAterhält  und  belehrt, 
—  d.  h.  den  Hrn.  Ref.  wenigstens.  Dem  Hrn.  Simon  wird 
etwas  „mildere  Sprache^^  empfohlen,  denn  die  Medicin 
verdanke  Kopp  doch  „Vieles/^  Ein  ähnliches  Urtheil 
fällt  der  Hr.  Ref.  über  das  „antihomöopathische  Ar- 
ehiv^^  des  Hrn.  Dr.  Simon. 

Es  ist  immer  ein  beachtenswerthes  Zeichen,  dass  die 
angesehenste  deutsche  medicinische  Zeitschrift  solche 
Urtheile  über  die  homöopathische  Literatur  aufnimmt, 
da  die  anderen  Zeitschriften  entweder  in  ihren  verdam- 
menden Urtheilen  beharren,  oder  übel  versteckte  Seiten- 
hiebe  geben,  oder,  was  sich  manchmal  sehr  drollig  aus- 
nimmt, ein  gar  vornehmes  Ignoriren  affectiren,  wie  die 
Berliner^  —  Es  darf  den  Aerzten,  welche  die  vom 
Hahnemannismos  emancipirte*  specifische  Heilmethode 
cultiviren,  gar  nicht  gleichgültig  seyn,  welches  Urtheil 
Männer  liber  ihr  Handeln  führen,  welche  wenigstens 
den  guten  xWillen,  das  Bessere  theil weise  anzuierkennen, 
an  den  Tag  legen,  sollte  auch  dieser  gute  Wille  noch 
gar  Manches  zu  wünschen  übrig  lassen.-  —  Ganz  billige 
Wünsche  sind  es,  welche  ich  andeutete,  und  diese  möge 
die  „Jahrbucher^^  anerkennen. 

Dr.  Griesselich. 


MO 

4)  CommentfOio  medica  de  remedüs  npnmt^is,  quo^ 
rum  effectus  in  sano  corpore  humano  symptiH 
matibus  quibusdam  nurrborum  simles  sunt  Aue-- 
tore  G.  Harnisch^  Dr*  Med.  Gottingcue  sum- 
tibus  Dietrich,  1834.  In  4.  1  TMr.  "^^ 

Schon  aus  der  Fragestellung  f^mg  hervor,  dass  die 
Facultät  auf  die  Homöopathie  nur  äusserst  wenio^  halte, 
eben  so  aber,  dass  sie  von  ihr  kaum  etwas  anderes 
als  sehr  Oberflächliches  kannte.  Der  Weg  war  von 
ihr  angegeben,  wo  und  was  gefunden  werden  solHcy 
desshalb  konnte  auch  der  Preisträger  nichts  anderes 
finden.  —  Und  nur  desshalb  konnte  i¥  auch  Preis-- 
träger  seynl  Die  Commehtatio  ist  voll  von,  allerdings 
oft  gegründeten,  Angriffen  auf  die  ÜAHNEMANM^sche  Ho- 
möopathie, allein  die  Kenntnisse  des  Verf.  von  seinem 
Gegenstande  sind  nur  allzu  einseitig.  Dazu  kommt 
noch,  dass  Verf.  auch  nicht  von  einem  einzigen  Ver- 
suche redet,  den  er  selbst  veranstaltet  hat^  um  seinen 
Meinungen  Grund  zu  \geben  und  den  Angaben  der  Ge- 
genpartei den  Grund  zu  entziehen.  Sein  Werk  enthält 
nur  eine  magere  Compilation  vorrätbigen  Materials  über 
die  Wirkungen  einer  Reihe  von  Arzneistoffen;  eine 
Menge  wichtiger  Stoffe  sind  gar  nicht  berührt  und  das, 
was  die  Homöopathie  gethan  hat,  um  die  Beziehungen* 
der  Aj^neien  zu  den  Organen  zu  ermitteln  —  worauf 
es  doch  am  Ende  bei  wirklich  rationeller  Erklärung  der 
Wirkungen  hinauslaufen  muss  —  ist  so  gut  wie  bei 
Seite  geschoben,  dafür  sind  Erklärungsweisen  gegeben^ 
welche  so  schülerhaft  sind,  dass  es  Mitleid  erregt.  Er- 
klärongs weisen,  welche  das  emsige,  jedoch  unglück- 


^  Dieser  Aufsatz  ist  schon  im  Jahr  1885  skizzlrt  und  Bollte  aus- 
gearbeitet, wie  er  nun  ist,  in  der  Hygea  längst  Platz  finden,  allein 
es  waren  andere  Arbeiten  genug  da.  Hblbig  verspricht  (Heraklid.  II) 
auch  etwas  über  diese  merkwürdige  Preisfrage;  möge  er  es  geben! 
lieber  die  Fragestellung  sprach  ich  in  Frescogem.  I,  p.  101  IT.      Gr« 

17. 


liebe.  Strebea  des  Verfasser»  verrathefi,  ja  keine  Con^ 
cessioaeo  zu  machen.  Lieber  behauptet  er  etwas  ganz 
Unstattbartes ,  als  dass  er  eine  Erklärung  anerkennt, 
welche  nach  der  homöopathischen  hinäberschillert  Alles 
das  hat  die  Facultät  für  preiswurdig  erkannt  und  sie 
nimmt  somit  alle  Consequenzen  mit  auf  sich,  die  solche 
Anerkcnntniss  mit  sich  fahrt:  nämlich  die  Theilnahme 
an  den  Fehlern  des  Verfassers.  —  Dieser  war  noch 
Studiosus  medicinae,  als  er  (s.  dessen  VorworO  seine 
Angabe  (lleberzeugung  kann  man's  nicht  nennen)  aus- 
sprach ,  ,,dle  Haltlosigkeit  und  Abgeschmacktheit ,  der 
Homöopathie  wäre  so  klar  dargethan,  dass  er  sich  des 
Beweises  enthalten  könne.^^  Er  ist  gegen  die  Hahms- 
MANN'schen  Arzneiversuche,  setzt  überhaupt  Zweifel  in 
die  Versuche  am  Gesunden,  da  „volkommene  Gesund- 
heit^^ nicht  bestehe;  er  meint,  manche  Versuchsperson 
Hahnemann'is  wäre  nicht  gesund  gewesen,  es  möchten 
bei  mancher  Person  durch  den  Versuch  erst  Krankheits- 
keime geweckt  worden  seyn,  —  Hahnemann  habe  seine 
Symptome  nicht  allein  an  Gesunden  gesammelt,  was 
auch  Jörg  bestätige.  Verf.  macht  dann  auf  die  Wider- 
sprüche in  den  HAHNEMAN^'schen  Versuchen  aufmerk- 
sam, indem  verschiedene  Arzneigaben  gereicht  worden 
wären;  er  erklärt  sich  gegen  die  Art  und  ViTeisci,  wie 
.die  Versuche  angestellt  worden  sind,  namentlich  aber 
gegen  die  Versuche  mit  der  30.  Verdünnung  am  Ge- 
sunden; er  warnt  vor  vpreiligen  Schlüssen  und  erklärt 
Hahnebiann's  Versuche,  wie  Jöno,  für  Monstra,  ^-- 
Hieraus  entsprängen  auch  die  unglücklichen  Heilver- 
suche, worüber  Kopp  klage.  —  In  diesem  Allgemeinen 
ist  sehr  viel  Wahres  gesagt  — *  dies  muss  vollkommen 
anerkannt  werden;  es  ist  aber  schon  vor  Hrn.  Dr.  Har- 
misch, und  auf  bessere  Art,  gesagt  worden.  —  Ganz 
sophistisch  ist,  was  Verf.  über  den  Arzneiversuch  am 
Gesunden  gegen  Jörg,  der  den  Werth  erkennt,  bei- 
bringt; seicht  und  oberflächlich  sind  hier  des  Verf*  Rai- 
sonnements,  die  von  keinem  einzigen  Versuche  unter- 


.^^ 
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stützt  werden.  —  Ich  will  nur  anfahren,  was  der  Verf.  vom 
Salpeter  anfuhrt,  um  zu  zeigen,  was  der  Verf.  vom  Arz- 
neiversuch am  Gesunden  und  von  der  Homöopathie  fär 
Begriffe  hat.  Jöbg  wird,  auffallend  genüge  gerade  beim 
Salpeter,  vom  Verf.  ganz  ignorirt  —  Verf.  hält  nämlich 
den  Salpeter  für  ein  sehr  kräftiges  Antiphiogisticum; 
,,aker  entwickelt  denn  der  Salpeter  diese  antiphlogistische 
Kraft  am  Gesunden?  macht  er  den  Pols  langsamer ?^^ 
so  fragt  Hr.  Dr.  Harnisch.  Das  hat  denn  freilich  die 
Facultät  auch  übersehen!!  *Soll  der  Salpeter  an  dem. 
Kranken  an/iphlogistisch  wirken,  so  mnss  er  am  Ge*- 
Sunden  einen  phlogistischen  Zustand  hervorrufen  —  es 
muss  der  Puls  nicht ,  langsamer,  sondern  schneller 
werdeui  es  muss  Gefässfieber  eintreten  etc.  Und  dess- 
halb  ha(  ja  Jörg  den  Salpeter  für  ein  Reizmittel  er^ 
klärt!  —  So  kann  man  also  ganz  entgegengesetzte 
Dinge  aus  ein  und  derselben  Sache  herausdemon«^ 
trirenl*) 

Nach  der  Einleitung,  worin  Verf.  diese  allgemeinen 
Ansichten  vorträgt^  deren  Werth  ich  gar  nicht  ver-> 
kenne  —  habe  ich  mich  ja  doch  über  die  Hahnsmann- 
sehe  Art,  zu  prüfen  etc.  oft  genug  ausgelassen  —  geht 
der  Verf«  zu  den  Arzneien  über  und  behandelt 

T.  die  Narcolica  und  zwar  1)  das  acidum  borussicum. 
Zuerst  wird  von  der  Wirkung  „kleinerer  Gaben,^^  dann 
|E:rösserer  gesprochen.  Allein  unverkennbar  sind  des 
Verf.  xingaben  hier  zweideutig,  wenn  er  von  „kleineren 
Gaben^^  spricht:  so  gegeben  „befördert  sie  die.  Thätig- 
keit  der  Haut  und  der  Nieren,  so  wie  der  Drüsen;  an- 


*)  Im  Vorbeigehen  gesagt,  bat  auch  Dr.  J.  R.  Köchlin  (von  den 
Wirkungen  der  gebräuchlichen  Metalle  anf  den  menschlichen  Organis- 
mus, Zürich  1837)  dem  Salpeter  seine  antiphlogistische  Kraft  vindi- 
cirt;  er  wirke  dadurch  an tiphli>gis tisch,  dass  er  kühlt,  d.  h.  Wärme 
bindet  etc.»  dass  er  die  Krasis  und  Plasticität  der  bildenden  Säfte, 
namentlich  des  Blutes,  und  somit  auch  der  Reizkraft  vermindert  eto. 
Da  Bind  wir  ahermaln  auf  dem  alten  Fleck  —  nicht  um  ein  Haar 
breit  weiter. 
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haltend  angewendet,  stört  sie  den  Appetit  und  die  Ver- 
dauung, macht  Exuleerationen   des  Mondes^   stärkere^ 
Speichelabsanderong,  Abzehrung  und  Lähmung/^  —  Bei 
den  stärkeren  Dosen   kommen  vorzüglich  die  wahren 
Vergiftungszufälle.  —  Solches  Angeben  vager  Erschei- 
nungen, wo  über  die  abgeänderte  Qualität  der  Abson- 
derungen, über  die  feineren  Eindrücke  auf  die  Sinnes- 
organe etc.  gar  nichts  angeführt  ist,   nennt  der  Ref» 
sehr  zufrieden,  „emsiges  Forschen  nach  der  Wirkung 
der  Blausäure  am  Gesunden  ;^^  ja  er  gründet  darauf  dann 
ohne  Weiteres  die  Wirkung  des  Mittels  auf  die  einzel- 
nen Systeme  und  Organe!!     Dann  wendet  er  sich  zur 
Application  am  Krankenbette:  Pneumonie,  Phthisis,  Bron- 
chitis, Pleuritis,  Asthma,  Hydrothorax;  man  erwarte  aber 
ja  keine  speciellen  Indicationen !    Es  ist  nur  die  Ab- 
wickelung der  vagen  Angaben   der  Arzneimittellehre. 
Verf.  hat  seine  Sachen  aus  Brera^   Magendie  eic.  ge- 
holt und  durchspickt  sie  mit  seinen  Arklärungen  über 
die  Wirkungsar/  der  Blausäure.    Nachdem  er  die  IFtr- 
kutigen  selbst  so  sorgfältig  recitirt,  darf  es  nicht  wun- 
dern, wenn  er  die  Art  der  Wirkung  auf  bewunderungs- 
würdige Weise  erschöpft,  und  findet,  dass  sie  eben  doch 
gar  nicht  homöopathisch  seyn   könne,  denn  noch  kein 
Mensch  habe  durch  Blausäure  eine  Phthisis  (tiiberca- 
löse,  schleimige,  uiceröse)  oder  einen  Hydrothorax  be- 
kommen, eben  so  wenig  einen  blauen  Husten!!!    Dann 
kommt  er  zur  Anwendung  bei  Ekel,  Erbrechen,  Ma- 
genkrampf, Kolik,  Meteorismus;  er  erklärt  nach  seiner 
Art,   wo  das  Mittel  hier  anzuwenden  sei  und  wie  es 
wirke.    Auch   wende  man  es  gegen  Convulsionen  an, 
die  es  am  Gesunden  erzeuge.     Hier  weiss  jedoch  der 
Verf.  keine  Wirkungsart  za  finden;  er  übergeht  sie, 
wahrscheinlich  um  nur  nicht  gestehen  zu  müssen,  sie 
wäre  doch  gar  zu  offenbar  homöopathisch,  und  dann  wäre 
es  ja  mit  dem  Preise  vielleicht  schlimm  gegangen!    Man 
sieht,  der  Verf.  weiss  Schlingen  zu  meiden !  —  Dann  führt 
er  noch  eine  Reihe  von  Leiden  auf,  wo  Blausäure  sich 
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wirksam  zweige;  allein  Niemand  habe  Matterfcrebs  etc. 
von  Blausäure  am  Gesunden  bemerkt. 

Den  Schluss  seines  blausauren  Artikels  macht  der 
Verf.  mit  der  Warnung  vor  einer  Doctrin,  die  nur  auf 
Arzneisymptome  Bedacht  nehme;  ihr  könne  man  kein 
Vertrauen  schenken,  wohl  aber  der\,  welche  zwar  die 
Tugenden  der  Arzneien  schütze,  zugleich  aber  auch 
auf  die  Natur  der  Krankheit,  auf  die  Gelegenheitsur- 
sachen, auf  den  Habitus  des  Kranken  etc.  ihr  Augen- 
merk richte.  Daraus  erhellt  denn  abermals,  welche  Be- 
griffe er  und  seine  Facultät  von  der  Homöopathie  hat. 
Wir  halten  uns  hierbei  nicht  auf,  denn  es  wäre  Zeit- 
verlust, diese  oft  besprochenen  Kapitel  hier^wieder  za 
besprechen,  und  beschränken  uns  nur  auf  die  Bemerkung, 
wie  auffallend  es  ist,  dass  die  gelehrten  Herren  fort- 
während gegen  uns  zu  Felde  ziehen  und  eben  so  fort- 
während die  Discussionen  ignoriren,  welche  gefuhrt 
werden,  um  die  Theorie  der  Homöopathie  nach  Thun- 
lichkeit  zu  siebten. 

2)  Opium,  -r  Verf.  geht  hier  denselben  Weg,  wie 
bei  der  Blausäure;  desshalb  kann  ich  mich  kürzer  fas« 
sen.  —  Obgleich  der  Verf.  Hahnkjuamn  falsches  Citiren 
vorwirft,^  so  kann  Verf.  selbst  diesem  Vorwurfe  sich 
nicht  entziehen.  Er  sagt  nämlich,  Hahnemann  habe  vom 
Opium  am  Gesunden  keine  Diarrhöe,  keine  Ruhr  etc. 
beobachtet,  die  Heilung  solcher  Krankfaeitszustände  mit 
Opium  könne  desshalb  nicht  homöopathisch  erklärt  wer- 
den. Allein  Hahnemann  sagt  ausdrücklich,  (s.  A.  BI* 
Lehre,  Art.  Opium)  Opium  bewirke  Diarrhöe  und  gibt 
die  Ursachen  (Schreck  ^tc.)  davon  an,  ja  er  gesteht 
dem  Opium  in  gewissen  Fällen  von  Ruhr  Wirkung  zu, 
eben  so  in  schmerzhaften^  krampfhaften  Wehen,  wenn 
er  auch  selbst^  in  offenem*  Widerspruche  mit  sich  selbst 
begriffen,  im  VoVwort  zum  Opium  diesem  die  Eigenschaft 
abspricht,  in  der  Erstwirkung  Schmerzen  zu  bewirken. 


MI 

Nameiitlieh  hat  aucli  Dr.  Haaiiio  Hahnsmamn  darin  wi- 
dersprochen ^). 

Jet7*t  mass  ich  aber  den  Leser  auf  eine  Concession 
vorbereiten,  die  Verf.  der  Homöopathie  macht.  Verf. 
meint,  man  könne  die  Heilung  des  Tetanos  nnd  des 
Trismiis  mit  Opium  auch  nach  der  Homöopatlüe  erklären, 
doch  könne  man  sich  auch  der  allööpathischen  Interpre- 
tation bedienen,  „denn  der  Trismos  etc*  hänge  von  Krampf 
ab  —  so  müsse  man  schliessen ;  meistens  hätten  die 
Kranken  grosse  Schmerzen,  und  Erkaltung*  sei  die  Ge- 
legenheitsursache. Man  könne  daher  vermuthen  C^l^)) 
dass  das  Opium  durch  seine  anodyne  und  schweisstrei- 
bende  Kraft  den  Trismus  etc.  heile.^^  Das  ronss  den 
Yerf.  selbst  Schweiss  gekostet  haben!  —  Quare  opium 
facit  dormire  ?  —  Quia  in  eo  vis  est  dorinitiva  —  ant- 
wortet Argan  dem  Präsidenten  im  „malade  imaginaiV' 
von  MoLiERE  —  und  Argan  hat  den  Preis  eben  so  gut 
gewonnen  wie  Hr*  Dr.  Harnisch. 

3)  Hyoscyamus,  —  Nervöse  schmerzhafte  Krank- 
heiten heile  dieses  Mittel  nicht  desshalb,  well  es  homöo- 
pathisch wirke,  denn  dies  linde  nicht  statt,  sondern  weil 
€8  eine  „antispasmodische  Kraft^^  besitze.  —  Zm  der 
„antispasmodischen  Kraft^^  steigt  Verf.  lieber  hinab,  als 
dass  er  nach  Begriffen  sachte;  so  geht  es  auch  fast 
dorchgehenda    . 

4)  bei  der  BeUadonnin}  dieser  wird  auch  verboten, 
homöopathisch  zu  wirken.  Yerf.  gibt  eine  Reihe  von 
Krankheiten  an  (Amaurose),  allein  gar  manches  Leiden, 
wo  die  Belladonna  heilkraftig  wirkt,  kennt  .er  nicht; 
statt  dessen  dreht  und  wendet  er  sich  abermals,  uin 
seine  „allöopathische^^  ErkUrung  herauszubringen.  Ganz 
traurig  sieht  es  aber 

5)  bei  4ein  Siram0fuum  ^an$;  man  w^lss  nichts  ob 
man  den  Verf.  bedaaern  soll,  der  solches  getarnt  hat  and 
nnn  weitÄ*  verbreiten  will,  -^der  ob  die  Leftrer,  ii,  ^erca 


*)  Und  neuerdings  auch  HELiiiG*(Herakllde8,  2tes  Heft). 
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Schule  solche  Ideea  ausj^ebeek«  werden.  Gerade  beim 
StramoDiam  verrfith  der  Verf.,  dass  er  Arznei  Wirkungen 
nicht  zo  beurtheilen  verstehe,  denn  wer  da  von  den 
antiquirten^n/t- Kräften  aas  postulirt,  der  ist  auf  dem 
besten  Wege,  zu  keinem  Ziele  ^u  gelangen.  Die 
Wirksamkeit  bei  Manie  kann  Verf.  nicht  weglengnen, 
allein ,  ,,dass  das  Mittel  nicht  immer  in  der  Manie  ge«^ 
helfen  habe,  beweise,  dass  es  nient  homöopathiscil 
wirke!!"  Man  sieht,  der  Verf»  will  fär  die,  doch  nur 
abstracten  Krank heitsspecies,  feststehende,  immer  hel- 
fende Specifica^  Der  concrete  Fall  wird  gar  nicht  ia 
Betracht  gezogen  und  dem  Verf.  fült  es  daher  auch 
nicht  bei,  dass  Stramonium  darum  in  Fällen  von  Manie 
wohl  nicht  geholfen  habe,  weil  es  eben  nicht  passend 
war.    Eben  so  machte  er  es  bei  anderen  Mitteln. 

6)  Aconitum.  Auch  dieses  wirkt  nach  dem  Verf.  gar 
nicht  homöopathisch  —  bei  Leibe  nicht!  Ja,  er  lässt 
es  in  Entzändungskrankheiten  nicht  heilkräftig  seyn 
und  erschöpft  sich  in  Gründen,  allein  es  ist  eitle  Mühe. 
Mit  Kopp,  welcher  allein  vom  Verf.  beehrt  wird,  ist  er 
auch  gleich  fertig:  die  Diät  und  die  Naturheiffsraft  sind 
es  getcesen. 

7)  Conium  und  8)  Digitaüs  wirken  nach  dem  Verf. 
ebenfalls  nicht  hemöopathisch. 

9)  Nux  vomica.  —  Artig  sind  des  Verf.  Anstren«» 
gungen^  seine  Verlegenheiten  zu  verbergen,  in  welchen 
er  sich  befindet,  um  die  Wirkung  dieses  Mittels  zu  er- 
klären. Wenn  der  iStein  zu  gross  ist,  als  dass  der 
Verf.  darüber  springen  könnte,  so  macht  er  den  Klugem 
er  dreht  um,  und  will  wenigstens  nicht  ostensibel  den 
Hals  brechen.  —  „Welcher  Verständige  wird  eine  An- 
gina faucinm  mit  Nox  vom.  bellen,  obgleich  in  Hahne- 
hann's  r.  A.  M.  L.  Symptome  stehen,  welche  darauf 
hinweisen?^'  So  fragt  Hr.  Dr.  Harnisch.  —  Von  der 
Wirksamkeit  dieses  grossen  Arzneimittels  weiss  Hr* 
Dr.  H.  so  gut  wie  gar  nichts. 
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10)  Tabak.  —  Nicht  ein  gesander  Gedanke,  von 
Kenntniss  des  Gegenstandes  zeugend! 

IL  BaUama.  —  TerperUhinöL  Die  Heilung  der  Ver« 
brennongea  damit  kann  Verf.  nicht  läagnen^oci^  meint 
der  Verf.  die  ,,alIöopatbische^^  Behandlang  sei  besser — I 

HL  Camphora.  —  Aach  er  darf  nicht  homöopathisch 
wirken,  daför  hat  er  vom  Verf.  die  vis  caiefaciens  neuer- 
dings bekommen,  was  den  Kampfer  sehr  freuen  wird! 

IV.  Acria. 

1)  Cantharides}  hier  ergeht  sich  der  Verf.  lediglich 
in  Reden. 

S)  Senega;  sie  darf  auch  nicht  homöopathisch  wirken 
nnd  entspreche  nicht  der  ächten  Pneumonie.  Da  war 
Ja  Thilenius  im  Irrthum? 

3)  Amica.  —  Verf.  rügt,  dass  Hahnesiann  vor  ihr  in 
Durchfällen  warne. 

4}  Ipecaeuanha.  —  Hier  nimmt  Verf. wieder  seine  Zu- 
flucht zu  der  nichtssagenden  „antispasmodischen  Kraft,^^ 
um  ja  alle  Erörterung  über  die  Specificität  der  Arzneien 
zu  umgehen. 

5)  Veralrum  und  6)  Belleborus  niger}  von  ihnen  kann 
der  Verf.  nichts  Sonderliches  sagen;  vom  Veratrom 
weiss  er  namentlich  nichts,  sonst  hätte,  er  in  Verlegen- 
heit kommen  können ,  die  Wirksamkeit  in  der  Cholera 
entweder  wegzuleugnen  oder  „allöopathisch^^  zu  deu- 
teln, gerade  wie  bei  der  Mania  etc. 

V.  Purgantia. — 

1)  Aloe  und  2)  Rheum.  —  Man  muss  selbst  lesen, 
was  der  Verf.  über  diese  beiden  Mittel  sagt.  Confuse« 
res  lässt  sich  mit  bestem  Willen  nicht  zusammentragen. 
Noch  ein  Dutzend  solcher  Helden  im  Erklären,  aber 
auf  einmal  —  unisono  —  und  die  alte  Materia  medica 
ist  gerettet,  die  neue  im  Sande! 

VI.  Roboranlia.  —  China.  —  Verf.  hält  sich  hier  im 
Ganzen  an  Jörg^  beschuldigt  Hahnbbiann  falscher  Ci« 
täte,  erwähnt  der  Erscheinungen,  welche  dam  unzeitigen 
Chinagebraoche,  vorzüglich  ip  Wechselfiebem^  fplgen. 
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dann  der  Schriftst^Uer,  die  von  China  nie  Uebles  sahen 
CWbrlhof,  Morton  etc.;  Schönleiv,  der  von  China- 
siechtbam  spricht,  kennt  Hr.  Dn  R  nicht),  stellt  diesem 
Allem  gegenüber  den  Symptomenwust  Hahnemann^s^ 
ist  geneigt,  ihn  meistens  für  erdichtet  zu  halten,  rügt 
Hahmemann's  übertriebene  Anschuldigungen  gegen  die 
alte  Mediein,  bestreitet  seine  Angabe^  als  bewirke  China 
am  Gesunden  ein  Wechselfieber,  widerspricht  die  hh^ 
möopalfusehe  Wirkung  der  China  und  macht  sich  über 
die  kleinen  Gaben  lustig  —  welches  Vergnügen  man 
dem  Verf.  gönnen  muss,  denn  die  Arbeit  ist  ihm  sonst 
sauer  genug  geworden. 

VII.  Remedia  metaUica. 

1)  Arsenicum.  —  Auch  hier  tritt  des  Verf.. grosser 
Mangel  an  Kenntnissen  zu  Tage*  Von  den  Wirkungen 
des  Arseniks,  wie  sie  in  Fabriken  etc.  vorkommen,  weiss 
er  noch  nicht  einmal,  dass  herpetische  Ausschläge, 
krebsäbniiche  Geschw^üre  etc.  darunter  gehören.  Eben 
so  aus  der  Luft  gegriffen  ist  seine  Behauptung,  dass 
Blutbrechen,  Ruhr  etc.  mit  Arsenik  nicht  zu  heilen  w&ren* 
Von  der  Wirksamkeit  in  asthmatischen  Beschwerden, 
in  der  Cholera  etc.  ist  ihm  auch  nichts  bekannt. 

2>  Cuprum.  —  Dasselbe  eitle  Spiel  wie  bei  Arsenik! 
docli  gesteht  er  hier  in  «loei  Zeiten  Hahnebiann  ein 
Wenig  zu,  geht  aber  schnellstens  darüber  weg  und 
verwahrt  sich  dagegen,  als  vertheidige  er  mit  dieser 
Concession  das  homöopathische  System  selbst* 

3)  Hydrargyrum.  —  Weitläufige  Aufzählung  der 
Symptome  und  Mässignng  in  den  Vorwürfen  gegen  die 
Homöopathie.         ' 

VIII.  Corpora  sinipUda.  —  Sulphur.  —  Auch  über 
diesen  weiss  der  Verf.  manierlich  wegzukommen;  bei 
der  Krätze  ist  es  eine  „anticontagiöse  Kraft,^^  welche 
ihm  innewohnt;  nach  des  Verfassers  Ansicht  wird  der 
Schwefel  im  Körper  zu  Schwefelwasserstoffgas  und  dieses 
tSdte  das  Contagium.  —  Der  I^chwefel  bewirke  aller- 
dings  Tenesmus,  allein  er  werde  gegen  den  Tenesmns 
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der  Ruht  etc.  nur  schaden*  Das  weiss  zwar  der  Ver- 
fasser ^anz  bestimmt,  allein  Andere  sagen  ihm  Anderes, 
Besseres.  —  Am  Gesunden  mache  Sulphur  keinen  Keuch- 
hosten  und  doch  wirke  er  gegen  diese  Krankheit,  wie 
Kopp  lehre.  Schön  I  Leider  hat  Kopp  ein  wenig  Ipecac. 
und  Belladonna  dasu  gethan !  £twas  Zink,  Tabak  und 
Blausäure  könnten,  damit  verbunden,  nur  noch  mehr 
ntitzen! 

Ich  stimme  dem  Verf.  ganz  bei,  wenn  er  am  Schlosse 
nochmals  bestreitet,  dass  die  blossen  Symptome  allein 
das  Maassgebende  sind,  und  wenn  er  Hahnemann's 
Theorie  vom  Heilungsprozesse  bestreitet.  Auch  er- 
wähnt er  der  Isopaihie  und  Grosses  einstens  merkwür- 
diger Erklärung  über  das  Unzureichende  der  Homöo- 
pathie und  das  Genügende  der  Isopathie.  —  Verf.  hat 
da  ohne  Zweifel  manchen  wunden  Fleck  berührt,  and 
ich  wiederhole,  dies  moss  anerkannt  werden*  Jedoch  wird 
dieses  Alles  sehr  getrübt  durch  seine  Verkleinerungs- 
sucht, mit  welcher  er  eifersüchtig  auflauert  und  die 
lächerlichsten  Deutungen  macht,  durch  seinen  fast  voll- 
kommenen Mangel  an  Eindringen  in  das  Wesen  der 
Homöopathie  und  durch  sein  Hängenbleiben  an  Aeusser- 
li^hkeiten.  Hätte  der  Verfasser  vermchtj  statt  zu 
reden  und  Verschollenes  aufzuwärmen,  so  würde  ihm 
der  Dank  Kundiger  nicht  entgangen  seyn.  Und  dies 
ist  auch  ein  Preis  -<—  grösser  wohl,  als  der  von  einer 
des  Gegenstandes  unkundigen  Facoltät  zuerkannte.  — 

Bemerken  will  Ref.  nur  noch,  dass  der  Verf.  diese 
Commentation  im  Jahre  1836  auch  in  einer  deutschen 
Ausgabe  hat  erscheinen  lassen,  unter  dem  Titel:  „über 
die  Zulässigkeit  des  homöopathischen  Heilverfahrens.^^ 
Es  will  den  Ref.  bedanken,  als  habe  sich  Verfasser  in 
dieser  Uebersetzung  von  dem  Zwange  der  Göttinger 
Luft  ein  wenig  freier  gehalten  und  gestehe  der  speci- 
fischen  Methode  ein  Bischen  mehr  zu.  Trügt  uns  dieser 
Schein  nicht,  so  können  wir  hoffen,  dass  er  seitdem 
noch  weiter  gekommen  ist     Ref.  rechtet  darum  aach 


weniger  mit  dem  Verfasser.  Seine  Arbeit,  man  mag  sie 
von  einem  Standpunkte  betrachten  voii  dem  man  will 
(sei  die  Arbeit  also  Compilation,  Kritik  oder  sfonst  etwas), 
erscheint  in  keiner  Art  preiswurdi^,  sie  zeugt  aber 
auch  viel  weniger  für  den  (wenigstens  damals)  unter- 
geordneten Stiindpunkt  des  Verf.,  als  für  den  seiner 
preiszuerkennenden  FacuItSt,  mit  welcher  wir  es,  recht 
beim  Lichte  besehen,  eigentlich  zu  thun  haben.  Vl^o 
denn  freilich  Operate  herauskommen  können,  wie  die 
des  Dr.  Comradi  jun.,  Privatdocenten  der  Medicin  za 
Göttingen,  über  Materia  medica  (Göttingen  1836),  da 
siehts  noch  mehr  als  dunkel  in  der  Pharmakodynamik 
aus,  und  wo  nun  gar  darnach  Collegium  gelesen  wjrd, 
was  gibt  das  für  Materia-medicasten  ? 

Mehr  dieser  Hinblick  auf  die  Göttinger  Facultät  als 
der  Werth  oder  Unwerth  der  Schrift  selbst  (wir  reden 
nur  von  der  latein.  Ausgabe)  hat  den  Ref.  vermocht, 
der  letzteren  diese  längere  Relation  zu  widmen. 

*  Dr.  Griesselich. 
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Literaturbla  tt^ 


De  notume  antidoti,  una  cum  generali  expositione 
rerum,  qtuB  hoc  nomine  signantur,  disseriaUo, 
guam  venia  exper^  facult.  med*  upsal.  prceside 
D.  G.  Wahlemberg  ♦  • .  pro  gradu  med.  p.  p. 
Auetor  C.  X  BjöRLiNGSON  . .  •  Upsid.  1837. 

Der  Lehre  von  den  Antidoten  ist  sehr  weni^  Aufmerke 
samkeit  gewidmet  worden.  Die  Alten  befassten  sich 
viel  mehr  damit  und  manches  Goldkörnchen  liegt  da 
noch  verborgen.  —  Hahnemann,  die  Kraft«  der  Heil- 
stoffe erforschend ,  masste  auch  auf  die  Erforschung  von 
Antidoten  kommen;  dies  liegt  so  nahe,  dass  es  keiner 
weitern  Deduction  bedarf.  Es  ist  daher.  :}u  verwundern, 
dass  unter  den  Aerzten,  welche  sieh  die  Ermittlung  der 
specifischen  Beziehungen  der  Potenzeh^zu  den  Organen 
zum  Vorwurf  gemacht  haben,  wenigstens  nicht  einige 
die  noch  karge  Lehre  von  den  Antidoten,  c unser  Verf. 
nennt  sie  mit  Grund  angustam  doctrinam)  erweiterten, 
indem  dadurch  die  Erhärtung  des  similia  similibus  einen 
wesentlichen  Zuwachs  bekommen  haben  würde. 

Die  darchgehende  Idee  des  Verf.  ^stjdie!,  dass  [der 
Begriff  des  Antidotes  nicht  auf  den,  eines  nur  chemisch 
wirkenden  Agens  zu  beschränken  sei;  er  sucht  bei 
seiner  Darstellung,  was  Antidot  ist,  den  physiologischen 
Standpunkt '  auf  und  betrachtet  den  Gegenstand  mehr 
von  der  vitalen,  dynamischen^Seite,  die  chemische  je-^ 
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doch  nic(it  vernachlissigeod«  Daram  bestreitet  er  los  - 
besondere  Buchner's  und  Orfila's  rein  chemische  An* 
sichten  von  dem  Ge^en j^ifte.  Diese  Ansicht  herrscht  aber 
auch,  wie  Verf.  selbst  andeutet,  bei  den  Giften,  und  leider 
lehren  uns  die  Toxikologieen  so  häufig  nur  organische 
Zerstörungen;  in  dem  Sturm  der  Arzneikrankheit,  in  dem 
schnellen  Kampfe  der  Action  des  Giftes  und  der  Re- 
action  des  Organismus  stellt  sich  kein  bestimmtes  Krank- 
heitsbild hei^us;  bei  sehr  schnell,  durch  plötzliche  Läh- 
mung wirkenden  Giften  in  grossen  Gaben  ist  von  Re- 
action  gar  nichts  mehr  sichtbar,  und  die  Sectionen  der 
Toxikologen  gewähren  dann  die  Belehrung  nicht,  die 
man  davon  erwartet. 

So  sehr  es  nun  anzuerkennen  ist,  dass  Verfasser 
bei  dieser  ganzen  Lehre  den  dynamischen  Standpunkt 
mehr,  als  von  Vielen  geschah,  in  Vordergrund  stellte, 
so  verfällt  er  doch  in  eine  Einseitigkeit,  indem  er 
(pag*  8)  als  sicher  annimmt,  dass  jede  Wirkung  in  dem 
belebten  Organismus  nur  durch  die  au|  den  Oberflächen 
gelegenen,  feinsten  Nerj^enästchen  bedingt  werde;  gie 
nahmen  die  res  exfemas  (also  auch  Gifte)  feuerst  auf  etc. 
—  Ref.  hält  sich  dabei  nicht  auf,  indem  Herr  und  Kurtz 
CHygea  V,  122)  die  Einseitigkeit  dieser  nur  dynami- 
schen Ansicht  klar  bewiesen  haben. 

Nach  seinen  physiologischen  Erörterungen  stellt  Verf. 
andere  Definitionen  von  Gift  und  Gegengift  auf;  Ref. 
gibt  sie  wörtlich  wieder:  res  igitury  quce  tanta  iena^ 
cUate  prapriam  naturam  servai^  ut  organica  vita  in 
majorem  tisum,  quam  coniexftü  organismiy  quem  regit , 
par  Sil,  excUetur^  detrimento  hoc  corpus  a/ficil,  et 
respectu  celerUatis  et  communis  incitalionesy  gtübus  de- 
trimentum  affert,  nomine  veneni  significatum  est.  -^ 
Notio  igitur  antidoti^  utpote  quad  noxiam  veneni^  vim 
destnut^  res  quoque,  quae,  certo  et  determinato  modo 
agitationes  intra  organismum  provocando^  effectus  re- 
cepH  veneni  dimimmnt  vel  tollunt,  compiectitur. 

Dann  geht  der  Verf.  die  venena  corrosiva,   coriros. 


absorbilia,  narcotico-acria  ond  ritreddca  mit  ihrea  che* 
mischen  and  dynamischen  Antidoten  durch.  Die  letz- 
teren hat  Verfasser,  wie  er  sagt,  ans  den  Schriften 
der  Homöopathiker  entnommen» 

Dr.  Griesaelich. 


Schlechte  Literatur. 


Vas  sicherste  Mittel  zur  Ausrottung  der  sogen. 
Cholera  asiatica,  richtiger  Arsenicalkrankheit 
(morbus  arsenicalis).  Ein  Sendschreiben  an 
sämmtliche  Aerzte  und  denkende  Köpfe  DetUsch^ 
lands  über  ein  rationelles  Prophylacticum  gegen 

\  besagte  Krankheitsform,  von  Dr.  Carl  Aug. 
Metz,  praktischem  Arzte  zu  Darmstadt,  1837. 
•  47  Seiten,  8.  18  kr.     * 

Nach  Verf.  gin^  das  ärztliche  Bestreben  dahin,  nicht 
das  Wesen  der  Cholera  zu  ergründen,  sondern  nur  ihre 
Symptome  kennen  zu  lernen;  ehe  wir  aber  auf  eine 
rationelle  Heilart  Ansprach  machen  könnten,  mässten 
wir  erst  „die  krankmachende  Potenz,  die  nächste  Ur- 
sache, das  Wesen  der  sogen.  Cholera^^  kennen  lernen. 
—  Man  sieht  also,  dass  Verf.  mit  seinem  Gegenstande 
wenig  vertraut  ist,  und  nicht  weiss,  wie  die  Aerzte  naeh 
dem  Wesen  der  Cholera  suchten.  Dass  er  selbst  aber 
gans  ausser  Stand  ist,  nach  dem  „Wesen^^  der  Cholera 
(und  anderer  Krankheiten)  zu  «ucAen,, werden  wir  znr 
Genflf e  sogleich  sehen.  —  In  der  ersten  Abtheilung 
seines  Schriftehens  gibt  der  Verf.  einige  höchst  dürf^ 
tige  historische  Nach  Weisungen  über  die  Cholera  der 
alten  Aerzte  und  die  asiatische  Gholera.  Dies  scheint 
aus  irgend  einem  Buche  zusammen  gestoppelt  zu  seyn, 


wie  man  aas  den  Worten  sieht  (p«  8) :  ),aucb  der  Cicero 
der  Aerzte,  A«  C.  Celsus,  soll  sich  — *  zwar  kurz  — 
über  diese  Krankheit  «  •  .  .^^  Hatte  der  Verfasser  das 
IV.  Boch  XI.  Kapitel  des  Celsus  nur  selbst  nachgelesen, 
so  wörde  er  gefunden  haben,  was  dieser  Schönes  von 
der  Cholera  redet.  In  der  Abtheilunji^  B  will  Verf.  die 
„richtige  Erkenntniss  der  Krankheit^^  darstellen.  — 
„Um  nun  das  Wesen  der  sogenannten  Cholera  *  •  .  auf 
rationellem  Wege  aufzusuchen,  und  seine  Wirkung  auf 
den  thierischen  Organismus  unschädlich  zu  machen  •  • . 
muss  man  die  Krankheitssymptome  richtig  auffassen^^ 
Cda  bitten  die  vom  Verf.  getadelten  Aerzte  also  doch 
recht  gehabt),  „und  ein  diesem  ahnlichenl  Wesen  (!),  das 
fähig  ist  einen  dieser  Krankheit  ähnlichen  Zustand  her- 
beizuführen, unter  den  uns  bekannten  Naturproducten 
anfsuchen.  Die  Zufälle  der  sogen.  Cholera  sind  aber 
ganz  denen  ähnlich,  welche  eine  acute  Arsenikvergif- 
tnng  im  menschlichen  Organismus  zu  veranlassen  pflegt) 
folglich  (!!!)  ist  das  Wesen  jener  Krankheit  arsenika- 
lischen  Gehaltes.^^  (Pag.  SO  und  21.)  —  Wess  Gehaltes 
der  Verf.  nun  ist,  das  kann  man  aus  diesem  arsenika- 
lisch-cholerischen  Galimathias  auch  ersehen.  —  Weiter 
deducirt  Verf.  (p«  81),  da  der  Arsenik  in  gebundener 
metallischer  Form  und  in  so  kleinen  Gaben,  dass  er  (der 
Arsenik)  chemisrch  nicht  ermittelt  und  mit  den  Sinnen 
nicht  wahrgenommen  werden  könne,  nicht  nachtheilig 
anf  den  menschlichen  Organismus  wirke,  was  doch  bei 
der  Cholera  der  Fall  sei  (denn  es  ist  ja  nach  Verf. 
Arsemkj  der  die  Cholera  macht!),  so  müsse  es  der  j,lch'- 
9toff''  des  Arseniks  seyn,  d.  h.  derfenige  Stoff,  „der 
sich  von  seiner  metallischen  Gebundenheit  lossagte  und 
als  freier  Arsenikstoff  den  menschlichen  Organismus  in 
weder  chemisch  noch  soqst  den  Sinnen  wahrnehmbaren 
Partikelchen  krankhaft  afficirt."  Dieses  „Arsenikal- 
wesen,^'  vom  Verf.  auch  Arsenicalium,  Arsenikalich^ 
Stoff  genannt^  war  „also"  bisher  in  dem  Makrokesmus 
gebunden  und  ist  seit  1817  „(in  Indien  nämlich)"  frei 
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geworden,  ^^so  dass  es  periodisch  bald  an  diesem,  bald 
an  jenem  Orte  als  freies  Subject  sieh  mit  einem  Object 
(dem  Menschen)  in  Verbindung*  setzt.^^  —  In  diesem  Tone 
des  Unverstandes  geht  es  immer  weiter,  bis  gegen  das 
Ende  der  Verf/;alle  seine  Etehauptnngen  in  sechs  Nüsse 
^Kusammenfasst  und  ihnen  den  Titel  von  Erfahrungs-» 
Sätzen  beilejs^t,  die  ^/eUenfest^^  dastehen. 

Da  das  Wesen  der  Cholera  arseniiialisch  ist,  so  will 
der  Verf.  dem  Arsenikal-Choierawesen  zuvorkommen, 
und  den  Leuten  Arsenik  als  Prophylacticum  eingeben 
und  schlägt  dazu  das  Präparat  in  Dr.  Caspari's  Dis- 
pensatorium vor. 

Um  seine  Arseniktheorie  den  Herren  Collegen,  welchen 
die  Erfahrungen  des  Verf.  „noch  nicht  recht  einleuchten 
mochten,^^  einleuchtender  zu  machen,  will  Verf.  einige 
Krankheitsfortnen  namhaft  machen,  damit  man  daraus 
entnelimen  möge,  „dass  die  ärztliche  Wissenschaft  bei 
diesen  (Erankhcitsformen)  ganz  von  ähnlichen  Grund- 
sätzen, wie  wir  eben  bei  der  sogen.  Cholera,  ausging  ../^ 
Da  fuhrt  denn  der  Verf.  die  Vaccine  als  Prophylacticum 
gegen  Variolen  an,  und  dann  die  Belladonna  gegen 
Scharlach.  Das  Wahre  des  Scharlachausschlages  be- 
steht dem  Verf.  in  einem  „so  zu  nennenden  Belladonnin^ 
in  einem  wahren  BeUadonnaichsto/f}  der  freigewordene 
Pockenstoff  ist  ein  Pockenichstoff'  oder  ^Phlyktänin.'^ 

Am  Schlüsse  wünscht  Verfasser,  man  möge  seine  Pro- 
position näher  betrachten,  er  deutet  an,  dass  er  mit 
kaltem  Blute  lesen  werde,  wenn  man  etwa  sage:  „«/et- 
nigei  ihn.'' 

yySteiniget  ihn/'  das  will  Ref.  nun  nicht  rufen,  denn 
es  will  ihn  bedanken,  dass  Verf.  zur  Zeit  krank  war, 
als  er  sein  schlechtes  Büchlein  schrieb.  Welcher  lehr- 
Stoffes  aber  war,  der  in  den  Verf.  gefahren  ist  und  ihn 
krank  gemacht  hat,  das  will  Ref.  nicht  bestimmt  ent- 
scheiden. 

Ref.  hält  aber  das  Büchlein  für  sehr  gefährlich ,  und 
zwar  desshalfo,  weil   der  Unverstand  des  Volkes  die 
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Cholera  ffir  eine  Vergiftan^  von  Seiten  der  Aerzte  aus- 
gab. Nun  liommt  90  ein  Doctor  und  sagt:  ja,  es  ist 
die  Cholera  eine  Arsenikkrankheit,  wogegen  ihr  Leute 
mit  Arsenik  geschätzt  werden  sollt!  — 

ITeberdies  hat  der  Verf.  sich  nicht  gescheut,  zu  ig- 
norireh,  dass  der  Arsenik  Ifingst  als  ein  Cholerapro- 
phylacticom  angerathen  und  angewandt  worden  ist 

Eine  Beleuchtung  der  mirchenhaften  Redensarten  des 
Verf»  ist  ganz  unstatthaft  Was  man  für  einen  solchen 
Autor  hat,  ist  höchstens  —  Bedauern. 

\  Dr.  Oriesselich.  ' 
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IV. 

Vereinsangelegenheiten. 


•  ä)  Centralverem. 

Ob  Sie  von  anderer  Seite  einen  ausführlichen  Bericht 
liber  die  Versammlan^  des  Centralvereins  in  Frankfurt 
mittheilen  werden,  weiss  ich  nicht,  auch  mochte  ich  dies 
nicht  leicht  annehmen,  da  zu  einer  solchen  ausführlichen 
Darstellung  nictft  ei;B;entIich  Stoff  und  Veranlassung  ge- 
geben ist  und  die  aktenmSssige  Darstellnn;^  von  der 
Hand  unseres  derzeitigen  Directors  zu  erwarten  steht. 
Indessen  habe  ich  doch  Eins  und  das  Andere,  von  dem 
ich  mit  Ihnen  ein  Wort  reden  möchte,  dass  auch  Andere 
es  hören  können»  ^•''om  Totaleindruck  lasst  sich  an- 
nehmen, dass  er  auf  die  verschiedenen  Individuen  ver- 
schieden, vielleicht  hie  und  da  entg;eg:eng^esetzt  g^e wirkt 
habe;  doch  mng  wohl  manche  Unbehaglichkeit,  die  sich 
spuren  —  aber  nicht  hören  —  liess,  durch  die  Voraus- 
setzung^ erzeugt  worden  seyh ,  dass  hier  wie  früher  mit 
einer  gewissen  parlamentarischen  Ordnung  und  Gesetzt- 
iieit  verfahren  werden  mnsste,  was  aber  nicht  der  Fall  war* 
Mich  hat  dieser  Mangel  nicht  gestört,  im  Gegentheil  ranss 
ich  gestehen,  dass  die  Zusammenkunft,  wie  sie  sich 
gestaltete,  frei,  bunt,  zum  Theil  herzlich,  jedenfalls 
unter  Rau's  Präsidium  würdig,  mir  auf  lange  Zeit  eine 
wohlthuende  Erinnerung  hinterlassen  wird.  Dass  diese 
Erinnerung  noch  angenehmer  wäre,  hätte  ich  Sie  dort 
getroffen,  brauche  ich  nicht  zu  versichern;  aber  das 
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ninss  ich  doch  nach  meiner  besten  Ueberzeu/g^anj;  be- 
haupten, Ihre  Anwesenheit  wäre  in  mancher  Beziehunjc 
wänschenswerth  und  für  viele  Verhältnisse,  versteht  sich 
ztinächsl  persönliche,  von  den  besten  Folj^en  gewesen. 
Ich  habe  für  ond  gegen  Sie  gestritten,  wie  ich  es 
Ihnen  selbst  gegenüber  so  oft  gethan.  Für  Ihren  mensch- 
lichen und  literarischen  Charakter  gab's  freilich  nichts 
KU  streiten,  da  Niemand  den  anfechten  mochte;  aber 
für  Ihre  Veber^eugung  von  der  Bichligkeit  der  Mittet, 
die  Sie  in  literarischen  Kämpfen  und  in  der  Fortbildung 
der  Wissenschaft  gegen  die  Ansichten  fast  sämmtlicher 
homöopathischen  Aerzte,  zum  Theil  zu  Ihrer  Kränkung, 
ja  zuweilen  bis  zu  dem  Punkte  in  Anwendung  setzen/ 
dass  Zweifel  an  Ihren  edlen  Intentionen  entstehen.  Ein 
solches  Streiten  ist  nicht  schwer  und  doch  bald  erfolg- 
reich, wenn  man,  wie  ich,  von  seiner  guten  Sache  durch- 
drungen ist;  besser  aber  wäre  es  gewesen,  wenn  Sie 
selbst  eri^chienen  wären  und  sich  den  Zweiflern  in  Ihrer 
wahren  Gestalt  gezeigt  hätten.  Denn  ob  Sie  schon 
Fresko  malen  und  Sachsenspiegel  schreiben,  so  möchte 
der  doch  einen  sehr  falschen  Begriff  von  Ihrer  Persön- 
lichkeit bekommen,  der  blos  aus  diesen  Fresken  und 
Spiegelbildern  Ihre  Zuge  entnehmen  wollte.  Ihre  Ge- 
mälde leiden  an  ^inen  Fehler,  die  der  Acyanoblepsie  zu 
vergleichen  ist:  wie  hier  die  blaue  Farbe,  so  fehlt  Ihren 
Darstellungen  die  Liebe^  und  so  zerstören  Sie  ohne  zu 
erbauen  und  das  Resultat  ist  für  alle  Welt  eine  unbe- 
hagliche Stimmung.  —  Was  ich  gegen  Sie  zu  streiten 
hatte,  oder  vielmehr  gegen  Ansichten,  welche  die  Ihri- 
gen sind,  das  mag  seiner  Entwicklung  überlassen  blei- 
ben und  soll  jedenfalls  —  wie  z.  B.  mein  immer  stär- 
keres Hinneigen  zu  den  Wahrheiten,  die  der  Homöo- 
pathie im  Gegensatze  zu  der  alten  Schule  angehören 
—  kein  Gegenstand  des  Zankes  werden. 

Unter  vielen  ernsten  Dingen,  die  in  Frankfurt  be- 
sprochen wurden,  gab^s  auch  etwas  Spasshaftes,  einen 
Vortrag  des  Hrn  Dn  M.  aus  D»  über  die  neue  Weisheit 
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der  Idiöpathie*).  Als  Irooie  bitte  es  gewiss  seMfSn 
Zweck  nicht  verfehlt,  nm  so  weni|;er,  da  es  mitteii 
nnter  strAij^  wissenschaftlichen  Darstellunj^en  anderer 
Aerzte  und  in  einer  Form  aaftrat,  die  man  nicht  gerade 
fibertrieben  karrikirt  nennen  durfte.  Da  es  aber  Ernst 
seyn  wollte,  mnss  ich  mit  Jean  Paul  sagen:  „ekelhaft 
war  es,  höchst  ekelhaft^^  Aerztliche  Ohren  aber  sind 
nicht  verwöhnt  und  vielleicht  hätte  ich  meinen  Aerger 
darüber  verbissen,  wäre  nicht  ein  recht  einfSltiger  Hieb 
auf  die  Laien  Veranlassung^  geworden,  dass  ein  alter 
Herr  von  den  wenigen  nichtärztlichen  Mitgliedern  den 
Saal  verliess,  ohne  Zweifel  indignirt  über  den  Mangel 
an  Urbanität  einer  wissenschaftlichen  Versammlung,  die 
doch  nur  zu  gntmütbig  war,  den  Redner  gleich  zum  Still-* 
schweigen  zu  verweisen. 

Von  den  Vorträgen  sage  ich  nichts,  da  sie  gedruckt 
werden  —  obgleich  recht  interessante  Gegenstände  zur 
Sprache  kamen. 

Die  Leipziger  Homöopathen  hatten  für  ihre  zwiefachen 
Interessen,  nämlich  die  wissenschaftlichen  und  die  pe- 
kuniären, einen  einfachen  Repräsentanten  gesandt;  was 
derselbe  hätte  sagen  sollen,  aber  nicht  sagte,  steht  jetzt 
in  der  allgenu  homöopathischen  Zeitung  zu  lesen.  Es 
ist  wirklich  zu  bedauern,  dass  sich  Hr.  Dr.  Noak  nicht 
seines  ganzen  Auftrags  entledigt  hat;  zunächst  hätte 
er  dann  nicht  Bd.  11,  Nr.  22  der  homöopath.  Zeitung 
bedrucken  zu  lassen  brauchen  und  mir  wären  einige 
jetzt  hier  nothwendige  Bemerkungen  erlassen  worden* 
Unbegreiflich  ist  es,  wie  so  manche  dort  gerügte  In- 
convenienzen  seinem  Auge  begegnen  und  doch  ihn 
nicht  bewegen  konnten,  mit  viel  weniger  Worten  deren 
Abstellung  zu  bewirken,  als  er  jetzt  zu  nachgetragenea 
Bemerkungen  verwendet. 

Hätte  Hr.  Dn  Noak  verlangt,  das  Protokoll  verlesen 


*)  la  der  Belation  über  die  Frankfurter  VerMmmlung  heUst  es 
aiaohlicli  isopathie  statt  ,,IdiopatIile'^  (s.  Hjrgea  id.  VI,  a  6).       O». 
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zu  iipren,  ea  wäre  ihm  ^ewisi^  nicbt  v^rsaet  wordeiii 
w&*c  ihm  die  Bemerkung  bequem  gewesen^  dass  zu  der 
nächsten  Versammlung  ein  Secretar  fehle,  man  häUe , 
sich  ohne  Zweifel  über  de&sen  Wahl  geeinigt,  selbst  i» 
dem  Falle,  dass  Einer  oder  der  Andere  nicht  so  zurück« 
haltend  mit  seinem  eigenen  oder  von  Mehreren  übernom- 
menen Yotis  den  Propositionen'  des  Präsidenten  gegen-- 
über  gewesen  wäre ,  ^Is  es  Herr  Dr«  Noak  für  seine 
Person  und  seine  Committenten  a^u  seyn  beliebte.  Aber 
wenn  eine  Frage  erlaubt  istv  wie  kam's,  dass  der  De- 
putirte  den  vorzuschlagenden  Director  Wolf,  gegen  den 
sich  wahrscheinlich  Niemand  opponirt  hätte,  in  der  Ta«> 
sehe  behielt,  und  für  Geldbeiträge  zum  Fond  der  Heil- 
and Lehranstalt  trotz  der  heftigen  Oppositon  so  zu 
sagen,  beredt  wurde?  Wie  kommt^s,  dass  er  sich 
wegen  der  Unterlassungssünde  entschuldigt  (was  un- 
nöthig  ist,  dem  Publikum  gegenüber)  und.  von  der  De** 
hatte  schweigt,  die  sich  über  die  bisherige  und  mög*« 
liehe  künftige  Existenz  der  Anstalt  erhob,  dass  nament- 
lich nichts  davon  zu  lesen,  wie  gefordert  worden,  dass 
ein  unbesoldeter  Oberarzt  angestellt  werde,  dasi^  sich 
Stimmen  erhoben,  die  behaupteten ,  die  homöopathische 
Lehranstalt  habe  bisher  nur  dazu  beigetragen,  die  Ho- 
möopathie in  den  Augpn  des  urtheiisfähigen  Publikums 
herunter  zu  würdigen?  —  Doch  wozu  solche  schlechte 
Kost  ruminiren!  Sie  werden  jedenfalls  jetzt  ermessen 
können,  was  davon  zu  halten  ist,  wenn  es  8.340  1.  c. 
beissi:  dass  die  Vorschläge  des  Hnu  Dr.  Noak  mit 
Ausnahme  der  Täterschaft  bestens  acceplirt  und  die 
llequisftion  der  Geldbeiträge  schxmnghaß  (das  erinnert 
an  Oampfkraft)  zu  betreiben  und  die  einzelnen  Vereine 
dafür  in  Anspruch  zu  nehmen  beschlosnen  worden  vväre? 
Die  Wahrheit  äu  sagen;  ausser  dem  Deputirten  inter- 
essirle  sich  kein  Mensch  in  Frankfurt  für  das  Spital^ 
nur  Hr.  Hofrath  MäHLENBKiN  schien  für  ein  Institut,  das, 
hätte  man  früher  seinen  durchaus  zweckgemässen  Rath-^. 
schlagen  folgen  wollen,  für  die  Homöopathie  eben  so 
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ehrenvoll  and  foljfenreicb  geworden  wire,  als  jetxt  von 
allem  dem  das  Gegentheil,  eine  Art  von  Zuneigung  be- 
halten za  haben,  die  sich  nach  der  Analogie  der  Ge-^ 
schichte  vom  verlornen^Sohne  erklären  lisst.  Ich  kann 
hierbei  nicht  anterlassen,  za  rügen ,  wie  Hr.  Dr.  Noak 
die  Sache  dnrchaus  verstellt,  wenn  derselbe  referirl, 
Hr.  Hofrath  Muhlknbun  habe  eine  thdtüche  Versöhnon;»^ 
zwischen  Ihnen  aad  Hrn.  Jahr  beantragt.  Es  ist  diesem 
^Senior  der  Homöopathen  (ich  mass  es  sagen,  einer  Zierde 
jeder  wissenschaftlichen  Versammiang)  nicht  eingefallen, 
sich  in  Ihre  Angelegenheiten  mit  Jahr  zu  mischen;  nnr 
die  Art  des  Streitens,  die  gehässige,  aaf  gegenseitige 
persönliche  Beschimpfang  abzweckende  Anfeindung  in 
öffentlichen  Blattern,  wollte  er  mit  Vielen  von  ans  aaf 
eine  passende  Weise  eingestellt  wissen.  Wozu  aber 
auch  eine  thätUche  Versöhnung  (ich  habe  das  Wort  in 
meinem  Leben  nicht  gehört)^  da  doch  nur  von  Verbal^ 
Beleidigungen  die  Kode  seyn  kann. 

Man  sagt,  ich  weiss  nicht  woher  die  Nachricht  stammt, 
Sie  seien  den  homöopathischen  Versammlangen  abhold 
nnd  glaubten  nicht  an  deren  Nützlichkeit.  Das  ist  mir 
anbegreiflich;  ich  bin  überzeugt,  dass  ein  sehr  bedeu- 
tender Gewinn  durch  sie  gefördert  wird  —  freilich  nicht 
80  sehr  durch  die  eigentlichen  Vorträge  selbst  (obgleich 
auch  diese,  vom  Verfasser  selbst  gesprochen,  ganz  an- 
ders wirken  als  in  eine  Zeitung  gedruckt),  als  darch 
die  so  unendlich  vielfache  Veranlassung  zu  Ideenaus- 
tausch, Forderung  und  Korrigirung«  Wie  manche  ein- 
zelne Beobachtung  steht  isolirt  da,  bis  ihr,  in  grosser 
Versammlung  beredet,  Gegenstücke  zugetragen,  Er- 
klärungen beigegeben  werden.  Auch  darf  gewiss  als  ela 
recht  bedeutendes  Ergebniss  solcher  Zasamitfenkünfte 
die  persönliche  Bekanntschaft  vieler  Mlinner  angesehen 
werden',  von  denen  man  vor  der  Sitzung  ganz  anders 
urtheilte,  nach  ihren  Schriften  etc.  —  als  dies  nachher 
der  Fall  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  mir  der  diesjährige 
10.  August  wahrhaft  lieb  geworden;  ich  danke  ihm  die 
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Bekaaatscbtft  sehr  ebrenwerttaer  Männer,  die  idi  Ihnen 
gerne  namhaft  hier  aas^eichnen  möchte,  da  Manehe 
unter  ihnen  sind,  von  denen  Sie  vielleicht  noch  nicht 
mit  mir  einer  Heinang^  sind.  Oeffentiiches  Lob  aber  hat 
immer  etwas  von  dem,  was  man  damit  nicht  beabsicb-* 
ÜKty  eine  unerwünschte  Exponironn^ ,  wodurch  so^r 
Widersprueh  ji^eweckt  werden  kann.  In  Deutschland 
ist  es  desshalb  auch  wohl  so  gekommen,  dass  man  einem 
Mann  lieber  als  Freund  die  Hand  drückt,  als  ihm  bei 
Lebzeiten  ein  öffentliches  Denkmal  setzt,  wovon  der 
Eine  aus  Kohheit,  der  Andere  ans  Pietüt  ein  Stuck  ab- 
schlägt^ bis  die  Inschrift  unleserlich  wird. 
Düsseldorf  den  1.  October  1837. 

Dr.  Backhausen* 


b)  Verein  für  praktische  Median,  besonders  für 
specifische  Heilkunde. 

Wir  sind  schuldig,  Rech^enschaft  über  die  Ursachen 
Hbzulegen,  welche  uns  bewogen*,  den  seither  geführten 
Namen  aufzugeben» 

Als  im  Jahr  1833  im  Grossherzogthum  Baden  ein  ho- 
möepathischer  Verein  sich  bildete,  gab  sein  Name  hin- 
Ungliehe  Auskunft,  was  seine  nächste  Richtung  sei. 
Wiewohl  schon  damals  von  der  Befolgung  einer  blos 
ILüiNEMANN'schen  Homöopathie  unter  uns  nie  die  Rede 
8eyn  konnte  und  wir  von  der  Anerkennung  der  Dekrete 
des  Organons  weit  entfernt  waren^  so  entwickelte  sich 
doch  der  Geist  einer  durchaus  freien  B'orschung  erst 
im  Laufe  der  Jahre.  —  Wie  es  nun  bei  allen  Vereinen 
zu  gehen  pflegt,  so  ging  ^s  auch  bei  dem  unsrigen:  im 
Anfange  sprach  sich  bei  der  Mehrzahl  ein  grosser  Enthu- 
siasmus aus;. allerhand  nicht  näher  zu  erörternde  Um- 
stände erkühlten  ihn  in  gar  manchen  Mitgliedern,  der 
Hauptzweck  wurde  aber  vollkommen  erreicht.    In  eia^c 


gewissen  Anzahl  von  JMitjcUedero  naailieb  reifte  die 
Sache  heran  and  sie  wirkten^  jeder  nach  seinen  Kriftco, 
darch  Wort  und  Schrift»  —  In  wieferne  die  sonstigen 
Elrei/cnisse  in  dem  Arztlichen,  in  speeie  im  homöopatbi* 
sehen,  Wesen  Einfloss  auf  den  Verein  änsserten,  di^s 
darzQStellen,  ist  hier  nicht  minder  der  Ort*  Die  That^ 
mehe  des  Einflosses  ziigejceben,  werden  wir  nicht  an- 
stehen,  anch  seine  Art  anzuführen. 

Der  Stand  der  Wi^enschafl  forderte  uns  auf,  einen 
Namen  zu  verlassen,  wenn  auch  die  Rückgiehten  der 
Klugheit  weniger  gesprochen  hätten. 

Aufs  innigste  von  der  tiefen  Begründung  des  Prin- 
cipes  similia  similibus  überzeugt,  handelt  es  sich  bei 
uns  nicht  mehr  um  Constatirung  desselben,  so  viel  auch 
die  Theorie  noch  zu  arbeiten  haben  wird,  um  damit  in's 
Klare  zu  kommen.     Was  wir  im  Auge  haben,  ist  ein 
allgemeiner  Standpunkt,  von  welchem  aus  die  Heilkunst 
als  ein  Ganzes  betrachtet  werden  muss^,  welches  seine 
Geschichte  hat.  —  Die  Nothwendigkeit  einer  Revision 
der  Grundlagen,  worauf  die  Heilkunst  beruht,  ist  von 
so  vielen,  selbst  allgemein  angesehenen  Aerzten  der 
verschiedensten  Bekenirntnisse  anerkannt,'  dass  hierüber, 
wie  sehr  sich  auch  aus  Hang  zum  Gewohnten,  aas  Eitel- 
keit und  andern  Ursachen  so  Manche  davon  nicht  über- 
zeugen   mögen,    kaum    ein   Zweifel    obwalten    kann« 
Lange  Zeit  für  wahr  Gehaltenes  will   sieh  nicht   be- 
wahren. Altes  zeigt ,sich  nur  als  Veraltetes  und  Mancher 
frigt  ziemlich  naiv  und  auf  Umwegen:  wie  konnte  man 
80  lange  dies  oder  jenes  als  ausgemacht  ansehen  ?  — 
Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  wir  in  Zeiten  arg^er 
irztlicher  Wirren  leben  —  ein  Zustand  von  Uhbehag- 
lichkeit  ist  eingetreten;  die  Einen  sind  weder  mit  der 
Vergangenheit  noch  mit  der  ^Gegenwart  zufrieden ,  die 
Andern  mit  der  ersteren   oder  mit  der  letzteren;    im 
Ganzen  ist  eine  grosse  Spaltung  sichtbar,  die  sich  als 
eine  Durchgangsperiode  zu  offenbaren  scheint     Diass 
Haskemann  diese  Periode  mit  ihren  Wehen  näher  geführt. 


lisst  sich  nur  von  Solehen  leugnen  ,^  denen  der  Onng 
der  Geschichte  fremd  ist  Anders  stellt  sich  die  Frage, 
in  wieferne  Hahmemann  wohlthdtig,  in  wieferne  er  oa-- 
heilbringend  eingewirkt.  Was  ^uch  eine  Partei  sagen 
möge  9  die  in  Hahnemann  den  Schlusstein  ärztlichen 
xWissens  preist,  es  steht  fest,  dass  mit  ihm  nur  der  An« 
fang  dessen  gegeben  ist,  was  unendlicher  Ausbildung 
bedarf,  um  es  zu  dem  zu  machen,  was  es  seyn,  soll, 
wenn  man  selbst  ganz  absieht  von  den  schlimmen  Ae- 
sten,  weiche  der  junge  Baum  gleich  im  Beginne  trieb. 

Der  Arzt,  welcher  in  einer  Krankheit  nur  die  im  Au- 
genblicke, wo  er  den  Kranken  sieht,  anwesenden  Symp- 
tome berücksichtigt,  sie  nicht  in  Zusammenhang  bringt 
mit  den  früheren,  der  also  den  Verlauf  der  Krankheit 
als  eines  Ganzen  nicht  zu  würdigen  versteht,  wird 
fehlgreifen,  wenn  er  helfend  auftritt;  so  irrt  auch,  wer 
die  Homöopathie  als  eine  einzelne,  abgerisisene  Ersehet-' 
piung  in  der  Geschichte  der  Medicin  ansieht  und  diese 
Rhapsodie  mit  der  Vergangenheit  nicht  in  Einklang 
bringt.  —  Auf  folgenden  Standpunkt  will  sich  der 
Verein  stellen:  ihm  ist  was  die  Geister  aller  Jahrhon« 
derte  errungen,  ein  Ganzes,  er  zieht  alles  vor  sein  Vo^ 
mm  und  schUesst  nur  aus,  was  nicht  Stich  hält  ^  er  er-' 
kennt  die  Nothwendigkeit  einer  Beform  der  Grundsitze 
des  Ärztlichen  Handelns  und  einer  Sichtung  der  Mer 
tboden,  damit  wo  möglich  einer  jeden  ihr  Wirkungs- 
kreis angewiesen  werde;  er  sieht  ein^  dass,  je  mehr 
diese  Sichtung  vor  sich  geht,  die  Idee  einer  rationellen 
specifischen  Methode  in  den  Vordergrund,  treten  müsse. 
Diesen  mächtigen  Anstoss  hat  Habneüuann  gegeben; 
was  er  auf  dem  Wege  einer,  allen  historischen  Boden 
verleugnenden  Revolution  wollte,  das  wollen  wir,  mit 
Hintansetzung  aller  schlimmen  Auswüchse  seiner  Doc« 
trin,  auf  dem  Wege  der  Reform,  der  selbstständigent 
freien  Entwicklung  aller  fruchtverheissenden  Keime. 

Die  Wahrheit  Ündet  sich  nicht  in  fSekten,  —  und  das 
lässt  sich  nicht  bestreiten:  die  HAmtsMANN'sche  Schale 
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ist  eine  solche  eben  so  gut  als  die  sogenannte  allöo- 
pathisclie,  welche  in  eine  Menge  Untersekten  zerfällt, 
die  nur  darin  übereinstimmen,  dass  sie  von  der  ersteren 
nichts  wissen  wollen.  Missverstand,  literarischer  Blöd- 
sinü  und  Selbstzufriedenheit  herrschen  hier  wie  dort, 
80  dass  es  wenig  ehrenhaft  ist,  sich  einer  oder  der  an- 
dern Partei  zuzugesellen.  —  So  lange  es  eine  Heil- 
kuost  gibt,  ist  von  ihren  Ausübern  auch  Missbrauch  mit 
ihr  getrieben  worden,  man  glaube  aber  ja  nicht,  dass 
teit  der  Homöopathie  weniger  getrieben  wurde  als  mit 
andern  Systemen  und  Methoden.  Und  daVum  sprach 
auch  die  Klugheit  dafür,  eine  Benennung  aufzugeben) 
auf  welche  sich,  durch  die  Handlungsweise  schlechter 
Subjecte,  so  viel  Unehre  gehäuft  hat,  als  auf  die  alt- 
dogmatische  Schule  in  ihren  unedlem  Zweigen.  So 
wie  wir  jede  Abhängigkeit  von  Dogmen  desavouiren,  so 
wollen  wir  auch  jeden  leisen  Schein  meiden,  als  hätten 
wir  mit  der  faulen  Sache  schlechter  Subjecte  (diesseits 
wie  jenseits)  etwas  gemein. 

Von  unserer  Seite  sollte  also  ein  Schritt  geschehen, 
dem  eingerissenen  Sectenwesen  ein  Ende  zu  machen 
undTAussicht  auf  eine  Verständigung  zu  geben.  Denke 
man  sich  zwei  gegenüberstehende  Parteien,  von  denen 
keine  nachgibt,  und  doch  jede  Recht  und  Unrecht  auf- 
zuweisen hat,  so  wird  ein  solches  Gegenüberstehen  zn 
nichts  Gutem  fuhren.  Gestritten,  und  mitunter  schlimm 
gestritten,  wäre  nun  genug,  weitere  Schritte  sind  zu  thnn, 
die  Verständigeren  unter  den  Streitern,  nachdem  die 
Sachen  mehr  ins  Klare  gekommen  sind,  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Zwecke  zu  vereinigen.  ViTeit  entfernt 
von  einer  unedlen  Concessionensucht ,  wollten  wir  zu- 
erst ein  gutes  Beispiel  geben  ,^  damit  man  nicht  sagen 
möge,  wir  hätten  nicht  die  Hand  geboten  zur  Beendung 
des  schändenden  Zankes^  Der  schlechte  Feind  wird 
uns  seyn,  was  der  schlimme  Freund;  wir  werden  von 
jenen  wenigerhaben,  wenn  es  erst  der  andern  weniger 
geben  wird. 
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Keine  Yereinbarong  widersirebender  Elenente  ist 
unser  Zweck,  keine  Vermischang:  anler  sich  uneiniger 
Grundsätze  wollen  wir  herbeiführen;  wir  möchten  aber 
dazu  beitragen,  dass  jeder  Methode  ihr  Platz  angewiesen 
werde;  dass  der  direct- wirkenden  der  erste  Platz  ge* 
bubre,  davon  sind  wir  jetzt  schon  überzeugt,  glauben 
aber,  dass  das  Wort  „homöopathisch^^  nicht  umfassend 
genug  ist,  manchfache  Deutung  zul&sst,  dass  dagegen 
der  alte  Ausdruck  specifisch  sehr  bezeichnend  ist,  wenn 
man  ihn  gehörig  feststellt :  den  irrationellen  Begriff  des 
GenerellrSpecifUchen  darf  man  damit  freilich  nicht  ver** 
binden  ^>  —  Von  solchen  generellen  Specificis  kann  die 
Rede  nicht  seyn,  und  wer  da  meint,  weiLArsenik  Krebs- 
schwüre heilt,  China  VVechselfieber  und  Schwefel  Kritze^ 
so  müsse  man  auch  gegen  Magenkrampf,  Hirnentznn- 
dungf  Rheumatismus,  Scrophein,  Wassersucht  etc.  nach 
einem  „Specificum^^  suchen,  der  verschwendet  die  Zeit^ 
jagt  Phantomen  nach.  ^  £ben  so  wenig  darf  aber  das 
8pecifische  in  einer  Imkrologie  von  Individualitäten 
untergehen«  —  Der  Versuch  an  möglichst  Gesunden 
bleibt  immer  die  Hauptsache,  um  die  speciellen  Bezie- 
hungen der  Agentien  zu  den  Organen  und  Apparaten 
des  Organismus  zu  erforschen ;  das  ist  der  wahre  An«* 
fang  der  Pharmakodynamik;  dann  erst  ist's  Zeit,  zur 
Anwendung  am  Kl-ankenbette  überzugehen,  damit  die 
Materia  medica  etwas  Besseres  werde  als  eine  Tradi- 
tion oft  täuschender  Erfahrungen.  Die  wahre  specific 
sehe  Heilkunde  bringt  Physiologie,  Pathulogie,  Phar-^ 
makodynamik  und  Aetiologie  zur  lebendigeren  An- 
schauung und  in  wechselseitigen  Zusammenhang;  der 
Fortschritt  in  dem  Einen  wirkt  als  Fortschritt  in  dem 
Andern,  während  bisher  die  ärztlichen  Schulen  Jede 
einzelne  Doctrin  allzusehr  abgrenzten. 


*)  Man  lese  nur  z.  B.  Puchblt's  System  und  Baumoabrtnbr^s  ' 
dualistisches  System  der  Medicin,  um  ja  einen  recht  falschen  Be- 
griff davon  zu  bekommen. 


Unser  Streben  geht  also,  recht  betrachtet,  dber  das 
der  HomSopathie  und  das  der  Allöopathie,  und  daratn 
nimmt  es  för  sich  auch  den  einfachen  Titel  eines  all- 
/(emein-JErzth'chen  in  Ansprirch.  Der  Verein  ist  dess- 
lialb  auch  kein  blos  ,,Badischer^^  mehr.  Unseres  Zieles 
.  sind  wir  bewnsst;  ob  wir  verstanden  werden,  ma^  die  Zeit 
*  lehren.  Wir  verleugnen  keinen  früher  angenommenen 
Girund9at%;  e»  handelt  9ieh  ledigHchwn  Äblegung  eine^ 
Namens^  der  eine  einseitige  Richtung  bezeichnet ^  und 
tUese  wollen  mr  nicht.  Die  entgegenstehenden  Schwie- 
rigkeiten verkennen  wir  nicht  Sind  Unserer  aach  nicht 
Viele  ond  ist  auch  die  Mehrzahl  der  Aerzte  äberhahpt 
in  der  ;,P^aa7t«^^  versenkt,  so  kann  fär  ans  das  keinen 
Grand  abgeben,  uns  dem  zu  entziehen,  was  ans  als  Ziel 
vorschwebt  -—  Dass  wir  dennoch  von  einer  gewissen 
Anzahl  von  Aerzten,  die  es  mit  ihrer  Wissenschaft 
wohl  meinen,  and  denen  sie  noch  etwas  mehr  ist  als 
mne  Kah,  die  sie  mit  Botter  vergeht,  verstanden  werden, 
das  hoffen  wir  zuversichtlich.  An  deren  Urtheil  ist  uns 
sehr  viel  gelegen;  wir  erwarten  es  ruhig.  — 

Dr.  GriesseUch. 


V. 

Miscellen. 


Smfe  als  Mittel  gegen  Verbrennungen. 
Nach  einer  Bemerkang<^)  des  Hm.  Dr.  Gross  will  Hr. 
Dr.  Reisig  in  Berlin  die  Wirkung  der  Seife  in  Verbren- 
nnngen„znfällig^^  gefunden  haben  <^);  —  Hr.  Dr.  Gross 

•    ^  In  einer  Nr.  des  11.  und  18.  Bandes  der  Zeitung,  gelegentlich. 
**)  Die  altMre  Anwendung  des  Emplastri  saponati  gegen  decubitos 
Ist  wohl  eine  Analogie! 


scheint  nicht  zu  wissen,  dass  Ur-  Dr.  R.  seine  „fiotdek«- 
kung^^  schon  1833  im  HuF£LAND'schen  Joarnale  mit^e- 
theiit.hat  (Jdliheft),  indem  er  (Gboss)  äussert,  nachdem 
so  lange  Zeit  darüber  verschwunden  sei,  habe  ^aa 
wohl  keine  Hoffnung  mehr,  dass  Hr.  Dr.  IL  etwas  über 
diesen  Gegenstand  bekannt  machen  werde.  Wenn  ich 
mich  recht  besinne,  so  hat  Ur.  Dr.  R.  auch  auf  der  be- 
rühmten Köthener  Versammlung  von  1833,  also  ein  Jahr 
nachdem  er  die  Sache  in  Hüfeland^s  Journal  zur  Sprach^ 
gebracht,  mitgetheilt  und  von  dort  (1833)  las  man  tm 
und  da  davon«  —  Von  gewöhnlicher  Seife  (sapo  dornest) 
wird,  mit  Wasser,  ein  Brei  gemacht,  bis  zur  Consistenz 
eines  weichen  Pflasters;  dies  wird  messerruckendick 
auf  Leinwand  getragen  und  dann  auf  den  verletzten. 
Theii  und  dessen  nächste  Nachbarschaft  gelegt,  da» 
Magma .  muss  an  den  Theilen  gleichmässig  anfliegen^ 
und  mit  einem  passenden  Verband  festgehalten  werden. 

Nach  18 — 24  Stunden  wird,  mit  Vorsicht,  ein  neuer 
Verband  mit  Seife  gemacht;  sowir44,  6— 8  Tage  fortge- 
fahren; in  welcher  Zeit  die  bedeutendsten  Verbrennungen 
ohne  Eiterung  und  Narbenbildung  heilen.  Die  stärksten 
Schmerzen  sollen  beschwichtigt  werden;  Brandblasen 
weichen  dem  Mittel  bald;  sind  sie  sehr  gefällt,  so  mag 
man  sie  durch  einen  feinen  Stich  entleeren«  Ist  die 
Oberhaut  an  der  Brandwunde  fort,  so  hindert  das  die 
Anwendung  der  Seife  nicht  Es  entsteht  durch^ie  Seife 
ein  von  dem  Brandschmerze  verschiedenes  Brennen.  —  ' 
Den  vierten  Grad  der  Verbrennung  hatte  Hr.  Dr.  R.  auf 
diese  Art  zu  behandeln  bis  damals  noch  keine  Gelegen«, 
helt  gehabt 

Fast  zu  gleicher  Zeit  hat  Wundarzt  Hahn  zu  Statt-; 
gart  dasselbe  Mittel  gegen  Verbrennungen  empfohlea 
und  Beispiele  bekannt  gemacht  (medicin.  Correspondenz«* 
blatt  des  Wärtembergischen  Vereins,  1838,  Nr.  33).. 
Das  Mittel  ist  auch  „in  das  RusT'sche  Handbuch  der 
Chirurgie^'  (Bd.  XIV,  Art  Sapo)  übergegangen;  ganz 
unbekannt  ist  mir  aber  eine  literarisshe  Quelle,  wo  Hr. 


Dr  Ei  seine  Entdecknag  niedergeleg^t  hat,  dM9  8apo 
in  Kügelchen  der  SOsten  Verd.  innerüch  gegeben^  in 
Verbrennung  hilfreich  sei.  Es  wäre  interessant  zu 
erfahren^  was  den  Hrn.  Dr.  R*  zor  Umänderung*  seines 
früheren  Verfahrens  vermocht  habe,  denn  wenn  die 
Seife,  wie  er  erwiesen,  als  Sasserliches  Mittel  solchq 
gute  Dienste  leistet,  so  mossten  es  ganz  besondere 
Dinge  seyn,  die  ihm  neue  Veranlassung  gaben,  dies 
Verfahren  zu  Verlassen.  Was  Hr.  Dr.  K.  nun  mit  de^ 
Wunde  selbst  macht,  nachdem  er  Sapo  innerlich  gibt, 
wfire  auch  interessant  zu  vernehmen;  denn  es  ist  nicht 
wohl  glaublich,  dass  er  sie  äusserlich  unberücksichtigt 
lasse,  oder  dass  er  zugleich  mit  den  Seifenkugelchen 
aOster  Verd«  die  Seife  fortan  als  iusserliehes  Mittel  an- 
wendet; wenigstens  wärde  das  den  grossen  Ruf  der 
ßeifendedUionen  ein  wenig  schwächen! 

Es  wäre  daher  allerdings  wänschenswerth  gewesen, 
wenn  Hr.  Dr.  R.  sich  über  dies  öffentlich  erklärt  hätte, 
da  die  Sach^  einmal  vor  die  Oeffentlichkeit  gekommen 
ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nur  im  Vorbeigehen 
der  vorzuglich  in  neuesten  Zeiten  mit  Nutzen  ange- 
wendeten Betupfung  der  Brandwunden  mit  Lapis  infer- 
nalis  gedenken.    Da$  ist  doch  wohl  ein  wahres  SimUelf 

Dr.  Griesselich. 


Eingetreten  als  ordentl.  Mitglied :  der  praktische  Arzt 
J.  Schilling  zu  Neustadt  auf  dem  bad.  Schwarzwalde« 
'  Beförderung:  Dr.  TaiNKs'^und  Dr.  Wolf  in  Dresden 
sind,  der  erstere  zum  herzogl.  sächs«  Medicinalrathe, 
der  andere  zum  herzogl.  sächs.  Hofrathe  ernannt  worden; 
Dr.  KuRTz  ifi  Breslau  ist  mit  dem  Titel  Medicinalrath 
als  Leibarzt  Ihrer  konigl.  Höh.  der  Frau  Herzogin  von 
Anhalt-Dessau  berufen  worden. 


I. 

Origtnalabliaiidliiiigen. 


t)  Beobachtungen  und  Effährungen,  am  Kranken^ 
bette  gesammelt  von  Dr.  Werber  y  Prof.  der 
Medkm  m  Freiburg.  (ForteetMiAg  von  Hygea 
VI.  316.)  —  *;s. 

^      8)  ConmUiones  infanlis  atroci^.  —  Ich  wurde  zu 
tinem  sehr  zartgebaoten  Kinde  von  'A  Jahren  gerufen: 
es  lag  mit  krampfhaft  verzerrtem  Gesichte   in  seinem 
Bettchen;  Gesicht  bleich,  bläulich,  besonders  blüulich 
um  die  Augen  und  den  Mund;  Augen  verdreht;  Respi- 
ration unter  wechselnden  Stössen  unterbrochen;  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  durchdringendes  Geschrei;  heftige  Rucke 
warfen  den  Körper  des  Kindes  empor,  die  Glieder  wur- 
den von  Zeit  zu  Zeit  gewaltsam  gestreckt  und  geschfit- 
telt;  Schaum  vor  dem  Munde«  —  Auf  Befragen  wegen 
der  Veranlassung  konnte  man  mir  keine  Ursache  an^ 
geben;  vor  6  Stunden  war  das  Kind  ganz  wohl  und 
wurde  ausgetragen;  es  Hessen  sich  keine  gastrischen, 
kein^  entzündlichen  Symptome  entdecken«  Der  Chirurg, 
der  vor  mir  in  der  Angst  gerufen  wurde,  behandelte 
den  Fall  als  krampfhaftes  Leiden,  welches  wahrschein- 
lich vom  Zahnen  ausgehe*     Mittel  verschiedener  Art 
und  auf  vers4;|hiedenen  Wegen  waren  angewandt  wor- 
den; allein  <)äs  Kjnd,  verschlimmerte  sich  immer  mehr. 
DiQ  lAutter  des  Kpde^s  Iftt  an  nervösen  Beschwerden; 
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es  war  eine  erbliche  Anlai^e  zu  nervösen  Leiden  anzu- 
nehmen. Ich  sab  die  Sache  ausgehend  vom  Spinal- 
system an 9  und  verordnete  das  Mittel,  das  mir  in  sol- 
chen Fällen  sehr  viel  leistete.  Tihct.  fabar.  Ignatii  gntt 
jjj  in  S  Unzen  Zuckerwasser.  Ich  wartete  die  Wirkung 
der  Arznei  selbst  ab.  Ich  gab  dem  Kinde  einen  Kaffee- 
löffel voll  ein;  nach  ungefähr  5  Minuten  schienen  sich 
die  schlimmen  Zufälle  mindern  zu  wollen,  das  Kind 
wurde  ruhij^er,  die  krampfhaften  Stösse  und  Zuckungen 
w^urden  seltener;  nach  einer  Viertelstunde  erhielt  das 
Kind  den  zweiten  Kaffeelöffel  voll,  die  Zufälle  Hessen 
rasch  nach  und  das  Kind  fiel  in  einen  Schlaf.  Darauf 
ging  ich  fort,  mit  der  Weisung,  dass  man  dem  Kinde 
alle  halbe  Stunden  einen  Kaffeelöffel  voll  geben  solle, 
wenn  der  Schlaf  unterbrochen  wurde.  Nach  einer 
'Stunde  kam*  ich  wieder  und  fand  das  Kiild  im  ruhig- 
sten Schlafe:  der  Zu£(ill  kehrte  nicht  wieder. 

9)  Convulsiones  epileplicae  infanüs.  —  Ein  Kind  von 
IV«  Jahren  litt  an  epileptischen  Krämpfen.    Die  Mutter 
hatte  während  ihrer  Schwangerschaft  mit  diesem  Kna- 
ben einen  heftigen  Schreck  erlitten,  welchem  die  aus- 
serordentlich  leicht  erregbare  Sensibilität   des  Kindes 
zugeschrieben  wurde.     Als  ich  gerufen  ward,  litt  der 
knäbe  schon  seit  einigen  Tageq  an  immer  häufiger  und 
heftiger  werdenden  epileptischen  Zufällen;   die  Augen 
verdreht,  Schaum  vor  dem  Mund,  die  Daumen  schlug:en 
sich  ein  )n  die  geballte  Faust,  «die  Glieder  wurden  Von 
zuckenden  Bewegungen  geschüttelt;  das  Bewusstseyn 
verschwand;   herzergreifendes    Gestöhn   und  Röcheln. 
Darauf  die  grösste  Erschöpfung  und  Abspannung;  so 
wechselte  alle  paar  Stunden  Abspannung  und  Krampf 
ab.    Es  waren  Klystiere  gesetzt,  Fussreize  angebracht, 
Blutegef  hinter  die  Ohren,  Jfthkpräparate,  Valeriana  etc. 
angewendet,  kurz  alles  getlianv  was'*  man  1n' so1ch\sn 
Fällen  zu  thun  pflegt,  allein  leider,  oh^e  %fölg/***Adch 
hier  erschien  mir  das'  vorige  Slittel  än^esK^igt,  icU  ^fer- 
ordnete  daher  3  gutt.  der  '^e'^nnten'Tinctiir  ii^MVn^iik 
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Zackerwasser,  je  nach  Umständen  alle  1— -t  Standen, 
einen  Kinderlöffel  voll  zu  o^eben.  Der  zweite  Esslöffei 
brachte  Rahe,  Schlaf  und  gänsdichen  Stillstand  sammt- 
licher  nervösen  Zufälle  hervor;  ich  liess  die  Arznei 
vollends  nehmen  und  seit  dieser  Zeit  wurde  kein  An- 
fall mehr  wahrgenommen;  es  sind  seitdem  3  Jahre  ver- 
flossen« 

10)  Heßige  Neuralgie  der  Kopfnerven.  —  Ein  Mäd- 
chen von  19  Jahren  litt  schon  seit  mehreren  Jahren  an 
lieftifccn  and  schmerzhaften  Kopf besch werden,  welche 
von  mehreren  Aerzteu    behandelt  eher  schlimmer  als 
besser  worden ;  je  nachdem  Patientin  aufhörte  za  „arz- 
neien,^^  wurde  ihr  wieder  leichter,  doch  verschwunden 
nie  die  wesentlichen  und  ursprünglichen  Leiden.    Pat* 
klagte,  dass  sie  stets  Schmerzen  im  Kopfe  habe,  aber 
von  Zeit  zu  Zeit  erreichten  sie  eine  solche  Höhe,  dass 
sie  glaubte  sterben  zu  müssen.     Ihr  Kopf  werde  dann 
von  einem  wahren  zertrümmernden  Schmerze  ergriffen, 
es  seie  ihr,  als  wäre  der  Schädel  zu  enge  und  das 
Hirn  wolle  denselben  zersprengen,  sie  bekomme  Zähne- 
knirschen, Zuckungen  in  den  Gliedern,  Schweiss  brecht 
ans,  und  nachher  seie  sie  todtesmatt;  der  Haoptschmera 
wühle  im  Scheitel  und  strahle  nach  den  Seiten  herab 
Das  Mädchen  sah  Mass  und  leidend  aus,  ihre  ganze  Con- 
stitution druckte  ein  Hervorragen  des  Nervensystems 
aus«    Die  Periode  war  nicht  wesentlich  gestört,  ein- 
mal schwächer,  das  andere  mal  stärker  und  kam  so 
ziemlich  zur  Zeit;  um  die  Zeit  der  Periode  aber  ver- 
schlimmerte sich  das  Kopfleiden  am  meisten.    —    leb 
hatte  drei  Mittel,  von  welchen  ich  Besserung  hoffen 
nnd  vielleicht  auch  Heilung  erwarten  durfte:  Beliadohna, 
Jgnatia  und  Hyoscyamus ;  diese  drei  Mittel  wirken  ent- 
schieden auf  das  Cerebral-  und   Ruckenmarknerven- 
System.     Meine    ärztliche   Berechnung   täuschte   mich 
anch  nicht,  indem  diese  drei  Mittel  diese  junge  Person 
nach  einem  halben  Jahre  wieder  so  herstellten,  dass 
sie  allen  häaslichen,  so  wie  auch  den  Feldgeschäften 
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vocstehen  konnte,  —  Ich  verordnete  zuerst  Belladonna; 
ein  Tropfen  Urtinktur  für  den  Tag,  mit  Wasflfer;  naeh 
einigen  Tagen  Ignatia,  und  wieder  nach  einigen  Tagen 
Hyoscyamos,  stets  tropfen  weis  mit  Wasser;  so,  stets 
Itbwecbselnd,  und  allmählig  steigend  mit  der  Tropfen^ 
zahl,  wurde  die  Person  einer  Gesundheit  theilhaft, 
welche  sie  seit  mehrern  Jahren  nicht  mehr  kannte.  --- 

11)  Chronisches  Erbrechen  mit  Säureer%engung.  — 
Bin  M&dchen  von  )7  Jahren,  schlank  und  zart  gebaut, 
klagte  schon  seit  längerer  Zeit  über  saures  i^ufstossen 
und  Erbrechen  ohne  allen  Schmerz  und  besondere  Be- 
schwerden. Manchmal  litt  Pat.  an  Kopfschmerz,  Schwin- 
del und  Ohnmacht-ähnlichen  Zufällen,  ohne  dass  sie  den 
Grund  davon  angeben  konnte.  Sie  hatte  Appetit,  Stuhl- 
gang, und  ihre  Periode  war  in  Ordnung.  Es  Hess  sich 
eine  erhöhte  und  perverse  Sensibilität  des  Magens,  das 
Gehirn  consensuell  ergreifend,  annehmen,  welchem  Falle 
nach  meinen  frühem  Erfahrungen  Nux  vomi(;a  am  hilf- 
reichsten entsprechen  mochte,  namentlich  wenn  das 
Hirn  vom  Gangliensystem  aus  in  Mitleidenschaft  ge** 
zogen  wird.  Ich  verordnete  dieses  ]Mittel,  von  welchfim 
die  Pat  alle  Tage  einen  bi^  zu  mehreren  Trppfen  all- 
mählig  steigend  in  Wasser  nehmen  sollte.  —  Zu  meiner 
Verwunderung  zeigte  sich  nach  mehreren  Tagen  kein^ 
Besserung;  gleichwohl  liess  ich  die  Arznei  fortnehmen. 
Es  wollte  sich  aber  durchaus  keine  Besserung  einstel- 
len* Ich  durfte  nun  nichts  mehr  von  dieser  Arznei  er- 
warten, obwohl  sie  mir  in  ähnlichen  Fällen  misg^zeJicbT 
aete  Dienste  geleistet. 

Ich  fasste  nun  die  ganze  Constitutii^n  und  das  Ti^- 
perament  dieses  Mädchens  scharf  ins  Auge,  und  fand 
[p  dem  gracilen  und  zarten  Bau  desselben  ein  «Il^f«- 
meines  Vorherrschen  des  Nervensysteins  und  ^in/^  grpss? 
Erregbarkeit. 

Ich  verordnete  8chioefelsäure^%  welche  ao  l^uager 

,  *)  Die  ppgi^n.'  MijqC.  a^ulpb«  «ui4ii  ist  da  am  bestell,  da  sie  Mos  aus 
P?yf^  u^4  Alkohpl^nrie  1 : S  lie^t^..        , 


zisichhet  bei  ja^endlichen  Subjecten ,  deren  SensibilitSt 
und  Irritabilität  so  vorragen  aber  die  Reproduktion,  zu 
wirken  pfleo^t.  Icfi  schrieb  vor,  dass  Pat  täglich  einige 
Tropren  in  Wasser  nehmen  äolie«  Dies  Mittel  half  rasch 
und  die  Pat  wurde  so  hergestellt,  dass  sie  nun  alles 
essen  und  trinken  konnte,  ohne  zn  erbrechen.  -^  Allein 
nach  einem  halben  Jahre  stellten  sieh  allmählig  diesel- 
ben Leiden  wieder  du;  als  ich  gerufen  wurde  und  i^ 
im  Allg-eineinen  dieselben  Beschwerden  wieder  «fand,  so 
nahm  ich  keinen  Anstand,  die  frfiher  so  rasch  helfende 
Arznei  ium  zweiten  Mal  zu  verordnen.  Dochy  sie  half 
diesmal  nichis!  Nun  ^riff  ich  zurNux  vomica,  die  mir 
früher  den  Dienst  versagt  hatte,  verordnete  1  Tropfen 
für  den  Ta^  in  Wasser  und  liess  allmähii;s^  in  der  Zahl ' 
der  Tropfen  steigen.  Sie  half  diesmal  so  sicher  als 
früher  die  Schwefelsäure.  —  Dies  Mädchen  ist  nun 
schon  über  ein  Jahr  ganz  gesund.  Mag  sich  nun  jeder 
daraus  den  Schlnss  zieti^n,*  den  er  kann. 

12)  Zu  starke^  schmer%hafle  Menstruation.  —  Ein 
Mädchen  von  SO  Jahren,  welches  vor  4  Jahren  durch 
Safran  die  Periode  (wegen  eines  bevorstehenden  Ver- 
gnügens) beschleunigeü  wollte,  auch  in  der  That  den 
Z^veck  erreichte,  aber  dafür  mit  sehr  starkem  Blutflnsse 
und  verschiedenen  Schmerzen  im  Unterleibe  bestraft 
wurde,  Hess  mich  um  Hilfe  ansuchen.  —  Die  Periode 
ist  seit  jener  Zeit  immer  sehr  stark  und  schwächt  die 
Pat. ;  &  Tage  vor  der  Periode  beginnen  d!e  Schmerzen 
im  Unterleibe,  sie  sprechen  sich  aus  als  Stechen,  Reis- 
sen,  Drucken  und  Spannen  bis  tief  in  den  Schoos;  doch 
dauern  sie  nicht  den  ganzen  Tag  fort.  Ungefähr  zwei 
Stunden  nach  dem  Eintritte  der  Periode  werden  die 
Schmerzen  am  heftigsten,  die  stechenden  und  reissen- 
den Schmerzen  dringen  aus  der  Schoosgegend  bis  in 
die  Knie  hinab,  Pat  kann  die  untern  Extremitäten  nicht 
^treck^H,  indem  sie  krampfliaft  uiid  schmerzlich  ge- 
.krötttet  wenden;  der  Unterleib  ist  sehr  empfindlich  gegen 
jeden  Druck«     Beftwärktae  th^t  der  Patientin  itfmer  atti 
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besten  rnid  darum  liigt  sie  aacli  während  der  ersten 
Ta^e  der  Periode  stets  im  Bette.  —  Tinet  Nucts  vom* 
gntt  vj  mit  4  UnKen  Wasser  und  '/*  Unze  Himbeer- 
saft« — ^  Täji:lich  liess  ich  4  Esslöffel  voll  nehmen;  dies 
Mittel  half  der  Pat.  gründlich,  indem  sie  eine  Vermine 
derunjo^  des  BlutSiisses  und  Erleichterung  der  Schmer- 
zen gleich  bei  der  ersten  Periode  wahrnahm*  .  Ich  Hess 
diese  Arznei  a,cht  Ta^e  vor  ders^riode  nehmen  und 
einige  Monate  lang  auf  diese  Weise  fortfahren ,  wo- 
durch das  Uebel  gehoben  wurde. 

13)  Rheimiatisnvus  acutum  articulorum.  —  Ein  Fr*knen- 
Zimmer  von  18  Jahren  litt  seit  etwa  zwei  Tagen  an 
Reissen  und  Stechen  in  den  Gliedern,  besonders  in  den 
Gelenken  der  Finger,  welche  aiigesch wollen  waren;  ent- 
zündliches Fieber  massigen  Grades,  Abends  sich  stei- 
gernd, Durst,  Appetitlosigkeit,  etwas  belegte  Zunge. 
Pat  hatte  sich  diese  Krankheit  durch  eine  Erkältung 
zugezogen.  Ich  verordnete  Tinct»  Aconiti  gntt*  IV«  in 
3  Unzen  Wasser  mit  1  Unze  Himbeersaft  und  liess  alle 
3  Stunden  eine^  Esslöffel  voll  nehmen«  Die  Pat  ver- 
sicherte, bei  jedem  Esslöffel  deutlichen  Trieb  nach  der 
Haut  und  immer  mehr  Neigung  zum  Schweisse  ver- . 
spurt  zu  haben.  In  wenigen  Tagen  war  das  Fieber 
sammt  den  Gelenkanschwellungen  verschwunden.  Dar- 
auf stellte  sich  aber  ein  sehr  lebhafter,  druckender  und 
klemmender  Magenschmerz  mit  Brechreiz  und  sauerem 
Aufstossen  ein,  wogegen  ich  die  Nux  vom.  nach,  schon 
angegebener  Weise  ordinirte. 

Auch  dies  Magenleiden  hob  sich  rasch.  Allein  noch 
war  der  Kreis  der  Leiden  nicht  geschlossen..  Es  stellte 
sich  ein  eigenthämlich  bellender,  trockener,  krampfhafter 
Husten  ein,  welcher  die  Pat.  im  Kopfe  und  Unterleibe 
sehr  belustigte;  die  Hustenstösse  folgten  sich  rasch 
und  es  löste  sich  nicht  im  geringsten  Schleim  in  Folge 
des  Hustens.  Ich  wollte  das  Uebel  erst  beobachten 
und  verordnete  nichts  dagegen.  Nachdem  der  Hasten 
den  dritten  Tag  Abende  ssur  bestimmten  Zeit  sich  ein*- 


stufte  uad  ifl  Miller  N«titr  g»  keiae  Yertiideniiis  er^ 
litt,  g^gen  BfittemaGht  sieh  attoiftlili^  legte^  ,  s&  war 
ieh  gar  nieht  mehr  im  Zw^el,  dass  ieh  es  hier  mit 
einem  larvtrten  Weehsetfieber  sa  thun  hatte  ^  woza  die 
feuchte  V  kalte  und  rei^rische  Herbstloft  hinreiehend 
disponirte.  Von  Chinin*  sulph.  gab  ich'  öinen  halben 
Gran,  viermal  im  Tag.  Der  Hasten  refte  sich  nach 
den  4  ersten  Gaben  liar  noch  den  andern  Tag  Abends^ 
nnd  als  die  ubrijren  4  Pnlver  genommen  waren,  so  war 
aoch  keine  Spur  von  Hosten  mehr  wahrzonehmeni 

Interessant  war  es  mir,  dass  im  nichsten  FrtHijahr 
darauf  der  Hasten  in  derselben  Bija^enthimlichkeit  und 
so  derselben  Zeit  (Abends)  sich  wieder  einstellte;  ich 
verordnete  ji^leich  dieselben  Pulver  und  der  Hasten 
verschwand,  wie  früher,  rasch;  seit  zwei  Jaheen  hat' 
sich  kein  Anfall  mehr^  gezagt.  ^) 


2)   MittheUungen  vom  SU  B.  Medicmalirathe 
Dr,  WiDNMANN  m  München. 

1>  Ein  Rechnungsbeamter,  64  Jahre  all,  schwäch-«' 
lieber  Constitution,  hatte  im  vergangenen  Sp&therbst 
(1886)  die  herrschende  Cholera  überstanden,  welche 
einen  Tag  dorch  wisserig*  schleimiges  Erbrechet^  and' 
Laxieren  sich  kund  tbat,  die  drei  darauf  folgenden  Tagc^' 
aber  dnrch  enormes  Erbrechen  und  Laxieren  ganz  ffrü'^' 
ncTj  schleimig- wässeriger  Massen  sich  auszeichnete» 
Er  wurde  durch  -  allöopatbische  Behandlung  hergestellt 
Im   darauf  folgenden    Frühling  musste   er    auch    die 


^  Welche  Lächerlicbkeiten  lud  sich  die  neue  Schule  auf  in  der 

Behandlung  der  Wechseliieber  durch  China  und  Chinin!  Siebehaup«*  ' 

tete:  man  ^^unterdrücke'*  das  Fieber,  und  früher  oder  später  kehre  | 

es  wieder  zurück*    Das  mag  nun  in  einzelnen  Fällen  auch  wirklieh,  /' 

der  Fall  seyn^  wo  die  nervöse  Form  des  intermittirenden  Leidens  mit  t 

Materiellitäten  complicirt  ist,  und  jene  von  diesen  abhängt;  allein  wo  | 

die  Interraitfens  rein  als  Neurose  auftritt,  da  wird  Chinin  stets  unser  / 
KUYerlässigstes  Mittel  bleiben»                                                 W. 


Grippe  d«rüiiiM)Dh€»,  vm^vHultker  er  mteh  Aof  icleiebe 
Weise  genw^    hfi  SlMAt .  Mai  wurde  er  hbejr  wi^er 
TOB  einer  Krankheit  befiiUeA^  welche  den.Bemnlioiigett 
seiner  bisherigen   Aerste  hertnäeki^   widerstand.     Er 
bekam   nAmlich  Anfälle  van.  peri^dUehem  Brbrwheh^ 
welche  mit  hefti/^en  Magenkräjupfen.^  Be$ngstisnng  ii^ 
den   Prüeordien   und  Schmerzen  im  Röcken  bis  naehf 
dem  Magisa  hin  verbanden  waren;  was  er.  anehrafh» 
war  eine. grosse  Qnantilüt .(etliche  Haasa)  donkelbraiK 
ner,  fast  8clm:ar»er  Brühe  <»  welche  einen  aschfari))ge» 
Bodensatz  machte  and  k^en  auffallenden  (Seruch  und 
Geschmack  hatte.    Das  Sonderbare  war,  dass  dieses 
Erbrechen  nur  alle  7  —  8  Tage,  kam ,  sich,  an  keinet 
Tageszeit  hielte  Vor-,  Nachmittags  oder  Nachds  ein- 
trat v  und  an  Menge  mehr  aasKNioiiw^hen  schien,  als»wa3^ 
er  in  den  letzten  Tagen  an  4Speise.  and  Trank  genosaea 
hatte.    Dass   dabei   eine    hartnackige   Stuhlverhaltong 
statt  fand,  bedarf  als  eines  in  derlei  Fällen  gewöhn- 
lichen Symptoms  kaam  der  Erwähnung.    Eine  veran- 
lassende  Urstehe  konnte    nicht  aufgefunden   werden, 
und  eiae  fühlbare  Desorganisation  im  Unterleibe  ver- 
rieth  sich  eben  so,  wenig«     Die  dcA  Patienten  durch 
mehrere  Wochen  behandelnden  Aerzte  vermntheteo  bald 
Verhürtnngen  im  Magen,  bald  theil weise  Erweitemqigen 
in  demselben,  bald.  Strictnren  tiefer  in  dei^  Ged%men 
mi^  gleichzeitig  vorli^enden  widernatürlichen  und  noth«- 
wendigen   Expansionen,   und   wandten  diesen  Yermu- 
thnngen  entsprechende   Medikamente   an,    aber  ohne 
dfsn  erwünschten  Erfolg.  —  Bei  dem  Nachforschen  nach 
Abänderung  der  innern,  hier  etwa  stattfindenden  Diffe« 
renz  der  Vitalität .  (causa  proxima)  mich  in  bescheidener 
Demuth  nicht  lange  aufhaltend,  liess  ich  den  Pjttien- 
ten  bei  meiner  Uebernahme  Nux  vom.  30.  gutt  1«,  mehrere 
Abende,  nehmen;  nach  sechs  Tagen  kam  aber  wieder 
ein  Anfall  des  schon  geschilderten,  enormen  Erbrechens; 
^tuhlgang  war  anch  nicht  erfolgt,  .wpsswxgen  zii  den 
schon  gewöhnten  Lavements,  ohne  weitei:e,  Anfjrn^i 


Zeit  za  Zeit  |:esdiritfeii  wurde.  leb  gingtkm  zum    \ 
CmgfV^&b&^  und  Hess  von  einem  Tropfra  der  I8>  Verd>,     j 
In  zwei  Unzen  deetiilirten  Wassers  gelöst,  täglich  1 
fissfiffel    voll   nehmen;    dies    erweckte    verschiedene 
Ncdbeazofälle,    als   Weheseyn,    Ekel,    Rocken-    ond 
Ibsettlcrftmpf^  leichterer  Art,  Vomituritionen;  ich  ver- 
mnthete  die  Gälte  zu  stark;  nach  Verbraach  der  genann- 
ten. Attflftsung,  den  sechsten*  Tag,  verordnete  ich  das 
Cuprum  nur  zu  gutt.  1.  der  90.  Verd.  in  gleicher  Menge 
Wassers,    in   täglich,  gleicher    Dosis.      Von   nun  an 
war  das  tägliche  Befinden  besser,  und  nur  ein  leidt- 
ter  Anfall  massigen  EIrbrechens  erschien  in  der  Nacht 
vom  faulten  auf  den  sechsten  Tag«    Bis  zu  dieser  Zeit 
fMd^ieh,  bei  zufälliger  Dorchlesung  der  Symptome  des 
Pkembuni^  dass  dieses  Metall   in  grösserer  Aehnllch- 
keit  mit  dem  gegebenen  Krankheitsbild  stehe,  als  das 
Gaprom.    Ich  liess  daher  zwei  Tropfen  Bleiaufldgnng  der 
l&i  ¥erd.  mit  vier  Unzen  Wasser  mischen,  und  davon 
dreimal  täglich  1  Esslöffel  voll,  also  circa  Va  Tropfen 
Klnmbifär  den  Tag,  nehmen;  das  Befinden  des  Kranken 
wurde  \(m  nun  an  täglich  besser;  Ich  liess  nach  vier 
Tagen  die  Solution  repetiren,  und  des  Tags  nur  zweimal 
1  Essldffel' voll  nehmen;  sie  wurde  zum  drittenmal  re* 
petirt  und  nur  1  Esslöffel  voll  des  Tags  genommen  ^  die 
Bessorung  des  Kranken  nahm  täglich  zu,  er  konnte  unir 
hergehen,  unterhielt  sich  im  Garten,  hatte  guten 4 ppetit 
und  Schlaf,   und  als  ich  zum  vierten-  und  letztenmal 
die  Solutiö  Pluffibi  repetjgen  liess,  verordnete  ich  nun- 
mehr über  den  andern  Tag  1  Löffel  voll  davon;  und  so 
wurde  dieser  Mann  von  einem  dreimonatlichen  Lejden 
in  Zeit  von  6  Wochen  so  frei,  als  wäre  er  nie  krank 
gewesen.     Nor  das  darf  ich  nicht  verschweigen^  mit 
dem  Stuhlabgang  wollte  es ,  bei  aller  Besserung  im  All- 
gemeinen, ohne  äussere  Beihulfe  nicht  vorwärtsgehen, 
und  wie  sehr  und  wie  ängstlich  darauf  bei  allen  Kran* 
ken  und  seinen  Umgebungen,  trotz  alles  Vertrauens, 
zur.  BQv^9fßibiß  und  wm  Arzt^  gesehen  wird,  werden 


alle  Aerzte  mit  mir  wiederholt  erfahren  babeii.  leh  lieas 
daher  nach  dessen  Emangtlnng  nach  3  Taji^en  jedesmal 
ein  Klystier  von  kaltem  Wasser  geben,  welches  allemal 
die  ersehnte  Wirkonja^  that,  und  so  kam  es  noch  im 
Laufe  des  Medicintrens  dahin,  dass,  bis  die  letzte  Re- 
petition  verbraucht  war,  auch  die  Stahlentleerimg  tag" 
täg^licb  ohne  alle  Bethulfe  freiwillig  erfolgte. 

Die  gute  Wirkung  zwdier  nach  einander  gegebener 
Metalle  ist  hieraus  ersichtlich. 

2)  VergehHmmerung  nach  Bhtu.  —  Eine  sonst  Mu- 
hend aussehende  Magd ,  18  Jahre  alt,  bekam  nach  einer 
Verkültung  (Herumgehen  mit  blossen  Fössen  in  der 
steinbepflasterten  Käche)  eine  Gedärmentzändung  ^)j 
d«  h.  Fat  klagte  über  heftige  brennende  Schmerzen  im 
Bauch,  vorzüglich  in  der  Umbilicalgegend,  sah  im 
Gesicht  sehr  roth  ans,  hatte  im  Anfang  Frost,  dann- 
andauernde  Hitze,  Unrst,  etwas  geschwinden  gereiztem 
Puls,  seit  zwei  Tagen  Stuhl  verhaltung,  Berähmng  der 
Mitte  des  Bauchs  war  schmerzlich.  Ich  lies  von  Aconit24\y 
alle  S  -  8  Standen  gutt  1.  in  einem  Esslöffel  voll  Wasser 
nehmen.  Antiphlogistische  Diit  ergab  sich  von  selbst 
Der  Anfang  der  Behandlung  war  Abends.  Den  andern 
Tag  wären  die  Leibsjebmerzen  gelinder,  die  Haut  weich 
und  feucht,  ohne  doch  zu  schwitzen,  der  Puls  weniger 
geschwind  und  gereizt;  Pat  nahm  das  Aconit,  ä  Stun- 
den fort;  den  dritten  Tag,  Morgens,  klagte  sie  über  keine 
Schmerzen  mehr,  nur  der  Stuhl  war  noch  nicht  erfolgt, 
und.  .Mattigkeit  vorhanden,  loh  liess  von  der  Bryon.  19. 
Verd.,  ein  Tropfen  mit  einer  Unze  destillirten  Wassers 
gemischt,  alle  drei  Stunden  einen  Esslöffel  voll  nehmen, 
wornach   schon   auf  die   zweite   Gabe  ein  ergiebiger 


/ 
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*)  Vor  4d  Jahren  hies  man  es:  Colica  rbeomatica  seu  ex  refti- 
gerlo;  auoh  gab  ea  eine  CoUca  biliosa,  biemorrhoidalis,  spasmodica 
etc.;  jetzt  nichts  ala  EMeriUs,  So  die  Cephalalgien  in  ähnUchen 
Kategorien;  jetzt  gleich  Hirnentzündung l  Wenigstens  hier  zu  Lande. 
Es  ginge  dies  noch  an,  wenn  es  sonst  nichts  als  der  Name  wäre, 
aber  dem  Namen  folgen  gleich  die  heUlosen  Aderlässe,  Blntegel  etc. 


StQhljjpan^;  erfoljj^te;  Pat.  war  nun  ganz  sebmerzenfrei. 
Den  vierten  Tag  war  sie  schon  ausser  Bette  onil  ging 
im  Hause  herum;  den  fünften  Tag  kiagte  sie  jedoch 
noch  ober  schmerzliche  Empfindung:en  in  der  Lenden- 
Gegend  und  im  Kreuz  beim  Herumgehen;  die  Zeit  zur 
Periode  war  noch  nicht  da;  um  auch  diese  Zufälle  zu 
heben  verordnete  ich  Ihr  Esser^.  Rhoi»  18.  gutt.  8.^  auf 
8  Unzen  destillirtes  Wasser,  dreimal  täglich  1  Esslöffel 
voll  zu  nehmen ;  aber  schon  nach  dem  ersten  Löffel  voll, 
Nachmittags  genommen, banden  sich  wieder  die  bren- 
nenden Bauchschmerzen  ein  und  wurden  Abends  nach 
dem  zweiten  Löffel  voll  zum  erstem  Grad  gasteigert, 
80  dass  die  ganze  folgende  Nacht  leidend  durchgebracht 
wurde!  Ich  musste  daher  den  sechsten  Tag  zu  der 
erstem  Behandlung  zurückgehen,  und  wieder  Aconit 
nehmen  lassen,  worauf  es  den  siebenten  Tag  wieder 
besser  war,  und  nun  auch  wegen  des  zögernden  Stuhls 
Brgon.  wiederholt  wurde;  aber  Brymi.<^  auch  zwei- 
stündlich genommen,  erregte  keine  8tuhlentleerung,  und 
es  kamen  nun  regulär  abendliche  Bauchschmerzen,  welche 
brennend  waren  und  die  halbe  Nacht  hindurch  währten, 
indessen  Pat.  Vormittags  ganz  schmerzfrei  blieb;  ich 
gab  PtUs.  Vit 9  dies  änderte  nichts;  den  folgenden  Tag 
liess  ich  Chamamilla  12.  gutt.  3  in  aq.  dest,  unc.  8  dreimal 
täglich  zu  1  Esslöffel  voll  nehmen;  darauf  verlor  sich 
endlich  die  abendliche  Verschlimmerung,  es  erfolgte 
freiwilliger  Stuhl,  und  Pat  feconvalescirte.  ^) 

8)  Heilung  einer  hartnäckigen  Krankheit  durch  ver- 
^chiedene  Mittel  und  Methoden.  —  Madame  K,,  48  Jahr^ 


*)  Ich  will  mich  hier  nochmals  gegen  den  Vorwurf  vertheidtgen, 
als  leugne  ich  Yerschlimmernng  auf  hohe  Verdunntingea.—  Der  hier 
vorUeg^de  Fall  ist  aber  einer,  von  denen  ich  glaube,  dass  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Arznei  (angeblich  zu  stark)  und  zwischea 
Eecrödescenz  des  Uebels  gar  nicht  herausgest^lt  ist,  indem  ja  wr 
Bhus  das  Aecidiv,  durch  Eintritt  neuer  Schmerzen  nach  der  Erkäl- 
taag  auf  dem  steinernen  Boden,  sich  kund  gegeben  hat.        6a. 
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alt,  war  an  beiden  ontern  ExtremiMteD  gelähmt f  so 
zwar,  dass  sie  seit  fünf  Vierteljahren  das  Bett  nii^ht 
mehr  verlassen  konnte.  Ausserdem  war  sie,  trotz  die- 
ser traurigen  hage^  ziemlich  wohl,  klagte  über  keine 
Schmerzen;  —  die  natürlichen  Functionen  gingen  Bior- 
mal  von  statten.  Aus  der  Anamnese  ergab  sich,  dass 
sie,  bevor  diese  Lähmung  eintrat,  längere  Zeit  an  einem 
Schleimfieber  gelitten  hatte,  wovon  sie  durch  die  Kunst 
der  altern  Schule  geheilt  worden  war.  In  ihrem  Mäd- 
chenatter  hatte  sie  die  Krätze,^  welche  durch  Schwefel- 
salbe vertrieben  wurde. 

Ich  fing  die  Kur  zu  Ende  des  vorigen  Jahrs  mit 
Rhu9  VsQ  an ;  in  den  ersten  84  Stunden  spürte  Pat.  wie 
ein  electrisches  Durchzucken  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
den  ganzen  Körper,  von  den  Füssen  an  bis  in  die  Finger- 
spitzen; auch  wollte  sie  etwas  mehr  Beweglichkeit  in 
den  Füssen  bemerken;  nach  2—3  Tagen  war  Still- 
stand,  und  alles  wie  zuvor.  Ich  gab  nun  Zinc.  6y  gutt  1, 
und  nach  5  Tagen  Zinc.  3.  gntt  1 ,  was  nach  abermals  5 
Tagen  repetirt  wurde.  Es  erfolgte  keine  bedeutende  Aen- 
derung,  aber  es  trat  nun  Diarrhöe  ein  (es  war  die  Zeit 
der  hier  herrschenden  Cholera),  der  ich  mit  einigen  Dosen 
Ipeeac.  3.  bald  hemmend  entgegentrat.  Nach  diesem 
Zwischenfall  ging  ich  wieder  zu  Rhm  über,  und  zwar 
zu  gntt  3  der  30.  Verd.  mit  Wasser,  unc.  3.  vermischt^ 
wovon  ich  täglich  dreimal  einen  Esslöffel  voll  nehmen 
liess;  Pat.  fühlte  nun  bald  mehr,  bald  weniger  Rührig- 
keit in  den  Beinen,  manchmal  auch  wie  ein  Ameised- 
fcriechen  darin,  besonders  im  linken;  nach  8  Tagen  gab 
ich  RhtM  12.^  3  Tropfen  auf  3  Unz.  Wasser  in  obigen 
Zwischenräumen.  Seit  14  Tagen  blieb  es  nun  so  ziem- 
lich beim  Alten ,  desswegen  schritt  ich  zu  Cocctü.  ^  wo- 
voor  ich  (18.  Verd.)  1  Tropfen  mit  Milchzucker  v^sezt 
Ib  vier  gleiche  Thetle  scheiden  und  täglich  ein  Paiver 
nehmen  liess.  Nicht  lange  setzte  ich  den  CaiecuL  fort, 
als  heftige  Brnstkrämpfe  eintraten;  ob  sie  Folge  v6n 
Cocculus  (welcher  allerdings  solche  unter  seinen  Symp- 
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tomen  hat),  oder  ob  sio  von  einer  andern  Veranlaaaon^ 
entstanden  waren,  konnte  j'cb  für  den  An^enblick nicht 
bestimmen;  in  der  Fol^s^e  sagte  mir  die  Pat«,  dass  sie 
früher  schon  manchmal  dergleichen  Anrälle  gehabt  ^), 
welche  allemal  durch  Aderlässe  gehoben  worden  wären« 
Ich  gab  dagegen  verschiedene  ^Mittel,  auf  Besserung 
harrend^  sähe  aber  keinen  günstigen  Erfolg.  Als  ich 
einist  Morgens  mit  anbrechendem  Tag  geholt'  wurde, 
war  die  Brostbeklemmung  so  stark,  und  Pat.  dem  Er- 
sticken so  nahe,  dass  ich  trotz  des  kleinen  Pulses  und 
des  blassen,  gedunsenen  Aussehens,  einen  Aderlass 
von  7  Unzen  machen  lless;  kaum  waren  einige  Unzen 
aus  dem  Arm  geflossen,  als  auch  schon  sichtbare  Er- 
leichteruVig  eintrat;  nach  verbundener  Wunde  nahm  sie 
zu ,  nnd  von  Stunde  zu  stunde  schritt  sie  so  fort ,  dasa 
für  diesen  Zwischenfall  kanm  eine  Arznei  mehr  noth- 
wendig  schien  (dennoch  nachgegebene  Bryon.  und 
AconiL  hätte  man  entbehren  können?)  Hahneman-- 
nisch  war  nun  wohl  allerdings  diese  Behandlung  nichts 
ob  auch  nicht  homöopathisch?  Mehr  als  paläaliv  war 
sie  jedenfalls,  denn  die  Krämpfe  zeigten  sich  nicht  mehr 
Hatte  ich  auf  Gerathewohl  nach  andern  Mitteln  greifen 
aollen)  da  mir  für  den  Moment  kein  bestimmtes,  sicheres 
bekannt  war?  da  gehandelt  seyn  musste?  Dass  ich 
wohl  gethan  habe,  lehrt  der  Erfolg,  und  wo  man  so 
nahe  an  dem  Scheideweg  zwischen  Leben  und  Tod 
steht,  muss  der  Arzt,  denke  ich,  von  keiner  Schul* 
metbpde  sich  beengen  lassen,  sondern  das  thun,  was 
jhm  sein  guter  Genius  und  seine  und  Anderer  frühere 
Erfahrpngen  einrathen,  unbekümmert,  ob  er  gegen  dieses 
o^er  jenes  System  anstösst 

AJs  qufi  dieses  Brustleiden  vorüber   war^  ging  ich 
ilb^rmal,   uqi  der  noch  bestehenden  Lahmigkeit  willen, 


'■JlilH  J  >t 


*)  Al«o  wtrd  ja  aaeh  hier  der  Cooealat  uiMelNildlg  gewesen  «e^rnt 
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zu  RhM^  and  Hess  es,  wie  olSen  angegeben ^  mehren 
Wochen  lang  fortnehmen :  die  Steigerung  der  Beweg* 
lichkeit  der  Fasse  machte  zwar  keinen  Stillstand,  naha 
aber  auch  nar  sehr  langsam  and  schleichend  zu.    Icl 
griif  nan  nach  Amica^  wovon  ich  je  über  den  anden 
Tag  einen  Tropfen    (kr  6,  Verd.  nehmen  Hess;  nacl 
einiger  Zeit  liess  ich  einen  Tropfen  der  3.  Verd.  nehmen 
Die  Beweglichkeit  nahm  za,  und  wir  hatten  es  nach 
ein  paar  Monaten  so  weit  gebracht,  dass  Pat.  mit  Hilfe 
zweier  Fohrer  aber  die  Stube  gehen  konnte.    Ich  stei- 
gerte die  Dosis  der  Amica  and  liess   von  der  TincL 
Arme*  fort.gtt  VI.  in  Aq.  ancjyj.  täglich  einen,  später 
zwei  Esslöffel  in  zwei  ZeitrAomen  nehmen;  in  Zeit  von 
abermal  zwei  Monaten  brachte  es  Pat.  endlich  so  weit, 
dass  sie  einige  Schritte  allein,  sich  etwas  an  dem  Tisch 
haltend^  machen  konnte.    Verschweigen  will  ich  indes- 
sen auch  hier  nicht,  dass  sie  täglich  die  Fasse  mit 
warmem  Wein  wasch.  Von  diesem  Waschen  gingen  wir 
zu  lauwarmen  Halbbädem  aber,  von  diesen  zu  gan% 
kalten^  welche  Pat  sehr  wohl  ertrag,  und  nicht  nur 
5  Minuten,  sondern  gern  eine  Viertelstunde  darin  aas- 
halten konnte;  nebenbei  liess  ich  wieder Rhus  6.,  gttl^ 
in  3  Theile  getheilt,  über  den  andern  Tag  eine  Dosis 
nehmen,  und  so  brachte  es  Pat*  in  einem  Zeitraum  von 
9  Monaten,  mit  endlicher  Begleitung  von  16  ganz  kalten 
Bädern^  dahin,  dass  sie  ohne  Stock  und  Fuhrer  allein  in 
der  Stube  und  im  Hanse  umhergehen  konnte. 

Dass  dieser  Geschichte  die  Ausföhrlichkeit  fehlt,  be- 
sonders in  Betreff  der  Symptomenangabe,  sehe  ich  wohl 
ein!  Ich  wollte  aber  durch  die  summarische  Angabe 
dieses  Falls  nur  andeuten,  was  der  anhaltende  und  fort- 
igesetzte  abwechselnde  Gebrauch  zweier  Mittet,  etwa, 
mit  den  zuletzt  gegebenen  kalten  Bädern,  dreier  Mittel, 
in  einem  hartnäckigen  verjährten  atoniscben  Krank- 
heitsfälle zu  leisten  vermöge.  Der  Aderlass  möge  als 
intercnrrirendes  Nothmittel  betrachtet  werden  I  —  Dass 
die  kalten  Bäder  der  Specifidtät  des  Rhus  und  der  Ar- 
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niea  keinen  Eintrag  j^ethan,  mag  daraas  hervorn^hen, 
weil  beide  Mittel  schoo  vor  Anwendung  der  Bäder  ^te 
dpä^bare  Wirkung  hervorgebracht  hatten*  Und  wenn 
kalte  Bäder  oder  Ueberschläge,  überhaupt  eigentlich 
Kältej  sich  brüderlich  hilfreich  vereinen  mit  Arnica,  oder 
Bhus,  oder  einem  andern  Mittel,  oder  wenn  warme  Bä- 
der und  Ueberschläge  zu  einem  gleichen  Vereine  zu- 
sammentreten, warum  soll  man  sie  dem  System  zu  lieb 
trennen?  Bei  manchen  mehr  in  äusseren  Theilen  sich 
darstellenden  Krankheiten ,  z.  B.  Geschwüren ,  ist  es 
doch  unerlässlich ,  während  der  inneren  Behandlung 
auch  äusserlich  etwas  zu  thun*)* 

4)  Wiederholte  Arssneidosen.  —  Eine  Dame,  «nahe  an 
den  Funfzigen,  sanguinischen  Temperaments,  der  vor 
mehreren  Jahren  wegen  öfterer  Lungenentzündungen 
sehr  häufig  zur  Ader  gelassen  wurde,  und  dabei  docK 
immer  etwas  mühsamen  beengten  Athem  behielt,  bekam 
vergangenen  Spätherbst  abermals  einen  Anfall  von  sehr 
heftigem  häufigen  Husten,  wobei  sie  jedesmal  im  Ge- 
sicht ganz  roth  wurde,  und  am  Ende  ihr  fast  der  Athem 
aasblieb;  Auswurf  war  nur  wenig:  schleimig- wässerig; 
dabei  hat  sie  öfters  ein  Zusammenziehen  in  der  Stirne, 
und  ein  Klopfen  im  ganzen  Kopf;  der  Stuhlgang  ist 
hart  und  gering,  die  Entleerung  des  Urines  wenig;  er 
ist  trab,  rötblich  und  dick.  Puls  geschwind  und  schwach; 
Nachts,  wenn  sie  einige  Stunden  geschlafen  hat,  muss 
sie  aufsitzen ,  um  besser  athmen  zu  können ,  und  so  die 
meiste  Zeit  der  Nacht  zubringen.  Ich  Hess  sie  von 
Bryan.  18.,  guttS.  in  8  Unzen  Wasser  gelöst,  dreimal 
täglich  ein^n  Esslöffel  voll  nehmen :  in  drei  Tagen  hatte 
sich  der  Husten  gemindert,  aber  die  übrigen  Symptome, 
auf  Bmstwassersucht  deutend,  blieben.  — 

Ich  Hess  sie  nun  von  Carba  vegeL  24.  gtt  2,  mit  2  Un- 
sen  Wassers  ^gemischt,  einen  Esslöffel  voll  imTagneh- 


^  Gewiss!  aber  \&[g\.  «abei  Hjgea  VL  519.  Qu. 


rnen;  es  erfolgte  daraaf  unj^ewoliiilicbe  TafschUfrii;« 
keit  and  des  Nachmittags  verstärktes  Herzklopfen;  den 
folgenden  Tag  Hess  ich  Früh  and  Abends  einen  Ess- 
löffel voll  von  obiger  Solution  nehmen;  nebst  den  an- 
dern Symptomen  zeigte  sich  non  auch  Oedem  am  F«ss; 
den  dritten  Tag  nieht  schlimmer,  nicht  besser;  ich  Hess 
dreimal  eipen  Esslöffel  voll  reichen;  dahiach  stellte  sich 
endlich  leichteres  Athmen  ein,  der  Urinabgang  wurde- 
stürker  und  von  hellerer  Farbe,  der  Stuhl  leichter;  so 
Hess  ich  non  täglich  mit  der  Carb.  veg*  fortfahren,  so 
dass  Pat.  also  des  Tags  einen  Tropfen  der  24«  Verd»  ia 
drei  Abtheilungen  davon  bekam,  und  somit  ging  es  in 
sehn  folgenden  Tagen  so  gut,  dass  der  Urin  im  Ueberfloss, 
der  Stuhl  natürlich  abging,  das  Oedem  sank;  —  der 
Schlaf  wurde  nicht  mehr  durch  peinliches  Aufsitzen- 
mussen  unterbrochen.     Kurz,  es  wurde  ihr  die  Bestpi- 
ration  so  leicht,  als  Pat  es  seit  mehrern  Jahren  nicht 
empfunden  hatte;  nur  noch  eine  Fruhübelkeit  mit  vie- 
lem Speichelzufluss  im  Munde  und  iSpncken  und  Schleim- 
racksen  blieb  ihr  einige  Zeit  zurück;  wogegen  ich  Ati^ 
timon.  tartaric.  9.,  zu  gtt.  1,  in  drei  Abtheilungen  tSglich, 
nehmen  Hess.   Dies  Ruckbleibsel  gab  sich  dann,  bei  za- 
nehmender  taglicher  Steigerung  des  allgemeinen  WohU 
befindens,  auch  in  abnehmendem  Verhältnisse.  —  Es  soll 
diese  kurze  Geschichte  nicht  mehr  seyn,  als  was  sie 
eben  ist:  eine  einzelne  Beobachtung  —  sie  soll  der 
Carb.  veg.  eben  kein  grösseres  Feld  einräumen,  als 
gerade  das,  was  sie  hier  behauptet     Ich  bemerke  dieses 
darum,    weil'  mir   in   ähnlichen    Fällen  ein  paar  Btal 
die  Car6o  das  nicht  geleistet  hat,  was  sie  hier  gethan« 
Doch,  wo  treffen  sich  gan»  genaue  Aehnlichkeiten? 


Sy  Einiges  über  dm  Arsenik.    Von  Dt.  LmibBECS: 
!su  Upsäla  in  Schweden. 

Aas  meiner  Mittheilung  (s.  Uyo^^a  VI,  409)  sähen 
Sie,  wie  ich  in  zwei  Fällen  des  hiesigen  gastrischen 
Fiebers  (Febris  gastrica  lenta;  hierorts  seit  langem 
t/p^o/lei-Fieber  genannt)  das  Arsenicnm  als  ein  sehr 
hilfreiches  Mittel  fand.  Unter  andern  sah  ich  seitdem 
eine  ledige  junge  Bysterlca,  die  vom  nämlichen  Fieber 
hefallen  war:  ilSange  dörr  and  weisslicb,  fauler  Ge-^» 
scbmack  im  Munde,  Empfindlichkeit  beim  Beruhren  des 
Unterleibes,  Delirium  —  besonders  beim  Einschlafen; 
Pat.  dankt  sich  selbst,  wie  sie  sagt,  in  mehrere  Per- 
sonen getheilt,  Mattigkeit  des  Ausdruckes,  besonders' 
der  Augen,  die  sie  beim  Einschlafen  nach  oben  rollt; 
Fieberhitze  und  Trockenheit  der  Haut.  —  Eine  Gabe 
von  Arsenicum  3.  gtt.  dimid.  verschlimmerte  augenfällig 
die  Empfindlichkeit,  besonders  die  des  Unterleibs,  schaffte 
dennoch  nachher  ziemlich  schleunige 'Hilfe,  sodass  Pat. 
zwei  Tage  nachher  völlig  fieberfrei  war.  Es  erfolgte 
nan  Reissen  in  femore  sinistro  and  Empfindlichkeit. für 
ßerährong  desselben.  Eine  Gabe  von  Calcarea  caustica 
1.,  gtt«  j.,  nahm  schl^nnig  diese  Erscheinung  weg  und 
die  Kranke  genas  ohne  weitere  Arzneien,  einige  Tage 
nachher. 

Ein  verbeif atheter,  Stjähriger  Mann  litt  schon  wochen- 
lang an  äblem  Mundgerach  und  Mondgeschmack,  Ap- 
petitlosigkeit, Frostigkeit  mit  Hitze  nntermischt :  Symp- 
tome, die  täglich  schlimmer  wnrden*  Die  hinzatretende 
Mattigkeit  mit  Ekel  and  Erbrechen  erforderten  zuletzt 
ärztliche  Hilfe.  Arsenicnm  3.  gtt.  j.  nahm  fast  sogleich 
he  meisten  dieser  Symptome  weg;  es  folgte  völlige 
Schlaflosigkeit  in  der  nächsten  Nacht;  die  Zunge  blieb 
noch  trocken.  Kaffeetrank  wnrde  Morgens  erlaubt,  am 
folgenden  Tag  war  der  Kranke  ganz  hergestellt  and 
als  gesund  anzusehen. 

Auch  beim  chranUchmt  Oastricwnus,  ist  gewiss  Ar- 
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seMHim  nfthr  alg  btoher  m  berficksiehtijceii.  Bä  pe^ 
riodischem  CalarrkMenlericusvait  Bren/fien  wie  Feuer 
m  4fter,  sah  ich  in  zwei  F<Hea  dieses  mehijfthrigen 
Uebels,  wo  alle  jf^ewöhnllchen  Mittel  der  berühmtesten 
Aerzte  Trotz  boten,  schon  in  1  —  t  Ta^en  Hilfe*  Im 
ersten  Falle  durch  Arsenicam  Vso,  das  andere  Mal 
durch  4  dilut.  git  j.  in  Aq.  destilL  gegeben. 

Wie  Feuer  brennende ,  entzündete  und  aufgesckkoat^ 
tene  Tonsillen  besserten  sieb,  wie  die  Pat  sagte,  einige 
Minuten  nach  Einnahme  von  Arsenicam  ^/so ;  den  folgen- 
den Tag  war  jede  Spur  von  Entzfindong  völlig  ver- 
schwunden. Die  Pat  ist  dickleibig,  von  blonden  Haaren, , 
hatte  einige  Jahre  Vorher  an  Hüftweh  gelitten  (spa- 
nische Fliegen  etc.  hatten  nichts  geholfen);  vorzüglich 
durch  Colocynthis  30  wurde  sie  davon  befreit. 

Die  vorzüglichste  Heilung,  die  ich  bisher  auf  Arsenic 
sah,  ist  folgende:  Maria  ßeala  Andersdotter ^  im  Jahr 
1774  geboren,  zarter  Constitution,  dunkelhaarig,  litt 
seit  dem  16ten  Jahre  ihres  Lebens  (wie  sie  vermuthete 
-nach  einer  Contusion  auf  die  Mitte  des  Sternum,  oder, 
was  glaublicher  ist,  in  Folge  des  Zusammenträfens 
dieser  Contusion  mit  der  anfangenden  Pubertitsentwick«« 
lung)  an  Asthma  siecumj  welches  anfangs  meistens  einer 
Srusibeldemmung,  mit  Aengstlichkeit  in  der  Brust,  glich 
und  das  besonders  durch  Anstrengungen  vermehrt 
'wurde.  So  verging  die  Zeit  bis  1816,  da  sie  einen 
BCbwachen  Knaben  gebar.  Sie  warde  als  Aimne  ange^ 
nomiiien  und  war  als  sotehe  so  ziemlieh  gesund  (etwas 
"Wieissfluss  ausgenommen),  wie  sie  mehrmals  versiefaerte) 
ja  gesunder  als  vorher*  Erst  im  Jahn»  IStl  wm^de 
das  Ammenkind  (meine  jdngste  fiehweslrer,  zart  un^ 
schlank)  entwöhnt,  und  nun  fing  die  Amme  an,  tnrnurt- 
lieh  schlimmer  zu  werden.  Die  Brustbeschwerden  )fH- 
Aeteti  sich  nun  zum  wahren  Asthma  stecum  periodicum 
AUS,  mit  deutlichen  Remisstonen  und  noch  deutlicheren 
Exacerbationen,  die  meistens  im  Krühjahr  tfntfaten,  |^- 
wShnlieh  mehrere  (S  ti s  13}  Wochen  lang  dauerten  und 


^9a|j90  j^dmul  A^tfwa;  Vffu^  #bfr  udrij^en^,  w4fw 
rfs4  #s  iMnyep  Ww^rf,  s«  wi(ß  a^^h  g«g$9  die  Mitjtfi 
409  ^Ofowera  J^i^,  m^  f^m  g^^4§ßi^  d,  j|,  jsi«  wffF 
dWQ  qipb^  beKtlMg^rijf.  AU«  Astbpiapi^'0|cy#0H^  Mwt^ 
t^A  yor))ot(9p  V«  gysM'ißl^h^  Leid^^  belpgt»,  4ipfcA 
^Qilg0,  dip  aMpb  /9in  ti^w^r  Pegleiter  dps  A^faU^^  wj^r, 
99ld  wh  rejpigt?,  wf«n  pß  besser  ppf^  4)ier  P^tje^ 
wwde*  —  Dap  A^^toii  4iiti9p«»9iQdlcii  yierscUwmeff <»p, 
IJr  «füllst  f^i^»  ef  iMrid  «»»us^bw»  d*  er  ^w»!  ßj(mM 
FionAiqBjyi  »pf  de»  HwMn  dpx  Pf^Umtm  lQ«:te$  er  «ab 
4iß  ^!ckji#ripg,  Jass  Pfit^  w^brndieinl/^fi  pnlieUbar  w&r«, 
-T^  älü  v^s^jcbep  fßiipi«;e  J^hrß^  Iffh  ward  indessen  S^ 
^ißßi^ß  pediciofiß  »od  l^eiibaeiitet^  djlese  Aßthniatica  gi^Jbrr 
9)iii)iB  mi$  (iesai>d«rw  l^||^Mder)pi  |n  4^P  Anleiten;  cji^ 
Kr^Jc^  war  wocfieolaiig  M^ißk  ii9  G^^jcbt^;  «tohnea- 
def  AtkmWi  widerUpti  rj(ß(cJie4ide  AaadwslmiK  (fiifl 
wif  vMi  AIUqib)  V*  3»  f*  Die  Y^aae  jag^l^reß  waren  ap£* 
g^riebon  päd  sjbr^iteend.  rrt-  BrefduDittal  vpn  Ipec^cpapha 
b?j  den  YMrbptfp  fcprzte  4!^^^  anffi^glicb  ganiB  ab.  Al|;ip 
miMig  Äfcier  wprde  diea^f  Vfrjf^lirej^  gm^  >  ßr(ßlg\ßkt 
-^  1^  atand^ü  di^  S»ch«p)  npc;h  im  Jahre  tSÜßr  Weitet 
yao  pife  ordipirte  Atfiß^m  yßß  S«JNafc  und  ^iai^maafr 
miak  IrpeJ^tetep  ebep  m  wenig ,  ivie  d^e  OrdliK^tippfiA 
aQ^en^r  iHterer  Apr^iß^  ß*»  49tiiiaa  Mm  wa  «O^A 
paoloiigirter  pud  geCafardrpiiender« 

Mit  Vmgßi^mg  dßß  Wei^a^n  benerKie  ich  9  dW9  J^itt^ 
M»e  p^d  1833  ¥0P  mir  apeli  Arsenii^  80.  J^ekam«  «bw 
•ll«e  |>^mwterp  Ji^rAeiehterang  pa  iieivirkeii*  AllmWIff 
iMteo  mn  AsfhsmSymptofa^  vw  Hydrops,  4nwßrfi^ 
Oed^ma  pedum  et  manuum^  die  fast  .gleicfasKeiÜg  mit 
frd%«r  LiiAmaiiv  1^  aperen  und  untern  Oüedma$0ßn 
sisb  MsbiMetea*  ^  Seit  Junoar  18»  ^lar  Pa^t  bettr 
lil^arig»  Oiim  T<vi^  h»  Hara  /iiA«if  au?  gleifiktam 
^#10  Ber^iimt  m  der  Brwt^  mnaeh  mtf"  ßimml  di§ 

to. 


eben  angeführte  hähniung  der  Oliedmas^en  entaländj 
mit  Empfindung  von  Wiegen  des  Wassers  in  der  Brust, 
wie  Pat.  sich  aosdrttekte«  Berührte  man  aucft  nur 
leise  die  Bände  y  so  machte  es  Brustweh  mit  Erstik-- 
hang}  daher  mussli^  Pat.  bei  Erneuerung  der  Bette 
getragen  werden.  Dies  /g^eseliah  auch  nie  ohne  Schwie- 
rigkeiten. Die  PSrson,  die,  zum  Gefallen  der  Kranken 
das  Trafen  am  besten  verstand,  ward  unterdessen 
krätzig.  Die  KrStze  ging  im  Frühjahr  1836  anf  die 
Kranke  fiber.  Geschwulst  des  Körpers  nahm  dabei  mehr 
und  mehr  zu,  besonders  das  Oedem  der  Extremitäten. 
in  elendem  Zustande  sah  ich  die  Kranke  in  der  Mitte 
des  Sommers  1836  persönlich  wieder.  --  Ich  liess  alle 
Mittel  einige  Tage  aussetzen ;  altes  blieb  in  statu  quo. 
Darnach  gab  ich  A*on  meiner  Solutio  aquosa ,  Arsenico 
albo  saturata,  erste  Centesimalverdftnnung  gtt  j.  tV«,ooo 
—  ViD^otfo  Arsenicum  entsprechend).  Vier  Tage  nachher 
war  die  Sprache  der  Kranken  reiner  und  rerständlicher. 
Ich  erneuerte  nun  eine  Gabe  von  der  nämlichen  Solutio 
Arsenicr,  unverdünnt  gtt.  j.,  die  nicht  völlig  einem  Gran 
schwed.  med.  Gewicht  entspricht,  übrigens  aber  Vvo  Ar- 
senicum (nach  BsRzifiuus)  in  der  Auflösung  bei  gewöhn- 
Hcher  Zimmertemperatur  enthAlt  (nicht  „V«o^^ ,  wie  es 
Hygea  IV,  S.  544  unrichtig  heisfi^t).  Einige  Stunden 
nach  dem  Einnehmen  dieser  zweiten  Gab^  klagte  die 
Kranke  etwas  aber  Bauchgrimmen  oder  Kneipen  („Knip^^ 
wie  sie  sagte).  Uebrigens  fing  sie  nun  an  besser  zn 
schlafen,  der  Znst)ind  bewerte  sich  so  sehr,  dass  sie 
acht  Tage  nachher  dre  Hände  zum  Munde  fähren  und 
derselben  sich  auch  zum  Essen  bedienen  konnte,  was 
vorher  Jahrelang  physisch  unmöglich  gewesen  war. 
AUmablig  vermochte  sie  auch,  mit  Beihilfe  der  Ufinde, 
sich  auf  die  Fusse  zu  helfen  und  konnte  nun  das ,  von 
der  Krätze  herrührende  Hautjucken  durch  Kratzen  be-* 
friedigen.  —  Die  schon  lange  dauernde  Krättse  öäeb 
bei  aUen  diesen  Veränäertingen  unverändert.  Einij^e 
Gab^n  von  Tinctura  Sulphuris  gutt.  dimid.  —  1  vermin- 
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derten  nur  das  Jucken  ^  höben  aber  die  Kratze  nicht 
auf.  Nachher  j:ec:ebene  Schivefelleber  &,  Sepia  30» 
und  melirere  Arsenicgaben  V^ooo  —  Vioooo  Gran  pro 
do8i  fruchteten .  auch  nichts  da^e^^en.  Die  Zeit  ver^ 
strich  und  die  Krätze  stand  noch  da.  Ohne  Beihülfe 
der  oberen  Gliedmassen  vermochten  die  unteren  die 
Kranke  noch  nicht  %u  tragen.  Am  Ende  des  Jahres 
1836  bereitete  |ch  mir  von  Operment  die  erste  Deciroal«* 
verdönnung)  und  gab  davon  der  Pat.  zwei  Gaben,  jede 
zu  V2  Gran^  4—6  Tage  nach  einander  zu  nehmen* 
Keine  zwei  Wochen  waren  verstrichen,  als  meine  El- 
tern mich  brieflich  unterrichteten ,  dass  die  Pat  von  der 
Krätze  befreit,  nun  auch  von  der  Lähmung  der  unteren. 
Crliedmassen  so  ganz  hergestellt  wäre,  dass  sie  nun 
besser  als  vormals  je  gehen  und  sogar  Treppen  hinauf- 
steigen könne.  Zwar  hat  die  Pat  nachher  ihre  ge- 
wohnlichen Paroxysmen  von  Asthma  gehabt  und  dabef^ 
wie  man  sagt,  mehr  Verschlimmerung  als  Besserung 
nach  Einnehmen  von  Arsen.  Cuprjc.  (Scheele's  Grün 
ViMa  Gran  pro  dosi,  4  solche,  jede  vierte  Stunde  eine 
g^Rien)  gehabt  Uebrigens  sagte  die  Person,  sie  wäre 
nun  gesunder  als  je.  ^) 


4)  Reflexionen  über  Allopathie,  Homöopathie  und 
Hydropathie;  von  Dr.  Werber,  ord.  .öffi  Prof. 
der  Medicin  an  der  Universität  Freiburg. 

Wer  wird  sich  nicht  freuen,  in  dem  neunzehnten 
Jahrhundert  zu  leben,  wo  drei  Systeme  zur  Abwehr 
des  Todes  ihre  bereite  Hilfe  bieten?  Man  kann  wählen 
nach  Herzenslust!  Wer  den  Glauben  und  das  Ver- 
trauen hat  zu  materiellen  Arzneien,  der  ruft  einen  so 


«)  Dies  die  bezügliche  KrankheitoseachiGhte.   S«  Hygea,  VII.  Bd.» 
S.  217.     •  lÖB* 
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Iföbäntiteii  Allofiatheii)  wer  Glattben  und  Verträaeii  hat 
tu  dytiamisctaen  Arstieieii,  einen  so  genannten  äomdo«« 
l^ftfhen^  onll  wer  endlieb  ohne  Af^neien  f^esand  werden 
will,  einen  Hydropatbed*  E»  ist  aber  eine  alte  Wahr*» 
beit,  dassl  das  Alter  misstrauiscb  wird  auf  seine  Erifte 
und  F^fibigkeiten,  da^e^en  die  Jugend  voll  Math  iind 
Holhün^  selbst  das  Unnidgliclie  möglich  und  wirklich 
zta  machen  di^ist  verspricht  Ich  habe  in  meiner  ,,fiint<>- 
WiCkluni^geschiehte  der  t^hysiolo^ie  ond  Medicin^^  trän-- 
rfge  Bekenntnisse  der  Priester  der  Allopathie  ini  nenn«* 
zehnten  Jahrhundert  mitgetHeilt^  es  bedarf  deren  biet 
iti  der  Tbat  nicht  mehr» 

Aber  hören  wir  den  bejahrten  Grfinder  der  Jungen  Ho« 
ItaSopathie,  HAHNaHAiiN,  in  seinem  ^,6eiste  der  bdnkddpa-« 
thischen  Heillehre^^  (im  S.  Theile  seiner  reinen  Arznei«^ 
nlittellehre),  wie  er  die  Gewissheit  nnd  Sicherheit  seinem 
Systems  t^nm  Tröste  aller  Kranken  rähtait.  ;,&>  ^6i 
luiMn  FM  dynamUther  KratikheU  in  d$t  Wdt  Cder 
Tedeskarapf  ohd^  Wenn  es  hieher  ;g:ehdrt^  das  hebe  Altei^ 
und  die  Zerstörung  eines  ttnentbebrliehen  Eingew^ed 
eder  Glieder  ausgenommen),  deinen  Symptome  Wt» 
den  positiven  Wirkungen  einer  Arznei  in  gtoB»er  AehH^ 
lichkeit  angetroffen  werden ,  ^oelche  nicht  durch  diese 
Arznei  schnell  und'dmierhafl  geheilt  würde.  0er  kranke 
Meiisch  kann  auf  keine  leichtere,  schnellere,  sichere, 
kaverlassigere  und  dauerhaftere  Weise  unter  alten  denk- 
baren  Curarten,  als  durch  homöopathische  Arznei  in 
kleinen  Gaben  von  seiner  Krankheit  frei  werden.^' 

Der  neueste  Hydropath,  Dn  May  (der  Rathgeber 
bei  Wasserküren;  eine  ausfühlrliche  Anweisung,  wie 
Ann  durch  den  Gebrauch  des  Wassers,  dieses  einfaCheifl 
nnd  doeh  so  öberaus  kräftigen  Heilmittels,  sich  töft 
Krankheiten  befreien  und  die  Gesundheit  erh&ften  kann  ^ 
Meissen  ISä!^',  Seite  löl),  äussert:  „Wenn  sich  nun  b^ 
einem  einzigen  Heilmittel  solche  brillante  Resultate 
beraussellen  ond  zwar  so,  dass  man  keck  behaupten 
kann:  der  ganze  Arzneischatz  aus  allen  ffinf  Welt» 
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(hi^ilfB  suwioinea  xenomiaeii  venaair  bei  waitei»  nocll 
Bicbt  dw  za  leisten 5  was  das  gottliche,  reioe^  mi- 
achaldige  frische  Wasser  bisher  geleistet  bat,  ist 
es  demnach  dem  ImenscbeQfreuDdUchen  Professor  Dr^ 
OmTSL.  SU  verargen,  wenn  er  dieses  göttliche  Ele- 
ment icin  VnivwMalmUtel  nennt?  Das  heisst,  eip  Heil«- 
mittel,  toelches  jede  an  und  für  rieh  heilbjore  Kranke 
äett  aUein  sm  heilen  vermag  ¥  Und  wenn  es  dies 
noch  nicht  ist,  würde  man  wohl  get&ascht  werden, 
wenn  man  sich  der  frohen  Hoffnung  bing&be,  dass 
das  frische  Wasser  noch  ein  Universalmittel  werden 
könnte?  ond  es  will  mich  sogar  bediloken,  dass  wir 
60  gar  weit  nicht  mehr  von  diesem  Ziele  entfernt  sind; 
denn  in  der  Wasserheilkonde  sind  in  der  neuesten 
Zeit  rapide  Fortschritte  gemfieht  worden,  sie  findet 
täglich  mehr  Anhanger,  selbst  unter  den  Aersßten,  und 
dM  Volk,  wenigstens  der  gebildetere  Theil,  verschafft 
sich  init  Gewalt  Belehrung  und  Aufschluss  in  dieser 
HeU.oiid  Segen  bringenden  Wissenschaft;  und  Taosenda 
haben  sich  und  die  Ihrigen,  in  Ermangelung  eines  hy* 
dropathischen  Ara&tes,  den  sie  gern  zu  Rath  gesogen 
hätteii,  selbst  glücklich  und  dauernd  geheilt.^ 

Man  sieht  aus  dieser  Stelle*,  dass  die  Hydropathie  so^ 
glänzende  Hoffnungen  hegt  und  sichere  Versprechungen 
macht,  als  die  Homöopathie»  B^ide  Systeme  sind  nen 
und  jugendlich ,  sind  enthusiastisch;  tasst  sie  nur  älter 
werden,  so  werden  sie,  besonnener,  niciit  mehr  die 
Welt  bestürmen  wollen! 

Die  Hedicin  hat  doch  ein  eigenes  Sehickilal!  Bis  zum 
oeonzehnten  Jahrhundert  herrschte  die  Allopathie,  lehrte 
und  verordnete  grosse  Gaben  starker  Arzneien,  in  com«- 
ponirter  Form  und  rascher  Wiederholung;  ja,  in  nnsem 
Tagen  hat  die  Aliopatbie  in  der  eontrastimulistischea 
fiehule  in  gewisser  Be»iehong  ihre  verderbliche  Höhe 
und  Vollendung  erreicht^  welche  stolz  darauf  seyn  darf, 
«renn  ein  Patient  nicht  stirbt. 

Jmiieuazehnten  Jahrhundert  entsteht  die  Ho»»opathie^ 
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lehrt  ein  neues  Pritadp  «xler  emettelety  wer  es  lieber 
hören  ma^:)  und  verordnet  kleine  Gaben  verdünnter 
Arzneien,  in  einfachster  Form  mit  seltener  Wieder- 
holung; sie  bringt  Niemand  positiv  am. 

Öa  tritt  die  Hydropathie  auf  and  lehrt,  dass  man 
,  keine  Arzneien  zum  Heilen  bedürfe,  nar  das  liebe  and 
klare  Bninnenwasser  heile  alte  Krankheiten^ 

Hier  haben  wir  einen  gradativen  Fortschritt  der  Me- 
dicln  von  der  Knnst  zur  Natur  —  eine  immer  weiter 
gehende  Revolution  der  Medicin. 

Hieher  gehört,  was  Laube  in  seinen  Reisenovellen 
(4.  Bd.,  S.  324}  hamoristisoh  sagt.    „Die  Gesundheit, 
das   Geld  und  die  politische  Stellung   sind   heutigen 
Tages  der  Mittelpunkt  menschlicher  Bestrebungen  ge- 
worden.   Man  wiU  gemnd,  reich  und  frei  aeyn,  wie 
man  zu  andern  Zeiten  poetisch,  oder  vornehm,  oder 
liebenswürdig  scyn  wollte.    Die  Motionen  in  ;S«cben  der 
Pohtik  sind  bekannt  genug,   lo  Sachen  des  Geldes  geht 
es  direkt  darauf  los,  dass  vielleicht  schon  in  10  Jahrea 
kein  Amt,  keine  Position  mehr  bestehen  wird,  ohne  einen 
.    Nebenzweig  von  Industrie.    Jedermann  wird  neben  sei- 
ner laufenden  Thätigkeit  .ein  Geschüft  suchen,  um  seine 
Hände  m  dem  auf-  und  abwogenden  Meere  des  Erwerbs 
nnd  Geldverkehrs  zu  haben,  fixe  Gehalte,  seien  sie 
noch  so  hoch ,  werden  für  Armuth  gelten,  die  Poesie  des 
Wncks  wird  ein  nothwendiges  Bedürfniss  werden.  Alles 
wird  Kaufmann  seyn  müssen,  wie  AUes  gebildet  seyn 
muss.    In  Sachen  der  Medicin  liegt  die  Verwandlung 
vor  Aller  Äugten.     Der  allein  selig  machende  Glaube 
ner  Allopathie  ward  angegriffen  von  Reformatoren,  die 

r  f  .7;  7'*  ***"*'*'  •'"'*"  '^"*  '»  «««hsen  hatten, 
die  bald  folgende  Cholera  spielte  den  aOjÄhrigen  Krie» 
and  entblösste  die  Schwäche  der  Parteien  auf  eine  tödS 
hebe  Weise.  Aller  katholische,  unfehlbare  Glaube  an 
die  bisherige  Wissenschaft  ward  erschüttert,  ward  auf- 
«elost,  und  wir  befinden  uns  nun  im  neuen  Stadiun 
der  Spekulationen,  der  Entdeckungen  und  Erfindangea 
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Ven  den  v«rwickdtBten  ZastSnden  in  Wissenschaft  und 
Koost  j^eht  .  die  Welt  meist  hin  zu  den  einfachsten 
und  orsprüngUchsten  üben  Ein  nnbefan^nesf  Element, 
das  Wasser  j  wird  auch  jetzt  plötzlich  der  Mittelpunkt 
vieler  Versuche-" 

Aehnlich  äussert  sich  Dr«  Mauthner  (die  Heilkräfte 
des  kalten  Wasserstrahls  etc.;  Wien  1837;  Vorrede, 
S.  VIII).  „Wohl  hat  jede  Zeit  ihre  Leidenschaft,  die 
sie  cbarakterisirt  und  beherrscht  Die  grosse  Leiden- 
schaft unserer  Zeit,  von  ihrer  schönen  Seite  betrachtet^ 
ist:  ran  der  schwindelnden  Höhe  der  Theorie  «um 
Leben,  zur  Natur  ssurückvukehren^  und  wie  einst 
der  'grosse  Hippokbates  ,  ruft  und  ermahnt  nun  Alles 
^jmiQ^fft  (pi)gi}co\  eivai  (bestrebet  .euch,  natürlich  zu 
seyn).'' 
'   Wir  leben  also  in^einer  Revolution  der  Medicin. 

Den  ersten  Anstoss  gab  Hahj^emann,  und  in  seinem 
Organon  der  Heilkunst  predigt  er  das  Evangeliam  des 
Umsturzes  der  alten  hippokratisch-galenischen  Instito« 
tionen*  „So  kurirte  man,"  sagt  er,  „bisher  die  Krank- 
heiten der  Menschen  nicht  nach  Gründen ,  die  auf  Natur 
and  Erfahrung  fest  standen,  nicht  mit  den  geeigneten 
Mitteln,  sondern  theils  nach  willkührlich  erdachten  Heil- 
zwecken, theils  in  Nachahmung  der  indirekten  ^Ver- 
anstaltungen der  sich  zur  Selbsthilfe  allein  überlasseiaen) 
nur  nach  den  Gesetzen  der j  organischen  Eiorichtang 
unseres  Körpers  in  Krankheiten  zu  wirken  gezwun- 
genen, nicht  nach  Ueberlegung  das  Beste  zu  erdenken 
und  zu  wählen  fähigen,!^ verstandlosen,  blos  animalichei| 
Lebenskraft,  die  man  leider  für  die  weiseste  Lehr- 
meisterin  der  Heilkunst^uhielt,- und] sogar  ihr  instinkt- 
mjtssiges  Verlangen^ in  Krankheiten  nach  opponirt  wir- 
kenden Erleichterungsmitteln  und  Palliativen  durch  die 
Curart  contraria*  contrariis  nachahmte.  Durch  Beobaeh- 
tungy  [Nachdenken  und  Erfahrung  fand  ich^  dass  im 
Gegeniheüe  von  Metern  die  wahre  ^  richtige  y  beste 
Heilung  m  finden  sei  in  dem  8at%e:  8imüia  SimiUbus 
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eurenlur.  Diesen  hamd&ptahiechen  Beiheeg  lehrte  MtAer 
Niemand,  Niemand  fährte  ihn  ausJ^ 

Aus  diesem  Satze  und  aas  Vielem  in  den  Werken 
iLuuiSMANMS  geht  entschieden  liervor,  dass  dieser  kfihne 
Geist  den  alten  Zustand,  die  alte  Lehre  ond  Behand* 
lon^weise  der  Krankheiten  ans  dem  Grande  heraas 
vertilgen  nnd  seine  neue  Lehre  auf  den  amgestärzten 
Thron  und  Altar  der  alten  Weit  erheben  wollte;  es 
sollte  ein  neoes  Beilprineip  allein  herrschen  9  welches 
der  Natur  und  der  Erfahrun^^  entnommen  sei;  es  soll-^ 
ten  kleine  Gaben  and  verdünnte  Arzneien,  einfache 
Arzneien  in  seltener  Wiederholan^  gegeben  werde% 
eine  strenge  Oi&t  u.  s.  w.  sollte  gehalten  werden.  Noch 
nicht  ein  halbes  Jahrhundert  ist  verflossen,  seit  diese 
HAHNEHANN'sche  Lchrc  die  medicinische  Welt  ersehnt- 
terte  und  in  zwei  grosse  Parteien  aaseinanderriss,  da 
kömmt  der  letzte  zermalmiende  Schlag  der  revoIntionAren 
Bewegung  and  vernichtet  alle  Medicin  nnd  verwandelt  sie 
in  blosse  Uygiastik  und  Diütetik.  Die  Kanst  geht  anter 
in  der  Natur.  Derselbe  Dn  May  sagt  (S.  10t):  „Wie  sehr 
wäre  es  überhaupt  zn  wünschen,  dass  in  jedem  Orte 
wenigstens  ein  paar  wirkliche  Aerzte  sich  entschldsse% 
der  Wasserheilkottde  sich  anzanehmen  nnd  ihr  ein  em« 
stes  ond  anhaltendes  Stodiom  zu  widmen ;  aber  eben  so 
scihr«  als  dies  wünschenswerth  ist,  mnss  es  jedem 
wehren  Menschenfreunde  sonderbar  und  räthselhaft  er« 
seheinen,  dass  nur  erst  jetzt,  nnd  zwar  nur  hie  nnd 
da»  ebi  wirklicher  Arzt  auftritt  und  sich  berufen  fnhlt^. 
sich  der  gnten  Sache  mit  Feuereifer  anzanehmen.  Fast 
möchte  ich  glaaben,  dass  ihnen  der  Umstand  zuwider 
ist«  dass  es  namentlich  zwei  Laien,  OamTSL  und  Pwam^ 
ntz,  sind,  welche  am  arztliehen  Horizonte  als  swei 
belte  Sterne  leuchten,  welchen  die  Blenschheit  die  se 
wMIkaHffe  tmd  länget  mU  nothoen^  yefähUe  Beform 
der  Bxühmet  vu  verdanken  haiJ^^ 

Es  ist  eine  bekannte  Sache:  wenn  es  an  das  Um« 
stirsee  alter  liMtitirte  gieht,  so  rahrt  Alles  aeine  Utade; 


die  Idee  der  Revolotion ,  greift  sie  einmal  in  Herz  and 
Geist  der  Menschen  ein ,  so  wfrd  sie  zur  Leidenschaft^ 
nnd  Jeder  glaubt  berofen  zo  seyn^^den  alteti  Baa  der 
Zeiten  za  zerträmmem.  Dies  findet  in  der  Poiitili  statt« 
in  der  Religion,  so  aneh  in  der  Medicin*  ^ 

Uebrigeiis  ist  diese  Crseheinun^  ^erkwtrdi/r  tlnd  ein 
Zeiehen,  dass  wirlilich  das  alte  GebAade  der  Bledicin 
morsch  und  dem  Zerfallt  nahe  ist.  Die  Medidn  mass^ 
Geist  und  Leben  Atis  der  Natur  schöpfen^  die  Therapie 
nnd  Pbaraiacodyiiamik,  die  wahren  Ttägtt  der  prak- 
tiüchen  Biedidn,  müssen  znr  wahren  PosItivitAt  ^elan-* 
gen;  hier  ist  dieitiorsehe)  gebrechliche,  schwache  Stelle 
der  Hedicin^  hier  die  rerwnndbare  Ferse  des  AeMtteB. 
Wenn  das  nicht  wire^  wie  wärde  Hahnbmann  nnd  seine 
Schale,  wie  wärden  Oertbl  nnd  Priesnitz  so  mächtige 
Erregungen  nUd  Erschntternngen  nicht  bloss  Im  laien- 
haften Pablikom ,  sondern  selbst  im  Heerlager  der  Aerzte 
heirvorgebracht  haben  tind  immer  noch  mehr  bervorbrin- 
geiö?  Gestehen  wir  nur,  die  Medidn  hat  ihre  Jle/bnn 
M  nothwendig,  als  die  Politik  nnd  Religion.  Das  alte 
hierarchische  System  der  christlichen  Religion  fand  all 
Martin  Luther  und  seinen  Torgängern  wie  Nachfolgern 
Refbrinatoren ;  im  vorigen  Jahrhundert  brach  in  Frtink«^ 
i«feh  durch  die  Revolution  der  alte  Staat  zasammen 
nnd  die  Schwingungen  pflanzen  sich  Jn  unser  Jahr^ 
hundert  berein  und  in  die  andern  Staaten  fort  So  ergriff 
aneh  Hahnemann,  ein  medicinischer  ilfarr/m  I«tclAei*,  die 
Streitaxt  jseines  Wortes  und  hieb  schonungslos  in  UM 
morsche  Teste  der  hippokratisch-^galenischen  Medidn. 
Seide  Zerstörung  ist  wichtiger  und  werthvoller,  als 
sidn  Aufbau.  Man  darf  aber  voraussagen  ^  nnd  die 
Jetzigen  Erscheinungen  deuten  dies  schon  genug  an  — 
dass  tei^  System,  welches  er  mit  sdner  wahrhaft  erstaun- 
liehen  Energie  des  Geistes  aafrecht  nnd  zusammenhitti 
ab  einaeitig^  starr  und  Alles  um  sieh  vemichieiid,  in 
Trfiinmer  zerfallen  werde. 

Wa  Reform  der  Medidn  ist  nothwendig,  und  Oyoni- 


MAiTN  kann  sich  rflhmen,  einen  täcbli^en  Sioss  daza 
gegeben  zu  haben ,  ob  das  erkannt  und  anerkannt  wird 
oder  nicht:  die  Gegenwart  sieht  sehr  häufig  zu  kurz 
nnd  istjeidenschafllieh  getheilt;  die  Zukunft  wird  das 
lilar  erkennen  und  auch  anerkennen. 

Ich  wiederhole  noch  einmal:  Hahnmbiann  ist  grosser 
in  der  Zerstörung  als  in  dem  Aufbauen ,  er  ist  folge- 
reicher  in  seiner  Negation  als  in  seiner  Position;  es  ist 
mehr  Wahrheit  in  seiner  zerstörenden  Handlung  als  in 
seinem  aufbauenden  Geiste;  hier  ist  er  ein  grosser 
Sophist.  —  Und  darum ^  weil  sein  System  'nicht  die 
ganze  Wahrheit,  nicht  die  ganze  und  volle  medicinische 
Idee  enthält,  sondern  Sein  und  Schein  zu  einem  Ge- 
webe verbunden  sind,  wird  und  muss  es  zu  Grunde 
gehen. 

Die  selbstständigen  Geister,  welche  in  seinen  Lehr- 
kreis eingingen,  um  ihn  zu  prüfen,  sind  schon  zur  üeber-' 
Zeugung  gekommen,  dass  Hahnemann's  System  ofo 
Oansnes  unhaltbar  ist.  Die  Jünger  und  Anhänger  Hahne« 
MANN 's,  welchen  entweder  die  Einsicht  oder  der  Math 
zum  öffentlichen  und  förmlichen  Bruche  mit  ihrem  Herrn 
nnd  Meister  gebricht,  werden  in  das  Nichts  zurück- 
stürzen,  aus  welchem  sie  ein  grosser  Geist  auf  eine 
Zeit  lang  ins  Leben  rufen  und  ihrem  flüchtigen  Daseyn 
den  Widerschein  seines  Ruhmes  verleihen  konnte*  Was 
aber  an  diesen  '„  Jüngern^^  ist,  hat  sich  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  schon  genugsam  gezeigt.  Sie  haben  rieh 
ihr  Urtheil  selbst  geschrieben. 

Wenn  auch  die  Homöopathie  in  ihrer  Totalität  nicht 
als  System  bestehen  kann  und  wird ,  so  wird  sie  doch 
wichtig  durch  ihre  Anregungen  in  theoretischer  and 
praktischer  Beziehung. 

Sie  regte  an  zu  Untersudiungen  über  die  Heilungs-o 
Prinzipien,  sie  machte  einleuchtender  die  grosse  Macht 
der  Naturheilkraft,  sie  zeigte  die  Empfänglichkeit  des 
Organismus  für  geringere  Arzneigaben,  als  man  früher 
ahnte^  sie  führte  eine  entschiedene  einfache  Verordnonji: 
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der  Arzneien  ein,  Qben  so  eine  stiren^e  Diät  und  sorg- 
eame  Lebensordnang  bei  Kranken,  sie  hob  die  Prüfmkg 
der  Arzneiwirkun/;en  an  Gesnnden  als  vorzäglich  wich« 
ti^s  Bereicherangs  -  und  Erweitemnjpsmittel  unserer 
Arzneikenntnisse  hervor,  sie  machte  auf  die  seltnere^ 
Wiederholung  der  Arzneien  aufmerksam ,  sie  wies  auf 
vorherrschende  Auffassung  der  Symptome  und  Erschei- 
hungen  der  Krankheit  hin,  erregte  die  Aufmerksamkeit 
-auf  Beobachtung  der  Arzneikratikheiten  und  dergleichen 
mehr*    Wenn  auch  mehr  oder  minder  alle  diese  ange- 
deuteten Dinge  und  Verhältnisse  in  der  Zeit,  lagen, 
dass  sie  hervorbrechen  mussten,  wenn  auch  manche  be* 
obachtende  und  scharfsinnige  Aerzte  diese  Gegenstände 
vorher  zum  Theil  zur  Sprache  brachten  oder  am  Kran- 
kenbette beachteten,  so  bleibt  es  dociv  immer  wahr,  dass 
Hahmemann  eigentlich  der  hervorragendste  Mittelpunkt 
ist,  von  dem  die  neueren  Erregungen  und  Bewegungen 
hauptsächlich  ausgingen.     Er  ist  der  IJebergangspunkt 
Sfur'^Bydropathie.   Wäre  ÜAüsrnsBLASii  nicht  vorausge- 
g^angen,  wie  wurden  die  Laien  Ojbutbl  und  Pbiesiwz 
soich  Aufsehen  machen  und  Anhänger  anziehen  (önnen? 
Aber  die  Homöopathie  hat  in  ihrer  Uebertreibnng  nnd 
Einseitigkeit,  welcher  doch  immer  Wahrheit  und  Grund 
^nug  anhängt,  das  Vertrauen  an  die  bisherige  Medicin 
erscfaiittert,  die  Cholera  hat  ihren  redlichen  Aniheil  an 
dem  erzeugten  Miss  trauen  in  Anspruch  zu  nehmen;  was 
Wunder,  wenn  das  Volk  nun  zum  Wasser  greifen  will 
oder  nur  die  Natur  als  Retterin  anerkennen  mag!? 

Was  die  Cholera  betrifln,  so  war  diese  für  jede  Neue- 
rung in  der  Hedidn,  wenn  sie  nur  auf  das  Misstranen 
des  alten  Systems  hinwirkt,  eine  willkommene  Genossin 
vnd  man  muss  gestehen,  dass  die  Homöopathen  und 
Hydropathen  zu  ihrem  Vortheil  sie  ausgebeutet  haben. 
— r  Nicht  minder  war  es  aber  von  den  blinden  Gegnern 
der  neuen  Schule  gefehlt,  dieser  alle  und  jede  Hilfe  in 
der  Cholera  abzusprechen,  von  Lug  und  Trug  etc.  zu 
jeden.    Allein  ich  mache  die  Handlungsweise  der  beiden 
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wwtn  3y«teiie,  oiier  wie  «um  «te  aemw  mmT)  ^ 
mtm  erwten^  ich  mophto  fast  sa^en,  iQoraIi8cb«p  Yffjr^ 
ivnrf»  Denn  ich  ffUml^e,  dass  die  Cholera  in  ibr?li  A^A 
<f^m  Anfällen»  wo  sie  so  rasch  wr  Zeraetenng  de^ 
Blutes  and  Lähnumm;  der  Nervep  eilt^  durch  keine  aller 
drei  Heilarten  und  durch  Heilmittel  geheilt  werden  kam* 
Denn  die  Cholera  tödtet  so  rasch  durch  UnterdriUd^imf 
und  Erschöpfung  der  Reaktiopskraft  des  Organisn^n^t 
welche  keine  Methode  und  keine  Ari^nei  im  Allgemeinen 
'  schnell  e^Wfg  erheben  kann;  nur  schwächere  Anfille 
kennen  dprch  i^wepkmisaige  Mittel^  welehe  der  jKer<^ 
Setzung  des  Blntes  und  der  iAhmung  der  Nerveiai  ver«* 
beugen,  in  der  Begel  geheilt  werde».  JBbea  ibmun 
ist  es  eine  von  den  Bamöepathen  nad  Hydropathen  nieht 
m  rechtfert^ende^  Handlungsweise,  die  Allopathie  an 
yerdachtigen,  als  kenne  sie  die  Cholera  nickt  heiln 
oder  bringe  die  Kranken  sogar  noeh  um.  Wie  käonm 
die  Gegner  der  Allopathie  fordern,  dasa  maa  ibnen 
gaiis  gutmuthig  und  freiwillig  das  Feld  rlNwea  md  4w 
Kücken  nar  naeb  ihrer  Methode  and  darch  ihre  WtM 
bmm  ioU?  Haben  sje  dean  die  fulminante  Chiriera 
gebeilt?  Und  se  lange  aie  noeh  aieht  Probe«  tb«er 
Heilnagen  abgelegt  habeo^  kann  man  ihnen  bypothetiadi 
daa  Beil  der  Kranken  ga»^  nnbedingt  preisgeben  ? 

:Auf  gleiche  Weise  können  die  l&epablikaner  fonienit 
dasa  man  die  alte  Sl^tsverfaasaag  (sei  es  rein  moimcf* 
ebiacbe  oder  reprisentative)  nebst  ifarea  Inatitviietteii 
verlassen  uad  ihnen  das  CSenverhement  aberlassen  sollei 
indem  mß  versicberai  Ams  m  wobVeU^  aad  gliek- 
lieber  regieren  w^den» 

Die  Homeepathen  and  Hydiiapatlieii,  wenn  sie  erwif»* 
dem,  daes  mea  ihnen  Gelegenheit  geben  musae^  im 
prQbehaltigea  Heilungsvensuche  machen  zu  kömiM« 
mässen  dabin  belehrt  werden,  dass  sie  durch  priirate 
Heilnngeo  sich  Vertrauen  und  Beden  gewianea  müssen. 
Nur  durch  daa  anaweidentige  uad  ei^ehiedene  Olikds. 
ihier  Heiluagen  fcöwea  and.  soUaa  sm  sieh  YertiMflm 
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erwerben,  fconoen  and  sollen  sie  eine  vemonfti^  Nidih- 
wendi^eit  für  ihre  Heilmethode  nnd  ihre  Ueilmittel  sieh 
erzwingen;  können  sie  dies,  so  dürfen  sie  nicht  damn 
zweifeln,  dass  der  Stnat  als  eine  wahre  Anstatt  äes 
Vernünftigen  nnd  Nothwendigen  sich  diese  Heilmetho^ 
ihn  Heilmittel  assimiliren  werde. 

Der  Staat,  als  ?iiie  Anstalt  des  Vemunft-Nothwen-» 
digen,  kann  den  Privaten  nicht  gebieten  oder  verbieten, 
sich  anf  diese  oder  jene  Weise  behandebi  zn  lassen; 
er  muss  die  Wissenschaft  frei  lassen,  er  mass  die  re- 
cipirten  iStaatsdiener  nach  ihrem  besten  Wissen  und 
freien  Oewissen  handeln  lassen ;  sonst  bleibt  die  Wia«- 
aehschaft  und  die  Praxis  auf  dem  Psnkte  Strien,  W0 
i4K^  stand,  als  eine  Geistessperre  angelegt  wnrde« 

0er  Cregensatz  des  Vemanft-Noth wendigen  im  Staate 
—  des  Princips  der  Stabititüt  —  wird  ausg^giichea 
durch  das  Ternunft^-Freie  in  den  Personen  ~  das  Prin«- 
eip  der  Mobilitit. 

Es  ist  Hon  die  Sache  der  Personen,  das  durch  die 
Freiheit  der  Vernanft  Erkannte  und  Gebandette  dem 
SItaate  als  eine  Nothwendverkeft  der  Vernunft  darson^i 
stellen,  um  sich  dadurch  eine  Existenz  zu  sichern»  Die 
V^mnnftnothwendigkeit  wird  erkannt  nnd  enswungen 
durch  4ie  Okyectivit&t  ihrer  Aligemeinheit,  mit  der  sie 
sich  die  erkennenden  und  handelnden  Geister  unter- 
wirft; so  greift  eine  Wahrheit  durch  ihre  Vernunft- 
Notbwendlgkelt  immer  mehr  Platz  im  Staate  und  kAan 
nicht  mehr  überwältigt  werden,  sondern  aie  «berwaltigt 
Jeden  Widemtand  und  »aeht  sich  beharrtich  eidstent. 
-*-  So  hat  Bich  Ja  die  homöopatfifsche  Medidn  fn  Oester-- 
ntfch,  trotz  frilherer  gesetzlicher  Verbote,  Bahn  ge- 
broclien  und  die  Verbote  wurden  aufgehoben. 

Dieser  Weg  sichert  vor  der  Stagnation  der  Stabiütfit^ 
welehe  ketnea  Fortschritt  und  keine  Bewegung  gestattet, 
so  wie  vor  der  Revalatiwi  der  MoMUtllt,  welche  keine 
fefirt«  G^staAtnnjr  nnd  «richere  Entwicklung  zulSsst ;  ein- 
»g  gtd  ist  der  Weg  der  Reform.  — 


Man  erlaube  mir,  einen  Geg^enstand  hier  aufzunehmeii, 
den  ieh  in  meiner  ,,Entwicklanj^geschichte^  zur  Sprache 
brachte. 

Hahnemann  und  Sachs  sind  Antipoden;  —  Hahnemakn 
ist  förmh'cher  Revolutionär,  er  will  seine  Lehre  und  Be« 
handlungsweise  gleich  allenthalben  geltend  gemacht 
wissen;  alles  Alte,  was  ihm  nicht  gefällt  und  seiner 
Ansicht  widerspricht,  soll  aufgehoben  und  das  Neue, 
was  ihm  vernünftig  und  nothwendig  erscheint,  an  dessea 
Stelle  geschoben  werden* 

Sachs's  Ansicht  fuhrt  auf  Stagnation  ^  indem  er  ver- 
langt ^  dass  jede  einzelne  zum  Staate  gehörige  Person 
sich  ihrer  Freiheit  begeben  solle,  nicht  anders  denkm 
und  handeln  dürfe,  als  ihr  vorgeschrieben  oder  wonmf 
sie  beeidigt  ist*  Im  Privatleben  uifd  Handeln  ist  die 
Macht  des  Staates  gebrochen ,  die  Person  ist  frei  im 
Wissen  und  Handeln,  und  muss  frei  seyn;  nur  wenn 
das  persönliche  Handeln  in  das  Höhere  und  Allgemeine, 
in  die  politische  Totalität,  übergreift,  dann  hat  der  Staat» 
oder  die  Staatsgewalt  ein  Recht  und  eine  Pflicht,  sich 
um  Wissen  und  Handeln  zu  interessiren  ^)« 


*)  Die  Hegelianer  werden  mir  freilich  sagen,  dass  sie  unter  Whrk'^ 
Uchem,  dM  ^othwendige  verstehen^  Sie  kommen  mir  aber  vor  wie 
Tasclienkunstler;  das  Wirkliehe  spiMt  ihnen  eine  zweideutige  RoUe; 
sagt  man  ihnen,  dies  oder  jenes  H^iridiche  ist  doch  gewiss  unver- 
nünftig, also  auch  nicht  nothwendig,  da  erwiedern  sie,  daas  sie 
nitiht  jedes  Daseiende  für  wirklich  erklären  5  wirklich  ist  ihnen, 
was  in  das  System  passt,  unwirklich,  was  nicht  passt»  So  ist  also 
das  Wort  „wiridich^^  ein  zweideutiges,  das  man  deutet,  wie  man 
es  braucht  und  am  Ende  erklären  sie,  man  verstehe  ihr  System  nichts 
Sie  machen  es  wie  manche  Homöopathen,  welche  ohne  Scheu  beluiupteiiy 
man  habe  die  rechte  Arznei  nicht  angewendet,  wenn  man  gewisneii- 
haft  gesteht,  dass  dieser  oder  jener  Krankheitsfall  nicht  durch  ver- 
dünnte Arzneien  gehoben  werden  konnte.  Die  dophiscen  mit  oder 
wider  Wissen  und  Willen  sterben  nicht  aus.  So  häufig  halten  sich 
die  Anhänger  eines  Systems  für  übermässig  klug  und  gesch^idt, 
ihre  Sache  für  ausserordentlich  schwer  und  tief,  und  trauen  aailern 
Sterblichen  nicht  die  Macht  zu ,  sie  zu  verstehen ,  wenn  man  ihnen 
Unrecht  gibt. 
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Sachs  iiiilili/rt  dem  Systeme  Hbgel^s,  weleher  das 
Wirkliche  vernönfti^  und  das  Vemünftige  wirklich  er-» 
klärte  Ich  möchte  lieber  sagen,  dtis»  das  Nothtoendiffe' 
vernünftig  und  das  Vemünftige^  nothiibendig  ist. 

Wer  kann  sagen,  dass  alles  Vernänftige  wirklich 
lind  alles  Wirkliche  vernänftig  ist?  Welche  Folge-» 
rungen  kitnn  man  darans  ziehen?  Man  könnte  Herrn 
Sachs  gegenüber  beweisen,  dass  Homöopathie  und' 
Hydropathie  volikoihmen  vernänftig  sind,  toetV  sie  wirk^ 
tich  sind  (gegen  etwas  Nichitoirkliches  wurde  doch  wohl 
Herr  Sachs  nicht  zn  F^Ide  ziehen),  dass  demnach  der 
Staat  als  Anstalt  des  Wirklichen  nothwendig  auch  die 
Homöopathie  und  die  Hydropathie  zur  Staats«-  and  hof^ 
fühigen  JMedicin  erklären  müsse. 

Erklären  wir  aber  (wie  ich  dies  auch  in  meinen  Vor«* 
lesnngen  thoe),  dass  nur  das  Noihtoendige  vernünftig 
und  das^  Vernünftige  noihiceftdig  isi^  so  kommen  wir 
nicht  in  einen  Kreis  von  Absurditäten  hinein»  Denn  das 
Wirkliche  hat  sich  als  ein  Nothwendiges  erst  zu  erwei- 
sen ,  um  als  ein  yernünftiges  gelten  zu  wollen  oder  zu 
können;  hat  sich  aber  das  Wirkliche  als  ein  Nothwen- 
diges erwiesen,  so  ist  auch  seine  Vernunftigkeit  erkannt^ 
und  der  Staat  eignet  sich  dasselbe  als  ihm  vollkommen 
homogen  an ;  wenn  sich  aber  das  Wirkliche  nicht  als  ein 
Nothwendiges  erweisen  kann,  so  wird  auch  dessen  Un- 
vernünftigkeit erkannt,  und  der  Staat  stösst  ^s  von  sich 
aus  als  etwas  Heterogenes.  Vergleichbar  einem  Orga- 
nismus^ der  das  Homogene  in  sich  aufnimmt  und  an- 
eignet und  das  Heterogene  fortstösst 

Damit  sich  aber  das  Wirkliche  als  ein  Vernunft-Noth- 
wendiges  erweisen  kann,  muss  demselben  Freiheit  ein- 
jSferäumt  werden;  diese  Freiheit  stellt  sich  aber  in  den 
Personen  des  Staates  dar.  Diese  Freiheit  haben  und 
infissen  haben  die  Homöopathen  und  Hydropathen;  sie 
sollen  also  nur  beweisen,  dass  ihre  Wirklichkeit  kuch 
eine  Vernunft-Nothwendigkeit  ist,  dann  muss  oder  wird 
sie^der  Staat  assimiliren;  können  sie  dies  nicht  durch 
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4id  wiMeMabaftKcbe  Nöthi|;imf(  ihrer  Lehre  oder  dareh 
die  Erfolge  ihrer  praktischem  Leistutigen,  so  wird  sie 
der  Staat  nicht  sich  aneignen,  sondern  er  wird  sie  ver- 
leugnen und  von  sich  ausstossen  als  etwas  Vemonft- 
widriges  und  Unoothwendiges  oder  Ueberflussiges  and 
selbst  Schädliches.  ^ 

Sie  haben  also  ihr  Schicksal  in  ihrer  eigenen  Hand ; 
von  ihrer  wissenscbafüichen  Tüchtigkeit  und  prakti- 
schen Gescbicklichkcit  hängt  es  ab,  ob  sie  fortbestehen, 
ein  vernunft'^nothwendiges  Organ  des  Staates  oder  der 
meosebUcben  Gesellschaft  bilden  sollen  und  können, 
oder  ob  sie  untergehen,  ein  vorübergehendes  Meteor 
am  Himmel  der  Wissenschaft .  bedeuten  wollen. 

För  den  historisch  Gebildeten  ist  es  stets  ein  schlim« 
mes  Zeichen,  wenn  ein  auftauchendes  System  nidit  die 
organische  Fortbildung  des  Vorherbestehenden  seya 
will,  sondern  aus  und  durch  sich  selbst  entstehen  uud 
bestehen  will»  Eine  solche  Schöpfung  ist  nur  dem 
R&tionaiismus  und  der  Specuiation  möglich.  RationaU^ 
$ti8^  heisst  ein  System ,  welches  in  positiven  Wissen« 
schalten  mit  Verleugnung  des  Vorherbestehenden  4>der 
Historischen  auftritt.  .  Speotdtdiv:  welches  in  nicht  po« 
sitiven  Wissenschaften  (wie  in  Natur-  und  Ueilwisse»«' 
Schäften)  mit  Verleognui^  des  Vorfaerbestebenden  oder 
Erfahrenen  and  Beobachteten  auftritt  Solche  Specn- 
lationen  sind  die  HAHiouHANti'soba  Homöopathie  und 
die  Hydropathie. 

Es  wird  Manchem  sonderbar  scheinen,  dass  ich  ^lese 
beiden  Heilmethoden  Specolationen  nenne,  da  sie  teoh 
von  den  Ausnbern  derselben  und  von  ihren  Gegsiern 
twpirische  Methoden  und  sognt  ^^he  Empirie^^  gemuMtt 
und  gescholten  werden. 

Gleichwohl  bebaapte  ich,  dass  beide  Methoden  dtnrdi 
S|»eculalion  geschaffen  aind^  weil  sie  «ich  idem  firfinh«* 
rongsmässigen  von  vielen  Jahrhunderten '  nicht  nn- 
schiiessen  und  anbilden,  oder  dasselbe  nicht  organisch 
entwickeln  und  vervollkommnen  wollen,  sondern  durch 


mftsai^  wenijj^e  Bfiobaohtani^en  darnach  ermlidded^  otfM 
Alle  unsiossen  und  ejn  g^ns  Neoes  aufstelfcik  W#nen. 
.  Za  Jedem  System  gehört  ein  Princip,  ein  Produkt  der 
denkenden  Vernunft,  und  jD^ehörea  ErfahFÜngeil^  ein  Fl'CK* 
<jiikt  des  beobachtenden  Sinnes;  das  Priivcip  kann  aber 
erdacht  seyn,  ebne  allgemeine  Vernunft-Noihweiidigkeit 
in  sich  ru  schliessen,  kann  blosse  Hypothese  seyn,  otme 
der  Realität  sich  an  erfreuen;  der  beobacht^ade  (Mnn 
kann  seine  Erfalirungen  nach  dem  hypothetische»  Prish* 
xiffi  m^en,  kann  also  wahre  BeobachlnngieB  falsch 
oder  einseitig  deuten  oder  anticipiren.  xlucli  kann  dieVei^ 
iwinft  MS  geringen  Erfahrungen  ein  Princip  dednciren^ 
dßm  die  Allgemeinheit  and  die  Nothwendigkeit  fehtea 
mö$LSieii.  Als  solche  voreilige  Sehöpfungsn  der  denken« 
d#n  Vernunft  und  des  beobachtenden  Sinnes  erscheinen 
mr  Homöopathie  und  Hydropathie;  ihre  Erfahrungen 
erbeben  sie  zur  AMgemeinheit  und  Nothwendigkeit  atad 
^jrkllireii  sie  für  vernönftig* 

Hier  tritt  nun  der  Fall  ein,  wo  Wirklichkeiten  (also 
IBInzelnhiaUeB  und  Zufälligkeiten)  schon  an  und  för  sich 
Halbst  als  Nothwendigkdten  und  somit  für  vernänfti^ 
e|s)illilrt  werden;  wahrend  sie  erst  sich  noth wendig"  und 
sfmit  vernänftig  za  erweisen  haben. 

Nicht  anders  erscheint  der  Vorgang  im  Gebiete  4er 
VßUtik,  Hie  Rationalisten  bilden  sich  mittelst  subjectiver 
Vernräftigkeit  ein  Princip,  dem  sich  die  gesellschaft- 
lichen Institute  und  gesetzlichen  Institutionen  fugea 
jmd  unterwerfen  müssen;  die  objective  Vernnnftigkeit, 
d.  ik,  das  Historische,  hat  keinen  Wertfa  oder  nur  so 
i^jol,  jo  ^0  weit  es  mit  der  sabjectiven  Vernönftigkeit 
pbeireinatimmt,  während  doch  offenbar  die  subjectfve 
und  oiyeetive  Vernunft,  d.  h.  das  Rationalistische  iind 
Aiatovisi^be,  einander  ergänzen,  entwickeln  un^  ver- 
.voUkommnea  sollen. 

Wie  wahr  die  Sache  in  Bezug  auf  die  Homöopathie 
ißt,  ^ewi^ist  sjch  leicht  aus  iler  Wandeibarkeit  ^er  the*- 

21* 


st» 

jraf€i|t^ej^.  »od  phafmakodyiittiDtseheii  Bestiinmongefl) 
welche  sicbim  Verlaofe  eines Deeenniums  ergeben  haben. 
/Bald  i^bren  die  Hooioopatiien ,  die  Verdännanjs^  der 
Arzat^ien  sei  eine  iSteigerang  derArKoeikraft,  bald  eine 
JBft^wJchan^  derselbe». 

•  >  Ist,  die  Verdünnung  der  Arzneien  eine  Potenzirung 
li^r  Kräfte  derselben,  so  kann  man  billig  die  Frage  auf* 
w^erfen,  warum  denn  die  Homöopathen  verdünnte,  also 
:ve^st4rkltt  Arzneien  gegen  die  Krankheiten  anwenden, 
aiiQdüJch4  unverdünnte,  also  schwache  Arzneien,  um 
ihrei^  Heilprineipe  zii  entsprechen,  welches  fori^^t,  das» 
juan  jene  Arzneien,  welche  in  starken  Gaben  Krank- 
heiten bei  Gesunden  erzeugen,  in  kleinen -Gaben  zur 
Besiegnna  derselben  öder  ähnlicher  Krankheiten  an- 
.wenden  müsse.  Wie  löst  sich  dieser  Widei^pruch? 
'i;Bald  lehren  die  Homöopathen,  dass  man  die  Arzneien 
nur  anriechen  duffe,  um  vollkommnen  Heilzweck  zu  er- 
langen, bald  dass  man  die  Arzneien  tropfen*  und  gran- 
weise geben  müsse,  um  Heilwirkungen  erwarten  %u 
können. 

-  .  Bald  lehren  die  Homöopathen,  dass  man  in  den  meisten 
•Fallen  Arzneiyerachlimmerungen  wahrnehme,  bald  lehren 
sie  wieder,  dass  man  keine  oder  fast  keine  wahrnehme. 

Bald  lehren  die  Homöopathen,  dass  man  nur  eine  ein- 
zige Arznei  geben  dürfe ,  bald  lehren  sie  (wie  Aegidi 
*Uv  AOr  dass  man  auch  einfache  Arzneien  mit  einander 
verbiriden  könne,  wovon  „ausserordentliche^^  Erfolge 
beobachtet  worden  seien. 

Batcl  lehren  die  Homöopathen,  dass  man  niemals  die- 
selbe Arznei  wiederholen  du^fe,  ohne  furchtbare  Ver- 
schlimmerungen hervorzurufen;  bald  lehren  sie,  dass 
.man  mit  grösstem  Erfolg  ähnlich  wirkende  Arzneien 
mit  einander  abwechseln  lassen  könne  und  müsse. 

Sie  haben  sogar  gelehrt,  dass  man  die  heftigen  Wir- 
kungen einer  zu  starken  Arzneigahe  durch  Wieder- 
holung derselben  Arznei,  nur  in  schwächerer  Gabe, 
aufheben  könne,  weiches  in  direktem  Gegensatze  steht 
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9KU  dem  Gesetze,  welches  verbietet,  Al*Kneteit^VM^wieder« 
holen,  aus  Fiireht  der  Verschilmnieriin^^  duroh^  Arfhäo-* 
funjc  von  Arzneireizen,  und  zo  dem  G^etze, 'tveieheA 
auffordert ;  ühnlich  wirkende  Arzneieii  4n  ^V'^t^bMati^ 
oder  in  Abwechslung  zii  geben,  um  die  Wirkuno^  der 
Arzneien  zu  versfÄrkem  '  •    '* 

Es  wird  genug  seyn  an  diesen  «ktifg^zAliHen '  Bei- 
spielen und  Widersprüchen ,  um  zu  bex^ehen ,  da$B  4ie 
Homöopathie  sich  gesetzlicher  fiestinimungen  ^erfreut^ 
welche  wandelbar  sind  wie-^ie  blossen». Vorsfenuflgen 
der  Menschen.  .)    .    .il..>    Vir;  , 

Sind  dies  Gesetze?  Smd  üts  Sestimnioa^eny  wet« 
chen  der  Charakter  der  Vernun/t-Mothwcndlgkeit  bet- 
gelegt werden  kann?  Gruoden  siCisidlK  auf  ufitrag- 
liehe  und  vorurtheilsloee  Beobachtungen  *  von  rsKatorer«' 
scheinungen? 

Solche  Widerspruche^  solche  Mranddbare  Bestimm' 
mungeU)  gründen  sidh  nicht  auf  reine  und.  ificbte  Natur- 
beobachtungen, sondern  auf  bbsse  VarsteUnAgen,  sub« 
jective  Ansichten  und  sogar  auf  blosse  Einfalle  dieses 
oder  jenes  Arztes,  der  sie  durch  apodiktische  HeJweise 
und  gloriose  Wichtigkeit  seinen  Anliangera  «nd  äcku- 
lern  für  Gesetze  der  Naiur  verkauft.    '.     •:..      .  ;rtfrv 

Die  Natur  bat  keine  Widerspruche  nndüst  unwandel- 
bar in  ihren  ewigen  Erscheinungen»  Nbr  die.«Menschen 
dichten  ihr  Widersprüche  und  Wanddbarkeit  in  dem 
Wesen  ihrer  Erscheinungen  an.  wenn  sie  nicht  rein 
und  treu  die  Naturerscheinungen  auffassen  und  durch 
Vergleichung  und  Zusammenstellung  einer  Reihe  von 
wesentlichen  und  grändlichen  Beobachtungen  Gesetze 
gewinnen;  statt  dieser  wahren  Beobachtung  und  grönd- 
liehen  Gewinnung  von  Naturgesetzen  raffen  sie  einige 
Erscheinungen  oberflächlich  auf  und  leiten  zuversicht- 
lichen Tones  onstich haltige  Naturgesetzie .  daraus  her« 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  manche  Gegner  der  Ho* 
möopathie,  ohne  Leidenschaft  und  Bosheit  im  Hinter- 
gründe ihres  Gemuthes  zu  bergen,  genug  Ualtpnnkte 


8M 

SMtr.Polemlf*  g'e^n  die  H&tnS^pathife  fifiden,  nild  sie  als 
eineriirobeii.und  unverdaitten  Ifaiifen  von  Binfölieiii»  dn* 
grüoriliehefl^  B^öhachUin^en , ,  unwissenflchaftlieiien  Be- 
liaHptKQS:4^U, .  gebaltlosen  Beatimmungen   etc.    erklai-en 

Man  muss  wahre  Seelenstärke!  besitseii  und  too  einer 
nnverwiMtlieheil. Liebe  »ür  Wahrheit  und  ihrer  wissen- 
sobafllibhen  Erkenntniss  beseelt  seyn^  wenn  man  hicht 
Abg^ehreekt  oder  mdde  werden  soU^  die  kostbaren 
Perleii V» weiset  .4{B.»Oan2ien  der  Homöepathie  Hegen,  in 
unsauberer  Gesellschaft  ans  dem  Kehricht  auszusuchen 
und  oJ[»endrein  dem'S()otte^  dem  Hohne  ^  dem  Mitleide, 
der  Yerlietttttii|Sf,  der  Yerfol^uh^,  welche  von  handwef- 
kenden  böotiseWen  Allopathen  (von  denen  ich  die  geist- 
reicheii  land  iscbarfsinni^en  Aerzte  aller  GlaubensbekenM«- 
nisse  ausnehme  und  unterscheide)  gleich  einem  WoJfce»«>- 
hrnüAie  aossti-ßihen,' ansgdsetzt  üu  seyn. 
•  Ibh  ^gesJtehe  jn  derThat^  dass.  die  Honköopntl^eii  mehr 
£lchuld  tca^esn-an  dem,  was  ihnen  und  ihrer  Lehre  va 
Ijeiie  'gt&^hhh^  als  die  AHopathen;  «lehb  dieise  haben 
4ie  H^fliöopathie  weniger  studirt  and  praktisch  gepruFt, 
um  «te  positiv  ^u  vernichten ,  afs  sie  vielmehr  die  Hn- 
möopathie  aus  ihren  inikern  und  ülissern  WidersprAchem, 
^andelfaoreh  Bestimmungen,  unWisseHscMftli^äi  IMir-« 
Stellungen  ^  schwankenden  Behauptungen  für  eine  so 
wandelbare  8a<^he  erklärt  haben; 

Ich  habe  schon  bei  Arühern  Gelegenheiten  und  aucii 
«jetzt  liaehgewiesen,  dass  die  Homöopathie  eine  •grössere 
Wichtigkeit  behauptet,  als  einseitig^e  sogenannte  ailo-> 
fiatbisehe  Aerzte  glauben  mögen;  darum  kann  mein 
Tadef  und  Vorwurf  weniger  die  Wahrheit  treffen,  als 
.*€  bfisslichcfh  Auswüchse,  welche  die  Wahrheit  eiit- 
stylen  und  voin  höehst  einseitigen  und  besehrahkleii 
Aeirzten.hferrCihren,  extreme  Homöopathien  genannt.  — 
Yernunftige'  i^o^enannte  Hoikiöopathen ,  welche  in  4er 
Homöopathie  die  wahren  Gebrechen  erkennen,  ulid  ver^ 
nöirftige  nogenannte  Allopathen,  welohe  in  der  nitoB 
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Schule  die  Gebrecliea  wahrnehmen,  sind  von  miV  ge- 
ehrt and  geschätzt,  sie  sehen  ein^  dass  Wahrbetten 
überall  sind,  aus  welchen  erst  die  lichte  Medizin  her- 
vorgehen wird. 

Ich  habe  gesagt,  dass  eine  der  wichtigsten  WlrliaiiT- 
gen  and  Folgen  der  von  Hahnj^mawn  in^  heben.  g«ri»- 
fenen  Bewegungen  und  Erschätteriingen  dfr  •  MedifAl 
die  Anerkennung  der  Naturheilkraft  ist«  Wieieh^;  aun 
iiuAier  einleuchtender  wird. 

Hahmenann  selbst  verspottete  die  Naturheitkraft» 
Wenn  er  also  auch  nicht  positiv  für  ihre  Anerkennung 
wirkte,  so  musste  er  es  um  so  glänzender  auf  negative 
Weise  thun. 

Heiinngen  erfolgten ,  das  gestehen  die  AUo^tben, 
auf  homöopathische  Behandlung.  Da  sie  «ber  mtü  an 
die  Wirksamkeit  dcir  homöopathischen  Arzneien  glauben 
können,  so  kann  die  Heilung  nur  dureh  die  mitielsl 
strenger  Di&t  noch  wirksamer  gemachte  Naturheilkraft 
geschehen. 

Wir  haben  viel  gewonnen,  dass  wir  an  die  grosse 
Stacht  der  Naturheilkraft  glauben,  welcher  alle  wabr«- 
baft  grossen  Aerzte  von  jeher  vertrauten,  und  der  amn 
in  neuester  2feit  schöne  Studien  zugewendete  scbooe 
Werke  sind  darüber  zu  Tage  gefördert  word^. 

Der  grosse  Tross  der  gewöhnlichen  Aerzte  hat  jdje 
Wirksamkeit  der  Naturheilkraft  übersehöttet  mit  slts^ 
neilichen  Massen,  und  dadurch. häufig  die  Dteilang  er- 
schwert oder  unmöglich  gemacht. 

11aiin£3iann  führte  die  kleinen  Arzneigaben  eia^  um 
die  lebendige  Naturkraft  nur  durch  leise,  geistartige 
Anregungen,  zum  Ueilungsprocesse  aui^zufordern ;  sekjr 
häufig  aber  iföhrt  die  blosse  Naturheilkraft  die  üei*- 
long  aus. 

Oertel  und  Poibsnitz,  keine  wirkJUeben  Aerzte,  glau^ 
ben  an  die  allmächtige  Naturheilkraft,  und  wollen  mir 
durch  ein  nnarzneiliches ,  reines  N^turelement,  kaUes. 
Wasser,  iüle  Krankheiten  heilen. 
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vWer  wird  denn  zweifein,  dass  aas  dieser  reinen 
Natorheilknnde  nicht  auch  Nuteen  för  die  Medtcin  fliea- 
aen  wärde? 

Das  Wasser  und  die  Tttinperatar  sind  sehr  wichtige 
Mittel,  welche  durch  die  Hydropathie  in  praktischer 
Hinsicht  ans^beotet  werden  und  so  Stoff  für  die  ver- 
nfiiiftfji^e  Medicin  darbieten« 

Die  vernünftige  Medicin  ist  aber  jene,  weiche  aus 
der  Natnrheilkraft  herauswachst  und  durch  die  Kunst 
sich  ver\'Ollkominnet  und  vollendet. 


6)   MittheUufigen  atis  der  thierärztlichen  Praxis, 

vom    Veterinärarzt    Wagner  zu  MüUbeim  im 

Groaskerzoythum  Baden. 

\^  V(m  Herrn  Posthalter  Engler  dahier  »wurde  mir 
eine  grossträchtige  Hündin,  dänischer  Ra^e,  übergeben; 
schnell  um  sich  fressende,  nässende  Ftechten,  die' sehr 
zum  Kratzen  reizten  (so  dass  eine  grosse  Stelle  am 
linken  Schulterblatt  und  an  dessen  Umgebungen  stets 
blntrfinstig  war)  plagten  das  Thien  Ich  gab  Sulph«  15, 
gutt  4,  mit  Ämylum  in  6  Pulver  vertheilt,  Jeden  Mor- 
gen nächtern  1  Pulver  zu  geben.  —  Schon  nach  dem 
ersten  Pulver  trocknete  die  Flechte  und  der  Reiz  zum 
Kratzen  verlor  sich«  Es  wurden  nur  noch  t  Pulver 
gegeben;  die  Hundin  war  dauerhaft  geheilt 

8)  Entmndüche  Fuesgesehwulst  bei  einem  Pferde.  — 
Den  26.  September  1836  wurde  mir  von  demselben  Post^ 
balter  ein  6  Jahr  alter  Wallach,  Wnrtemberger  Ra^e, 
in  Behandlung  gegeben,  dessen  linker  Hinterfuss  von 
der  Krone  bis  über  das  Sprunggelenk  stark  geschwol- 
len  wan  Die  Geschwulst  heiss,  sehr  schmerzhaft  beim 
Befühlen;  das  Thier  konnte  kaum  zum  Gehen  gebracht 
werden;  die  Fresslust  vermindert,  der  Dni'st  vermehrt, 
der  Puls  voll  und  hart.  —  Aus  dem  Fesselgelenk  sickerte 
eine  gelbe,  zähe,  die  Hautumgebungen  aufätzende  Feuch- 
tigkeit aus;  das  Thier  hatte  vor  S  Monaten  an  einem 


inaukenartigen  Aüssi;hldg  im  Fessel/^elenk  gelitten,  der 
blotss  mit  örtlichen  Mitteln  anscheinend  gehellt  worden 
war.    Die  lebhaften  entzündlichen  Zufälle  veranlassten 
mich,  an  demselben  Tag  noch  Aconit.  6^  gutt  8,  in  V« 
Maas  Wasser  zu  verordnen;  Vormittags  10,  Nachmittags 
4  und  Abends  8  Uhr  wurde  jedesmal  der  dritte  Theil 
davon  dem  Thier  gegeben.     Am  87.  waren  die  allge- 
meinen entzündlichen  Zufälle  sehr  vermindert,  die  Fuss- 
geschwulst  lockerer,   nicht  mehr  so  empfindlich   beim 
Beföhlen,  bei  massigem  Druck  blieben  Gruben  zurück, 
im   F^esselgelenk   war  ein   Geschwur   entstanden,   das 
schlechten  Eiter  absonderte.     Sulpßur  15.,   gutt  8,  tn 
Va  ]|^aas  Wasser,  Morgens  und  Abends  jedesmal  die 
Hälfte  zli  geben.     Am   folgenden   Tag   war   die   Ge- 
schwulst merklich  kleiner,  der  Eiter  hatte  eine  bessere 
Beschaffenheit,  das   Gehen   war   nur  noch  wenig  ge- 
hemmt, der  Appetit  zum  Fressen  und  Saufen  wie  im 
gesunden  Zustand.     Siilphur  wiederJioIt     Am  29.  war 
die  Geschwulst   oberhalb   des  Fesselgelenks   gänzlicli 
ver^schwunden ,   das   Geschwur  im  Fessel  trocken  und 
alle  Verrichtungen  naturlich«  —  Den  kommenden  Tag 
fielen    die  abgetrockneten  Krusten  im  Fessel  ab ;  nun 
wurde  Reinigung  mit  warmem  Wasser  angeordnet  und  auf 
ausdrückliches  Verlangen  des  Eigenthümers  am  Ober- 
schenkel ein  Eiterband  gezogen,  um,  wie  er  meinte, 
einem  Recidiv  vorzubeugen.    Das  Eiterband  wurde  nach 
10  Tagen  ausgezogen;  das  Pferd  blieb  bis  jetzt  gesund. 
3)  Speichelfluß^   mit  geschwollener  ZtMge  bei  einer 
Kuh.  —   Am  S9.   September   1836   wurde  ich  von  J. 
Michael  Knhnin  von  Zunzingen  zu  einer  Kuh  gerufen, 
die   an  starkem  Speichelfluss   litt.     Das  Thier   zeigte 
Fresslust,  hatte  aber  seit  gestern   weder  Futter  noch 
Getränk  genommen,  das  Wiederkauen  fand  nicht  statt 
Dr ösenansch wellungen  waren  keine  vorhanden;  dieZunge 
etwas  geschwollen,  aber  keine  Blasen  oder  Geschwüre 
aaf    oder   unter^  derselben.     Ausser  der  verminderten 
Milehabaonderung,  was  wohl  auf  Rechnung  des  ver* 
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minderten  Fatter^ennsses  komnien  mochte,  engen  die 
Secretionen  im  Verhältniss  zum  Genossenen  ^ehörii: 
von  statten.  Eine  veranlassende  Ursache  war  nicht  sp 
finden.  Ich  gab  Hydrarg.  muriat  corrosiv.  8.  ^  gntt  9., 
mit  Amylam  in  9  Pulver  get heilt,  Morgens  und  Abends 
ein  Pulver  in  Vi  Schoppen  lauem  Wasser.  Schon  nach 
dem  ersten  Pulver  verminderte  sich  der  Speichelfluss, 
die  Kuh  frass  und  soff  wieder,  und  nach  dem  dritten 
Pulver  (36  bis  48  Stunden)  hörte  der  Speichelfluss 
gänzlich  auf,  so  dass  keine  weitere  Arznei  zu  geben 
nöthig  war. 

•  4)  Rheumatisches  Fieber  mit  Zufallen  von  Lungen- 
ent%ändung  bei  einem  Pferde,  —  Am  S9L  September 
1836  wurde  mir  von  Herrn  Ochsenwirth  Sehringer  in 
Hügellieim  ein  6  Jahr  alter,  brauner  Wallach,  Wurtem- 
berger  Ra^e,  in  Behandlung  gegeben»    Kraakheitsbild: 
Steifheit  aller  4  Fasse,   ohne  dass  diese  geschwoJlen 
sind,  heiss  anzufühlende  Hufe,  vermehrte  Warme  über 
die  ganze  Körperoberfläche,  beschleunigtes  Athmen  mit 
weit  geöffneten  Nasenlöchern  und  Einziehen  derFlaoken; 
die  innere  Auskleidung  der  Nase  hochroth,  trocken,  mit 
Jkleinen  schwarzen  Pünktchen  wie  übersäeti  die  aosge*- 
athmete  Luft  heiss ,  die  ij^efässe  der  Sclerotica  strotziten 
von  Blut;  der  Puls  voll  und  hart,   der  Herzschlag  po- 
chend; Mist  und  Urin  sparsam,  ersterer  sehr  trocken 
und  klein  geballt,  letzterer  röthlich,  ohne  Bodensatz; 
das    Thier   gab  beim   Uriniren   Schmerz   zu  erkennen 
und  verabscheute  alles  Kutter  und  Getränk.  —  Die  Kraak- 
faeit  war  durch  Erhitzung  und  schnelle  Abkuhlaiij;  in 
kaltem  Wasser  entstanden.  —  Auf  ausdrückliches  Ver- 
langen des  Eigenthümers  worden  2  Pf.  Blut  aas   der 
Drosselader  gelassen  ^),  Aconit    15.,  gutt.  89  in  ^h 


^)  Oft  schon  war  ich  bei  reinen  fintzüotfungskrankheiten ,  den 
Willen  der  l^hiereigenthünier  entoprechend  9  genothigt,  Ader  so 
lassen,  odtt  es  war  schon  vor  meiner  Ankunft  Blut  abgeKapft, 
llimss  Mier  gestehen,  dass  ich  hiebei  nt^  Nachthoil  ükvwh  geseiicn 
babe.    Qbwehl  dwcb  tie  AoBiircndiiirg  «es  Acmiiili  \ 
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Schoppen  Wasser,  in  achtständif^en  Z|psehenriaaien, 
tin<t  djfesö  Portion  zweimal  wiederhoh,  heilte  das  Thier), 
ohne  dässi  Steifheit  der  Fasse  oder  Schwäche  der- 
sfelb^tt  ^urückblieb,  wais  sonst  wohl  öfters  der  Fall  ist* 

5)  Lungenentzündung  bei  einem  3  Jahr  allen  Hüh^ 
nerhund.  —  Am  16.  October  1836  «ab  mir  Hr.  Guts*- 
besitzi^r  filankenhorn  einen  Hühnerhand  in  fiehandlun^, 
dei^  sehoii  seit  3  Tagen  alle  Kahrang  verschmähte;  er 
verfcroch  sich  gerne  an  dnnkle  Orte,  hatte  nirgends 
lange  ftahe,  das  Liegen  schien  ihm  beschwerlich  zn 
seyü;  Athmen  beschleunigt,  -  die  aasgeathmete  Luft 
heiäs,  die  Nase  trocken,  die  Augen  stark  gerothet, 
der  tCopf  aufgedunsen ,  die  Zunge  trocken ,  der  Herz« 
schlag  beschleunigt ,  der  Hinterleib  verstopft,  Urin  wurde 
zuweilen  in  kleinen  Quantitäten  gelassen  und  schien 
Schmerz  zu  verursachen. 

Nachmittags  1  tJhr  gab  ich  1  gtt.  Aconit  in  einen  &s»^ 
lötfei  voll  Wasser  auf  einmal.  Abends  7  Uhr  nahm  da« 
Thier,  zum  erstenmal  seit  3  Tagen,  wieder^  ei wa& 
iKährung;  den  17.,  Morgens,  berichtete  man  mir^  das^s 
der  Itund  diesen  Morgen  mit  gutem  Appetit  gefresse» 
und  nachher  seinen  Herrn  beim  Ausgehen  begleitet 
tiabe.  Dieser  Ausgang  bewirkte  einen  Rückfall,  der 
aber  durch  Aconit  gehoben  wurde. 

6)  MÜchfieber  oder  Abträufeln  aus  dem  Maule.  -^ 
Diese  gefährliche  Krankheit  befällt  nicht  selten  Kuhe^ 
einige  Stunden,  oft  aber  auch  2,  3  und  mehrere  Tage 
nacli  dem  Kalben;  sie  erreicht  schnell  einen  hohea 
Grad,  und  die  Thiere  gehen,  wenn  nicht  schleunig' 
zweckmässige  Mittel  angewendet  werden  ^  im  Verlauf 
von  ii  bis  48  Stunden  zu  Grunde.  —  Bei  der  ^Sectioa 
der  an  dieser  Krankheit  zu  Grunde  gegangenen  Thiere 
findet  man  Sphacelus  uteri. 


gen  oft  umgaDgen  werden  können,  so  glaube  ich  doch  in  oMochen 
Fällen,  namenclich  auch  in  dem  Torliegenden ,  bemerkt  zu  haben, 
dann  mämge  Äderl&aae,  vor  der  Anwendung  des  Aconits,  «ieDaner 
der  entsBÜndliGhen  Zufälle  abküraen.  W. 
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Zu  einer  a#  Milchfieber  leidenden  Kuh  worde  ich  von 
Fried.  Schmidt  in  Oberweiler  den  7.  October  1836  ge- 
rufen; Tags  zuvor  hatte  sie  gekalbt.  Das  Geburls- 
^schaft  soll,  nach  Aussage  des  Eigenthämers,  regel- 
mässig und  leicht  von  statten  gegangen  seyn,  eben  so  sei 
der  Abgang  der  Nachgeburt  ungefähr  V«  Stunden  nach 
der  Geburt  erfolgt.  Bis  nach  Abgang  derselben  wäre 
die  Kuh  ruhig  liegen  geblieben,  nachher  aber  sei  sie 
aufgestanden,  was  ihr  jedoch  Muhe  gemacht  habe.  Sie 
verzehrte  dann  das  ihr  vorgelegte  Futter  mit  gutem 
Appetit  und  soff  Mehltrank,  hernach  leg^e  sie  sich 
wieder,  Milch  gab  sie  am  Abend  des  6.  Oct.  nur  wenig. 
Uen  künftigen  Morgen,  den  7.  Oct.,  verschmähte  sie 
alles  Futter  und  Getränk,  konnte  nicht  aufstehen  und 
gab  durch  Aechzen  Schmerz  zu  erkennen.  Nun  warde 
ich  gerufen  und  fand,  ausser  den  bereits  erwähnten 
Krankheitserscheinungen ,  wehenartiges  Zusammenzie- 
hen des  Hinterleibs  mit  Drängen  auf  die  Gebärmatter, 
Ausflnss  einer  schmierigen ,  röthlichen  Feuchtigkeit  aus 
der  Mutterscheid<?^  Verstopfung  des  Afters,  gesträubte 
Haare;  die  Körpertemperator  mehr  kühl  als  warm,  Nase 
und  Maul  kalt,  aus  letzterem  träufelte  immerwährend 
klares,  kaltes  Wasser  <^),  Puls  und  Herzschlag  kaum 

fählbar,  keine  Milchabsonderung. Ich  gab  Arnica 

15.,  gutt  8  in  4  Unzen  Wasser,  alle  2  Stunden 
8  Löffel  voll.  Nach  der  zweiten  Eingabe  schon  fing 
das  Thier  an  zu  ruminiren  und  hierauf  suchte  es  nach 
Futter,  das  ihm  aber  nur  spärlich  gereicht  wurde;  Mehl- 
trank nahm  es  begierig.  Es  erfolgte  Mistabsatz,  der 
Ausfluss  aus  der  Scheide  verminderte  sich,  die  Weben 
Hessen  nach  und  die  Kuh  befand  sich  im  Allgemeinen 
viel  besser,  nur  konnte  sie  noch  nicht  von  ibidem  Lager 
aufstehen;  ich  liess  sie  den  8.,  Morgens,  aufheben  und 


*)   Daher  die  uaeigendiche  Benennnug  Abträufela  aus  dem  Maul. 


in  ein  Tuch  hängen ,  *)  weil  durch  ?.u  langes  Liegen 
eines  Thieres  die  Circalation  gehemmt  wird,  Beim 
fort^esetaUen  Gebrauch  der  ^e/^^ebenen  Arznei  sehritt 
die  Besserung  rasch  vorwärts;  im  Verhaltniss  zur  ge- 
reichten Nahrung  mehrte  sich  auch  die  Milchabsonderung^, 
nur  blieb  noch  eine  auffallende  Schwäche  in  den  Füssen 
zurück  und  die  Kniegelenke  waren  ödematös  an/^e*- 
sch wollen.  Nun  gab  ich  China  15«,  git  JS,  mit  Amy- 
lum,  in  6  Pulver  g^etheilt,  dreimal  tä/^iich  eine  Dosis 
in  V»  Schoppen  lauem  Wasser.  Nach  Verbrauch  dieses 
war  die  Kuh  vollkommen  hergestellt. 

7)  Frische  Wunden  an  3  Schafen,—  Dem  Chri- 
stoph Dreher  dahier  wurden  3  Schafe  von  einem  Hund 
so  zerfleischt,  dass  wenig  Hoffnung  zur  Rettung  vor- 
handen war.  Die  Thiere  wurden  mit  einem  Wundwasser, 
aus  Tinct.  fortis  Arnicse  nnc.  dimid.  in  J  Maas  Brunnen- 
wasser behandelt  und  im  Verlauf  von  18  Tagen  geheilt 


€}  Nachrtif  an  die  Anonymität  in  der  medid^ 
nischen  Literatur.  Von  Dr.  L.  Grjesselich 
zu  Karlsruhe^ 

Es  sei  erlaubt,  einen  etwas  verhassten  Gegenstsand 
nochmals  aufzunehmen,  damit  er  erledigt  werde,  lin 
6,  Bande,  Heft  3  der  Hygea  habe  ich  über  Anonymität 
gesprochen  und  dies  hat  die  HHn.  DD.  Hahtmank  und 
RuM9iEii  veranlasst,  eine  Erwiederung  abzugeben  (Zei^ 
iungy  Bd.  XI.,  Nro.  14).  Rummel  ist  ein  wenig  unge- 
halten, Habtmann  erkennt  die  ,.jetzige  Nothwendigkeit 
dieses  Gesetzes^^  an  (d.  h.  der  Namensnnterschrift). 
BuMHFi.  dagegen  will  die  Anonymität  für  wenige  Fälle 
beibehalten  wissen.     Das  ist  esy   was  ich  mit  guten 


*)  Oder  vielmehr  nur  mit  einem  Tuch  vnterstiUzeo ;  denn  mit  dem 
Hängen  würde  man  nur  das  Uebel  ärger  machen,  vrenn  ein  Thier 
nicht  atehen  if  ollte  oder  itonute.  *  W. 
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OrSnden  ^streiten  muas.    Tor  Allem  wilt  ich  nur  be-* 
merken ,  dass  es  im  eigenen  Interesse  des  Redakteurs 
einer  Zeitschrift  liegt,  anonyme  Aufsätze  nicht  aufzq- 
nehmeu;   so  wie  nämh'ch   der  Verfasser  einer  Arbeit 
nicht  genannt  ist,  tritt  der  Redakteur  stillschweigend 
in  alle  Pflichten  des  Verfassers ,  und  was  auch  geschehe 
—  der  Redakteur  ist  nun  verantwortlich  für  Alles.  Be- 
wegt sieh  ein  anonymer  Verfasser  auf  dem  Felde  der 
Wissenschaft,  so   ist    das  noch  ungleich  besser,   als 
wenn  er  Persönlichkeiten  im  Schilde  führt.  —  Ein  Ver- 
fasser kann  Ansichten  etc.   mittheilen,  die  von  d^aen 
des   Redakteurs  sehr  verschieden  sind;   dies  gibt  dem 
Letzteren  noch  gar  keinen  Grund,  der  Arbeit  die  Auf- 
nahme zu  versagen;  anders  verhält  es  sich  mit  unwah- 
ren Dingen,  denen  man  die  Farbe  freilich  nicht  immer 
obenMn  ansieht.     Der  Redakteur  hat  wenigstens  die 
Verpflichtung,  die  Glaubwürdigkeit  einer  Arbeit,  inso* 
fern  sie  Thatsachen  enthält,  thunlichst  zu  prüfen;  was 
er  hier  als  wirklich  unwbhr  erkennt,  darf  er  abweisen, 
s.o  wie  er  theoretisehem  Unsinn  ebenfalls  die  7hQi:e 
weisen  darf .—  wenn  nicht  4em  j^ms  der  Yaxr^g  ge^ 
lassen  werden  will.    Ist  dies  Geschäft  für  einen  fled^k- 
teur  allerdings  schon  schwierig  und  mit  Verantwort- 
Mcbfeeit  manchfaefaer  Art  verknüpft  --  einem  sich  nen-» 
nenden  Schriftsteller  gegenüber  —  so  wird  es,  einem 
Ungenannten  gegenüber,  noch  ungleich  schwerer,  weü 
^lum  dann  der  Redakteur  für  alle  und  jede  Folge  ssu- 
näfin^t  SM  haften  hat^  und  das  kann  ihm  nichts  tre- 
mger  ßls  gteiehgültig  seyn.    Es  ist  zwar  mit  dieser  Ver- 
Äotworiliebkeit  eine  eigene  Sache;  denn  hat  ein  Anp- 
liymer   (oder  Pseudonymer  —  das  ist  ganz  einerlei) 
euien  seMimmen  Streich  begangen,  eine  Thatsache  er- 
Idgsefi  etc.,  so  ist  dem  Publikum  damit  nicht  gedient, 
dass   es   den    Urheber  nicht  kennt,   sondern   nur  den 
Verbreiter  (Redakteur);  der  Sehade  ist  geschehen,  und 
-damin  hunn  hier  im  Allgemeinen  nur  von  einer  mo- 
ralisehen  Haftbarkeit  äie  Rede  seyn.  —  Es  ist  unter 
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dem  Deeknantel  der  AnenymitSt  —  das  steht  fest  — 
so  viel  Schlechtes  in  der  ganzen  Weltliteratar  ge- 
trieben worden,  dass  gar  nicht  za  erwarten  steht, 
es  werde  die  Anonymität  einst  darch  ihr  etwaiges  Gate 
das  viele  8ch)imme  aufznwägen  Zeit  genug  haben. 

Glaubt  ein  Autor,  er  werde  sich  durch  die  öffentliche 
Mitiheilung  einer  ärztlichen  Thatsache,  einer  ärztlichen 
Ansieht,  welche  von   den  Thatsaehen  und  Ansichten 
iseiner  Oberen    abweicht,    etwa    einen    Schaden    zu- 
fügen, so  kann  er  nichts  Besseres  thnn,  als  schweigen 
oder  es  darauf  ankommen  lassen,  was,  nach  der  Mit- 
tkeilong,  mit  ihm  werde.     ITebrigens  ist  nicht  einzu- 
sehen, wie  man  sich  zu  nennen  so  arg  furchten  mag; 
da9  Glaubensbekenntnis»  eines  Arztes  liegt  in  seinem 
^mnen  Thun  und  Treiben^  und  das  wird  ja  bekannt. 
Ein  uieht  angestellter  Arzt  hat  ohnehin  nichts  zu  förch- 
len,  wenn  er  mit  Namensunterschrift  etwas  drncken- 
lisst;   ein   angestellter   (sei   er  in  Oestreich   oder  in 
Preossen)  kamt,  hat  er  einioal  von  der  Wahrheit  der 
dcMen  Specifieität  „Ueberzengung^^,   diese  in  seinem 
HiNideln  nicht  «ehr  in  Abrede  stellen ;   schreibt  ein 
solcher  Arsst  anonym,  so  gewinnt  er  nichts  mehr,  denn 
er  hat  das  schon   verloren,  was   er  durch  Nennung 
«eines  Namens  zu  verlieren  glaubt.  --  Allein  ein  Schrift- 
steller hat  nicht  allein  Rücksichten  nach  oben  hin  zu 
nehmen ,  er  muss  auch  um  sich  schauen ,  er,  der  Arzt, 
hat  auch  Räeksichten  gegen  seine  Cotlegen,  und  er 
miiiss  'Wünschen,    mit   freiem    Antlitze    unter   sie   zu 
treten^  die  deck<enden  Gitter  gehören  in  Nonnenklöster 
— *  ^Ich  will  davon  weiter  flicht  sprechen,  dass  ein  Mann 
aooh  den  Muth  haben  nrilsse,  für ^  seine  Meinung  mit 
dem  Nam»  einzostehen,  wenn  er  es  fär  zeftgemäss 
bilt,  sie.su  veröffentlichen. 

Für  KrUiken  ist  die  Anonymität  nun  schlechterdings 
nidki  in  Schutz  zu  nehmen.  Da  öffnet  sich  unter  dem 
ScUd«  denselben  das  weiteste  Feld  des  Eigennutzes 
in  iülea  seinen  Formen.    Der  Anonymität  ist  es  lediglich 
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y.uzasclireiben,  daas  die  Kräik  in  DeatscMaad  in  sn 
gar  schlechtem  Rufe  steht  —  bei  uns  selbst  wie  im.  Aas- 
lande» Lernen  wir  also  auch  hier  exjnvantibus  et  no-- 
centibus!  Dies  haben  mehrere  deutsche  kritische  Zeit- 
schriften eingesehen,  ich  will  nur  an  die  Berliner  Jahr^ 
bücher  für  wissenschaftliche  Kritik  erinnern  und  an  Dr 
Schmidts  Jahrbücher  der  gesammten  medicimchen  Li-- 
teratur.  In  den  Statuten  der  Gesellschaft,  welche 
crsterem  kritischen  Institute  vorsteht,  liest  man  aas- 
dröcklich,  dass  jeder  Ri^censent  sich  zu  nennen  habe; 
auch  in  Schmidts  Jahrbüchern  bärgt  jeder  Autor  mit 
seinem  Namen;  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  ist 
es,  wenigstens  in  den  neueren  Jahrgängen,  ebenso.  — 
Wenn  Rummel  bei  den  Kritiken  davon  spricht,  „;>er- 
sonelle  Rücksichten^^  könnten  die .  Anonymität  l^wün^ 
schenstoerth'^  machen,  so  hat  er  damit  etwas  gesagt, 
was  gerade  bei  den  Kritiken  ganz  aus  dem  Spiele  blei- 
ben soll:  —  eben  alle  personelle  Rücksichten^^  gerade 
zum  Beweise ,  dass  keine  solche  vorhanden  sind  oder 
fingirt  werden ,  desswegen  sollte  der  Name  dabei  ste- 
hen. —  „Ja,  mancher  Recensent  wird  rücksichtsloser  mit 
seinem  Tadel  über  ein  Werk  hervortreten,  wenn  er 
dadurch  nicht  einen  befreundeten  Autor  zu  beleidigen 
furchtet"  Entweder  weiss  Rummkl,  da  er  so  redete 
nicht,  was  Kritik  ist  —  und  das  glaube  ich  nicht  —  oder  er 
ist  bei  den  Jesuiten  in  die  Schule  gegangen  —  das  glaub^ 
ich  auch  nicht  —  es  wird  ein  Uebereilungsfehler  seyn,  ge- 
schehen in  der  Absicht,  eine  verlorene  Sache  wenig- 
stens dem  Scheine  nach  zu  retten.  Uebersetzen  wir  die 
Stelle:  ,Ja,  mancher  Recensent  wird  rücksichtsvoller 
mit  seinem  Tadel  hervortreten,  wenn  er  einem  befreun- 
deten Autor  nicht  wehe  thun  will",  oder:  ^ja^  mancher 
Recensent  wird  desto  freigebiger  mit  seinem  Lobe  hervor- 
treten, wenn  er  (ohne  seinen  Namen  zu  nennen)  da- 
durch einem  guten  Freunde  eine  grosse  Freude  bereiten 
will"  —  u.  s.  f.  —  Nicht  um  Tadel,  nicht  um  Lob  lian- 
delt  es   sich  in   eiiier  Kritik  zuerst,  -r-  Das  ist  eben 


'JScbei|aii^,J>^i,aiiv^seh^iFen,  ifvit  Ml^t  ^M^t  bei  yie- 
iferhoUen  ond  sich  ver/schlimm^m^^)  mt^ffl^gffl^ier^^i 

.ir^ej)«wi  ^Wcfit  sich  nUht  ^a,\er]^rgmi  n^r.^^^U 
Jiflt  ym  seinem  liebtoerihenJFreundle.  sl?^<w  e»en,  f^ii^- 
ten  Be/(riff  und  die  Frenndsc^iiU  ist.mi^ti!»,  n^eijl  >|U6 
im  Dunkeln  Werke  übt,  die.aiff  b$i  Tfigp  ,e^4i^lniefi. 
Ein  Freuod  aber,  der  die  wohlgemeinten ,  g^egji^^llli^Q 
,  lind  pffeiien  Aasstellangen  seines  .Frfpind^ef,  ä^l  ,i|(pmt, 
ist  dpr  Freundschaft  nicht  wef th.  -p  >V*f*  .4«»it  JCjepvg 
hievonl 

Ist, .also  auch  für  die  Kritik  die  j^upffkyg^t  %icjl^.,^a 
entschuldigen,  so  ist^  sie  es  weniger ^.q{)<;h ,^uf ,4fP^«Ge- 
biete  de^  r^^n  perswlilchen  A^grifef^*  ^W'ifi  mn^^f^" 
,  haapt   der    Anonyme   sehr  ^selten  die:Frfcbjte  eiß^t^t, 
die  er  beabsichtigt  —  d^n  sein  iVaitte  .komv^t  meistßM 
bcUd  an  den  Tag^  als  Strafe^  weU  die  ^nonymifßirin 
^  der  Regel,  s^u  unedlen  ^tpechen  ben^t^l  ,wir,d^ —  so  ist 
der  Anonyme  am  übelsten,  darnn,  4^r,  nur  .pf^r^ö^U^e 
Angriffe,  moralische  Tef)den;^r6pesse  u.^^dgL ,bQ||l|^9Jl)ji- 
tigt.  --Entweder  wird  der  Nifme  eipps.^l(A9ii,^Wte 
fast  stpts,  doch  bekanj^t,  |)fid^.dann,49t,9^pe^8eiMllMle 
gro3s  genug;  oder  lastet .  auf  .eii^^sm  .)9U[4c|»$Ji'  >fihclp9en 
Anonymen,  auch  wenn  sein  ^firpe,  i^^MiMk^^nt  vrifd, 
etwa  weniger  Spljande  .^^d  J^t.pr  I^Pfe*-,^^ 
urtheilt  vor  dem  tr|bqfi^je  ^^r^  Me^t^^^ 

Während  der  R^edaktear  eil)ßs  •fo.^iiimls.^die,  CiUilb- 
wüffdigkeit  eipipsF|ict|  nicht  jmmer.'e^pjc^ig^^  (^ftffn,.wih<- 
rend  in  Kritikj^n  über  manche  «jS^hrfftw^neta,  sieh  yer- 
sdjjed^ne  Ansichten  geltßpd.  (qi^qb^n ..können  pnd,  bei 
solchen  .Fällen  die  ,Ve|antW|(>j;tUc;^k^|t  ^dissRedakiteprs 
mjndec  in  Anspruch  zu  nehmen  ist,, so .fgrgci^eilit. dagegen 
der  Redakteur^  bei  blos  pjer^pqli^hjen  :} Angriffen,  »4>ei 
Injurien   Aii9qy49er^a)si;<f<^  Theilhaber 

und  Ur^lerstuizer.  ^^jAl^g  ^^m^ud^^^x^  fjitl. nennt,,  tbun, 

HY6XA,Bd.Vn.  St. 
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was  er  will,  man 'weiss,  an  wen  man  steh  zu  halten 

'  kat;  die  t'eiffit&h  aber  dnd  ztigleieh  die  Ehrlosesten. 
Die  Frtge  ist  also,  die:  Was  gewinnt  *die  Würde 
det  Wisstnsehaß  durcli  ifte  Anonymitälf  Nicht  aber 
sage  man :  Der  Nutzen  dieser  oder  Jener  Person  er- 
fordert es\i  dass  ihr  Name  bei  dieser  oder  Jener  Ge- 
tegenheU  tdchl  genanM  werden  denn  hiemit  zieht  man 
deil  Gegenstand  gerade  aut  das  Feld,  wohin  er  nicht 
geh&Vt:  auf  das  der  Personen^  während  er  auf  das  der 
Sachen  geholzt. 

Gerade  die  Litei^ärgeschichte  der  Homöopathie  lehrt 
^ns  mit  abschreckenden  Beispielen,  was!  Anonymi  tat,  was 
Pseadonymität  ist;  es  sind  Thatsachen  aofs  Abschea- 
lichste  erlogen,  Kritiken  anter  aller  Kritik  sind  ge- 
schrieben worden,  und  was  persönliche  Angriffe  Ano- 
inymer  betrifft,  so  kann  die  Zeitung  von  Gro^s,  Hart- 
MANN  nnd  Rummel  den  Vorwurf  von  sich  nicht  abweisen  t 
sie  habe  ihnen  Vorschub  geleistet.  Die  zwei  auffallend- 
sten Beispiele  bleiben  wohl  die  anonymen  Angriffe  (des 
„K.^^)  auf  Dr.  Georg  Schmid  in  Wien ;  der  Verfasser  ist 
nun  wohl  ziemlich  bekannt  (seinen  Namen  erfuhr  ich 
zuerst  von  Leipzig  selbst)  und  es  ist  vollkommen  klar, 
dass'fdr  deii  Hrn.  „K/^  in  der  äusseren  Stellung  dar ch- 
ans  kein  Grund  war,  anonym  aufzutreten;  der  Verfasser 
war  seiner  schlechten  Sache  bewusst  und  scheute  die 

•  Folgen,  wenn  er  seinen  Namen  nannte  — nur  das  war 
4er  GrUnä}  also  freilich  ein  persönlicher}  das  andere 
Beispiel  ist  £bren<*JAHRS)  zumal  so  gar  schlecht  ver- 
steckter anonymer  Angriff'  auf  mich.7.^^  AuchVda  hatte 
RtjMmBL,  um  wenigstens  einen  Schein  der  Rechtfer- 
ligang  zir  finden )  von  persönlichen^Rucksichten  gespro- 
^lien^  die  es  wfinschenswerth  machten,  dass  der  Name 
<des  Hm.  JAuti)' verschwiegen  bleibe;  ich  kam  hinter 
die  Itoche)  gab  meine  vorläufige  Erklärung,  Hr.  Jähe 
^eplidrte^  und  diestiial  unter  einer  falschen  irrefuhren 
sollenden  Chiffer  (Zeitung,  Band  XI.,  S.  11)  austoeichend 
Aiid  dMh  wird  öffentlich  auf  der  Frankfurter  Versamin-^ 


Imw;  (aneh  anderwMi»)  za^i^iiden^  dass  esHr.  Jähe 
9ei.r-  (ch  .ent j^e^oe  hier  nicA/«  darauf.  Uiijcläck  kann 
bewirk^a^  das«  man  dem  Vaterlande  den  Racken  kehrt, 
allein  der  Ehre  darf  piaa  es .  nicht  *?-  DcM^h  hiervon 
«enugl 

Ich  /jg^Iaobe  nun,  die  Zeitung  könne  überzieo^t  seyn; 
sie  schaue  nur  ins  Archiv  vau  Stapjf^  wnä  dort  das 
anonyme  Loi  bewirkt,  sie  schaue  auf  die  Laien,  die 
unter  erborgtem  Ar/.tesnanien  sich  in  das  y^doctum  cor-'' 
pu9^'  einzuschmuggeln  suchten ,  und  lerne  begreifen, 
dass  manche  schlechte  Frucht  nicht  auir  Mühle  .|^ehracht 
worden  wäre,  wenn  nicht  manche  Redakteure  ihren 
Böcken  hergegeben  hatten,  um  sich  von  Verkappten  be-> 
packen  zu  lassen« 


7)  Noch  ein  Wort  über  Verbote  von  Heilmethoden, 
von  Regimentsarzt  Dr.  Griesselich. 

.  Bekanntlich  ist  ein  Hauptstreitpunkt  die  Frage  über 
das  sogenannte  /Selbstdispensiren«  Hierüber  sind  die 
Akten  so  angeschwollen,  dass  kaum  durchzukommen 
ist*  —  Die  Klügeren  unter  den  Gegnern  waren  die- 
jenigen, welche  das  Selbstausgeben  verboten;  die  Un« 
klügeren  diejenigen,  welche  gerades  Weges  die  ganze 
Heihnethode  verboten.  Es  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden, dass .  Rechtslehrer  diesem  Verbote  das  Wort 
j^eredet;  nur  Aerzte  waren  es,  die  sich  nicht  anders 
in  ihrer  Noth  zu  helfen  wussten.  —  Ich  muss  nun  aber 
auf  einen  Rechtsgelehrten  aufmerksam  machen,  der  für 
das  Verbot  der  Methode  selbst  offen  in  Schranken  tritt« 
Dies  ist  ein  um  so  traurigeres  Ereigniss,  als  dieser 
Rechtsgelehrte  in  wissenschaftlicher  wie  in  humaner 
Hinsicht  in  gegründetem  Rufe  steht  und  einJtfann  von 
moralischem  Einflüsse  ist:  der  Herr  geheime  Rath,  Dr» 
V.  STnoMBECK  in  Wolfenbuttel ,  in  der  literarischen  Welt 
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einer  solchen  Dedactlon  eine  Widerlegung  zu  f^önnen? 
Ich  glaube  nicht!  Ist  es  schon  schwer,  die  Aerat^von 
ihren  grundlosen  Vorurtheiien  ^e^en  die  Methoc^i^ti- 
räckzubrinj^en  und  sie  hinzuweisen  auf  das  Wesen  der 
specifischen  Heilart,  so  wird  es  uns  mit  einem  Nicht- 
arzte  nicht  leichter  gelingen.  —  Des  Verf.  Standpunkt 
geht  aus  der  Note  hervor.  D^  dieser  ein  erklärt-irriger 
ist,  so  ist  fluch  hier  gar  kein  eigentliches  Streitobject, 
und  man  Jumn- dem  Verfasser  nichts  Anderes  sagen,  als 
dass  er  nicht  gewusst,  wovon  er  sprach.  Wir  weisen 
daher  seiif  Urtheil  einfach  ab  und  sagen:  sein  Funda^ 
menl  ist  falsch  und  die  darauf  gesetzten  Folgerungen 
nicht  minder jf  das  ist  die  einzige  Entgegnung,  welche 
wir  für  den  Verf»,  wie  für  alle  ^Andern  haben,  welche 
auf  seinem  Standpunkte  stehen* 

Aber  Oesterreich  selbst  hat  nun  sein  Verbot  aufge- 
hoben, der  vom  Verfasser  sogenannte  medieinische  Aber-- 
fflauäe  ist  als  medicinischer  Glaube  erklart  worden,  und 
nicht  nur  das  schöne  Geschlecht  hat  sich  seiner  ange- 
nommen, sondern,  so  hoffen  wir,  vor  allem  ein  geseheidies 
Oeschlechi,  —  Durch  die  Ereignisse  selbst  ist  die  spe- 
cifische  Methode  so  geschüttelt  worden,  dass  sie  läng- 
stens über  die  yySOste  Potenz'^  hinaus  ist.  Jedenfalls 
ist,  gegen  alle  Regeln  des  gewöhnlichen  „Schüttelns,^^ 
was  sonst  nur  trOhe  macht,  hier  heller  gemacht  worden, 
und  man  kann  jetzt  sehen ,  wo  Bodensatz  und  klarere 
Flüssigkeit. 


Ware  seioe  Disposition  zur  EmpfäDglichkeit  für  diese  Mittel  noch 
00  gross,  jede  Wirkung  wurde  deoDOch  ihrem  Geunsse  fehlen. 
Warum  soll  nun  Rhabarber,  eiaideciJlionmal  verdüoot.,  noüh.W^ur- 
kUDg  habea,  wenn  sie  dem  Kaffee  oder  dem  Weine  unter  ähnlichen 
Umstl^nden  fehlte  Avären  gleich  beide  Substanzen  nur  fünfzigmal 
verdünnt,  und  dagegen  änch  fünfzigmal  geschüttelt?  —  So  mochte 
Ich  denn  glauben,  dass  die  österreichische  Regierung  wohl  gethan 
habe,  eine  Heilmethode  zu  untersagen,  von  der  sehon  die  ernten 
Grundsätze  der  Naturwissenschaften  lehren «  dass  sie  A1i>erglaabe 
oder  Tanachnng  BeiJ'* 


S4S 

Wie  also  Hr.  v.  Stroboikck  Jetst  seine  Reclitrerti|rong 
des  früheren  Verbotes  begründen  wird,  das  wären. wir 
begierig  zu  erfahren,  denn  Oesterreieh  hatte  früher  den- 
selben Grund  and  Ungrond  zum  Verbote  wie  Jetzt  aueh  *)* 
—  Hrn.  V.  Strombbck,  einem  Manne,  welcher  für  mildere 
Fesseln  der  Kriminalgefangenen  sein  Wort  erhob ,  aber 
für  Eisen  in  der  Heilwissenscbaft  spricht,  kann  es  nichl 
gleichgültig  seyn,  einen  Fehler  wieder  gut  zu  machen. 
Unser  Glaube  ist:  er  werde  sich  des  öffentlichen  Ge- 
ständnisses nicht  schämen,  dass  er  sich  geirrt  Und 
dies  zu  thun,  darum  eriSiichen  wir  ihn  **y 


^)  Daroh  eine  «onderbare  Fägung  des  Schicluials  kam  Hr.  v«  Strom- 
BBCE  aaf  aeiner  Rückreise  von  Mailand  mit  Dr.  Attomya  im  Eilwage» 
zusammen,  wie  Hr.  v.  ,'Strombbck  selbst  im  Sten  Tbeil  ensfiblt,  er 
bekennt,  durch  ersteren  nicht  bekehrt  vrorden  sn  seyn,  waa  viel» 
leicht  seine  Ursachen  hat,  vielleicht  auch  nicht. 

**)  Auf  Hrn.  Dr.  v  Ibbbhart  dehnen  wir  dies  nicht  aus,  denn  wir 
aehen  zu  gut  ein,  dass  ein  Arzt  wie  er  „conseqnent^^  sejn  raussei!  1 
Alsjnurso  fortgefahren  in  der  Salzburger  mediclnisch-chirurgischeo 
aSeitongMt 


Kritisdiefir  R^pertorium  der  Journalistik  und 
Lit6tatar. 


Tf  JinirHäl  dUs  connäis^ances  niedico-'ehirürffici^es. 
y.  mn.    Nro.  i.   Juli  iSät.^^J 

1)  Bemerkungen  über  die  knöHgeLüngehtfthiDindnkM^ 
von  Dr.  bkLABERGE.  t>6r  ifertäss^ir  ^victit  zo  beWefsen^ 
^ass  4io  bestäti/s^tiEi  Lun/E^ehsQhwiiidsucht  in  heissern 
Zonen  einen  schneliern  Verlauf  habe,  als  in  kalten.  Er 
fährt  z.  B.  eine  Statistik  von  Lungensehwindsnchtif^en 
an,  welche  nach  der  Insel  Madera  geschickt  wurden. 
Kranke,    an    confirmirter ,    knotij^er   hnngeu^ 

Schwindsucht  leidend:  47. 

Von  diesen  starben  auf  der  Insel  in  den  ersten 

6  Monaten  32. 

Die  Uebrigen  starben  nachiiirer  Ruckkehr  nach 

Europa,  oder  noch  auf  der  Insel  15. 

Kranke,  an  beginnender  Schwindsucht  leidend:   35. 
Davon  wurden  auf  der  Insel  gebessert ,  31. 

Es  starben  4. 

Die  Gewohnheit,  Lungenschwindsächtige  nach  süd- 
lichen Gegenden  zu  schicken,  ist* nur  dann  zu  loben, 


*)  Aus  dieser  Zeitschrift  sollen  blos  jene  Aufsätse  referirc  werden, 
Mrelche  auf  die  praktische  und  insbesondere  auf  die  specifische  Heil- 
kunde einigen  Bezug  haben;  doch  sollen  auch  sonst  wichtigere  Gegen- 
stände nicht  übergangen  werden.  K. 


3ilr 

H-^ilo  di^Kranfcbeiterstbe/{ioiit,  ond  noch  keine  Hebten: 
in  den«  Liui^eo  vorbanden  siiid.  Sollten  Erweichiinc.iuiA; 
Verfläfisfgung  der  Knoten  begönnen  habm,  ^  wecdeoi 
die  Kranken  viel  scbnelier  bingerafft,  ate  inoanUi^beii« 
Gegenden.  *) 

MmÜGinische  Literatur.  --  Compendium  de.  medeiciue^ 
pratigue^  pur  Mk  M.  Delabbmo^.  et  Monnkksoh,  ««)> 
Wir  erwähnen. dies  Buch,  weil  es  Veranlassung:  g^tb^ 
aber  den  Eklecticisinus  zu  reden,  Aw  in  Deaftsobland« 
seine  Haoptver/echter  hat  —  Recensent  (Dr^  Pmoux): 
beginnt  seinen  Angriff  gegiea  dieses  Compendiuip  nil^ 
einer  be||isenden  KciMk  des  medie.  EkJecticismvsv  la- 
der  Praxis  lässt  Bee«  den  Eklecticismus  gelten,  d«  lu. 
wenn  EkteeMdsmut'  mit  rationeller  Empirie  gleichbedeuf- 
tend  ist.  Allein  einen  dogmatischen  Eklecticismus  ver* 
wirft  Re^.  als  gdmUch  tmetaUhaflundalsdie  Wiegen- 
eckafl  hemmend.  Die  dogmatisehen  Eklectikec  konntenv 
sich  schlechterdings  nicht  mit  den  Bienen  vergleichen,, 
die  aas  alka  Blamenr  nur  den  Honig  saugten  (denn  siey 
hätten  weder  ein  instinktmässiges  Griterium ,  vrie  diesa^ 
Insekten,  noch  ein  rationelles^,  sondern  sie  raiiLbj^o» 
Qaeh    Wespenart   hier  schon   verfertigten  HoQig:,»  dtt 


*)  la  neyester  Zeit  ^  empfiehlt  mao  Lungenkranken  insbespnderer 
auch  den  Aufenthalt  in  Meran  im  Etschthal  und  redet  von  Molken- 
car  daselbst  a.  0.  w.  Als  ich  diesen  Sommer  (1837)  in  Methan  wwy 
erkundigte  ich  mich  nach  der  Molkeminstalt,  allein  es  wnsste  Nie* 
mand  davon.  Das  iicuesto  Werkchen  über  MeraauL  |vher  die  Stadt  JKe* 
rem  etc,,  Wien  isa?»  S.  45)  erwähai  nur,  daas  eine  MaUtena4atolfei 
dort  sehr  passend  errichtet  werden  kenne.  Nach  meinem  Erachten  Ist, 
Meran  dazu  allerdings  sehr  geeignet  und  nicht  leicht  lässt  sich  eii^ 
lieblicherer  Aufenthalt  denken,  welcher  die  welche  Luft  Italiens  mit 
der  erhebenden  Alpen  Nif  t  vereinigt.  —  Glücklich ,  wer  in  Meran  lebenr 
kann  -^  fet-ne>om  Oeränsch,  in  einer  herrlleheji  Natur!  —  Sehr  riehifg» 
bemerkt  übrigens  der  geistreiche  A,  Lewald  (Tyrol,  Hdb.  2.»  Si  tdA%, 
4BiB8  wirklich  Lungenkranke  den  ubeln  Ausgang  nar  beschUuniglten, 
^irenn  sie  von  Meran  in  ein  rauhes  Klima  zurückgiengen.      Gr^, 

^  MrU  1^7..  Did  4  erstell  Lieferangen  atmt  evschteieiu 
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Zocker,  dort  lebten  sie  voa  Aas,  hier  wiederam  von 
lebendigem  Blate  u.  $.  f.,  sie  wAren  nnnihig^,  aas  diesen 
verschiedenen  Elementen  ein  ^eniessbares  Produkt  zu 
componiren;  die  Eldectiker  föhUen  wohl  ihre  Ohnmacht, 
etwas  Lebendiges  zu  bilden  und  zu  schaffen ;  sie  klag^- 
ton  die  Wissenschaft  an,  als  seie  sie  zu  arm  an  That- 
Sachen I  „0!  h&uft  sie  nur,  die  Thatsachen,  tausend- 
weise!  Ihr  erhaltet  wohl  eine  y^ncUgesla  mole^%  aber 
nie  wird  einp  Wissenschaft  daraos.^^  Nach  diesem 
Eingang^  erklärt  Rec.  das  Compendium  fär  das  Werk 
von  zwei  Eklectikern ,  lobt  ihre  Arbeit  als  eine  ge- 
wissenhafte, brauchbare,  vollständige,  denn  gegen-, 
wärdgen  Stande  der  Wissenschaft  adäquate.  Die  6e- 
gentände  sind  alphabetisch  geordnet  und  trefflich  aas- 
gearbeitet« 

Van  der  InaaUatian  einiger  arzneiHchen  Substan^ 
»en;  von  Dr.  Lafarqüe.  Mit  einer  Lanzette,  in  die 
weingeistige  Lösung  der  Morphine  getaucht,  wird  die 
Haut  geritzt;  es  entsteht  nach  2  Minuten  ein  Knötchen 
an  der  Basis  der  Ritze ,  und  ein  rothes  Höfchen  (areola) 
darom,  von  einem  leichten  Brennen  begleitet.  Nach  15 
Minuten  hat  daz  Knötchen  4  Linien  Breite  und  eine  Linie 
Dicke  erreicht;  dieses  Phänomen  dauert  wohl  eine  Stunde. 
In  der  zweiten  Stunde  wird  die  Areola  blässer  and  das 
Knötchen  welkt  ab.  Nach  3^4  Stunden  ist  die  Areola 
ganz  verschwunden  9  aber  das  verwelkte  Knötchen  ver- 
schwindet erst  ganz  nach  12  —  84  Stunden. 

Werden  mehrere  Hautritzen  mit  der  Lanzette  (ia  Mor- 
phine getaucht)  nah  an  einander  gemacht^  so  entsteht 
einZusammenfliesden,des  Erythema,  die  Knötchen  ver- 
halten sich  wie  wenn  nur  eine  Hautritze  gemacht  wor- 
den wäre.  —  Es  entstehen  dabei  allgemeine  Symptome, 
die  denen  der  Intoxication  der  Morphinsalze  oder  Opium- 
präparate ähnlich  sind.        * 

Der  Verf.  glaubt,  dass  die  Inoculation  der  Arzneien 
der  sogenannten  endermischen  Methode  vorzuziehen  sei, 
weil  man  hier  nicht  nöthig  habe,  die  Epidermis  mit 


alf 

I        Vesfcatorien  abzulösen.  —  tlebrijs^ens  könne  man  in  <lo-*' 

1        ealeh  Nervenleiden  die  lAocolation  län^  dem  kmnkeii 

1        Nerven  hin  prakticiren,  viras   in  der  Prosopalgie  VM 

I        grossem  Vörtheil  wäre.  —  Alle  Opinrnprüparationen  brfn- 

\        gen  die  nämlichen  Symptome  wie  die  Morphine  hervor* 

Hr.  Dr.  Läfargüe  er/nett  selbst  von  der  Inoeutation 

V2000  Grans  Opium  gwß,%  dieselben  Wirkungen^  tcie 

van  'Morphine!    Er  ^ieht  daraus  den  Schlots ^  dass 

man  durch  dieses  Experiment  die   kleinsten  Atome  von 

Opium  erkennen  könnte.    Dies  wäre  in  to&icologtscher 

Hinsicht  sehr  wichtig! 

Dr.  Lafargue  inoculirte  auch  eine  Auflösung  von  Bella« 
donnaextract;  es  entstand  eine  viel  kleinere  Papula  und 
eine  sehr  kleine  Areola.  Strychnin  brachte  gar  keine 
Areola  und  ein  nnbedentendes  Knötchen  hervor.  /Auf 
•Sulfas  Chinin,  entstand  ebenfalls  ein  sehr  kleines  Knöt- 
chen und  keine  Areola.  —  Ob  allgemeine  Symptome 
nach  Inocnlation  diesef:  Substanzen  entstanden ,  9hgi'^ 
Hr.  Lafargub  nicht.  —  Tart.  stib.  bringt  auf  der  Inocu- 
culationsstelle  eine  Pustel,  nnd  Ol.  Orot.  Tigl«  einea 
kleinen  Furunkel  hervor.  Dr.  Lafargub  bemerkte,  dass 
oben  gesagte  Wirkungen  des  Mohnsaftes  gan»  diesd^ 
bcn  sind,  ob  man  das  Opium  in  Wasser,  Weingeist^ 
Wein,  Kaffee,  Fleischbrühe  a.  s.  f*  auflöst. 

Veber  die  Heilkraft  des  Gesundbrunnens  von  Vichg^ 
gegen  Nieren--  und  ßlasenkrankheilen^  besonders  gegen 
DIasensteine,  welche  aas  Oxal-  und  Urinsäqre  bestehen^ 
von  Dr.  Sandras.  (Man  weiss,  dass  bicarbon«  sodicus 
den  Hanptbestandtheil  des  Mineralwassers  zn  Vicfay  aus^ 
macljt).  Der  Verf.  führt  drei  Fälle  an,  wo  Vichy  gan7i 
vorzügliche  Hilfe  leistetet:  zwei  Fälle  von  chronischer 
JVieren--  und  Blusenentzündung;  der  dritte  Fall  betriffi 
einen|Greisen,  welcher  nach  afiweimonatlichem 'Gehrauch 
dieses  Brunnens  von  einem,  aus  Urinsäuce  bestehenden 
Blasenstein  befreit  wurdet). 


4*)  Unter  den  deotsobeii  Bfineralw&taeku  ^eicbnei  sMk  voY«igU«li 
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Dteaea.Heft.enthJiU  noch  eiaen  boi^M  merl^wfinUg^. 
AofitoÜBVon  Dr^  HiSvmoi.ih'MMD(^^  Frofesiaar  der  Pa* 
tMo^, saMontpetliisr,  über  dep  Wejrtli.  (Un^vertb)  der 
Statistik  in.  der  Therapie^  Der  Verfa^s^r  las  di^esen 
Aufsats  der.  Aicad.  ray.  de  npi^.  vm,  ud4  er  wprde  hier 
aebr  got  aofgenoflNaen. 

Maa  weiieav  dass^  die.  slutiXifNPlie^Sc^bHle.wa  Bouju- 
LAVD  und  seinen  A^hün^ern  gegen  Qaolivj«  den, thera^ 
peutisefaea  Grondaatz  aufstellte :  Ots^rvatime^i  mfiäifUB 
numerandiB  sunt^  dass,  z.  B»  alle  LvAgeneqtzlKi^ungeA 
durch  schnell  wiederholte  Aderlässe,  alle  typh^e,  Fieber 
mit:  aehnell  aaf  einanderfolgefiden  PiKji^an^eii;  z^.  behan- 
deln seien  u.  s*.  f«;  duroh  di^e  Methode  retteni^n.achl 
Kranke  v.on  nennen  ete  Bs  v^steht  sieh ,  d^s.  hier 
alles  Individualisiren  aufhört;  der  Kranke  Wiird  in  ^^ 
Prokrastesf-Bette  der  unveriinderliehen  Met^iode  einge- 
zwängt Die  Methoden  sind^  saignees  coup,  sur  cqmp^ 
purffatifs  coup  mr  coup.;  emetique  ä  häutig  do^^  Jfede 
LnpgenentzQndiing?  jeder  Typhus.,  jedes  kajtß  Fieber, 
wird  aber  den  gleichen  Leisten  gespannt!  —  Mi^n.  w.eiss, 
mit  welebem  ,,acharneaient^^  Bomi«i^4vn  diese  ^^prqgires- 
si^a^  MethQde  vertbeiitigtie*  -^  Gegen  diese  grea)jche 
Ketzerei  tritt  Herr  Kamauob  mit  dän  edelsten.,  aber 
aach  mit  den  treffendsten  Waffen  auf.  Er  yerthj^i^gt 
gegen  Bouillaud,  Münner  wiB  Bagu^v  Sydjsn^^bii  $«;09«l, 
Ba.  I|A£if>,  ToRTi^  Waai^HOR  etc.  und  beweist,,  deas; 
vObservationes  medicm  non*  aomerand»,  sed  perpen- 
dendm  snnt.^^  Er  stellt  das  Individaaliairen  in  der 
Therapie  in  seine  Rechte  wieder  ein^,  er  kla^i  die 
y^numeratears^^  der  haaren  Uamens^hlichkeit  aii;  er  be- 
thavptet,  das«  man  die  Therapie  verarme,  statt  s^  9a 
beveicbeni  u.  s.  f« 

A»  JSbhIttsse  dieses  Heftea  findet  sich  eine  höchst 


WÜdttngen  durch  «eioe  Wirkung  auf  die  Harawerkzeuge  ans;  A^- 
eoaro  ia  Oberitalien  hat  sich  in  neuester  Zeit  grosse  Renommee  bei 
Hiwaela  qaA  €|irteft  gmaiM  .       ^»- 
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'tnteressänle''Notiz  aber  die  medieinidchen  Vi^rleistmgen 
des '  Prof.  ft^CAMiER  im  UbXbl  Bleu.  *  Dfe  Redaetion  des 
Jbdtnai  verspricht,  die  ,;Le(;ons^^  dieses  grossen  Arztes 
zu  püblidren.  Öie  Äwei  ersten  ^^Le^ons^^M^urden  von 
«iUef  grossen  ^\nzahr  8t odiren der  und  Doctoren  besucht; 
bei  allen  Zuhörern  hat  das  Wort  R^camier  ungewdbn- 
liche  lEtnpfindungen  hervorgebracht.  Es  lag  etwas  Neues 
äiid  TröstllHies  darin,  sagte  die  Red. ^  zwischen  dem 
fruehtlosen  eitlen  Treiben  und  dem  Geschrei  unserer 
mechanischen,  anatomischen,  statistischen  Schulen,  einen 

^b^n  so  muthigen  als  geistretchen  Vhalisten  wie  tltc. 
zu  fafiren,  der'  es  verstand,  die  Aufmerksamkeit  der  stn- 
dtreiiden  Jü^erid'  zq  fesseln  und  den  Blick  dersdben 
nath  einer  besst^rn  und  reichern  Zükutfft  zu  Wehten.:.. 

^  Diese  zwei  ersten  ;,Le9ons^^  haben  das  Auditorium  mit 
Ehrfurcht,  ja  mit  Bewunderung  erfüllt. 

RECAsnKn'  erhob  sieh  besonders  gegt^Jene  Mdten 
Lehren,  welche  jede  Krankheit  in  ein,  ihr  bestimmtes 
PUeh  staken,  und dasT Mittel  daneben!  '« Er  &eigte,Odass  • 
:die  einzige 'wUhre  und  nützliehe^Arzteskunät  datin^iie- 
stehe,  f^ die  tausend  Erseheinangen  des>  kranken  ^Lebens 
«n  ihrer  Individualität  zu  erfasäen  nnimi^h  ihr  mn^* 
hmdkln. 

Auffust'-Befl  1887. 
1}  Eine  ^^^Lefüfi^'R^CÄi^ER^s  tiber:  die  Phinomen^ 

• '  des^  Lebens ;  *  iillgemeitfes  Leben ;  ^eci^lle  Funetionen. 
WIehligkeil  =  des  Untere^hieds  liwisehen  bllgem.  vitalen 
Filncttonen  nnd<^den  «peeielten.  —  Praktische^  Coiise-' 

rijueiizen,  welche  aus  dtosem  Unterseliiede'  feu  zioben 
sind.  —  Was  ist  FiebeV? 

>  EfiT  ist' sehr  erfreulich,  ^i^ir«rfMiren,'diii^s  derv>Dyna- 
rtisffluS'"Hnd  das  Itfidi\idaaMsiiien>:$i/Rl^AM>iBir  eiMii  so 
gewaltigen  Kämpen  besitzen.  Mit  F.reude  vernehmen 
wir,  dass  die  Jugend  Frankreichs  sich  um  den  erfahr- 
nen Praktiker  drängt,  um  seinen,  gewichtigen  Worten 
anfzahorchen  I 

Vor  10  Jahren  wian  RqteAittaR   vwkunnt,   Jcantm  ^SO 
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Sdifiler  bereiteten  ihn  während  seiner  Krankenvisitea; 
fetzet  strömt  man  ku  ihnt  Damals  war  er  ,,an  Jesaite^^ 
und  verpönt^  jetst  da  der  fanatische  Jesuitenhass  nur 
noch  im  ConHUtitionel  spukt  ^  und  R^camier's  Vorzüge 
vorurtbeilsfrei  erkannt  werden,,  jetzt  ist  er  un  grand^ 
un  admirable  medecin,'^ 

Für  Hrn.  R.  ist  das  Fieber  nichts  anderes,  als  ^,sar- 
Stimulation^^  oder  ,^sorsedation^^  des  Organismus;  denn 
so  wie  es  hitzige  Fieber  gibt,  so  gibt  es  auch  algide. 
Gr  ist  weit  entfernt,  anzunehmen,  dass  das  Fieber  immer 
ein  allgemeines,  primitives  seie,  sondern  dass  in  vielen 
Fallen  das  Fieber  secundär^  bei  verschiedenen  Leiden, 
specieller  Functionen^  erscheine.  Wir  übergehen  füg- 
lich die  übrigen  Punkte,  welche  R.  in  seiner  „Le9on^^ 
berührt,  und  schliessen  mit  der  Bemerkung,  dass  R^ 
ein  deutscher  Ar^t  auf  französischem  Boden  ist,  d.  h., 
dass  dentsü^  Ideen  und  Grundsätze  seiner  glücklichen 
Pxaxi«  zur  Leuchte  dienen. 

Heber  den  Gebrauch  des  Königsiöossers  (^add.  nitro^ 
muriaficj  in  Bädern.  Dr.  Ch.  Lendrick  in  Dublin  fand 
den  Gebrauch  dieser  Bader  sehr  vortheilhaft  in  Leber- 
schwindsttchten,  Verbürtnngeo  ^  Tuberkeln,  chroni.scjien 
Entzündungen  der  Leber;  auf  je  vier  Maass  {Wasser 
kommen  1—8  Unzen  Acid.  nitro-muriaticum.  —  Genannter 
Arzt  behauptet,  mehrere  verzweifelte  Kranke,  wo  nicht 
imif&er  geheilt,  doch  sehr  bedeutend  gebessert  zu  haben. 
Verf.  venn'irft  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  in  diesf^n 
Fallen!  besonders  tuberkulösen  Lebersch windsuchten, 
als  verderblich.  Dieses  Metall  begünstige  die  Erwei- 
chung und  Verflüssigung  der  Knoten«)*      t 

Von  der  Veberfragung  des  Rotzes  der  Pferde  auf 
den  Menschen.  Von  Dr.  Alexamdbb;^zu  Utrecht  —  Der 


»)  Die  Salpeter  Salzsäuren  Bader  siod  eine  c^aoz  bekannte  Ge- 
schichte; von  England  ans  wurden  sie  vor  länger  als  15  Jahren  in 
Leberkrankheiten  empfohlen  (von  Dr.  Scott);  siehe  Dibrbacbs  „die 
neuesten  Enldeekaoaen  in  der  mM.  med.,"  Z  Bdo,  p.  006«   .  ,:^  Gä. 
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VerflAsser  erzählt  mehrere  BeobaehtoB^n,  weleke  diese 
Uebertragung  beweisen  sollen ;  eine  cinRijSce  nur  ist  be- 
weiskrüfti^:  Ein  Kanonier  zu  Pferd  hatte  mehrere 
rotzige  Pferde  za  waj^en.  Anf  einmal  überfUlt  ihn  ein 
Fiebej*  mit  Seitenstich  und  Sohmerzen  der  unteren  Glied- 
maassen.  Nach  5  Tagen  entsteht;  eine  Geschwalst  an 
der  linken  Wade,  mit  undeutlicher  Fluctuation.  Wiederum 
einige  Tage  später  bilden  sich  an  andern  Theilen  ähn- 
liche Geschwülste,  unter  andern  am  rechten  Augenlied; 
endlich  entsteht  ein  pustulöser  Ausschlag  an  der  Stirn, 
so  wie  ein  umschriebenes  Erysipelas  im  Gesicht;  die 
Nasenschleimhant  bedeckt  sich  mit  einem  gelben  kleb- 
rigen Mucus;  zu  allen  diesen  Symptomen  gesellt  sich 
endlich  ein  typhöses  Fieber,  und  nach  5  Wochen  stirbt 
(der  Kranke.  —  Bei  der  Necrop^ie  fand  man  die  Tra- 
chea und  die  Bronchien  mit  einem  klebrigen  Schleime 
angefüllt;  die  Nasenschleimhaut  war  mit  kleinen  Ge- 
schwüren und  einem  grauen  Mucus  bedeckt;  der  Gaumen, 
die  Häute  der  «Mundhöhle  durch  Geschwüre  zerstört, 
i|as  Gewebe  der  Lunge  gesund. 

Diese  Beobachtung,  bemerken  die  Red.  der  Zeit- 
schrift, wäre  ganz  beweiskräftig,  wenn  man  versoeht 
hätte  durch  Impfung  des  Schleims  aus  der  Nase  des 
Kranken  den  Rotz  an  einem  gesunden  Pferde  hervor- 
zubringen, was  Dr.  Ratkb  vor  einigen  Jahren  mit  Gliek^ 
versucht  hat. 

Uebrigens  bestehen  schon  mehrere  Brfahcpagen,  wel- 
che die  Möglichkeit  der  Uebertragung  des  Rotzes  der 
Pferde  auf  den  Menschen  darthun^).: 
Nekrolog  Rasori's  <>*J. 

Giovanni  Rasori,  geboren  zu  Palermo  1768*    Schon 

früh  entwickelten  sieh  seine  hohen  Fähigkeiten«     Der 

.  König  besorgte  seine  Erziehung.    Im  Sten  Jahre  kannte 


*3  UeliertragUB^  vqn  Bote  auf  Menachen  «•  H^gea,  III.  t70,  905. 

**)  Wir  glaaben  dleaen  kurzen  Nekrolog  eines  aenkwurdlgen  Blaii- 
nefl  nnaero  Leaer»  nicht  Torembalten  zu  dilrfcu. 


')Ri!Mia^itelioiiitlle  Idtoüden  aml'todten  Sprachen,    »fir 

^•IndiirteiMetficin  tn  Florenz  ;iprofflovirle  später  zu  Padott 

fit'fleHiem  t9ten  Lekensjahre.    <Br  reiste  nachher  naeh 

•  Vraiikreieh,  Bngland  und  Sch<|^tland;  hier  schloß  ^r 

.Biit'BAOWN  genaue 'Bekanntschaft;  1796  wurde  er  Pro- 

•|esaer;der  PatbelojD^ie  an.Pavia,  und  Director  des  ^i- 

itakk    Hier  entwickdte  er  «owohl  auf  dem  Katheder, 

^mt»  am  KraAkenbette  iseitte  eigenen,  ungex&famlen  Grund- 

f8it»e.    Alles  was  er  thatjuid  sprach,  geschah  mit  nn- 

.:4Kemei»er.  Leideil8cbaftliehk>eit;  so  4ass  seine  Collegen 

t(«ndt8cbuler  einsUnnHg  ieine  ^Abberafung  begehrten; 

.iseine.  Absetzung  eri^lgte. 

Rasori  begab  sich  nach' Mailand,' mischte  sieh  in  ]io- 
.liljscbe  jBtfäguen;  er  .wurde  später  Jiitaatssekretär  und 
rNinistisr  (der  ciaalpinischen*  Republik.    So  leicht  konnte 
«er^iscwar -dierMedicin  nicht  vergessen;  er  Hess  sich  zum 
.  Prodomedicus«  und  Professor 'der  inneren  Kliirfk  2u  Pavia 
«.eroranen.    Rasori-  begann  seinen.  Cursus  mit  einer  hef- 
tigen >Diatrlbe  gegen  das^  Genie  des  Hippocratbs,   was 
Era^istratus  und  PAnAGEijSu8..noch  hochachteten  und 
eachäti^n;  des  Kbers^Aphorismen*  verhöhnte  er  mit  bit- 
iitenn  Spoftt.    (Naßh  einigen  Monaten' begehrten  und  er- 
langten seiae^^KoIlegennRAsoms  zweite  Absetzung. '  Im 
. 1  Jahr  IVS^^begab  sieh  II.;  nach  Genua,  wo  der  Typhus 
I  herrschte.     £r  schrieb  eine  vortreffliche  Monographie 
dieser  Krankheit  und  behauptete,  (Iass  sie  entzündlicher 
*  Natur  «ei^ 

tSOa^übersetzte  er  Darwins  Zöonouiie,  bereicherte  sie 
mit  vielen  Noten  ^modlficirte*  Darwins  und  Browns  An- 
sichten, und  legte«  die  ersten  Grundlinien  zu  seiner 
Th^oriaidesf  Oonirastimuins. 

Von)  lallen,  seinen  ^Schriften  ist  seine  Dissertfition  über 
:  den  ^  Gebranch  des  Tart.  stib.  in  Lungenentzündungen 
die  wichtigste  und  die  bekannteste. 

1619* behandelte  Rasori  alle  Lungenentzündungen  mit 
hohen  Dosen  Brechwein^teins,  ,pqd^es,.erg;ab  j^i^h^^nd- 
"lich,    dass   6t  viel  ..mehr, Kji»kevy^ 
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l^itaHüraßtö;  tean  setzte  ihn  wiederum  von  seiner  Stelle 
als  Spitalarzt  zu  Mailand  ab.  ^  1814  ward  R.  als  Car- 
'bonaro  einf^esteckt  und  nach  Mantna  versetzt  Hier 
blieb  er  als  Gefangener  zwei  Jahre  und  schrieb  einen 
Aufsatz  über  das  intermittirende  Fieber  ^  von  welchem 
er  befallen  worden.  Nach  erlangter  Freiheit  begab  er 
sich  wieder  nach  Mailand,  wo  er  bis  za  seinem  Tode 
prakticirte«  In  seinen  letzten  Lebenajahren  schrieb  er 
ein  Buch  in  vier  Bünden:  ^^Teoria  della  ßogose.^^  —  Am 
10.  April  1637  wurde  er  von  einem  Erstickungskatarrh 
befallen,  woran  er  sehr  schnell  starb.  —  Das  Volk 
strömte  zu  seinem  Leichenbegängnisse,  nnS  in  Mailand 
soll  ihm  zu  Ehren  eine  kolossale  BUds&ule  errichtet 
werden. 

(Schluss  folgt.) 


2J    Zeütmg    von   Gross,    HARtMANN    und 
Rummel.    Bd.  i1.  ^) 

Zur  homöopatidsehen  Therapie  des  Nervenfiebets 
(^Febrü  gastrico--  nervosa  und  tgphodesj.  Von  Ihr. 
KiiORRMj  Phys.  ^isu  Pemau.  Die  Krankheit  folgte  im 
Jahr  1831  den  herrschenden  Wecbselfiebem ,  war  vor* 
zugsweise  ,,in  einem  Leiden  des  Abdominalganglien- 
systems,  der  Sonnen-  nnd  der  mesaraiscfaen  Nerven- 
geflechte begründet  ,^^  zeigte  sich  contagiös  und  trat  als 
einfaches  Reiz«,  oder  entzündliches,  als  gastrisches  Fie- 
ber, oder  aber  als  Febris  nervosa  versatilis  und  stupida 
auf.  —  Die  erste  Form  kam  meist  bei  Kindern  vor,  hatte 
nnr  einen  nervösen  Anstrich  und  wurde  durch  Aconit 
geheilt  Die  zweite  Form  verlief  als  gastrisches  Fieber 
oder  ging  nach  4  bis  8  Tagen  in  das  nervöse  Stadium 
aber«     Die   gastrische   Form   entschied   «rieh   um   den 


*)  VTir  werden  ferner  nur  aus  den  Nummern  kurze  MiUheilungen 
nachen  f  wo  aioh  uns  besonderer  Stoff  darbietet. 

HT6EA,  Bd.  vn. '  t3 
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Uten  bis  Slsten  Tai:.  —  Uie  dritte  Form  verlief  schnell  und 
heftiff)  und  wird  vom  Verfasser  mit,  von  ihm  gewohn- 
ter, Umfassenheit  und  Schürfe  gezeichnet  Sie  war 
gefährlich,  es  „bewährte  bei  ihr  aber  die  homöopa- 
thische Heilmethode  ihre  Vorzüge  vor  der  älteren/^ 
Von  in  den  Jahren  183^  and  1834  durch  den  Verfasser 
behandelten  S16  Nervenfieberkränken  starben  8,  nnd 
zwar  6  bei  aiiöopathischer  und  2  bei  homöopathischer 
Behandlung.  1835  und  1836  behandelte  derselbe  90 
solche  Kranke  und  zwar  57  homöopathisch  und  33  allöo- 
pathisch.  Von  erstem  starben  3,  von  letzteren  9* 
Im  ersten  Stadio  dienten  besonders  Aeon.,  Ipecac, 
Pols. ,  Bryon.,  Nux.  v. ,  Rheum,  im  zweiten  noch:  Bryon., 
Beilade,  Hyosc,  Stram.  etc.  besonders  passte  und 
half  Hyoscyamus^  den  Verfasser  in  der  Isten  bis  löten 
Verdünnung,  nach  Umständen  öfter  oder  seltener  wieder- 
holt, anwendete.  Bei  der  Gelegenheit  sagt  er  sehr 
gut:  „Man  wühle  das  dem  Symptomeninbegriff  und  Cha- 
rakter des  Krankheitsznstandes  am  genauesten  ent- 
sprechende Mittel  und  gebe  es  jn  einer  solchen  Gabe, 
.  dass  eine  heilkr&ftige  Reaktion  erregJt  werde.  Werden 
die  Gaben  zu  klein  oder  zu  seUen  gegeben,  so  nutzen 
sie  nicht,  sind  sie  zu  gross  und  zu  hüufig,  so  schaden 
sie.  In  letzterer  Hinsicht  wird  oft  von  den  Aliöopatben 
gefehlt,  wenn  sie  unbewusst  specifische  Mittel  geben; 
durch  den  ersteren  Umstand  mag  manche  homöopathische 
,  Behandlung  misslungen  seyn.^^  Homöopathische  Ver- 
schlimmerungen sah  Verfasser  nicht,  doch  schien  es 
ih^l  einige  Mal,  als  ob  oft  gegebener  Hyosc.  das  ner- 
vöse Stadium  verlängert  habe. 

Verf.  meint,  dass  Hyoscyamns  im  Nervenfieber  öfter 
passen  dürfe,  als  andere  gerühmte  Mittel,  und  ist  sohin 
der  Ueberzeugung,  dass  grosse  und  wiederholte  Gaben 
dieses  Mittels,  wie  sie  die  ältere  Schule  im  Nerven- 
fieber anwendete,  eben  weil  es  specifisch  passt,  grossen 
SchadenHhun  müssen. 

Als  erstes  gutes  Zeichen  zur  Besserung  beobachtete 
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Verf.  in  besagter  Epidemie  Feuchtwerden  der  Zan^ 
und  Abstossang  des  Zangenbeieges.  Der  krankhafte 
Znngenöberzng  nnd  der  üble  Geschmack  schwanden 
indess  nie  ^n;^^)  bevor  nicht  der  Appetit  wiedergekehrt 
wan 

Als  andere  gate  Zeichen  traten  zunehmende  geistige 
und  körperliche  Ruhe,  Nachlass  der  Delirien^  besserer 
Schlaf,  weniger  Durst  n.  ß.  w.  ein,  .  ,     :     .  . 

In  der  Reconvalescens  fiele«  die  Haare  constant  ans^ 
znweilen  schilferte  sich  auch  die  Oberhaut  ab.  * 

Die  Heilangsgeschichten ,  die  gegeben  werden,  über- 
sehen wir  und  verweilen  nur  noch  einen  Augenblick 
bei  drei  am  Schlüsse  des  Aufsatzes  angefafingten  Fragen 
an  dei|  homöopathischen  Arzt  ^ 

1)  „Sollen  hohe  oder  niedere  Verdünnungen  in  sol- 
chen bedenklichen  Firtlen  gegeben  werden?^'  Rau 
redet  in  akuten  Krankheiten  den  ersten  das  Wort 
Gross  will  in  einer  Anmerkung  immer  individualisirt 
liTlsaen)  jedoch  die  mittieren  Verdünnungen  bevorzugen. 
Er  wendet  sie  in  einer  grössern  Qtfantitit  Wasser  nach 
Umstünden  alle  S— 6  Stunden  wiederholt  an.  (J)er  Leser 
kennt  unsere  Ansicht  so  wie  unsere  Verfahrungsweise 
bereits.   Ref.) 

2)  „Welche  Mittel  ausser  den  vom  Verf.  angewendeten 
haben  sich  anderen  Homöopathikern  bewihrt?^^  .Gross 
rühmt  noch  Acid.  phosph*  und  mur.  und  namentlich  in 
der  stupiden  Form  Lachesis. 

3)  „Wie  kömmt  es,  dass  gegen  gleiche  Krankheits- 
charaktere und  Symptome  ein  und  das  andere  Mittel  bald 
Hilfe  bringt,  bald  nicht  ?^^  (Diiese  Frage  lässt  i^ich  nicht 
blos  in  Bezug  auf  die  vorliegenden  typhösen  Formen 
than,  sondern  lüsst  sieb  überhaupt  auf  alle  Krankheits- 
formen ausdehnen.  Einmal  l&sst  uns  ein.  Mittel  in  einer 
Krankheitsform I  im  Stiche,  die  es  früher  so  oft  heilte. 
Das  Unzureichende'  liegt  doch  höchst  wahrscheinlich, 
^'enn  wir  nicht  in  der  Dose  fehlen,  oft  in  unserer 
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^nose ,  die  irgend  eine  za  nehmende  Rücksicht  über- 
üSfit.  In  anderen  Fällen,  und  vielleicht  in  den  häufi- 
gem, ist  überhaupt  das  Quäle  der  Reakfionskraft  des 
fraglichen  Individuums  der  Paktor,  der  die  Aufgabe 
des  Arztes  etwas  anders,  als  ein  Rechenexempel  ge« 
staltet.    Ref.) 

BekamUmachung.  —  Die  Preisfrage  des  Dn  Bruzkr 
in  Riga  erhielt  einen  weiteren  Termin  zu  ihrer  Beant- 
wortung, und  es'd<^llea  ttun  die  Arbeiten  bis  1.  Jannar 
1838  eingesendet  werden..  Bekanntmachung  des  Hr-- 
theiles  und  Zuerkennimg  des  Prei^ed  folgt  bis  1.  Sep- 
tember 1838.. 

Verhqjidlungtn  in  der  L  sächs.  Kammer  über  eine 
Petition  der  homöopaib.  HeHanstaU  %u  Leipzig.  Sie 
sind  aus  Nr.  163  der  Imttheilungen  über  die  Verband- 
lungen des  Landtages  und  Dr.  M.  Müllkr  fügte  er- 
läuternde und  berichtigende  Anmerkungen  dem  Teilte 
bei. 

Die  zweite  Kammer  hatte  vorgesehlagen,  der  Heil- 
anstalt für  die  laufende  Finanzperiode  jährlich  300  Thlr. 
^1^  bewilligen.  .     . 

Die  erste  Kammer  trat  dem  Antrage  der  zweiten  bei, 
und  will  noch: 

1)  Dass  die  Regierung  ersucht  werde,  von  der  ho- 
möopathischen Heilanstat  in  Leipzig  nähere  Kenntniss 
zu  nehmen  und' die  zu  deren  Unterstützung  geeigneten 
Bewilligungsanträge  noch  im  Laufe  dieses  Landtages 
an  die  Kammer  zu  bringen. 

2)  Dass  mit  der  Homöopathie  Versuche  an  Thieren  un* 
ter  öffentlicher  Autorität  gemacht  werden  möchten. 

ISnciderung  deg  Hahnemannianers  in  Nr.  20^  Bd,  9 
der  allgemeinen  homöopathischen  Zeitung  an  den  Mm. 
Dr.  Griessblich  —  (Der  edle  Mann  macht  eine  Zahl 
Redensarten,  aus  denen  doch  eben  nicht  andeutlich  her- 
vorgeht, dass  ihm  bei  der  Sache  nicht  gar  zn  wohl  zu 


Mathe  ist  Man  wilf  Griesseuch  ven  tq^hrereo  Sfeiten 
dazu  bestimmen,  den  Ehrenmasui  laufen  zu  lassen  —  es 
wäre  vielleicht  besser,  jdass  ein  solch  unberufener  Ano- 
nymus auf  eine  Weise  behandelt  werde,  dass  Leuten 
seines  Schlages  die  Lust  zu  ähnlichen  Verumglimpfun* 
gen.  vergehen  dürfte.   Ref.)    CS-  Hygea  V*  4980 

Bemerkungen  zu  dem  Aufsalze  mit  der  Ueberschrifi: 
„lieber  einen  Aufsatz  des  neuen  Archivheftes''  von 
Hrn.  Dr.  Goullon  in  Nr.  13  der  allgem.  homöopath 
Zeitung  vom  12.  Sept.  1836.  —  Dr.  Messerschmidt  zu 
Naumburg  a.  d.  8.  versucht  es,  Dr.  Muneckek  dem  Ver- 
dachte übler  Absicht  zu  entziehen  und  Dr.  Goullon's 
Kenntnisse  in  der  Chemie  selbst  da  mangelhaft  darzu- 
stellen. (Mag  es  seyn ,  was  uns  Hr.  Dr.  Münecke 
nidht  bewiesen  zu  haben  dünkt ^  dass  Dr.  Goullon  sich 
ein  chemisches  Erratura  hab^  zu  Schulden  kommen 
lassen,  so  wird  jene  Kritik  Goullons  immer  unseren 
Dank  verdienen,  denn  es  ist  in  unserer  Zeit  nothwen- 
dig,  dass  man  eben  so  vor  Leichtsinn  bei  gemachten  Be- 
obachtungen, wie  vor  unzeifigem  Gerede  oder  gar  ab« 
sichtlichem  Betrüge  ernstlich  warne.    Ref.> 

Brieflich  mitgetheille  Reflexionen  von  C.  Nenning» 
—  Der  Verf.  l^Iagt  über  Mancherlei,  z.  B.  dass  man  von 
Badiaga,  von  Aphis  chenopodii  glauci  spreche^  ohne  Aust 
kunft  über  diese  Arzneimittel  zu  geben,  dass  von^  der 
Anwendung  der  Seife  gegen  Verbrennungen  nichts  mebc 
verlaute,  dass  Griesselich  zu  belssend  auftrete,  dass 
ScHRONs  Mittheilungen  aus  der  allgem.  homöopathischen 
Zeitung  oft  zu  weitläufig  und  nnnöthig,  oft  gar  schlechte 
Lnckenfüller  seien.  (Kann  alles  wahr  seyn;  \yenig- 
stens  muss  sich  Jeder  gefallen  lassen^  dass  einem  Dritten 
seine  Arbeiten  unnöthig  oder  gar  schlecht  erscheinen, 
aber  darin  scheint  der  Verf.  im  Irrtfaum  zu  seyn,  dase 
das  kritische  Repertorium  sei  zurückgewiesen  worden, 
da  Herr  Buchhändler  Kollmann  in  Leipzig,  Verleger 
jenei^  Repertorinms,  es  übel  genommen,  aU  Griesseuqii 


jelbe  der  Hjrgea  ei&verletbte  *>  Aho  irrt  sich  der 
riF*  doch  vielleicht?  Aber  ich  liebe  diese  offene  on- 
omwundene  Sprache,  und  werde  ich  auch  anderweitig^ 
fiberzeuft)  dass  diese  Mittheilongen  unnöthig  erscheinen, 
so  sollen  sie  unterbleiben ,  denn  sie  sind  mir  keine  an- 
g^enehme  Arbeit,  nnd  mich  bestimmte  kein  anderer  Grand 
za  deren  Verabfassun^,  als  der,  der  Sacke  za  nützen. 
—  Dass  Kaffee  die  Wirkung  nicht  allein  der  Dulcamara, 
sondern  fast  keines  Mittels,  wenn  es  in  gehöriger  Dosis 
gegeben  wird,  stört,  ist  eine  bekannte  Sache,  und  um 
der  Störung  willen,  die  er  Bezugs  der  Mittelwirkun^ 
verursacht,  wurde  ich  ihn  Niemanden  verbieten,  wenn 
mich  nicht  andere  Gründe  dazu  bestimmen  mussten«  Da 
ich  voraussetzte,  dass  diese  Beobachtung  eine  allbe- 
kannte sei,  so  konnte  ich  wohl  füglich  des  N.  [der 
wahrscheinlich  Herr  Nenning  selbst  ist]  einzelne  Be-, 
obachtung  an  einem  einzigen  Mittel  der  Rede  nicht 
wertb  halten  j  ihr  desslialb  als  einer  unnützen  Mitthei- 
Inng  nicht  freundlich  begegnen*  Ich  bedauere  nur^  dass 
icl^  die  .Stelle  nicht  zu  finden  weiss,  wo  jene  Bemerkung 
steht,  sonst  würde  ich  wohl  Herrn  Nbnning  beweisen 
können,  dass  jene  Arbeit  des  N*  überhaupt  von  der  Art 
war,  dass  ich  keine  besondere  Freude  darüber  haben 
konnte,  und  mein  Unwille  ein  gerechter  war  —  Wenn 
unsere  Mittheilungen  weiter  keinen  Nutzen  hatten,  so 
bleibt  ihnen  doch  das  Verdienst,  dass  schlechte  Arbeiten 
durch  sie  als  solche  hingestellt  worden  sind«  Das  machte 
ihnen  freilich  keine  Freunde*  Aber  wir  sind  auch  nicht 
aufgetreten,  uns „Freunde^^  zu  machen,  sondern  mit 
strenger  Kritik,  wie  so  Noth  that,  zu  sichten  und  zu 
lichten.    So  stehen  die  Sachen,  mein  Herr!) 


^  leh  habe  es  ai»  keinem  andern  iSrunde  getban  (ich  masrs  es 
HFlederholen),  als  weil  Iph  mich  nicht  stark  genug  fühlte,  «w^  Zeit* 
aehriften  zu  redigiren.  Es  that  mir  sehr  leid,  diese  Verbindung  mit 
Krn.  Kollmann  aufgeben  zu  müssen,  da  ich  in  ihm  einen  sehr  treff- 
lichen eesch&f  tsm^n  kennen  lernte,  den  ich  in  seinem  Stande  aehr 
hochachten  lernte.  '  6r. 


T     '      •• 


Nan  wird  die  «U^^emeiM  homöopathisehe  Zeitung  ge^  ^ . 
lobt,  dann  getadelt,  das  Archiv  for  gestorben  erklärt, 
die  schwelgenden  Homöopathiker  zur  M ittheilang  ihrer 
Erfahmngen  aufgefordert,  die  Gabenwiederholung  fflr  die 
meisten  Fälle  verworfen,  die  beliebten  Streukügeichen 
werden  mit  Wonne  angeblickt,  und  der  Opposition,  die  ' 
ans  Trinks,  Griessblich  und  Schrön  bestehend  betrach- 
tet wird,  ein  schwereres  Gegengewicht  gewünscht, 
nachdem  doch  schon  Gross,  Hartmann,  Rummel,  Stapf, 
Weber,  Meister  Jahr  vom  Verfasser,  als  in  der 
Gegenschale  sitzend,  genannt  werden.  —  Den  homöo- 
pathischen Vereinen  wird  mehr  Thätigkeit,  und  dem 
österreichischen  Staate  die  Homöopathie  gewünscht, 
der  Name  des  Recensenten  unter  der  Recension  wird 
für  unnöthig|ja  hinderlich  für  den  Zweck  erklärt,  über 
die  Jahrbücher  der  homöopath*  Heilanstalt  zu  Leipzig 
eine  umfassende  Kritik  verroisst,  vom  famosen  Fickel 
gesprochen  und  endlieh  Mancherlei  gefragt.  (Ref.  hat 
den  Aufsatz  mit  Vergnügen  gelesen^  Es  ist  Vieles 
darin  besprochen,  und  nicht  Weniges  gut«  Doch  hat 
Verf.  nicht  genug  sich  selbst  verleugnet,  und  offenbar 
mitunter  die  Sache  vorgeschoben  ^  wo  eigentlich  seine 
Person  Grundtriebfeder  seines  Auftretens  war.  Wir 
wellen  sehen,  ob  der  uns  noch  ganzlich  unbekannte 
[vielleicht  Pseudonyme?],  Nenning  seine  Sprache  weiter 
rechtfertigt,  und  sohin  dokumentirt,  dass  ihm  ein  Recht 
zastehe  so  zu  sprechen.    Ref.) 

Hofrath  Or.  Mühlbnbbin  nimmt  den  Wandarzt  Traub 
gegen  VerMumdnng  in  Schatz,  und  gibt  ein  Pröbchen, 
wie  sich  beispielsweise' der  Physikus  Dr.  Sonnbnbero 
za  Schöningen  benimmt,  um  der  Homöopathie  in  dtn 
Weg  zu  treten.    (Wie  überall.   Ref.) 

Praktische  Mittheüungen  von  Dr.  Gross.  Hydrothorax, 
als  eine  der  vielen  üblen  Folgen  der  Grippe,  konnte 
Verf.,  und  wie  auch  sonst,  nicht  heilen.  (Ref.  auch  nicht) 
Carbo  vegetabilisS  und  mesmerische  Einwirkungen  mit 
auf  die  Brust  gelegter  flacher  Hand  erleichterten. 


,Gegßn  eine  Art  Keadihasteo  Meb  derCrrippe-'Epide* 
mie  thut  nach  Tart  atibiat.  8,  Ipecac  3  (wiederholt  ge^ 
geben)  gute  Dienste.  War  der  Hasten  in  der  Linge 
der  Zeit  katarrhalisch  x^eworden,  so  half  Tnasilag^  Far- 
fara  2,  (tfig^lich  gereicht).  — 

Eine  Art  Steckfloss  nach  Erkältung^  heilte  bei  einem 
vierjährigen  Knaben  Tart.  stib.  S.  gtt  X  in  Aq.  destill, 
nnc.  II.  et  dim.  (alle  Stunden  za  einem  Kinderlöffel  ge^ 
geben). 

Lachesis,  Guaco,  Crotalas  und  Lycop.'  in  wiederholter 
Gabe  minderten  den  Umfang  eines  Aneurysma  carotitis 
sehr,  das  jedoch  zurückkehrte. 
.^,^  Der  Adelheidbrunnen  soll,  taglich  zu  unc.  dimid»  ge- 
nommen, trefflich  gegen  Blasenstein  wirken.  (Verrei- 
bungen  von  Mineralwässern  zu  macheu,  eriifbert  an  ver- 
gangene Zeiten.   Ref.)^ 

Gegen  Ophthalmieen,  für  die  Schwefel  passte,  süeht 
Verf.  die  Verreibungen  desselben  dem  Spir.  sol]^.  vor, 
sonst  gibt  er  letzterem  Präparate  den  Vorrang»  Die 
Verreibungen  von  Hep.  sulph»  calc,  scheinen  ihm  dnrph«- 
weg  vorzüglicher,  als  die  weingeistigen  SoIntioQen» 

Schlüsslich  wird  die  Calc.  acötica  in  Krystaliform,  von 
Stabsarzt  Starke  bereitet,  der  flüssigen  vorgezogen» 

Zur  Artetieibereitung.  Von  Dr.  Knorbe^  Physikum  zu 
Pemau*  —  Der  Aufsatz  geht, durch  zwei  Nummern  und 
wir  empfehlen  ihn  unsern  Lesern  zum  Studium,  da  er  zu 
einem  Auszuge  sich  nicht  wohl  eignet,  des  Wahren  und 
Wichtigen  aber  recht  viel  enthält.  Ebenso  was  Starke 
über  Calcarea  acetica  und  Dr.  Büchnsr  in  Hnnehen  über 
Caosticnm  mittheilen.  Letzteres  ist  eben  Ammon.  caust. 

Die  neuesten  Progressen  der  alten  medicinischen 
Sehule.  Von  Dr,  Fielitz.  - —  lieber  die  Anwendung 
der  Guaco-Tinctur  <^)  neben  Camphoreinreibnngen  zur 
Ermittelung  der  Wirksamkeit  gegen  die  Cholera ,  Aber 


*)  Bei  Apotheker  GiiVNKR  iD  Dresden  sa  habeo. 


KreomUuvMbraiich  imd  über  Dr«  Sybahls  neue  &it- 
decknngen  Beznjps  der  Unterieibskrankheiteii. 
Der  Verf.  heilte  Trismos  eiaes  Pferdes  mit  Nux«  von* 

Kritische  Erörterungen.  (Brieflich  eingesandt  an 
Dr.  Hartmann  und  mit  Zustimmung  der'  beiden  Mitre- 
daktoren dem  Drucke  übergeben.) 

(Zuerst  Ausfälle  auf  Starks,  die  fuglich  hätten  un« 
gedruckt  bleiben  können,  dann  Marktsclireicrei  über  das 
,,höcbste  Specificum  für  alle  WechselfiebeiV^  das  in  der 
Ipecacuanha  und  Nnx  gefunden  haben  will  —  —  — 
der  unberufene  Trunbssek. 

Die  Redaction  der  allgemeinen  homöopathischen  Zei- 
tung hat  den  Lesern  des  Blattes  gewiss  einen  wesent- 
lichen Dienst  durch  die  Mittheilung  dieser  kritischen 
Erörterungen  geleistet,  auch  dcss wegen  schon,  dass  sie 
überzeugt  seyn  können,  es  werde  das  vornehme  Laien- 
Geschwätz«  in  diesen  Blättern  nie  ganz  aufhören.  Ref.) 

MittheUungen  aus  der  Praxh^  pon  Dr.  Vehsemeyer 
in  Berlin.  —  Eine  Pneumonie  durch  Aconit  in  wieder- 
holter zweiter  Dilntion  und  eine  Gabe  Bryonia  geheilt^ 
(Uebrigens  sah  Ref.  auch  bei  starken  Gaben  Aconit  die 
Symptome  ähnlicher  Formen  steigen,  und  er  zweifelt, 
dass  der  Verf.  auch  wenn  er  Aconit  t.  gegeben  hätte, 
dies  Steigen  der  Symptome  wurde  gehindert  haben. 
Eine  einmal  entwickelte  fieberhafte  Krankheit  [das  ist: 
eine  Form,  in  der  einmal  die  allgemein  -  sympathische 
Reaktion  des  Organismus  eingetreten  ist]  kann  nicht 
abgeschnitten,  wohl  aber  sicherer  und  schneller  durch 
ihre  Stadien  geführt  werden.    Ref.) 

Gegen  Graphit  und  Pulsatilla  bei  Zona  und  für  Merkur 
in  derselben  Krankheit. 

Sarsaparilla  wird  gegen  Cnista  lactea  gerühmt. 

Mehrere  Formen  von  Impetigo  heilte  Verf.  mit  Aicobol 
snlpli.  Lampadii.  Alcohol  sulph.  gtt  X  und  Alcohol  vini 
dr.  j.  täglich  5—10  Tropfen). 


Bfyonia  in  wiederholter  j^oiwer  Gabe  gegen  liart- 
näckig^e  Stahlverstopfang^  enpfohleii. 
Spin  pbospiioratua  hob  eine  GalactorrhcBa« 

Dr.  Schrön. 


S)  System  der  Physiatrik,  oder  der  hipfH)kraUschen 
Medicin,  von  Ferd.  Jaun.  —  Erster  Band: 
Physiologie  der  Krankheit  und  des  Heilungs^ 
processes,  oder  allgemeine  Pathologie  und  Ja-- 
treusiologie.  Eisenach  bei  J.  JPl  Bärecke. 
1835.  8. 

Die  mit  vielem  Fleisse,  grosser  Belesenheit  und  nicht 
zu  verkennendem  Scharfsinne  durchgeführten  Haaptideen 
des  Verf.  sind:  Welt-,  Erd-  und  individueller  Organismus 
sind  ein  unzertrennliches  und  von  denselben  Gesetzen  be- 
herrschtes Ganze»  Auch  die  Krankheiten  sind  ein  in- 
tegrirender  Theil  hievon,  die,  wenn  auch  dem  Organis- 
mus feindlich,  doch  alle  ganz  natürliche  Lebensprocesse 
sind,  ihrer  Erzeugung,  ihrem  Typus,  ihren  Stadien,  ihrer 
Selbstständigkeit  und  ihrer  Abhiiigigkeit  von  der  Aus- 
senwelt  und  ihrem  Aufhören  nach  den  allgemeinen  und 
speciellen  Gesetzen,  welche  sowohl  die  anorganischen 
als  organisirten  Wesen  beherrschen,  unterworfen*  .  Man 
mnss  fi^ie  als  Afterorganisationen  betrachten^  die  stets 
aber  ihr  Vorbild  haben  in  dem  physiologischen  Zn- 
stande auf  tieferer  Stufe  der  Ausbildung  stehender  Or- 
ganismen* Sie  bestehen  in  einem  übermässigen  Her- 
vortreten einer  einzigen  Grundrichtung  des  vegetativen 
(Blut-)  oder  sensitiven  (Nerven-)  Systems,  indess  der 
unverletzt  gebliebene  Theil  des  Organismus  stets  gegen 
sie  reagirt,  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  in  physiolo- 
gischen Vorgängen  in  demselben  ihr  Vorbild  hat  — 
Wir  müssen  dem  Verf«  im  Allgemeinen  volle  Gerechtig- 
keit angedeihen  lassen,  und  gewiss  kann  kein  Arast 
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dM  W^rk  ohne Ii6h6s  Interesse,  ja,  da  es  sd  viele  lang- 
herjfesehleppte  Irrthiimer  berichti/D^t,  ohne  den  grössten 
Notzen  lesen,  and  namentlich  dflrften  die  Kapitel  über 
Dauer  nnd  Ende,  besonders  aber  ober  8amenerzeagang 
der  Krankheiten,  gar  manche,  auch  für  die  Homöopathie 
insbesondere  frachtbare  Ideen  anregen.  Nichts  desto 
weniger  haben  wir  über  gar  manche  Punkte  von  dem 
Terf«  abweichende  Ansichten  und  diese  in  Kurze  hier 
darzulegen  erlauben  wir  uns  nunmehr. 

Befremdet  hat  Ref.  die  an  mehreren  Stellen  mit  sicht- 
licher Vorliebe  vorgetragene  Meinung  des  Verf.  über 
die  Eiektricit&t.    Denn,  wenn  wir  sie  auch  sehr  gern 
als  ein  allgemeinst  verbreitetes  und  bei  allen  unorgani- 
schen und  organischen  Processen  sich  kund  Gebendes 
und  ViTirkendes;  so  möchten  wir  sie  doch  nimmermehr, 
wie  der  Verf.  thnt,  als  ein  freithfitig  SchaiFendes  „als 
den  alten  Zeas^  anerkennen,  ja,  wir  müssen  ihn  hier 
darchaas  eines  Widerspruches  mit  sich  selbst  beschul- 
digen, da  er  hier  eine  Tbatigkeit  oder  Kraft  als  Ge- 
sondertes  und  Materie  Zeugendes  vindicirt,  indessen 
doch  §*   t  aufstellt:  „dass  Thätigkeit  nur  durch   den 
Stoff  and  in  ihm  •  *  .,    dass  Thätigkeit  ohne  gleich- 
zeitig vorhandenen  Stoff  nicht  gedacht  werden  könne, 
noch  möglieh  sei.'^    Sollte  es  ihm  z.  B.  wirklich  unbe- 
kannt seyn,  wie  Schübler  und  Kämptz  ganz  unabhängig 
von   einander   za    der  Erkenntniss    gelangten:  „dass 
selbst  das  Gewitter  nicht  durch  die  Elektricität  gebildet, 
sondern  die  dabei  auftretende  Elektricität  nur  Folge  des 
Gewitters  sei.^^     (Kämptz  Lehrbuch  der  Meteorologie, 
Band  8,  S.  468).     Und   was    die  Elektricität   bei   den 
Lebensvoi^gSngen  im  Organismus  und  gar  bei  den  Ner- 
venaktionen anbetrifft,  so  können  wir  nur  bitten,  Mül- 
UR^s  Physiologie  nachzulesen,  wo  der  Unterschied  in 
letzterer  Hinsicht  aufs  Deutlichste  dargethan  wird.  ^ 

Was  die  Aehnlichkeit  der  einzelnen  Krankheiten  ffiit 
niedem  Lebensprocessen  anbetrifft,  so  haben  wir  uns 
bereits  anderweitig  darüber  ausgesprochen  und  fügen 
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hier  daher  oar  noch  bei:  wir  mtwen  dftfär  haltoo, 
eioe  Zasammenstellang  der  Art  jetzt  nor  höchst  eina&eln 
und  vorsichtig  jcewagt  werden  dörfe,  ja,  daes  sie  in  den 
allermeisten  Fällen  so  lange  \6lUg  frachtlos  und  un- 
fruchtbar seyn  mflsse,  als  man  einerseits  das  wahrhaft 
Nosologische^  jeder  einzelnen  Krankheit,  und  die  oft 
iosserlich  höchst  anähnlich  ^scheinenden  Glieder  einer 
und  derselben  Krankheitsfa'milie  noch  nicht  grundlieh 
kennt,  femer  so  lange  man  anderseits  noch  ein  so  un- 
vollkommenes und  in  laater  Einzelnheiten  zerfallendes 
Wissen  von  dem  physiologischen  Zustande  der  unter 
dem  Menschen  stehenden  Wesen  besitzt*);  denn  das 
kann  man  wohl  keck  sagen,  Vo  beide  Glieder  sich  nicht 
in  ihrer  Totalität  decken,  da  bleibt  die  Sache  hohles 
Gaukelwerk  und  die  Phantasie  des  Naturforschers  spielt 
Blindekah  mit  dem  Verstände  des  Heilkünstlers.  —  Dass 
das  Blut  Repräsentant  des  vegetativen,  der  Nerve  des 
sensiblen  Systems  sei,  nimmt  der  Verf.  zwar  mit  meh- 
reren auch  von  uns  hochgeehrten  Männern  an,  aHein 
wir  legen  hier  noch  nichts  der  Entscheidung  vor,  ab 
die  Verhältnisse  nicht  vielleicht  richtiger  und  umfassen- 
der ausgedrückt  würden,  wenn  man  sagte:  Blut  und 
Nerven  sind  die  Hauptvermittler  aller  Lebensakte  im 
Organismus,  in  jedem  derselben  lässt  sich  aber  eine 
dreifache  Richtung  der  Thätigkeit  unterscheiden,  näm- 
lich eine  vegetative,  eine  irritable  und  eine  sensible. 
Die  egoistische  und  universelle  Richtung  des  Lebens 
jedoch  als  ein  Eintheilongsmoment  der  Krankheiten  fest- 
stellen zu  wollen,  scheint  uns  höchst  mjlsslich,  ja  im  Spe- 
ciellen  durchaus  unausführbar,  wie  denn  der  Verfasser 
auch  hiebei  mehrfach  ganz  sichtlich  in  die  Klemme  gerieth. 
Wohin  sollte  man  denn  z.  B.  die  Cholera  stellen?    Der 
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Krämpfe  wegen  gehörte  sie  zu  den  Krankheiten  der 


wf  Man  kann  wohl  unbedingt  auch  hierauf  Okbns  Worte  anwen- 
den :,„,,.  grosse  Abhandlungen,  in  denen  man  alles  findet,  nur  das 
nicht,  was -zu  einer  achten  Yergleichung  nöthig  ware.'^      Koktjb. 


egeistischen  BMhitmg  de6  Nervensystems,  der  beftigen 
Aasseheidoiigen  wegen  aber  eben  so  gut  zu  den  Krank- 
heiten der  nniversalen  Biehtanii:  des  Blutlebens.  Sollte 
es  übrigens,  nebenbei  bemerkt,  dem  Verf«  wirklich  noch 
nicht  aitf^fallen  seyn,  dass,  der  änssern  Erscheinung 
nach,  vöUijp  ühnliche  KrankfieMsformen  lediglich  wohl 
darin  differiren  möchten,  dass  hier  das  Blut,  dort  das 
Nervensystem  der  eigentliche  Herd  der  Krankheit  istf 
Wir  erinnern  hiebei  nochmals  unr  daran,  was  Autenribth 
fiter  Cboitp  und  MiixAa'sehes  Asthma  iossert,  nnd 
desgleichen  erwähnen  ancb  Sohömlein  rnnd  Sachs  ihn« 
lieber  Verbiltnisse.  Fa'ner,  wie  Excess  und  Defekt  in 
einem  der  organischen  Faktoren  oftmal,  dem  Scheine 
nach,  höchst  Aehnliches  hervorbringen?  Wie  Leidens- 
träger oml  wirklich  Erkranktes  oft^  ganz  verschieden 
sind? 

Was  nnn  dte>  Krankheiten  des  Btates  anbetriift,  die 
nach  dem'  Verf.  im  Vorwiegen  des  Lymphatischen,  des 
Arteriellen  and  des  Venösen  bestehen,  so  können  wir 
anch  hier  nicht  seine  Ansichten  «tarchgAngig  tbeilen* 
AUes  was  wir  über  diese  pathologischen  Affectionen 
gelesen,  selbst  beobachtet  mid  dnrch  Nachdenken 
emirt  haben,  hat  uns  dahin  geführt:  dass  in  dergleichen 
Krankheiten  das  Blot  immer  in  seiner  Gesammtheit 
leide,  man  daher  von  .einem  Leiden  der  Lymphe,  des 
arteriellen  nnd  venösen  Blutes  als  gesonderten  nur  gans 
nneigentlicb  sprechen  dürfe,  wiewohl  hier  die  Lymphe, 
dort  das  arterielle  oder  das  venöse  Blut  allerdings  die 
alleinigen  Letdenstrflger  scheinen,  aber  wohl  nur  dess- 
halb,  weil  die  in  dem  einen  oder  dem  andern  Falle  statt«- 
findenden  Veründerungen  des  Blutes  in  toto  der  Art 
sind,  dass  sie  hervor8te<(;hend  die  durch  das  eine  öder 
das  andere  Blnt  zu  vollziehenden  physiologischen  Acte 
beschrinken  und  krSnken«  Dass  die  Scrophelsucht  Mos 
auf  überwiegender  LymphositSt  beruhe,  haben  wir  uns 
noch  nie  überzeugen  können,  wohl  aber  bei  unbefange- 
ner Betrachtung  gefunden,  dass  sie  ihre  Gewaltv,  bald 


«ehr,  tald  mmder,  Aber  alte  SjfstMM  luid  tUe  Ldben« 
irichtnnj^en  verbreite«  Und  ist  denn  die  Serepheieiieht 
die  einzijpe  Krankheitsform  mit  erhöhter  Lymphoeitit  9 
<—  Bei  den  Affectiencn  des  nrCeriellen  Blutes  misseii 
wir  rA|^n,  dass  noch  der  Verfasser  die  verschiedenen 
,  Grade  des  blos  erhöhten  Lebens  des  arteriellen  Bintes 
nnd  die  Entzfindon;  in  eine  Reihe  steMt»  Dass  bei 
letzterer  aoeb  erhöhte. Thitfj^keit  statt  lade,  wird  Nie- 
mand leag^en^  aber  auch  das  kann  Niemand  verkennen, 
wie  Congestion  n.  s.  w.  far  sich  nimmermehr  Entzin- 
danj:  bewirkeyrwenn  nicht  theüs  qoalitaitive  Aendemng 
4es  Blates,  theils  perverser  Nerveneiaflass  nnd  Altena* 
•tion  der  er/pinischen  Wechsfelwirkon j^  eingetreten  sind* 
Wir  besitzen  bereits  so  viele  Untersuchnn/pen  aber  die 
Entzändong  und  Ref.  ist  gewiss  der  alieiielzte,  der 
den  Eifer  und  Fleiss  Anderer  *)  verkennen  möchte; 
«her  denneeh  ist  wohl  so  viel  gewiss,  dass  wir  aber 
(das  eigentliche  Wesen  und  die  Bedingungen  zur  Bnt^ 
«jindung  noch  so  gut  als  gar  nichts  wissen,  da  ea  la 
.die  Augen  springt,  dass  entweder  zwei  aiis  ganz  tat- 
gegongesetzten  Verhittnissen  hervorgehende  Znstinde 
nur  in  ihrer  iossem  Form  tiuschend  Ähnlich,  oder  dass 
.Entzündung  entstehen  könne  eben  so  gut  bei  einem 
filule  mit  erhöhter  Plasticitat,  als  auch  bei  einem  seU 
eben,  wo  das  gerade  Gegentbeil  hievon  in  den  manch* 
fachsten  Nuancen  statt  findet,  z.  B.  bei  Malacie,  Typhös^ 
Phlebitis,  nach  Schiangenbiss;  bei  An&mie  u.  s.  w*  -^ 
Am  allerwenigsten  kann  uns  die  Darstellung  der  Leiden 
des  venösen  Bintes  befriedigen,  denn  gail2  abgerechnet, 
jlass  auch  hier  immer  die  gesammle  Blutmasse  krank 
ist,  wie  ja  auch  Puchklt  annimmt,  so  herrscht  auch  in 
der  Darstellung  des  Verf,  die  leider  bis  jetzt  fsst  all* 
gemeine  Verwirrung,  und  ein  Zusammenwerfen  völlig 
heterogener  Dinge.  Oder  wer  möchte  sich  wohl  über- 
reden können,  dass  ein  einfaches  Himorrhoidalieiden, 


*)  Z.  B,  von  Nabbm  jun.  n.  A. 
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l^rbfit,  Weebfl^lftKiberv  TyfHras^  Pest  ■• «.  w;  rar  qa$n^ 
ütativ  ge^ig^^  fMnmffeneines.nid  desselben  seien? 
Man  darf  hier  wofai  mU  aller  €lewtssheit  behaupten: 
diese  vefschJede^en  Lieiden  mnssen  aneh  qualitativ 
höchst  verschieden  seyo,  und  nur  der  g^z  einseiti|;e 
Umstand,  dafis  bei  allen  das  Blut  eine  dem  Venenblat 
ähnliche  Beschaffenheit  an ji^enommen  bat  vnd  eintj^e  an- 
dere eben  so  vereinzelte  und  unwesentUehe  Aebnlich* 
keiten  hai)eA  diese  Uebf^  bisher  zusanunengebrachl« 

Die  Ansicht  des  Verf.  endlich,  dass  jede  Krankheit 
anfangs  blos  örtlich  sei, wollen  wir  beiden  acuten  Uebeln 
j;ern  asug^eben,  dabei  ab^er.  auch  bemerken,  wie  es  uns 
eben  ein  unterscheidendes  Hauptmerkmal  zwischen  aeu- 
ten  und  chronischen  Krankheiten,  (die,  wir  wiederholen 
es  hier  nochmals,  mit /blos  lattg^ivierigm  nicht  zn^ver* 
wechseln  sind)  zu  seyo  seheilie,  ^dass  bei  der  acot^n 
die  Lokalaffection  das.  Prim&re,  das  all^^emeine  Leiden 
.  das  Secundüre,  indess  bei  d^n  ehvönischin  nmgekehft 
das  topiscbe  Uebel  nur  Ausgeburt  (eines  früher  schon 
bestehenden>al}gemeinen  Leidens  .  ist:   Momente,    die 
sich  eben  so  hüofig  berühren,  als.  die  Erkenntniis  des 
speciellen  Kmnkheitsfalies  fa^ebs^   schwierig  machen. 
.  Dagegen  können  wir  uns  mit  der  Darstellungsw^e 
des  Verf.  hinsichtlich  der  Reaktionen  gegen  die  Krank- 
heit zum  grosßpn  Th^ile  nidit  einverstanden  erkldren. 
D^s  sie  statt  haben  und  dass  durch  sie  die  Integrität 
des  Organismus. wieder  hergytsteUt  werde,  wer  mföchte 
das  leugnen  ?    Allein  was  in  der  einzelnen  KTankheit 
zu  ihnen  gehöre^  das,  glauben  wir,  vermag  noch  Nie- 
mand zu  bestimmen,  und  *ilies  zu  ent^  und  zu  unter- 
scheiden muss   auch   so  lange  unmöglich  bleiben ,  als 
wir  nicht  zuvoi:  ganz  beetimmt  wissen,  welches  die 
physiologische  Action  jedes  Theils,  was  zu  jeder  spe- 
ciellen  Krankheit  wesentlich  gehört,  wie  ihr  völlig  natur- 
j^emisser  Verlauf  und  was  das  eigentlich  Affieirte  in 
Ihr  ist«    Wie  soll  man  z.  B.  die  Reactionen  bei  Diabetes 
l^estimmen,  von  dem  man  das  Eii»ige  jetzt  mit  Sicher- 
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Jieit  weiss,  das«  die  Nieren  nieUf  der  ei^nlKch  aflieirte 
Tbeii  seyn  tcönnen,  da  der  Harnstoff  im  ftlnte  vorge- 
bildet  ist?  Sehr  wahrseiieiniieh  ist  es  fibH^ns,  dass  bei 
jeder  Krankheit  primäre  uad  idiopathische  Leiden  des 
eigentlich  und  vorzü Jülich  afficirten  Tbeils,  aber  aach 
secund&re  und  deuteropathische  anderer  Theile  and  Gre- 
bilde  statt  finden.  Diese  letztern  aber,  wie  der  Verf. 
thuty  mit  den  Reactionen  zasammenznwerfen,  scheint 
uns  die  Sadie  mehr  zu  verwirren  als  anteoklSren.  Mehr 
hieven  andern  Ortes. 

Da  die  im  §.  8X4  n«  t  anf^edeatete  Klassification  der 
Medicamente  sich  fpinz  aof  dfe,der  Krankheiten  stützt, 
so  moss  sie  natärlich  auch  an  denselben  Gebreehen 
leiden,  die  der  Verf.  anch  zum  Theil  selbst  fShlt.  Wir 
wänseben  daher  recht  aafrichti((,  dass  der  Verf.,  im  In- 
teresse seiner  selbst  und  der  Wissenschaft,  den  zweiten, 
die  HeilunjTS-  und  Heilmittellehre  umfassenden  Theil 
seines  Werkes  nicht  eher  ausarbeiten  möge,  als  bis 
er  die  Homöopathie  (dte,  wir  wiederholen  auch  dies, 
.Dicht  in  den  kleinen]  Dosen,  sondern  in  Her  Hefolgung 
des  Grundsatzes :  nmUia  nmUibu^  besteht),  einer  recht 
gründlichen  Prdfung  unterworfen  hat^  denn  sie  ist  es 
für  jetzt  ganz  allein,  wodurch  reelle  Einsicht  in  die  Arz^ 
neimittel  erworben  werden  kann.  Nur  bedauern  können 
wir  freilich,  dass  diese  Prüfung  nicht  dem  ganzen  Werke 
voranging,  sicher  wfirde  sich  dann  Manches  ganz« an- 
ders gestaltet  haben.  Doch  wollen  wir  dem  Verfasser 
auch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  dafdr  danken. 

Jtf^*  Kurtz  in  Dessau. 
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f)  Mosaik  von  Bernstein^    Erste  Tafel.    Leipzig 
hei  LuDww  Schumänx.  1837.  8.  i38  Seiten^ 

Wir  verstehen  unter  Hosaikarbeit  die  Zusammen- 
fügnng  bunter  Steinchen  tär  den  Zweck  der  Einheit 
in  Einem  Bilde.  Hiei^  sind  die  Steinchen  so  regellos 
•  an  einander  gereiht,  dsss  es  schwer  h£lt,  die  Einheit 
des  Ganzen  heraus  zu  finden.  Sie  scheint  sich  blos 
auf  Lobpreisung  der  reinen  HAHNvuANN'schen  Lehre"  zu 
bezieben.    Die  vorzüglichsten  Ingredienzien  sind: 

1)  Ein  beleidigender  Ausfall  auf  die  Redactor^  der 
allgem.  homöopath.  Zeitung.  Im  siebenten  Bande  der- 
selben, in  den  Nummern  S8  und  24,  befindet  sich  ein  Auf- 
satz von  dem  Hrn.  Verf.  mit  der  sonderbaren  lieber- 
Schrift:  Homöopathische  Erfahrungen.  Die  Herren  Gross 
und  Buii^MSL  hatten,  als  Heransgeber  dieser  Zeitung, 
sich  fär  befugt  gehalten,  besagtem  Aufsatze  einige, 
nicht  unbedingtes  Lob  spendende  Bemerkungen  als  Noten 
beizufügen^  namentlich  auch  die  Bemerkung,  dass  jener 
Aufsatz  zu  weitschweifig  geschrieben  sei,  unrin  der 
Zeitung  ganz  abgedruckt  werden  zu  können.  Sie  hatten 
daher  Kopf  und  Schwanz  davon  abgeschnitten,  was  sie 
um  so  mehr  verantworten  zu  können  glaubten,  als  sie 
Vieles  darin  fanden,  was  weniger  zu  allgemeinem  Nutzen, 
als  zur  Erreichung  von  Privatzwecken  bestimmt  zu  seyn 
schien.    Diese  Bemerkungen  haben  aber  den  sehr  reiz-* 
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baren  Hrn.  Verf.  m  tief  imd  bleibend  verletet,  dasis  er 
jetzt,  nach  Verlauf  von  anderthalb  Jahren,  seinem  Un- 
willen Luft  zu  machen  sucht,  und  gleich  im  evsten 
Briefe  dieser  Schrift  aber  die  Herren  Oaoss  und  Rummkl 
herfällt  und  sie  mit  Vorwürfen  äberschättet.  Sodann 
folgt 

2)  das  Bekenntniss  einer,  in  sentimentalen  Redens- 
arten überströmenden  Begeisterung  für  die  homöopath. 
Heilmethode  und  fär  den,  mit  Weihrauch  bestreuten 
Stifter  derselben,  ^^Hahnemamn  le  grand^' 

3)  Gänzliche  Verdammung  des  alten  Prineips:^  eon- 
traria  contrarm  opponenday  welches  (S.  6.)  |ils  ,,minQ- 
taurlsche  Ungestalt^^  bezeichnet  wird. 

4)  Besondere  Hervorhebung  der,  von  Hahubbeann 
gegebenen  Vorschrift,  die  Gemiithsbesehftfcnheit  der 
Kranken  vor^^ägUch  siu  berflcksicbtigen. 

i)  Lobpreisung  des  BJechenlassens. 

Als  Beweis  dafür  und  zugleich  als  Probe  der  Schreib- 
art des  Hrn.  Verf.  dient  folgende  Stelle,  wo  (S»  tt) 
der  Bath  ertheiU  wisd: 

,,Wp  dj^r  Einklung  der  Seelenverricbtungen  bei  efnenit 
aus  mderen  Ursachen  entstandenen,  anwesenden  I(dr- 
perlicben  Leiden  d^rcll  gerade  auf  ^ie  heftig  nad  an« 
haltend  einwirkende^  nngünstlge  Verhaltnispe  bleibend 
versUmmt  wird;  vor  ^lem  diese ,  Ven^tiaManng,  oder 
wodurch  das  kürperlicbe  Leiden  onaofsobiebbare  Ruck* 
siebt  erheischt,  gleichzeitig  durch  Riechenlaasen  an  ein, 
dem  Gemfitbszustand  entsprechendes  Mittel  i  mtti  An« 
Wendung  eines  andern^  auf  das  körperltehe  Leiden  and 
so  viel  als  möglinh  auch  aufs  Gemäthsleiden  hiaauelen- 
deo  Mittels  wieder  »a  Sinklaag  m  bringen.^^  Ebrgfltsltth 
ist 

6)  ein  Traum  des  Hrn.  Verf.  (S.  37  u.  f.)  vom  Stnetta 
der  Hompopathiker  mit  den  Aerzten  anderer  tSchnlcn, 
mit  Ansfäilen  auf  die  letzteren  und  mit  Witneteieft  anf 
K«ua«E(-HA»s.«if* 

7)  Ein  Ausfall  auf  Gnma9i.iaH5  weleber  hier  cS.  M> 
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iw  nx^äühige  und  unbeg^IaaMe  Hittptiing  der  skepti- 
MbeD  HoKidapathlker  genmat  WM. 

8>  Wiederum  eine  Lobpreisnni^  der  HAHNsiiANN^seben 
Doetrin,  und  swtr  absonderlich  der  Psoratheorie,  des 
Sehwefels  und  Psoricams  (vierter  Brief),  nebst  der 
kühnen  Versicherung,  dass  der  Hr.  Verf.  nicht  alles,  was 
Hahnsmann  lehrt,  anerkennt,  doch  aber  „drei  Viertel* 
der  Psoratheorie  unterschreibt;  da  hing'egen  „die  Badner 
Kinder  das  Kind  mit  dem  Bade  ansscbötten.^^  Hier  liest 
man  8.  48  und  49  feiendes :  „Daher  äberlasse  ich  den 
noch  wankenden  Theil,  mich  j^nfigsam,  wenn  auch 
nicht  g*anz  zufrieden,  auf  den  durch  Vernunft  und  Er- 
fahrung gegrfindeten  stfitzend,  unserem  zu^gnftig^en 
Streben  noch  mehr  zu  befestigen  und  noch  sicherer 
dem  Streben  unserer  Zukünftigen  die  neidloser  Hahns- 
manns Namen  ehren  und  vorurtheilsfreier  dessen  Grund- 
sätze lehren  werden,  ungleich  unsern  widersinnigen 
und  widerlichen  Zeit-  und  Kunstgenossen,  deren  Wider- 
spruchsgeist mit  dem  starrköpfigen  und  hartnfickigen 
Widderkopf  die  feste  Mauer  einstürzen  will,  die  aus 
dem  tausendjährigen  Schutte  Hippoioiatis  eingestürzten 
Wartthurme  —  wo  nur  Eulen  und  Fledermäuse  zum 
Abscheu  und  Schrecken  der  von  äusseren  Stürmen  ge- 
nothigten,  dort  Schutz  und  Hilfe  suchenden  müden  Er* 
denwanderer,  furchtbar  hausen  -^  Hahnsmann  —  dem 
giftigen  Stachel  des  Neides  und  dem  scharfen  Zahne 
der  Zeit  trotzend  —  mühsam  erbaute,  und  noch  immer 
fortarbeitet,  während  seine  Lehrburschen  die  Hände 
federleicht  zum  Scheine  bewegen,  die  für  Licht  und 
Luft  gesohaffSene  Fenster  verstopfend,  ausrufen:  der  Bau 
hat  Lücken,  tadelsüchtig  lächelnd  das  Gesicht  verzerren 
und  vom  verdienten  Tagelohn  ihr  Vesperbrod  verzehren/^ 

Ref.  vermag  es  nicht,  diese  Sprache  in  ein  verständ- 
liches Deutsch  zu  übersetzen,  enthält  sich  aber  aller 
Glossen,  indem  das  Werk  seinen  Meister  lobt.  Er  darf 
jedoch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  unter  den  mancher- 
lei  bunten  Steinen  dieses  Mosaik 

S3. 
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9)  auch  mehrere  i&ojpere  und  kürzere,'  mitan^er  al&a 
kurze  Mittheilungen  gemachter  Erfahrungen  am  Kran* 
kenbette,  nebst  Bemerkungen  über  Grösse  und  Wieder- 
holung der  Arzneigaben,  über  homöopathische  Ver- 
scblimmcrungen  und  dergleichen  vorkommen,  worunter 
manches  gelesen  und  beachtet  zu  werden  verdient —Von 
der  Cholera  erfahren  wir  folgendes:  das  Wesen  der- 
selben besteht  in  vielem  Unwesen  in  der  Allöopathie 
—  in  der  Homöopathie  aber  in  Ipecacuanha,  Cuprum 
und  Veratrum  (S.  81).  Die  Heilung  dieser  Krankheit 
scheint  dem  Hrn.  Verf«  durchaus  nicht  sehr  schwierig 
zu  seyn.  Wir  müssen  aber  um  der  Menschheit  und  um 
der  Wissenschaft  willen  bedauern,  dass  die  Cholera, 
wo, sie  ganz  neuerlich  höchst  bösartig  aufgetreten  ist, 
die  sanguinischen  Hoffnungen  der  Aerzte  aller  Schulen 
getäuscht  hat.  —  Gutes  Papier  und  reiner  Druck  geben 
dieser  Schrift  ein  gefalliges  Ansehen,  und  sie  kostet 
nur  54  Kreuzer. 

Dr.  Bau. 


2)  Der  erste  homöopathische  Apostat  oder  Dr* 
Sri^RSiEB  und  sein  Juste-milieu,  kritisch  he-- 
leuchtet  von  Dr.  Y.  Herausgegeben  von  Dr., 
C.F.  Trinks  etc.  1837.  8.  VII.  und  37.  36  kr. 

lieber  Dr.  Stürmers  „Vermittlung  der  Extreme  in 
der  Heiikonde^^  hat  Ref.  schon  in  der  Hygea  (Bd*  YI, 
p.  370)  ausführlich  gesprochen;  weder  durch  das  Buch 
selbst ,  noch  durch  die  Broschüre  des  Herrn  Di*.  Y«  *) 
sehe  ich  ^ich  veranlasst,  über  die  monströs- veran- 
glückte  „Vermittlung^^  selbst  noch  weitere  Worte  zu 


*)  Auch  ^er  Schreibart  nach  derselbe  Dr.  Y.,  der  die  ,,hoiiidopatii. 
Bekehruttgsepisteln^^  (Hygea  VI,  p.  554)  schrieb,  und  ohne  Zwetre 

ein  österreichischer  Arsc. 
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verKeren.  —  Wir  bemerken  nur,  ilass.Dr.  Y.  die  25 
Episteln  des  Dr.  St.  der  Reihe  iiaeh  durcli;^cht  und 
seine  Bemerkungen  zu  den  Hauptstelien  macht.  In  einefn 
Nachwort  an  den  Dr*  Stühaier  nimmt  Verf.  seine  Haupte 
ansiebt  über  den  Herrn  ^^Verroittler^^  zusammen  und 
gibt^  nach  Abzug  „des  haaren  Unsinnes,  d$r  reinen  Per- 
sönlichkeiten, des  abgeschmackten  Citatenwustes^^  etc. 
—  ein  Skeleft  des  „dicken  Buches,"  aus  weichem  Ske- 
lett dann  Dr.  Y.  den  Schluss  zieht,  dass  Dr.  St.  wip 
jener  Dorfschulze  versöhne;  det  zu  jedem  der  beiden 
Streitenden  sagte:  „ihr  seid  ein  Thunichtgut  —  und 
nun  reicht  euch  die  Hände  und  lebt  fortan  in  Fried  und 
Einigkeit.^^  —  Unser  Verfasser  sagt  dem  Dr.  St.  auch, 
dass  er  sein  Ziel  verfehlt  habe,  nennt  ihn  aber  doch 
einen  „Mann  von  vortrefflichem  Gemüthe  und  dem  besten 
Willen  —  der  mit  Leib  und  Seele  Arzt  ist^'  etc.  — 
Trinks  nennt  ihn  in  seinem  Vorworte  einen  Lügner^ 
einen  gänzlichen  Ignoranten^  einen  wahren  Verleumder. 
-^  Ref.  glaubt ,  dass^  Dn  Tm^ks  recht  habe ,  und  nicht 
Dr.  Y*,  der  vor  dem  Herzen  des  Hirn.  Dn  St»  Achtung  be- 
zeugt. —  Nachdem  gezeigt  worden  ist,  dass  Hr.  Dr.  St. 
seineim  Gegenstände  nicht  gewachsen. ist,  dass  er  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  auf  einer  tiefen  Stufe  steht, 
dass  er  eine  Menge  ungegründeter  Vorwürfe  hcrab- 
regnet,  liegt  es  dem  Hef.  ob,  kund  zu  thun,  dass  Hr. 
Dr.  Stürbikr  auch  von  humaner  SeitG  auf  einer  sehr 
niederen  Stufe  stehe. 

Hr.  Dr.  St.  hat  sich  dim^h  eine  kleine  Arbeit  über 
den  Tod  des  Marschalls  Diebitsch^Sabalkansky  seiner* 
Zeit  eine  gloriola  gemacht  Von  da  spukte  in  ihm  die 
Idee,  er  wäre  ein  Genie  und  sei  zum  Autor  in  Gross- 
Folio  bestimmt  Mit  Emphase  trat  er  vor  seine  Mutter 
und  äusserte:  ,2aber  welchen  Sohn  haben  Sie  —  ich 
werde  neben  Gölhe  und  Schiller  stehen.''  *).  Das  wollte 
die  Mutter  aber  nicht  einsehen.     Sie  hatte  zum  Herrn 


♦)  Wai  da  folgt  ist  Aussage  eines  Augen-  und  Ohrenzeugcn. 
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Sohn  so  wenii^  Zutrauen,  dass  sie  in  ZeitM  der 
Krankheit  den  Dr.  6..  berieth  und  nicht  deü  R«lrn 
Sohn«  —  In  Warschau  war  es  langte  bekannt,  däuä  Hr. 
Dr.  Sor.  ^,ein  Buch^^  schreiben  werde;  Hr«  8t.  verwies 
die  Leute  in  Gespricben  darauf:  „Sie  wenden  Aä^  in 
meinem  Buche  finden/^  Allein  wohtmeineiide  Menscbeii 
widerriethen  dem  flrm  St.,  dn  Buch  sü  schreibetl^  In 
welchem,  so  hatte  Hr.  St^  angekündigt,  nach  Allen 
Seiten  bin  Streiche  in  Menge  ausgetheilt  werdet!  Mllten. 
Kurz:  auch  darin  hat  Tmnks  rechte  wenn  er  deh  Bfn. 
Vermittler  (s.  pag*  VII)  einen  „eitlen  tmd  selbsCge(&I- 
ligen  Gecken^^  nennt.  —  In  seinem  XXL  Brief  beisebreiftt 
Hr.  Dr.  St*  die  Heilung  einer  merkwürdigen  Bypochon-* 
drie,  nennt  den  Kranken  einen  General,  sa^,  derDrief, 
den  er  abdrucken  lasse,  werde  mit  Erlanbniss  des  Be- 
theiligten abgedruckt  UnglüekHehertceUe  nt  dOB  all 
mcht  wahr.  Der  Kranke  ist  nach  wie  vor  hypochon- 
drisch und  nicht  geheilt;  sein  Zustand  idt  jedoeh  beMer; 
woran  aber  Hr.  Dr.  St.  gar  nicht  schtdd  M]  det  Kranke 
ist  kein  General,  sondern  ein  Obrist  und  bat  dem  Dr. 
St.  nie  die  Erlaubniss  gegeben,  den  Brief  drucken  zu 
lassen  *).  Die  fixe  Idee  des  Verf.,  ein  Buch  von  Wich- 
tigkeit zu  schreiben,  hat  ihn  bewogen,  Alles,  was 
irgend  druckenswerth  Geglaubtes  in  seinem  Ctröckenen 
und  dürren  Gehirne)  sich  vorfand,  zusammen  zu  suchen 
und  mit  Citaten  auszufällen ^  Gespräche,  die  er  mit 
Personen  hatte  Cand  nicht  ^tte)  aufzuschreiben,  aus- 
zumalen, die  Personen  ime  im  XXI.  Briefe)  durch 
schlechte  KunstgriiTe  unkenntlich  zu  machen,  und  in 
dieser  verdrehten  Gestalt  selbst  Familiengeheimnisse 
auf  den  grossen  Markt  zu  bringen. 

Das  Buch  des  Hrn.  Dr.  St.  ist  grosseHtheils  in  dem 
Hause  des  genannten  (Pseudo-)  Generals  enstanden; 
Hr.  Dr.  St.  war  sein  Hausarzt,  kam  Mittags  heran- 


'^>  Hr.  Dr.  St«  hat  mehrere  geschrieben  und  den  längsten  drucken 
lassen. 
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^tAren^  lud  Mine  BäAer  mH  ikii  Wmgbn  uDd  be-> 
Kaimsw  am  e%oerpiten^  l^bratehte  .  iknch  Mi  seiner 
filiohfttbrik  oft  eiNdn  dienstbftrun  GtisL  Sd  Warde  das 
Bach  s64Mtimm^fige8töpf4lt  und  eise  ParfoFce«Jii£d  auf 
BetShiltiieit  ai|;e8telit)  wio  nur  ein  Hann  sie  asatellcs 
kaoo,  dem  M  «aterdeiii  Hai  nicht  j^ina  J«»t  ist 

JMlvilet  mäh  den  Hra.  8t.  Ihcoretischc,  Ktantnisiie 
AMh  nicht  t^n^  ab,  so  lieft  dtieh  bai  thm  Alles  wie 
Klraut  oad  Kdben  daroheiaattder«  Er  iat,  waa  mait  hier 
dt  Iilwde  eiaea  Conf\iiionii^aih  aenat  Das  ganxc  Batb 
•  des  HrJl*  St4  aaalt  aeimn  Verf«  ia  dieaelr  Uinsiebt  ab 
deatlich/ d^sa  kein.  Maler  ihn  besser  treffen  kann.  — 
Von  praktischer  Seite  ist  aber  Hr.  St.  so  viel  wie 
nicMa  w«rthf  ämrum  sind  seine  Etperi^e^te  ad  schief 
Ma^efallen;  er  knnn  eben  keine  amtelten,  Desshalb 
hat  er  auch  fast  seine  ^anze  Praxis  In  Warsötiau  ver- 
loren —  ein  Verlust,  den  er  nun  durch  Nachäffen  gros- 
ser Männer  repariren  will. 

Nur  so  viel^  zui;*  Erläiitern«^  des  Lügners^  des  Ign^^ 
ranten.  —  Nun  liegt  noch  der  Verleumder  vor  uns !  — 
Es  wäre  allerdings  gut,  einen  Mann,  der  sich  so  sehr 
viel  herausgenommen,  der  so  gar  nichts  geleistet,  in  der 
Art  auf  den  Sand  zu  setzen^  dass  er  sich  wohl  in  Acht 
nähme,  je  wieder  den  Grossen  zu  spielen;  doch  will  ich 
nur  so  viel  thun,  als  Noth  thut,  den  Hrn.  Dr.  St.  ein  ' 
wenig  in  Schranken  zu  halten  und  ihm  das  Buchmachen 
zn  vertreiben.  Bei  ihm  bestätigt  sich  nämlich  der  alte 
Satz:  Der  Ällerschofelsle  ist  stets  auch  am  atlerge- 
neiff testen  y  seine  Nebenmenschen  am  allerschlechtesten 
»u  machen.  Daraus  ist  erklärlich,  warum  Hr.  St.  die 
Moralität  von  Personen  aufs  frechste  angreift  ^).    Ein 


*)  Ref.  erwähne  nur  des  Umscands,  dass  Hr.  Dr.  St.  da»  Wort 
,yCharlatan<'  ewig  in  der  Feder  bat,  ohne  Zweifel,  weil  er  selbal 
ein  grosser  ist.  Dies  hat  sich  auch  erwiesen,  indem  er  hei  der 
Krankheit  des  Generals  v.  D...  in  Warschau  gewaltigen  Lärm 
schlug.    Hr.  St.  war  nämlich  abgedankt,   ond   nun   sagte   er  nach 
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Mmii,  welchem  das  Haas  mit  dem  Bedeuten  verboten 
wird,  sieb  nicht  wieder  darin  blidcen  za  lassen,  ein 
Mann,  welcher  die  Grfinde  davon  9ehr  gut  wissen  wird 
u«  s.  w.  o«  s.  w.,  der  lese  kein  Kapitel  daröber,  wie 
man  ein  gnter  Mensch  seyn  soll.  —  Ref.  will  diese 
Sachen  nicht  weiter  verfolgen;  will  ^em  Um.  St.  aach 
nicht  zo  viel  impatiren.  Der  Mann  ..leidet  nämlich  an 
einer  grossen  Krankheit,  welche  dadurch  gesteigert 
worden  seyn  mag,  dass  er  in  gewissen  Sphjiren  ^,Er* 
oberungen^^  machte:  e«  üt  der  Hochmuthf  und  dieser 
üt  wahre  SehwindMcht  für  Kopf  und  Herz^J. 

Dr.  L.  €friesselich. 

Mkier  Marktsclireier-Art :  „Hätte  man  mich  als  Arzt  behalten  ^  so 
w&re  der  Kranke  hergestellt  worden/'  —  Bef.  umgeht  eine  Menge 
Details,  die  ihm  zu  Gebote  stehen. 

*)  Hn  Dr.  St.  hat  für  sein  Buch  einen  Orden  und  eine  Denkmünze 
erhalten,  und  soll  auch  Membrum  verschiedener  GeseUschaften  ge- 
worden seyn.  Darum  müssen  auch  wir  in  der  Erkenntlichkeit  nicht 
nachstehen  und  ihm  dies  „Denkzeichen^^  geben. 


IV. 

Vereinsangelegenheiten. 


i)  Personaln^avsen  über  Veremsmüglieder. 

Gestorben:  1)  Geh.  Rath  Hbrr  in  Lichtenthai  bei  Ba- 
den, Ehrenmitglied  des  Vereines,  bekannter  Motionssteller 
aber  Homöopathie  in  dei'  badischen  Depatirtenkammer  von 
1833.  Er  starb  an  (hereditärem)  Hydrothorax;  die  spe- 
cifische  Methode  hatte  ihm  längere  Zeit  wesentlichen 
Nutzen  geleistet;  später  bediente  er  sich  wieder  anderer 
Hilfe.  S)  Dn  Wiedenhork,  ordentliches  Mitglied  des 
Vereines,  in  Paris.  -^  Er  war  ans  Baden,  verheirathete 
sich  mit  einer  Els&sserin  und  war  darnach  prakt  Arzt 
in  Paris.  Er  bekannte  sich  zu  der  orthodox  Hahme- 
MANM'schen  Schule.  — 

Ehrenbezeugung:  Die  Erlanger  physikalisch- medici- 
nische  Gesellschaft  hat  den  ;Prof.  Dr.  Werbeu  ;(schon 
vor  einiger  Zeit)  und  den  Dr.  Schrön  in  Hof  zu^Cor- 
respondenten  ernannt 


2)  Verein  für  praktische  Medidn,  besonders  für 
specifische  Heilkunde. 

Bei  der  am  11.  September  18374stattgefundenen  Ge- 
neralversammlung konnte  kein  Preis  zuerkannt  werden, 
da  die  eingelaufene  Schrift  (über  die  Wirkungen  der 
Kieselerde  auf  den  gesunden  menschlichen  Körper)  bis 
dahin  nur  bei  drei  Mitgliedern  des  Preisgerichtes  hatt^ 
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cirknliren  können.  Es  war  beschlossen  worden ,  die 
drei  abgegebenen  Vota  zwar  zu  eroffnen,  allein  nnr  dann 
den  Preis  (oder  das  Accessit)  zuzuerkennen,  wenn  sie 
alle  drei  für  den. Preis  (oder  für  das  Accessit)  sprächen» 
Nachdem  die  drei  Vota  in  der  Versammlung  abgelesen 
waren  und  man  ersehen  hatte,  dass  sie  nicht  überein- 
stimmten, so  beschloss  man  ferner,  die  Schrift  des  un- 
bekannten Verfassers  an  die  zwei  weltern  Mitglieder 
des  Preisgerichtes  abzugeben,  lim  die  fönf  Vota  voll- 
stfindig  zu  machen;  der  Secretir  des  Vereines  sollte 
dann  die  Vota  öffnen  und  alles  Weitere  übernehmen. 
^  Dies  Alles  ist  auch  VM  nät  aitfs  J^ktUdiste  und 
Gewissenhafteste  besorgt  worden  9  allein  es  gingen 
etwa  »ehn  Wochen  darüber  hin,  bis  ich  die  Schrift  zu- 
rück erhielt  (am  3.  December  1837).  Hiemach  ergab 
sich  folgendes  Resultat: 

3  für  das  Accessit^ 

1  sprach  sich  weder  für  Accessit  noch  Preis  uxmbs 

1  sttspendirte  sein  Urtheil  ganz. 
Der  Zettel ,  welcher  der  Schrift  wohl  versiegelt  bei« 
gelegen  hatte  und  mit  dem  Motto  „experimenta  docenl^^ 
versehen  war,  fand  sich  durchaus  unversehrt  vor,  and 
wurde  von  mir,  dem  geschehenen  Auftrage  gemfiss, 
am  6.  December  eröffnet;  er  enthielt  das  genannte  Matto 
mit  dem  Namen 

A*  J.  F*  RuoFF  von  Stuttgart* 
£s  ist  demnach  dem  Hrn.  Dr.  Ruoff  der  Betrag^  des 
halben  Preises  als  statutenmässiges  Accessit  (Statuten 
§.  15,  Hygea  Vli.  Bd.,  p.  192)  übersendet  worden  *). 
Karlsruhe,  5.  December  J837« 

Jßr.  Ü.  Cfries^eUch. 

•)  Die  aotol/l  kmiMt  deamHihat  la  dei*  Hjrgei.zoii.nniek. 


V. 

MilseeUeii. 


Das  Oel  aus  CameUna  dentata  ist  niclit  die 
Ursache  des  JVeiehselzopfes.  —  Von  J)r.  tt. 
Gbiesselich  in  Karlsruh^M 

In  Nn  13  des  Uten  Bandes  [der  Zeitnng:  von  Gross, 
Habthann  und  Rummel  hat  der  letztere  etwas  fiber  den 
Weichselzopf  mitgetheilt,  was  fnich  ztt  den  folgenden 
Zeilen  veranlasst.  Rummel  bekam  von  einem  Polen  die 
Mittbeilung,  dass  das  Oel  eider  Pflanze,  womit  in  Polen 
viele  Speisen  bereitet  wärden,  die  Ursache  des  Weich- 
selzopfes wäre.  Der  Saame  dieser  Pflanze  sei  mit  dem 
Saamen  einer  andern  Pflanze  verunreinigt,  die  in  Polen 
häufig^  wachse.  Die  an  Hunden  mit  diesem  Saamen  an- 
gestellten Veripiuche  hätten  eine  weiehselzopfähnliehe 
Haarkranlcfaeit  hervorgerufen*  Pferde  genössen  die 
Saamen  unter  Oelkuchen.  Diese  und  die  Ha;ide  seien 
die  einzigen  Thiere  gewesen,  die  von  der  Krankheit 
befallen  worden.  —  Der  Pole  schickte  später  den  Saa- 
men an  Rummel;  es  stellte  sich  heraus,  dass  es  Came* 
lina  dentata  (Myagrum  dentatüm)  war,  verunreinigt  mit 
wenigen  Saamen  von  Spergula  arvensis,'  was  aber,  wi& 
RiTMMEL  meint,,  „hier  wohl  nicht  in  Betracht  kommt.^^  — 

Dass  aber  Camdina  dentata  die  Urisache  des  Weich- 
selzopfes nicht j  bestimmt  nicht  ist,  lässt  sich  nach- 
weisen, und  es  ist  zu  verwundern,  wie  Rummel  diesem 
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Gegenstand  nicht  mehr  Aufmerksamkeit  bat  gönnen 
mögen.  -—  Der  Saame  von  Spergula  arvensis  kommt 
nun  allerdings  dabei  nicht  in  Betracht,  indem  diese 
Pflanze  nur  durch  Zufall  und  in  sehr  geringer  Menge  mit 
dem  Saamen  von  Camelina  vermengt  werden  kann ,  und 
eine  absichtliche  Vermengung  mit  grösseren  Quantitäten 
leicht  erkennbar  wäre,  das  Oel  von  Camelina  an  Quan- 
tität und  Qualität  dadurch  sehr  verschlechtert  werden 
musste,  wenn  diese^  beiden  Saamen  mit  einander  ge- 
schlagen würden.  —  Es  entspränge  hieraus  jedoish  nur 
ein  ökonomischer  Schaden,  denn  die  Spergola  arvensis 
ist  ein  durchaus  unschuldiges  Gewächs,  was  hie  und 
da  als  Futter  angebaut  wird;  die  ganze  Familie,  wohin 
isie  gehört  (Alsinese)^  enthält  nur  ganz  unschädliche  Ge* 
wachse,  manche  werderf  von  dem  Vieh  unter  dem  Heu 
gefressen  (Stellaria,  Cerastium  etc.),  und  Alsine  media 
(Hühnerdarm)  gibt  man,  wie  bekannt,  auch  dea  Kana- 
rienvögeln«—  Wir  haben  es  also  nur  mit  der  Camelina 
dentata  zu  thun.  —  Linne  unterschied  diese  Art  gar 
nicht  specifisch  von  Myagrum  sativum  und  in  derThat 
ist  auch  jetzt  das  Artenrecht  der  erstem  noch  nicht 
ausser  allen  Zweifel  gestellt,  indem  die  Unterschiede 
iif  unwesentlichen  Abänderungen  liegen.  Dem  sei  aber 
ebenfalls  wie  ihm  wolle,  das  Oel,  was  aus  dem  Myagrum 
sativum  L.  (also  der  Pflanze,  welche  verschiedene. Varie- 
täten in  sich  fasst)  geschlagen  wird,  ist  ein  ganz  un- 
schädliches; man  sieht  ganze  Felder  voll  von  dieser 
Pflanze  zum  ökonomischen  Zwecke,  auch  in  Suddeutsch- 
land angebaut;  das  daraus  geschlagene  Oel  ist,  wenn 
es  gehörig  behandelt  wird,  nach  den  eingezogenen 
Nachrichten,  so  gut  zu  Speisen  zu  gebrauchen,  als 
Nussöl,  Buchelöl  etc*  Wäre  also  das  Oel  von  Myagrum 
(Camelina)  Ursache  des  Weichselzopfes,  so  müsste 
Weichselzopf  überall  da  seyn ,  wo  jenes  Oel  genossen 
wird,  was  nun  nirgends  statt  findet,  denn  es  kommt 
hier  zu  Land  eben  so  wenig  der  Weichselzopf  jezt  vor. 
als  in  Griechenland  vor  Alters^  wo  man  den  Saamen  von 
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MjAgtüm  sativam  ,,we^n  seines  Wohlgeschmackes,^^ 
unter  Brod  bock  (s.  Geigers  Pharmacie  p.  1866). 

Irgend  ein  Missverständnissf  wird  wohl  obwalten; 
wahrscheinlich  hat  der  „sehr  unterrichtete^^  Pole,  wel- 
cher dem  Dr.  Rummel  di\e  Mittheilung  gemacht  hat,  eia 
qaid  pro  qao  begangen  <,  denni  das  fette  Oel  aus  Caue- 
lina  ist  so  anschädlich,  wie  das  ans  den  Brassica^Arten, 
ans  JSinapis  und  anderen  Familienverwandten  der  Ca- 
melina, welche  za  ökonomischem  Zwecke  angebaut 
werden*  —  Ob  ich  gleich  sehr  bereitwillig  zugebe,  dass 
die  Versache  mit  der  aus  den  Saamen  und  dem  frischen 
Kraale  der  Camelina  bereiteten  Tinctar  (welche  Herr 
Apotheker  Müller  zu  Schöningen  bei  Braunschweig 
fertigen  will)  in  anderer  Hinsicht  ein  Pharmakodynamik 
sches  Resultat  h'efern  werden,  so  wird  doch,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  nichts  auf  den  Weichselzopf 
herauskommen*  Ich  will  ferner  gerne  anerkennen,  dass 
Nicht^Aerzie  wohl  eine  Beobachtung  machen  können, 
welche  oft  befangenen  Aerzten  entgeht,  doch  ist  es 
kaum  anzunehmen,  dass  bei  den  vielfachen  Untersnchun- 
gen  über  den  Weichselzopf  ein  so  allgemeines  ursäch-« 
liebes  Moment,  wie  das  Oel  aus  Camelina,  hätte  über- 
sehen werden  können.  —  Wer  sich  über  Plica  unter- 
richten will,  möge  den  Artikel  Plica  polonica  im  RußT- 
sehen  Handbuch  der  Chirurgie  (Bd.  15,  p.  461,  — 1834) 
nachlesen,  woraus  ich  nnr  Einiges  mittheilen  will,  um 
2fU  zeigen,  dass  das  Oel  der  Camelina  gewiss  den  Weich- 
selzopf nicht  hervorruft.  Vor  Allem  will  ich  nur  be- 
merken, dass  zwischen  Plica  vulgaris  und  PIfca  polon* 
ein  wesentlicher  Unterschied  ist ;  die  erste  ist  eine  spo- 
radische, hin  und  wieder  vorkommende  Krankheit,  wel- 
cher keine  allgemeine  Dyskrasie  zum  Grunde  liegt,  was 
bei  der  Plica  polonica  stets  der  Fall  ist,  so  dass  die 
Leute  weichselzopfkrank  sind,  lange  ehe  das  Lokal- 
leiden  an  den  Haaren  zum  Vorschein  kommt. 

Nach  Chledowski  (s.  den  Art.  bei  Rust)  war  der 
Weichselzöpf   viel  früher  als  in  Polen,  namentlich  in 
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Bine  sehr  starke  Mundaffeetion  nach  kleinen  Gaben 
Sttblimat  hat  Dn  Hacker  in  Leipzij;  beobachtet;  schon 
nach  Vss  Gran  Soblimat  trat  die  heftig^ste  Salivation  etc. 
ein.    (Sachs,  medicin.  Aimanach  für  18380 


Nach  Darreichuni;  dtti  Semen  Cinm  hatj-Dr.  Hon- 
MANN^  bei jKindern  eine  ,9Rhr  heftige  HimalTection^^  be- 
obachtet. —  (SACH0,  1.  c.)  ~  Notiz  for  die  Worm- 
Latwergen-Freande  •—  ohne  Warmer^ 


Medicinalrath  Dn  Ziegler  will  gefanden  haben^  dass 
Camphor  die Kahpockenlymphe  zerstöre;  Lymphe J in  die 
Nähe  von  Camphor  gebracht,  soll  völlig  unwirksam 
werden.  (Zeit  des  medicin  Vereines  in  Preassen,  1836, 
Nr.  19.) 


Die  baierischen  Kammern  von  1837  hatten  für  das  hom. 
Spital  in  Manchen  einen  jährlichen  Staatszuschass  von 
4000  fl.  bewilligt.  Nach  dem  den  Ständen  eröffneten 
Landtagsabschied  hat  der  König  diese  Bewilbgang 
nicht  acceptirt* 


In  dem  sächsischen  Landtagsabschied  (December  1837} 
sind  die  von  den  Ständen  bewilligten  jährlichen  300  Thlr. 
Cfär  die  laufende  Finanzperiode  von  drei  Jahren),  als 
UnterstutKong  für  die  hpm.  Heilanstalt  in  Leipzig  von 
der  Regierung  angenommen  worden.  Die  Regierung 
äusserte,  diese  Bewilligung  könne  unbedenklich  statt 
finden«  Es  werden  darnach  von  Seiten  der  Staats- 
medicinalbehörde  Schritte  geschehen,  um  ober  die  Ver- 
wendung mit  zu  wachen  und  von  den  Resultaten  der 
Behandlung  Notiz  zu  nehmen. 


j 


I. 

OrigiiudabliaiifHiuigeii. 


f)  MUtkHlungen  aus  München  über  He  Cholera 
und  deren  ham&opathisehe  Behandlung;  ziisam^ 
fMngestellt  vom  Hofrath  Dr.  Mau  in  Gieseen  ^). 

Man  hat  bisher  dreierlei  Waffen  gegen  die  Cholera, 
die  wahre  Geissei  des  DIenschengeschlechts,  gerichtet, 
nfimlich 

1)  die  sogenannte  rationelle  Behandlang,  nach  Hypo-* 
thesen  von  der  nächsten  Ursache«  Es  würde  eine  un- 
dankbare Muhe  seyn,  alle  diese  Hypothesen  in  Piarade 
aufzustellen.  Dr.  Mises  hat  deren  etliche  und  vierzig 
gesammelt;  aber  das  Heer  derselben  ist  unterdessen 
noch  viel  zahlreicher  geworden.  Es  ist  so  weit  ge- 
kommen, dass  man  die  Namen  aller  bekannten  Arznei- 
mittel auf  Zettelchen  schreiben,  mit  verbundenen  Augen 
eines  derselben  aus  dem  Glucks-  oder  Ungluckstopfe 
ziehen,  und  versichert  seyn  kann,  dass  die  Anwendung 
des  blindlings  gewählten  Mittels  irgend  einer  Hypothese 
und  irgend  einer,  als  rationell  gerühmten  Behandlungs- 
methode entspricht 

2)  Blose  Empirie,   bei  welcher  man  entweder  gar^ 
I  nichts  zu  denken  hat  ^  indem  man  nur  auf  Gerathewohl 

eines  der  vielen  empfohlenen  Heilmittel  anwendet,  sei 


i     ^'i  Man  vergl«  aoch  Bygea  Tl.  p.  985;  Dr.  WumHAtar^  über  d|# 
I  Cholera  ia  München»  Br,  6a» 

I  HTOSA^Bd.  VIL  S5 
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es  kaltes  Brunnenwasser,  Chamillen-  und  Fliederthee, 
oder  Pansch,  Wissmuthoxyd ,  Opium  und  dergl.,  oder 
wobei  man  gegen  eins  oder  einige  der  hervorsteciiend- 
stcn  Symptome  wiederum  empirisch  zu  Felde  zieht  ' 

3)  Die  homöopathische  oder  specifische  Methode,  die 
uns  befiehlt,  in  jedem  einzelnen  Falle  (lasjenige  Heil- 
mittel zu  suchen,  welches  der  Totalität  der  vorhandenen 
krankhaften  Erscheinungen  am  meisten  entspricht 

Jede  dieser  drei  Waffengattungen  hat  ihre  besonderen 
Lobredner  gefunden,  denen  man  gerne  vollen  Glauben 
schenken  möchte,  wenn  nur  nicht  immer  noch  so  viele 
Menschen  von  der  Cholera  hinweg  gerafft  wurden.  Die 
Geschichte  der  neueren  Zeit  hat  uns  den  traurigen  Be- 
weis geliefert,  dass  selbst  da,  wo  die  Wissenschaft  sich 
der  höchsten  Cultur  erfreut,  die  Resultate  der  Cholera- 
behandlung nicht  glänzender  waren,  als  anderivärls. 
Dem  Menschenfreunde  muss  Alles  willkommen  seyn, 
was  als  Fingerzeig  zu  einem  glücklicheren  Heilverfah- 
ren in  dieser,  bis  jetzt  noch  räthselhaften  Krankheit 
benutzt  werden  kann.  Die  aus  München  mir  zugekom- 
menen Notizen,  welche  in  Actenstöcken  und  öffentlichen 
Bekanntmachungen  bestehen,  liefern  einen  so  wichtigen 
Beitrag  dazu,  dass  ich  es  für  unerlässliche  Pflicht  halte, 
das  Wesentlichste  davon  in  einem  Auszuge  zu  allge- 
meinerer Kenntniss  zu  bringen.  Die  in  meinen  Händen 
befindlichen,  diesen  Gegenstand  betreffenden  Papiere 
sind  folgende: 

I.  Heber  die  Brechruhr  und  deren  Behandlur^  auf 
homöopathischem  Wege;  von  Karl^  Prinzen  von  Oet* 
tingen  und  Wallerstein.  Erschienen  als  Beilage  zur 
Mönchener  politischen  Zeitung  am  30.  November  1836. 

Man  findet  hier  Mittheilungen  grossentheils  schon  be- 
kannter, überraschend  günstiger  Resultate  der  homöo* 
pathischen  Behandlung  der  Cholera  an  verschiedenen 
Orten,  namentlich 

a)  im  Gumpendorfer  Cholerahospitale  in  Wien,  wo 
toin  4«  Juli  bis  zum  1.  Oktober  1686  von  7Sd,  an   der 
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wirklichen  Brecbrnhr  leidenden  Individuen  438  gerettet 
worden  sind*); 

b)  in  Raab  in  Un;s^arn,  wo  durch  Dn  Jos.  v.  Bakody  im 
Jahre  1831  vom  28.  Juli  bis  8.  8ept*  69  von  der  spora- 
dischen Brechruhr  Befallene  behandelt  worden  sind,  von 
denen  nur  zwei  nicht  gerettet  werden  konnten,  dann 
aber  von  154,  von  der  ausgebildeten  indischen  Brech- 
ruhr Ergriffene  148  hergestellt  wurden,  und  nur  sechs 
starben; 

c)  wiederum  in  Wien,  wo  im  Jahre  1836  der  Dom- 
prediger  Dr.  Veith  mehr  als  60  F&lle  von  wirklich  aus- 
gebildeter Cholera  in  schlimmen  Stadien  glucklich  be- 
handelte, und  wo  dessen  Bruder,  der  Professor  Veite, 
gleichfalls  von  45  ähnlichen  Kranken  nicht  einen  verlor; 

d)  in  Triest,  wo  Dr.  Günzel  von  50  Cholerakranken 
47  herstellte**); 

e)  in  Botzen,  wo  durch  Dr.  MARCHESANif)  ahnliche 
Resultate  erzielt  worden  sind^  wie  auch 

f)  in  Roveredo  durch  einen  anderen  Arzt  ff); 

g)  in  Oberlaa  bei  Wien,  wo  bereits  130  Brechrul^r- 
kranke  unter  anderer  Behandlung  gestorben  waren,  dann 
aber  die  Fr^u  Gräfin  von  Cottdenhoven  sechs  in  ihrem 
Hause  plötzWh  erkrankte  Personen  nach  Anordnung 
des  Dr.  Veith  mit  Veratrum  rettete. 

Diese  Mittheilungen  erscheinen  um  so  merkwärdigcr, 
wenn  man  damit  die  amtlich  beglaubigten  Nachrichten 
vergleicht,  nach  welchen  in  der  Hauptstadt  München 
und  in  der  Umgebung  von  1264  nach  anderen  Methoden 
behandelten  Cbolerakranken  553  als  gestorben,  472  als 


*)  Hr«  Dr.  Flsischmann,  Ordinarius  ia  diesem  Spital,  hat  mir  eine 
Mittheilung  darüber  zugesagt«  Möchte  es  ihm  gefallen,  sie  zu  ver- 
wirklichen. Gb* 

**)  S.  HygeaV.^  438.  Der  Arzt  heisst  in  Dr«  Ybiths  Brief  dort 
Dr.  K^TTZBii.  Gr. 

t)  S.  Uygea  V„  438.  Gb. 

if)  S.  Hygea  V.,  438.  —  Es  war  Dr.  MATZBCioxa  aus  Bolzen.    Gn« 

S5. 
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genesen  und  S39  als  noch  ia  4ter  Kor  h^aMkk  gcmeU 

det  worden  sind* 

Waiirhart  fürstliche  Gesinnan^^en  verrathend,  spricht 
der  hohe  Verfasser  dieses  Aufsatzes  sich  fär  den  Wansch 
ans,  dass  in  der  Hauptstadt  München  eine  homöopatfa» 
Heilanstalt  für  Cholera-  und  andere  wichtige  Kranke 
errichtet  werden  möo^e,  und  gibt  die  Versicherong*,  dass 
er  weder  Mühe,  noch  Opfer  scheuen  werde,  um  ein  sol- 
ches Institut  ins  Leben  zu  rufen.  Bürgschaft  dafür  gibt 
schon  das  Versprechen,  von  einem  Vorrathe  gut  be- 
reiteter homöopathischer  Ärznefstolfe  gegen  die  Brech- 
ruhr allen  Aerzten  auf  Verlangen  die  erforderlichen 
Quantitäten  unentgeldlicfa  abgeben  lassen  zu  wollen. 

Hierauf  folgt  in  demselben  Blatte 

IL  Homöopathische  Behandlung  der  Brechrnhr  nach 
bisherigen  Erfahrungen;  vom  Hofrath  Dn  Reubel,  Pro- 
fessor zu  München*), 

'  Die  Brechrubr  beginnt  nicht  immer  auf  ganz  gleiche 
Weise.  Sehr  oft  bezeichnet  sich  das  erste  Stadium 
derselben  mit  dem  Eintritte  des  ihr  ganz  eigenen  Durch- 
falls; seltener  mit  vorangehendem  Brechreiz  und  wirk- 
lichem Erbrechen,  dem  der  Durchfall  nachfolgt.  Er 
fehlt  auch  zuweilen  ganz.  Noch  seltener  erscheinen 
plötzlich  tonische  und  klonische  Krämpfe,  vorzügk'ch 
der  Glieder,  mit  entstelltem  Gesichte  und  nachfolgender 
Kälte  des  Körpers;  am  seltensten  ein  plötzlicher  An- 
fall von  Asphyxie,  dem  die  anderen  Cbolerasymptome 
folgen.    Man  unterscheidet  vier  Uauptarten: 

a)  Choleradurchfall,  Cholerinc, 

b)  Krampfcholera  mit  drei  Stadien, 

c)  Cholera  sicca, 

d)  Choleranervenfieber,  ge wohnlich  nur  eine  Nach- 
krankheit. 


*)  Dieser  Aufsatz  ist  wichtig  genug,  um  mit  einigen  Abkürzanj^ea 
ganx  mitgetlieili  sa  werden« 
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CholeradurchfaU^  Choierine^ 

Ist  eigentlich  wahre  Cholerakrankheit,  nur  in  etwas 
milder  Form.  Die  weiteren  Symptome:  Blauwerden, 
Krjlmpfe,  Erschöpfung  sind  Mos  Folgen.  Der  erfahrne 
Dr.  VsiTH  sagt:  diese  Form  ist  eben  so  gefährlich,  wie 
i^rampfcholera^  aber  etwas  langsamer  im  Verlaufe.  Der 
Arzt  muss  wissen,  dass  Cholera  da  ist,  wo  der  Cholera- 
durchfall  sich  zeigt,  gleichviel  in  welchem  Stadium  der 
Krankheit.  Doch  ist  nicht  jeder  während  der  Epidemie 
vorkommende  Durchfall  Cholera  selbst. 

Symptome  der  Cholera ,  die  mit  ihrem  eigenartigen 
Durchfall  ohne  Erbrechen  und  Krämpfe  beginnt: 

Eingenommenheit  des  Kopfs ^  schlechte,  oft  erdfahle 
Gesichtsfarbe 9  spitze  Nase,  matte,  oft  tiefer  liegende 
Augen,  kleberichtzähe  Zunge  mit  pappigem  Geschmacke, 
heftiger  Durst,  gewöhnlich  nach  Wasser,  wobei  die 
Zunge  oft  noch  rein  ist,  mit  oder  ohne  Druckcmpfmdung 
im  Magen,  Suchen,  Wühlen,  Kollern  und  Poltern  im 
Unterleibe,  von  der  Unterrippengegend  abwärts;  manche 
mal  oft  wiederholter,  bei  manchen  Indtvllduen  aber  nur 
seltener  Durchfall,  des  Tags  zwei-,  drei-,  viei*mal, 
anfangs  noch  breiicht  und  kothhaltig,  später  wässerig, 
hellgriinlich,  manchmal  schwärzlich,  nicht  selten  weiss* 
lieh,  sehr  oft  mit  weissen  Schleimfetzen  gemischt«  Der 
Appetit  fehlt  nicht  immer,  die  Temperatur  des  Körpers 
ist  meistens  noch  natürlich ;  doch  kommen  auch  bei 
einigen  Individuen  momentan  leichte  Fieberschauer  vor, 
der  Puls  etwas  erregt,  oder  doch  beschleunigt,  der 
Harnabgang  immer  vermindert« 

Oft  stellen  sich  in  diesem  Stadium  schon  blaue  odef 
schwärzliche  Ringe  nm  die  Augen  ein,  und  es  gesellen 
sich  Brechtibelkeit  und  grosse  Sch^väche  und  Hinfällig-^ 
keit  hinzu. 

'Dieses  Stadium  ist  sehr  kurz,  dauert  aber  manchmal 
Äwei  bis  drei  Tage,  beträgt  den  Patienten  und  den  nn- 
erfahrnen  Arzt  um  so  mehr,  je  gelinder  die  Symptome 
isind,  und  geht  dann  plötzlich  in  das  zweite  Stadium 
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über,  nfimlich  in  die  Krampfcholera^  zuweilen  sogar  so- 
gleich  in  das  dritte  Stadium. 

Wo  der  Uebergan/a:  in  die  Krampfcholera  nicht  erfolgt, 
verwandelt  eich  der  beschriebene  Zustand  zuweilen  in 
ein  ruhrartijces  Leiden  mit  heftio^em  Leibschmerz  bei 
vielem  Stuhldrang,  der  oft  ohne  Erfolg  ist,  immer  nur 
spritzweise  von  Statten  gehende  Entleerungen  zulfisst, 
zuweilen  mit  Abgang  von  Blut  und  Schleimklumpen* 

Zuweilen  erfolgt  Uebergang  in  ein  Nervenfieber. 
Heilverfahren  gegen  den  Choleradurchfall. 

Wenn  die  Zunge  etwas  belegt,  pappieht,  der  Ge- 
schmack wohl  gar  etwas  bitterlich,  der  Durst  gering 
oder  gar  nicht  vorhanden  und  mit  dem  Durchfall  Brech- 
reiz vorhanden  ist,  so  leistet  gewöhnlich  Ipecacuanha 
die  erste  entsprechende  Hilfe.  Man  gibt  die  reine  Tinctur 
oder  bei  reizbaren  Snbjecten  oder  in  gelinderen  Fallen 
die  zweite  oder  dritte  Verdünnung  eiuen  Tropfen  pro 
dosi,  alle  V«»  V2,  V4,  1^2  Stunden,  je  nach  der  Dring- 
lichKcit  des  Zastandes,  also  im  Anfange  in  den  be- 
zeichneten kürzeren,  und  je  mehr  die  Zufalle  abnehmen, 
in  lungeren  Zwischenräumen,  entweder  auf  einem  klei- 
nen Stückchen  Zucker  oder  in  einem  Löffel  voll  kalten 
Wassers.  Man  kann  auch  6,  8  bis  10  Tropfen  der 
reinen  Tinctur  mit  3,  4  bis  ö  Unzen  frischen  Brunnen-* 
Wassers  zusammenschütteln,  und  davon  einen  Löffel 
voll  pro  dosi  nehmen  lassen. 

Die  Ipecacuanha  ist  übrigens  nur  bei  den  oben  be- 
schriebenen Symptomen  von  Nutzen.  Gegen  den  Che- 
lel*adurchfall  selbst,  besonders  im  ersten  Stadium,  wo 
er  noch  selten  sehr  heftig  und  ohne  empfindliche  Schmer- 
zen, auch  ohne  Brechreiz  ist,  hat  sich  der  Phosphor 
bis  jetzt  als  das  zuverlässigste  Heilmittel  bewährt 
Man  gibt  ihn  als  Tinctura  phosphairi  und  als  Acidum 
phosphoricum.  Das  erstere  Präparat  ist  wirksamer,  als 
das  zweite, , richtet  die  Kräfte  schneller  w^ieder  auf,  als 
dieses,  v 

Man  gibt  die  Tinctura  phosphori  (phosphorus  alcoholi- 


t9t 

Mtiis)  mit  dem  sichersten  Erfolge  tmyerdiinnt  zu  einem 
Tropfen  auf  einem  Stöckchen  Zacker  oder  auf  gestos* 
senem  Zocker  in  den  oben  beschriebenen  Intervallen^ 
so  lange  die  Zufälle  heftig  sind,  öfter;  je  besser  es  mit 
Sern  Kranken  wird,  seltener.  In  dieser  Form  ist  das 
JMittel  kräftigter,  als  in  Auflösung,  welche  so  bereitet 
wird,  dass  man  10—18  Tropfen  der  unverdünnten  Tinctur 
auf  gestossenen  Zucker  tröpfelt,  und  diesen  mit  3—* 4 
Unzen  kalten  Wassers  zusammen  schüttelt. 

Beobachtungen  scheinen  gezeigt  zu  haben,  dass  di^ 
Tinctura  phosphori  bei  manchen  Individuen,  besonders 
wo  noch  nicht  K^lte  eingetreten  und  das  Blutsystem 
vielmehr  noch  etwas  erregt  ist,  stark  auf  dieses  und 
auf  das  Gehirn  wirkt,  namentlich  an  der  Stirn  über 
den  Augenbogen  einen  lästigen  Druck  erregt  "")• 

In  diesen,  eben  beschriebenen  Fällen,  wo  die  eigent« 
liehe  Kälte  noch  nicht  eingetreten  und  der  Cholera*« 
durchfall  nicht  präcipitant  ist,  wird  das  Acidum  phos- 
phoricum der  Indication  völlig  genügen*  Man  gibt  einen 
Tropfen  der  dritten  Verdünnung  mit  einem  Löffel  voll 
Wasser,  ebenfalls  nach  dem  Drange  der  Zufälle  in  den 
schon  angegebenen  Intervallen. 

Nach  Dr*  Veite  kann  man  auch  von  dem  officinellen 
Acid.  phosphon  dilut.  6  Tropfen  mit  6  Unzen  Wasser 
mischen,  und  diese  Mischung  löffelweise  nehmen  lassen« 

Selten  fehlt  der  Durst  bei  dem  Choleradurchfall.  Ge- 
wöhnlich ist  die  Sehnsucht  nach  kaltem  Getränke  sehr 
heftig.  Daher  muss  dem  Kranken  recht  oft,  bei  grossem 
Verlangen  wenigstens  alle  Viertelstunden,  kaltes,  fri-^ 
sches  Quell wasser  gereicht  werden,  doch  jedesmal  nicht 
mehr,  als  1—2  Esslöffel  voll. 


*  *)  Ich  weiss  nicht,  welche  Phosphortinctur  hier  gemeint  ist*  Wein? 
geist,  mit  Phosphor  geschüttelt,  nimmt  nur  so  viel  auf,  um  einen 
schwachen  Geruch  zu  heliommen,  und  ist  gewiss  ein  wenig  wirkt 
names  Präparat;  da  hingegen  die  ätherische  Phosphorauflösung  in 
flolchen  Fällen  wohl  zu  reizend  sejn  durfte,  wessbAlb  die  mehr  in> 
4ioine  Phosphorsänre  den  Vorzug  verdient*  Dr.  Rav. 
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Weicht  der  Dtfnhfall  dlies«r  Bebnillitti;  nicht,  mo 
setze  man  dem  Kranken  ein-  bis  xweilnal,  nothi^en  Falls 
noch  öfter,  ein  kleines  Klystir,  bestehend  ans  einem 
Tassenbecher  voll  recht  kalten  Wassers,  mit  einem  'EU 
dotter  oder  etwas  Stärkemehl  abgerührt.  Hierauf  folget 
g^ewöhnlich  wieder  Wfirme,  Schweiss  and  Zonahme  der 
Lebensthitigkeit.  Die  Wirkung  ist  augenscheinlich 
vortrefflich» 

Ist  aber  der  Durchfall  schon  mit  merklicher  Kälte, 
Schwindel  und  Brechfibelkeit  begleitet,  und  somit  denoi 
Uebergange  in  die  Krampfcholera  (zweites  Stadium) 
nahe,  so  ist  die  Tinetura  Veratri  albi  indicirt*  Man 
gibt  sie  ebenfalls  nach  Dringlichkeit  der  Zufälle  alle 
V«,  Vt,  %,  ganze  Stunden  in  der  zweiten,  dritten^ 
wohl  auch  in  der  sechsten  Verdünnung,  in  dringenden 
Fällen  zu  einem  kleinen  Tropfen  auf  etwas  Zacker, 
oder  von  einer  Mischung  aus  3  —  6  Tropfen  mit  3  —  4 
Unzen  Wasser,  einen  Löffel  voll  pro  dosl. 

Constanten  Erfahrungen  zufolge  wird  fast  jeder 
Choleradurchfall,  auch  wenn  schon  Brechöbelkeit,  wirk- 
liches Erbrechen  und  Körperkälte  eingetreten  sind,  auf 
diese  Weise  geheilt 

Wenn  aber  neben  Durchfall  und  Schwindel  auch 
Knebeln  in  den  Gliedern,  in  den  Fingern  und  Lähmig« 
keitsgefnhl  vorhanden  .ist,  dann  ist  Secäle  camutnm 
angezeigt.  Man  gibt  von  der  ddtten  Verdnnnniig  der 
Tinctur  einen  Tropfen  pro  dosi  auf  Zucker,  oder  6  Tropfen 
mit  3  —  4  Unzen  Wasser  gemischt  löffelweise  in  den 
schon  bemerkten  Zwischenräumen; 

Empfehlungswerth  ist  massige  Bettwärme.  Nur  in 
den  seltenen  Fällen,  wo  in  diesem  Stadium  schon  be- 
deutende Kälte  vorkommt,  kann  mit  Nutzen  Wärme  von 
avssen  zugeführt  werden. 

Convalescenten  müssen  Diätfefaler  und  Erkältung  sorg- 
fältigst vermeiden,  daher  sich  8— 10  Tage  gegen  kühle 
Luft  schützen,  anfangs  nur  Fleischbrühen  und  nach  und 
nach  mehr  nährende,  ^aber  leicht  verdauliehe  Speisen 


wgtamm  genimtHm.  Viele)  wekfte  diese  Re^I  nicht 
achteten,  hat  der  Tod  neeh  in  der  Gonvalescenz  erreicht 

NacbfoI|reade  Obetruetlen  von  mehreren  Tagen  ohne 
besondere  andere  Zufalle  verschwindet  von  selbst,  oder 
bedarf  höchstens  eines  Klystirs  von  lauwarmem  Wasser 
mit  etwas  Oel. 

Wenn  die  Diarrhöe  sieh  ruhrartij;  l^estaltet,  wobei 
der  Phosphor  {gewöhnlich  nicht  genagt,  smd  folgende 
yswei  Fälle  zu  unterscheiden: 

1)  Die  Haut  ist  noch  warm  and  natürlich  weich,  da- 
bei Durst  vorhanden,  kein  heftiger  Schmerz  im  Unter« 
bauche,  aber  häufiger  Drang  zum  Stuhle  mit  Zwang, 
schwierigem  Abgange  von  dünnflüssigem,  immer  spär- 
lichem, dunklem,  oder  grün  oder  gelbem  Stoffe  mit 
Schleimklumpen  oder^w#hl  mit  Blut  vermischt.  Hier 
dient  Mercur.  Sublimat  in  der  sechsten  Verdünnung  zu 
6*-10  sTropfen  mit  d*-4  Unzen  Wasser  gemischt,  löffel- 
weise in  angemessenen  Intervallen  gereicht.  Oft  ist 
dann  keine  »andere  Arznei  mehr  nötbig. 

2)  Die  Bauchschmerzen  sind  schneidend  und  unaus- 
stehlich heftig,  dabei  tödtliche  Angst  und  brennender 
Durst  Hier  passt  Arsenik  in  der  18ten  Verdünnung 
zu  6  Tropfen  in  4  -^  5  Unzen  Wasser  löffelweise,  alle 
V«,  Vs  oder  V«  Stunden  gereicht,  wobei  man  die  eben 
empfohlenen  kalten  Klystire  anwendet. 

Kranke,  die  nicht  ein  Paar  Löffel  voll  Fleischbrfihe 
vertragen,  ohne  dass  sogleich  der  Durchfall  stärker 
wird,  werden  durch  ein  oder  zwei  kalte  Klystire  mög- 
lichst schnell  dahin  gebracht,  diese  Nahrung  ohne  Nach- 
theii  gemessen  zu  können. 

Heilverfahren  gegen  die  Brechruhr  im  zweiten 
Stadium  XKrampfcholera'). 

Die  SymptomjD  sind  folgende: 

Uebelkeit  und  Erbrechen,  welches  vor,  mit  oder  nach 
dem  schon  einige  Zeit  vorhanden  gewesenen  Durchfalle 
eintritt,  Betäubung,  Schwindel^  verstörte  Gesichtsziige, 
AojESt)  grosser  Durst,  Brustbeklemmung,  Kaltwerden 
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des  Körpers,  gär  keine  Urinsbsondefnm^.  Ge#5hhKch 
gesellen  sich  daza  aach  tonische  Krämpfe,  Klamm  in 
den  Hoskeln  der  Hände  und  Fin^sfer,  in  den  Waden  und 
dem  Vordertheit  der  Fasse,  nicht  selten*  in  den  Kaa- 
maskeln,  steinende  Körperkälte,  Kaltwerden  der  Zang^e, 
bläuliche  Farbe  des  Gesichts  und  der  Hände. 

Das  wahre  Heilmittel  ist  hier  TincL  Veralri  albi  am 
sichersten  wirksam  in  der  dritten  oder  sechsten  Yer- 
dfinnun^,  mit  Wasser  ^i^emischt  und  löffelweise  gegeben 
in  den  bemerkten  Intervallen.  Dieses  Mittel  leistet  ge- 
wöhnlich noch  alles,  wenn  mit  der  Diarrhöe  und  Er- 
brechen und  den  Krämpfen  auch  schwarzblaue  Farbe 
der  Lippen,  dankelblaae,  marmorkälte  Flecken  am  Körper 
und  ein  kleiner,  fadenförmiger  Puls  sich  eingestellt  haben* 
Man  verfährt  aber  in  solcheiP  dringenderen  Fällen  lim 
sichersten,  wenn  man  einen  Vropfen  der  zweiten  oder 
dritten  Verdünnung  auf  einem  kleinen  Stöckcbeo  Zacker 
wiederholt  so  lange  reichen  lässt,  bis  erst  sichtbare 
Besserung  eingetreten  ist*  Dann  genügt  eine  Mischung 
von  3 — 6  Tropfen  mit  3  Unzen  Wasser,  löffelweise 
gegeben.  •' 

Naht  aber  das  dritte  Stadium,  und  verkündigt  sich 
dasselbe  durch  heftige  Angst  und  Brustbeklemmung, 
unruhiges  Herumwerfen,  dann  säume  man  nicht,  einige 
Gaben  Arsenik  von  der  ISten  bis  27sten  Verdünnung 
zu  5—6  Tropfen  in  .5  Unzen  Wässer  löffelweise  für  sich 
allein,  oder  abwechselnd  mit  Veratrum  zu  geben,  bis 
Angst,  Beklemmung  und  Unruhe  verschwunden  sind. 
Das  Uebrige  leistet  die  Tinctura  Veratri  nebst  eiskaltem 
Wasser,  löffelweise  gegeben,  und  —  wenn  die  Diarrhöe 
dabei  heftig  ist  —  ein  oder  ein  Paar  Klystire  von  eis- 
kaltem Wasser. 

Nach  Beseitigung  der  dringenden  Zufälle  dieses  Sta- 
diums bleiben  gewöhnlich  noch  Diarrhöe  und  Poltern  in 
den  Gedärmen  zurück. 

Dieser  Zustand  wird  beseitigt  durch  Tinctura  phos- 
phori  und  Tinct  Veratri,  welche  Mittel  man  abweetoelnd 


gtken  nw8 )  um  zngleiA  der  DiarrhSe  und  dem  Er- 
brechea  entgegen  zn  wirken.  Wenn  die  Diarrhöe  vor« 
waltet,  ^bt  man  nach  einander  zweimal  Phosphortinctor 
und  dann  einmal  Veratram,  wenn  aber^mehr  Erbrechen, 
ak  Diarrhöe  .zuroikjreblieben  ist,  zweimal  Veratram 
und  dann  eine  Gabe  Phosphor. 
Heilverfahren  gegen  die  Brechruhr  im  dritten  Stadium:- 

Symptome : 

Stcif^eranj^  der  oben  beschriebenen  Zufälle,  Marmor- 
k&lte  des  g:anzen  Körpers,  an/!:ehearer  Darst,  fast  an- 
aasgesetztes  Erbrechen  und  Diarrhöe  von  wasserij^en, 
grönh'chen  oder  j^elUichweissen,  mit  weissen  Flocken  und 
Klumpen  vermischten  Stöhlen,- grösste  Angst,  Umher- 
werfen im  Bette,  oder  stilles,  regungsloses  Daliegen, 
blaue  Farbe  der  Glieder  und  des  Gesichts,  kalte,  blei- 
farbige Zunge,  hippokratisch  entstellte  Gesichtszuge, 
Krämpfe,  Starrheit  des  Körpers,  klanglose,  fast  er- 
löschende Stimme,  Puls  kaum  fühlbar.  Zuweilen,  je- 
doch selten,  beginnt  die  Krankheit  sogleich  mit  diesen 
heftigen  Zuf&llen.  Meistens  hat  sie  Vorläufer  oder  ge- 
lindere Stadien,  die  aber  freilich  oft  nur  wenige  Stunden 
danern,  entweder  wegen  mangelhafter  ärztlicher  Be- 
handlung oder  wegen  Vernachlässigung  von  Seiten  des 
Patienten. 

Auch  in  diesem  Stadium  ist  die  Tinct.  Veratri  das 
wirksamste  Mittel,  welches  so  lange  allen  Indicationen 
entspricht,  als  die  Krämpfe  den  tonisehen  Charakter 
offenbaren. 

Man  gibt  von  der  zweiten  oder  dritten  Verdünnung 
alle  10—15  Minuten  einen  Tropfen  auf  Zucker  oder  in 
einem  Esslöffel  voll  Wasser,  und  lässt  dabei  recht  oft 
einen  Esslöffel  voll  eiskalten  Wassers  trinken,  bis  die 
Heftigkeit  der  Zufälle  nachlässt,  allmählige  Wärme  und 
mit  dieser  der  gewöhnliche  Schlummer  eintritt.  Hält 
die  Diarrhöe  dabei  an,  so  muss  auch  hier  immer  nach 
der  zweiten  oder  dritten  Gabe  der  Phosphor  interponirt 
werden» 


NMit  gaii£  fidten  entsprechen  diese  Mittel  den  Er- 
wartungen nieht;  vieiraehr  steig^en  Todesangst  und  Un- 
rnlie  aafs  höchste,  wobei  der  Kranke  den  Kopf  und  den 
Körper  pnaufhörlich  mit  Schnelligkeit  hin  und  her  wirft, 
wo  bei  brennendem,  lechzendem  Durste  die  Kräfte  sicht- 
bar schwinden. 

*  In  solchen  Fällen  erleichtern  einige  Gaben  der  THnct* 
Arsenic.  alb.  in  der  18t an  Verdännung,  zu  S— 6  Tropfen 
mit  3  Ui^en  Wasser  gemischt  und  löffelweise  als  Zwi- 
schenmittel gereicht,  die  Angst  und  Unruhe  schnelL 
Dieses  trefftiche  Mittet  ist  um  so  dringender  angezeigt, 
wenn  auch  noch  Brennschm^rz  im  Eßigastriom,  in  den 
Gedärmen  und^im  Schlünde,  Zosammenschnüning  der 
Brust  und  heftiges  Leibschneiden,  bei  jbrennenden  Aus- 
leerungen, zugegen'sind.  Hiei^  muss  der  Arsenik  mehr- 
mals nach  einander,  oder  nach  Umstanden  als  Zwiscben- 
mittel  wiederholt  gegeben  werden,  bis  die  genannten 
dringenden  Zufälle  nachlassen. 

Gewöhnlich  werden  die  tonisdien  Krämpfe  schon 
durch  die  Tinct*  Veratri  niedergehalten  oder  beseitigt 
Sie  erscheinen  in  der  Form  von  Trismus,  Tetanus  oder 
als  Klamm  \n  den  Gliedern.  Sollten  sie  aber  dem  Ve- 
ratrum nicht  weichen,  so  muss  den  obigen  Mitteln  die 
Tinctura  SecaL  cornuL  in  der  12ten  Verdünnung,  in 
dringenden  Fällen  zu  einem  Tropfen  pro  dosi,  oder  nach 
Umständen  zu  4—6  Tropfen  von  der  dritten  Verdün- 
nung, mit  4  Unzen  Wasser  gemischt,  zu  einem  Ess- 
löffel voll  pro  dosi,  als  öfters  zu  wiederholendes  Zwi- 
schenmittel, beigegeben  werden ,  bis  die  Krämpfe  unter 
Mitwirkung  des  Veratrum  weichen* 

In  diesem  Stadium  kommen  aber  häufiger  die  kloni- 
schen Krämpfe  vor,  und  äussern  sich  als  Zuckungen 
der  Hände,  Finger,  Fnsse,  Zehen,  finden  aber  gleich- 
falls im  Secaie  cornutum  ihr  Heilmittel.  Selten  durfte 
ein  Fall  vorkommen,  wo  es  seinen  Dienst  versagt.  Soll- 
ten indessen  die  Krämpfe  selbst  beim  Nachlasse  des 
Erbrechens   und   der  Durchfälle  anhalten,    so    wtirde 


Cuprum  ueelieum ,  od^r  melmUißum  in  der  ttten  Ver- 
dünnung za  6  — 12  Tropfen  in  3—4  Uamb  Wasser  als 

Zwischengübe  e^löffelweise  gereicht  werden  mnssen. 

Es  wird  selten  nöthig  seyn,  gegen  Kräoipfe  aoeh 
noch  die  Tinctura  Lauroceran  zu  HUfe  za  nehnen. 

So  wird  demnach  nach  den  angegebenen  ladieitfioBeii 
mit  Veratrum  9  Phosphor,  Arsentc,  Seeale  corn«  oder 
Coprura  in  stetem  Gabenwedbsel  so  lange  fortgefahren, 
bis  der  Kranke  durch  die  baschriebenen  Klippen  der 
Gefahren  geführt  worden  ist 

Ist  dieses  Stadiam  glucklich  öberstandea ,  ae  erfolgt 
entweder  bei  gutartiger  Reaction  der  Lebensfcr&fte  mit 
Rückkehr  der  Körperwirme  die  Genesung,  ader  es 
bleibt  noch  etwas  I^rrhöe  und  Erbrechen  zurück,  was 
allmahlig  den  angegebenen  Mitteln  weicht,  oder  es  er- 
'  folgt  plötzlich  ein  Umschwung  des  vorher  pasaiiren 
Lebßnsznstandes  in  einen  höchst  stürmischen,  ungleichen, 
congestiven  Reaptionszustand  des  Gefüsssy stems ,  wo- 
durch das  Blut  entweder  in  der  Leber  oder  in  der 
Lange  CErstickungsaniSlle)  oder  im  Gehirn  (sopcn*, 
apoplex*)  vorzugsweise  angehäuft  wird.  Dies  Jcann 
übrigens  in  jedem  Stadiam  der  Brechruhr  vorfconMaen. 

Die  Hejiung  hängt  vorzugitoh  davon  ab,  dass  man 
den  Sitz  der  Congestion  richtig  erkennt.  Dem  Con« 
gestivzustande  im  Kopfe  eaiepireehen  BeUadornia,  ^r- 
nicuy  Mefcur  für  sich  allein  oder  im  Wechsel;  dem 
Brustleiden  PhasphQr  und  Aconit;  dem  Leberleiden 
Bryonia,  Merctir  und  China.  Diese  Zustände,  welche 
8 — 14  Tage  dauern  können,  entsdieiden  sich  öfters 
durch  einen  masernartigen  Ausschlag.  Bei  dessen  Aus- 
bruch ist  häufig  keine  Arznei  mehr  nöthig* 

Wenn  man  bei  einem  heftigen  Sturme  von  Reactionen 
den  Sitz  der  €ongestion  nicht  genau  und  schnell  genug 
ausmitteln  kann,  thut  man  wohl,  sogleich  Aconit,  in 
dritter  Verdünnug  zu  6—10  Tropfen,  mit  4  Unzen  Wasser 
gemischt,  mehrmals  nach  einander  nehmen  zu  lassen, 
and  dann  als  Zwischenmittel  Bryonia.    Man  gewinnt 


dadarch  Zeit,  um  dib  Indicationen  ffir  die  naehher  za 
gebenden,  gennu  passenden  Mittel  aas^umitteln. 
Heilverfahren  im  vierten  Stadium. 
Symptome. . 

Erbrechen  ond  Diarrhöe  hören  aaf ,  das  Gesicht  ist 
mit  kaltem  Sehweiss  bedeckt,  die  Pulse  sind  nicht  mehr 
zu  fühlen.  Krimpfe  lassen  nach,  weil  alle  Reactions- 
thäti^eit  erlischt  Urin  geht  nicht  mehr  ab*  Die  Zunge 
ist  blau  oder  seh würzliehf  die  Augen  sind  in  ihre  Höhlen 
gesunken,  der  Blick  scheint  aufwärts  gerichtet  zu  seyn. 
Der  Körper  ist  marmorkalt  Fösse  und  Arme  sind  violett- 
farbig, die  Stimme  ist  raub,  hohl,  verlöschend,  das 
Leben  überhaupt  der  Agonie  nahe. 

Ist  ein  solcher  Zustand  plötzlich  eingetreten,  ohne 
dass  vorher  Veratrum  und  Arsenic.  haben  angewendet 
werden  können ,  so  können  diese  Mittel  jetzt  abwech- 
selnd gegeben  werden.  Sie  nützen  aber  nichts  mehr, 
wenn  sich  dieses  Stadium  beim  Gebrauch^  derselben 
ausgebildet  hat  Wo  hier  noch  Hilfe  möglich  ist,  wird 
sie  durch  den  Gebrauch  der  Carba  vegetabiäs  erzielt, 
von  welcher  man  7  —  10  Tropfen  von  der  ISten  oder 
18ten  Verdünnung,  oder  1 — 3  Gran  von  der  dritten  Ver- 
reibung  alle  halbe  Stunden  nehmen  lässt.  Ausserdem 
dienen  hier  noch  die  zweite  oder  dritte  Verdünnung  der 
TiHct.  Laurocerasi  und  endlich  Tinctura  Nicotianae 
Tabaciy  nach  Dr  Veith.  • 

Dr.  Marchbsani  empfiehlt  vor  Anwendung  dieser 
Mittel  einen  höchst  concentrirten  CamphorspirituSy  an- 
fangs alle  fünf  Minuten  zu  1—^2  Tropfen  in  einem  Löffel 
voll  kalten  Wassers,  später,  wenn  sich  wieder  Lebens- 
w&rme  zeigt,  alle  7,  10  —  15  Minuten,  und  erst  wenn 
nach  10  — 13  solcher  Gaben  keine  Besserung  eintritt 
mit  dem  Gebrauche  der  genannten  Mittel  anzufangen. 
Wenn  es  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  gelingt, 
wieder  Reactionen  zu  erwecken,  so  kehren  gemeinig- 
lich mit  dem  Pulse  und  einiger  Körperwärme  auch  die 
Krämpfe,  Erbrechen  und  Durchfall  zurück,  wo  dann  die 


oben  genannten  Mittel,  Veratram,  ^Arsenik,  Phosphor^ 
Mutterkorn,  Kirschlorbeer  und  Tabak  wieder,  nach  In- 
dicationen  Platz  finden. 

Wichtig  ist  die  Regel,  bei  eintretender  Besserung 
die  sämmtliehen  Arzneigaben  nach  längeren  Intervallen 
zu  reichen* 

Cholera  sicca.  —  Sie  ist  eine  Kramp^cholera  ohne 
Diarrhöe  und  Erbrechen.  Die  ausgezeichnetsten  Sym- 
ptome sind  Brustkrampf  und  ausserordentliche  Angst, 
wobei  der  Befallene  nicht  selten  wie  leblos  zu  Boden 
störtzt. 

Die  entsprechendsten  Mittel  sind  Ve^'otrum  und  vor- 
züglich Arsenik,  Es  ist  zweckmässig,  immer  zweimal 
Arsenik  und  dann  einmal  Veratrum  zu  reichen.  Des 
Brustkrampfes  wegen  verdient  Laurocerasus  in  Mitan- 
wendung zu  kommen.  Nach  Beseitigung  der  obigen 
dringenden  Zufälle|  werden  die  anderen  hervortretendea 
Erscheinungen,  z.  B.  die  Congestivzustände,  mit  Aconit, 
Belladonna,  Bryonia  u.  s*  w.,  grosse  Nervenschwäche 
mit  Carbo  vegetabilis  etc.,  nach  der  gegebenen  Anlei- 
tung behandelt. 

Die  Brechruhr  kann  in  jedem  Stadium  in  andere  For- 
men übergehen,  in  hitzige  und  kalte  Fieber,  und  kann 
sich  durch  Affectionen  einzelner  Organe  in  diesen  fixiren* 
Nach  dem  Zeugnisse  aller  Aerzte  sind  diese  Ueber- 
gänge  sehr  schwierig  zu  behandeln  (oder  vielmehr  zn 
heilen).  Sie  charakterisiren  sich  gewöhnlich  durch 
plötzlich  entstehende  heftige  Blutcongestionen.  Wenden 
sich  diese  nach  der  Brust,  so  sind  Aconit  und  Bryonia 
die  bewährtesten  Mittel,  beide  in  der  dritten  Verdün- 
nung gegeben.  Vorzüglich  auffallend  ist  die  schnelle 
Heilwirkung  der  Bryonia  bei  dem,  oft  vorkommenden 
stechenden  Seitenschmerz,  wo  man  sie  alle  Viertel-  bis 
Halbe-Stunden  reichen  muss. 

Bei  Delirien  mit  trockner,  zitternder  Zunge,  wobei 
der  Kranke  im  Bette  immer  hinabrutscht,  also  ein  hoher 
Grad  des  Nervenfiebers  vorhanden  ist,  leistet  Acidum 


mftrittt.  dUut.  stt  6  Tropfen  mit  4  Unzen  Wasser  ge- 
mischt «id  löffelweise  /gereicht,  die  besten  Dienste* 

Kommt  bei  diesen  Zuständen  mitonter  noch  Erbrechen 
nnd  Diarrhöe  Tor,  so  fordern  sie  noch  den  Beigebranch 
von  Veratrum  nnd  Phosphor.  Aach  können  bei  grosser 
Nervenschwäche  noch  Carbo  vegetabilis,  Arsenik  ond 
China  nothw^ndig  werden ,  letztere  besonders^  bei  dem 
Typus  intermittirender  Nervenfieber.  Ueberhaopt  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dass  die  verschiedenen ,  immer 
dnreh  eigenartige  Symptomencomplexe  bezeichneten  Zu-^ 
stände  der  Choleranervenfieber  durch  die,  diesem  Com- 
plexe  möglichst  genau  entsprechenden,  specifischen 
Mittel  behandelt  werden  mflssen. 

Jeder  Convaleseent  mnss  8,  10  —  14  Tage  eine  sehr 
sorgfältige  Diät  halten. 

In  der  Convalescenz  leistet  Chiim  in  der  ersten  oder 
dritten  Verdunnutog  zmr  Hebung  der  Kräfte  sehr  gute 
Dienste* 

Der  Hr.  Verfasser  schliesst  diese  Abhandlung  mit  der 
Versich^ung,  dass  er  bei  dem  angegebenen  Verfahren 
bisher  immer  so  glücklich  war,  die  Kranken  vor  dem 
Verfall  in  die  letzten  Stadien  der  Brechruhr  zu  schützen 
nnd  sie  zu  heilen* 

Gott  sei  Dank!  gestorben  ist  keiner« 

Hierauf  folgt:  '    ' 

HL  ein  £rlass  des  Präsidiums  der  königlichen  Regie- 
rang des  Isarkreises  an  Sc*  Durchlaucht  den  Fürsten 
Karl  von  OeiHngen  und  WßUersiein  vom  10.  Dec.  1836, 
worin  demselben  in  schmeichelhaften  Ausdrücken  für 
seinen  Eifer  gedankt,  und  zugleich  bekannt  gemacht 
wird,  dass  die  Errichtung  einer  homöopathischen  Heil- 
anstalt beschlossen  worden  sei. 

Unterzeichnet:  Oraf  Seinsheim. 

Ein  ferneres  Actenstück  ist: 

IV.  ein  Eriass  der  königlichen  Regierung  an  die 
königliehe  Sanitätscommission  zu  München,  gleichfalls 
Tom  10.  Dec.  1886.    Er  enthält  folgende  Vetfügungen: 
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1)  Das  btdber  2a  einem  Filialspitale^fSr  Brechrahr- 
kranke  bestimmte  Lokal  wird  zar  Grondan^o^  der  homöcM 
pathiscben  Heilanstalt  verfö/s^bar  gestellt,  und  ist  sofort 
zu  eröffnen.  Daher  hat  die  könig^licbe  Sanitätscommis«« 
sioH  dafür  za  sorgen,  dass 

a)  dasselbe  mit  den  erforderlichen  Betten  und  anderen 
Gerathschaften  verseben,  gehörig  geheizt  and  beleuchtet 
werde,  dass 

b)  für  dasselbe  ein  Hausmeister,  eine  Köchin^  Wärter 
und  Wärterinnen  und  allenfalls  das  erforderliche  Per-* 
sonale  für  die  häuslichen  Verrichtungen  angestellt  wer-^ 
den ,  dass 

c)  zwei  Assistenzärzte  nfich  Wahl  der  homoopathi-« 
sehen  Aerzte,  Hofrath  Dr.  Reubel,  Medicinalrath  Dr. 
WiDNMANN,  Dr.  Roth  und  Dr.  Mosthaf,  für  dasselbe 
aufgestellt,  und  fiir  diese  eine  angemessene  Wohnung 
im  Gebäude  des  Spitals  eingerichtet  werde,  und  dass 

d)  entsprechende  Verpflegung  der  in  Behandlung 
stehenden  Kranken  nach  den  ärztlichen  Ordinationen 
Platz  greife. 

Das  von  dem  Herrn  Fürsten  von  Wallerslein  ge^ 
machte  Anerbieten  der  nnentgeldlichen  Verabreichung 
der  Arzneien  wird  dankbar  angenommen. 

2)  In  ärztlicher  Beziehung  wird  die  Leitung  der  Heil-* 
anstatt  einem  der  oben  benannten  Aerzte  nach  dem 
eigenen  Uebereinkommen  übertragen.  Der  hiernach  be-» 
stimmte  ordinirende  Arzt  ist  verbunden,  über  den  Kran- 
kenstand, Zugang  und  Abgang)  genaue  Verzeichnisse 
zn  führen,  und  täglich  bei  dem  allgemeinen  Rapporte 
über  den  Stand  der  Brechrahrkrankeii  hierüber  Anzeige 
KU  erstatten. 

3)  Die  administrative  Leitung  der  Angelegenheiten 
des  Spitals  übernimmt  Se.  Durchlaucht  Fürst  Karl  van 
Wallerstein  y  welchem  Herrn  jede  Unterstützung  zu 
leisten  ist. 

4)  Die  obere  Respizirung  über  das  Spital  bleibt  den 
betreffenden  Steilen  vorbehalten« 

HTOBA,  B<l.  VIL  26 
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Den  lobenswef^then  Eifer,  womit  diese  Anji^elei^nbeit 
betrieben  worden  ist,  beurkundet 

V.  ein  Protokoll  über  den  Act  der  Constituirun^  und 
Eröffnung  der  homöopathischen  Heilanstalt  zu  Mönchen, 
so  wie  über  Regelung:  der  organischen  Verhältnisse 
und  des  Geschäftsgangs  derselben« 

Dieses  Protokoll  enthält  die  Nachricht,  dass  Dr.  Most- 
tiAF  die  gegebene  Zusicherung  seiner  Theilnahme  an 
ärztlicher  Mitwirkung  an  diesem  Institute  zurückgenom- 
men hatte,  dass  aber  die  Leitung  des  Ganzen  den  an- 
deren oben  genannten  Aerzten  übertragen  worden  sei, 
und  die  Doctoren  Herold  und  Nusser  als  Praktikanten 
angestellt  worden  seien.  Die  in  dem  weitläurtigen  Pro- 
tokoll angegebenen  organischen  Einrichtungen  lassen 
fast  nichts  zu  wünschen  übrig.    Unter 

VI.  folgt  ein  Schreiben  des  königlichen  Regierungs- 
präsidenten Grafen  von  Seinsheim  an  den  Herrn  Fürsten 
von  Wallersteiny  nebst  Mittheilung  der  von  der  Sanitäts- 
Commission  getroffenen,  sehr  zweckmässigen  Verfügun- 
gen in  Beziehung  auf  das  neu  errichtete  Cholerahospital, 
namentlich  über  Zulassung  des  Besuches  desselben  von 
Seiten  anderer  Aerzte,  über  die,  unter  gewissen  Be- 
dingungen gestattete  Aufnahme  anderer  als  Brech-« 
ruhrkranker  und  über  die,  den  HHrn.  Hofrath  Dr*  Rsubel, 
Medictnalrath  Dr.  Wionmann  und  Dr.  Roth  übertragene 
Direction  u.  s.  w.,  datirt  München  am  17.  Decemter  1836. 

VH.  Enthält  eine,  in  84  Paragraphen  verfasste,  sehr 
^zweckmässige  Instruction  für  die  Aerzte  der  homöopa-- 
thtschen  Heilanstalt. 

VlIL  Erster  Bericht  an  das  Publikum  über  das  ärzt-^ 
liehe  Wirken  in  der  homöopatb.  Anstalt  zu  München 
und  über  die  Resultate  desselben;  von  oben  genannten 
drei  dirigirenden  Aerzten.  In  einer  Beilage  zu  der 
Münchener  politischen  Zeitung  vom  31.  December  183S. 
Der  wesentliche  Inhalt  ist  folgender: 

1)  Die  homöopathische  Heilanstalt  in  der  St  Anna- 
Vorstadt  ist  am  IS.  December  eröffnet  worden. 


408 

2)  Am  18.  ist  der  erste  Kranke  auf p^enommen  wordett^ 
welchem  noch  acht  andere  feigsten.  — '  Der  Bericht  sagt 
nichts  von  der  speciellen  Behandlung  derselben,  tbeill 
aber  die  erfreulichen  Resultate  mit,  dass  kein  Kranker 
gestorben  war.  Die  meisten  waren  ausser  Gefahr.  Einige 
litten  noch  an  Nachkrankheiten  oder  an  früher  gehab- 
ten chronischen  Beschwerden. 

IX.  Ist  eine  besonders  gedruckte,  vom  Herrn  Fürsten 
ron  Wallerstein  unterKeichnete  Bekanntmachung   des 

,  bisherigen  gunstigen  Erfolgs  der  homöopathischen  Be- 
handlung in  dem  neuen  Hospitale,  vom  8.  Januar  1837. 

X.  Eine  Zuschrift  der  königlichen  Regierung  an  ge- 
nannten Herrn  Fürsten  mit  der  Ellklärung,  dass  die 
Brechruhrepidemie  als  erloschen  zu  betrachten  sei,  und 
dass  die  homöopathische  Heilanstalt  mit  Ende  Januars 
geschlossen'  werden  soll,  wenn  dieselbe  nicht  durch 
Privatmittel  ferner  erhalten  werden  kann,  datirt  vom 
23.  Januar  1837. 

Der  rastlos  thätige  Herr  Fürst  von  Wallerstein  rich- 
tete hierauf  am  31.  Januar  d.  J. 

XI.  eine  devote  Vorstellung  an  des  Königs  Majestät, 
woraus  zu  ersehen  ist,  dass  die  Leistungen  der  homöo- 
pathischen Aerzte  bis  zu  jenem  Tage  alle  Erwartungen 
äbertroffen  hatten.  Von  46  aufgenommenen  Kranken 
war  keiner  gestorben,  29  waren  bereits  als  hergestellt 
entlassen  worden,  17  befanden  sich  noch  In  Behandlung. 
Auf  diese  Ergebnisse  fussend,  wird  an  Se.  Majestät  die 
Bitte  gerichtet,  die  homöopathische  Heilanstalt  fort- 
bestehen zu  lassen. 

XIL  Zweiter  Bericht  der  mehrgenannten  Aerzte  an 
das  Publikum  über  das  ärztliche  Wirken  in  der  homöo- 
pathischen Heilanstalt,  vom  11.  Febr.  1837.  Wir  ent- 
nehmen hieraus,  dass  von  18  an  der  Cholera  Leidenden 
und  34  anderen,  bisher  in  der  Anstalt  aufgenommenen 
Kranken  keiner  gestorben  war^  dass  aber  ^ine^  von  der 
Brechruhr  hergestellt  gewesene  und  an  anderen  Zu- 
fällen leidende  Person  nach  ihrer  Entlassung  ans  dem 

t6. 
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Spitale  mil  einem  todten  Kinde  niedergekommen  war. 
Ven  den  59  aufj^enommenen  Kranken  waren  noch  12  in 
Bebandlnnji^. 

XIII.  Dritter  Bericht  der  genannten  Aerzte  aber  den- 
selben Ge;2:enstand,  vom  30.  April  1837. 

Von  den  IS  in  BehandIun;or  Gebliebenen:  11  i^eheilt 
entlassen,  einer  an  Lun^enschwindsacbt  gestorben*  76 
hinzukommen,  uberhaapt  aber  von  allen  nur  3  Schwind- 
süchtige /g:estorben.  13  sind  von  Phthisis  gfeheilt  und 
entlassen  worden,  4  noch  in  Behandiono^.  Auffallend 
gross  ist  der  Andrang  der  Lungensuchtigen  in  die 
Heilanstalt,  aoffalleud  das  öftere  Vorkommen  heilkünst- 
lerischer Mercnriali^rgirtungen,  selbst  an  Personen,  die 
nicht  an  Syphilis  ^gelitten  haben.  Gegen  solches  Un*- 
heil  ist  die  homöopathische  Kunstausubnng  gesichert. 
Dennoch  war  in  München  das  alberne  Gerede  in  Gang 
gesetzt  worden,  dass  ein  Kranker  an  homöopathischer 
Vergiftung  gestorben  sei*). 

Ein  definitiver  Beschlnss  über  das  Fortbestehen  oder 
über  die  Aufhebung  des  homöopathischen  Hospitals  ist 
aus  den  mitgetheilten  Actenstncken  nicht  zu  ersehen  **). 


9)  Die  Krankheitsconstiiutwn  der  neuesten  Zäeit, 
in  pathologischer  und  therapeutischer  Bezidmng. 
Von  Dr.  Baürittel,  prakt.  Arzt  zu  Lörrach 
im  Grossherzogthum  Baden. 

Wenn  es  für  d^n  Arzt  am  Krankenbette  ein  absolates 
Erforderniss  ist,  den  vor  ihm  liegenden  Kranken  als 


*)  Die  feindselig  gesinntea  Aerace  anderer  Schulen  machen  sich 
auf  doppelte  W^eise  lacherlich,  erstens  wenn  sie  von  der  Cn^virk- 
.samkeit  der  homöopathischen  Arzneiji;aben,  dann  aber  zweiteDs  von 
Vergiftungen  sprechen,  während  sie  mit  Mercür,  Jod,  Opium  u.  s.  f. 
häufig  ein  grausenerregendes  Spiel  treiben.  Dr.  Rav. 

'('«)  Die  Anstalt  wird  wshl  eingehen ;  s.  pag.  864  d.  fi.  e^^ 
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ImlividaaiD,  die  Krankheit  als  IndividimMUt  ^.u  betrach- 
ten, so  ist  es  für  den  stodirenden  ArTst  eb^n  fio  noth- 
wendig,  die  individuellen  Krankheitsttlle  zu  ^enerali- 
siren,  um  sich  auf  solche  Weise  einen  Ueberblick,  eine 
Totalvorstellnnj^  von  dein  herrschenden  Krankheits^enius 
xii  verschaffen.  Wollen  wir  eine  g^elreue  x%bbildun^ 
einer  Landschaft  entwerfen,  so  genügt' es  nicht,  nnsern 
BtJck  allein  auf  die  Windungen  des  Bachen  und  der 
Landstrasse,  oder  auf  die  dunkeln  Formen  des  Wald^ 
gebirges,  auf  die  /g^räne  Wiesenflor,  die  wo/2;enden  Saat- 
felder, Mlie  zerslreulen  8tddte  und  Dörfer,  Ruinen  und 
Laodhänser«  KU  richten;  nein,  wir  müssen  nicht  nur  das 
Einzelne  an  sich  befrachten,  sondern  anifh  in  seinem 
Zusammenhange  mit  dem  Ganzen,  wir  müssen  d^e  Ein*- 
zelnheiten  zusammenreihen,  und,  indem  wir  mit  richtigem 
Blick  den  perspectivischen  Kreis  ziehen,  das  Nahelie- 
gende ins  Licht  setzen,  ,das  Entfernte  nur  andeuten^ 
muss  sich  etwas  Geschlossenes,  eine  Gesaramtheit  dar- 
stellen. Durch  beschränktes  Studium  des  Einzelnen 
l&sst  sich  zwar  dessen  relativer  Werth  erforschen,  sein* 
wahrer  Werth  wird  aber  nur  erkannt  in  seiner  Ver- 
bindung mit  der  Umgebung,  durch  den  allgemeinen 
Ueberblick.  — 

Die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  offenbart  sich  auch 
im  Studium  der  Krankheiten,  ihrer  Natur,  ihrer  Ver- 
breitung, ihrer  Heilung*  Wer  immer  nur  den  konkrelen 
Krankheitsfall  betrachtet,  nur  ihn  behandelt,  ohne  auf 
seine  Verbindung  mit  andern  zugleich  vorkommenden 
Krankheiten  einen  vergleichenden  Blick  zu  werfen,  ein 
solcher  kann  auf  den  Namen  eines  Arztes  nimmermehr 
Anspruch  machen.  Eine  solche  beschrünkte  Kor  ist  und 
bleibt  eine  Pfuscherei,  das  erbärmliche  Handwerk  eines 
Giirtnergesellen,  weicher  die  Schöpfungen  der  Natur 
mtt  setner  Nutzscheere  eorrigiren  will. 

In  jedem  Zweige  der  Wissenschaft,  in  jeder  Gene- 
ration dfir^Nfltur  nnd  der  Geschichte  treten  Epochen 
aaf,    welche   den   bisherigen   Zustand    verändern^  und 
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eiaen  neuen  eilwiekeki«  Aiieh  hier  bemerM  «nn  sa- 
erst  nur  einzelne  ErMheinuniren,  weni^  beaebtet,  fluch- 
tig; verschwindend  «nd  wiederkehrend;  aber  die  Phä- 
nomene h&afen  sich,  ond  bald  erkennt  der  aufmerksaaie 
Beobachter  die  Unrisae  einer  neu  auftaaehenden  Ge^ 
atalt  Jedee  einzelne  An^e  sieiit  die  Gealalt  in  einem 
besondern  Lichtpunkt,  hier  und  dort  entfallen  sich  neue 
Formen,  und  es  wäre  eben  so  lächerlich  als  anmaassend, 
die  Entdeckungen  eines  Andern  a  priori  verneinen  zo 
wollen,  weil  man  selbst  sie  nicht  zu  erkennen  vermag. 
Jede  Entdeckung  enthalt  eine  Wahrheit  in  sichf  aber 
ihr  Umfang,  ihre  Dauer,  ihr  Werth  sind  sich  |iicbt  g^ieich. 
Die  Wahrheit  ist  eine  Tochter  der  Zeit,  denn  io  der 
jSeit  vereinigen  sieh  die  einzelnen  Gesiehtapankte  za 
einer  allgemeinen  hellen  Ansicht. 

Auch  in  dem  Wesen  der  Krankheiten,  auch  in  den 
Ansichten  der  Heillehre  tritt  in  der  jetzigen  Zeit  eine 
neue  Epoche  auf.  Immer  ^mehr  entfalten  sich  neue  for- 
men vor  dem  Auge  des  forschenden  Arztes,  und  es  ist 
/daher  die  Pflicht  des  Einzelnen^  nicht  nur  aufmerksam 
zu  forschen,  sondern  auch  das  Erforschte  initeutheilen, 
denn  nur  aas  der  Zusamraenreihung  sämmtlicher  Er- 
fahrungen Einzelner  entspinnt  sich  das  Gewebe  der  Er«- 
kenntniss,  das  Bild  der  Wahrheit 

Wenn  man  den  Complex  der  gegenwärtig  herrscheo- 
den  Krankheitssymptome  im  Allgemeinen  er  wagt,  so 
findet  man  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  welche  unter 
sich  in  verwandtschaftlicher  Beziehung  stehen,  und  viel* 
foche  Verbindungen  miteinander  eingehen.  Die  Veran- 
lassung zu  solchen  Verbindungen  findet  sich  sowohl  im 
menschlichen  Körper  selbst,  in  seiner  Anlage,  seinen 
Gemothsaffekten  etc.;  eben  so  wohl  aber  aitch  in.  der 
ihn  umgebenden  Aussen  weit,  in  teUnrisehen)  atmc^ha'- 
rischen  Verhältnissen.  Besonders  aber  erkemit  mm 
unter  den  Symptomen  Verbindungen  drei  grosse  Gruppen, 
oder  gleichsam  Familien,  n&mlich:  dieGripgfamilie,  äie 
Cholerafamilie  und  die  Typhusfamilie;  die  erste  bewohnt 


iiefl  B«den  der  Bespiration,  die  &  wette  den  Boden  -der 
I  Assimilation  (andCii-culation)  und  die  dritte  den  B<Kleii 
der  Nervenvegetatton ;  aber  keine  ist  von  der  andern 
stren^^eschieden,  sondern  ihre  Verwandtscliaft  bedia^t 
flicht  har  eine  ^e^enseiti/^e  Theilnahme  an  ihren  Ope- 
rationen, sondern  auch  eine  Art  von  Erbschaft  ^eüle 
droppe  spieii  einijc«  Zeit  hindorch  die  Hauptrolle,  omI 
trilt;  dann  v^om  Schauplatz  ab,  einer  der  andern  das 
»Spiel  überlassend.  80  folgt  der  Grippe  ^ie  Cholera 
«der  das  Nervenfieber,  dem  Ilrechdarchfali  der  Typhus, 
4tm  letztern  wieder  Cholera  oder  Influenea«  In  selte- 
nem Fällen  herrschen  zwei  Gruppen  zuj^leu^,  wie  z.  B. 
Grippe*)  und  Typhus,  Cholera  und  Typhns  ~  gewöhn- 
lich gehen  sie  zu  einander  über  oder  begegnen  sich 
beilD  Abtreten. 

Halten  wir  einmal  grosse  Musterung  über  das  ge-* 
sammte  Symptomenheer,  so  finden  wir  folgende  Zöge: 

Schwindel;  Eingenommenheit  des  Kopfes;  Mangel  des 
Gedächtnisses;  Mangel  der  Aufiassung  (Unfähigkeit  za 
ji^eistigen  Arbeiten);  Verreden,  Verschreiben;  starker 
Blutdrang  nach  dem  Kopfe;  schwerer  Kopf  Cwie  voil 
Trunkenheit);  Kopfschmerzen:  dumpf,  drückend,  klo- 
pfend, auseinandertreibend;  Jucken  auf  dem  Kopfe; 
Ausfallen  der  Haare* 

Sehr  rothes,  aufgedunsenes  Gesieht  (Kopfgeschwulst)} 
sehr  bleiches,  eingefallenes  Gesicht;  schneller  Wechsel 
der  Farbe  und  Temperatur  im  Gesicht;  Stechen,  Jucken 
auf  der  Haut;  Rothlauf;  Furunkeln;  Abschuppiing  der 
Haut  im  Gesichte. 

Schwäche  cTer  Augen ,  Beissen  und  Brennen  in  de« 
Augen;  Lichtscheu  (Lichtsucht);  Entzündung  einzelocc 
Partieen  im  Auge;  Yerschwärang  an  den  Augenliedern 

Verstopfung  der  Nase  (starker  Nasenfluss),  Niesen. 


/ 


*)  Grippe  etymologisch  von  Gripen,  greiften  (engl,  gripe),  ao  viel 
wie  fifeiioiie  oder  Sucht,  von  tnchen. 
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Wandbett,  kleine  Batnändongen ,  AiieschUge  an    and 
in  der  Nase. 

Grosse  Empfindlichkeit  des  Gehörs.  (Gebörsch wache, 
TaobheiO;,Ohrensauseil;  Schmerzen  im  Ohr;  Ohrenfltiss. 
/     Sehr  rothe,  trockene,  heisse^  aufgesprungene  (braune} 
Lippen;  (sehr  bleiche,  kalte  Lippen);  viel  Schleim  an 
den  Lippen,  Zähnen,  am  Zahnfleisch;  Zahnschmerzen 
(stechend,  reissend,  sich  erstreckend  gegen  die  Hals-- 
drüsen,  zum  Ohr  aufwärts  etc.);  Ausfluss  von  Blnt  und 
scharfem  Wasser  aus  der  Zahnhöhle;  viel  Wasseran-^ 
Sammlung  unter  der  Zunge,  Speichelfluss;  Schw&mm-^ 
eben  im  Mi|nde;  Zunge  weiss  belegt  (oft  wie  mit  Leder 
überzogen),  oder  gelb  (besonders  gegen  den  Schlund) 
r-oder  sehr  roth  -r  rissig  (sehr  heiss,  zitternd;  kalt); 
zuweilen  trocken,   wie  pelzig;   Sprache  schwer;   Ge- 
schmack fade,  schleimig,  bitter;  Nasen-  und  Lippen- 
winkel gelblich  und  wie  eingezogen. 

Halsschmerzen  mit  Geschwulst  des  Zäpfchens,  der 
Mandeln,  etc.;  Würgen  im  Hals,  wie  von  Schleimpfro«^ 
pfen;  Trockenheit  im  Hals  (mit  und  ohne  Durst);  6e- 
fßhl  von  Wundheit  ipt  Hals^  Brennen  im  Hals;  Ge- 
sefiwuist  des  Halses,  manchmal  plötzlich,  wie  anfge-r 
bläht;  Geschwulst  der  Hals^rösen  (Abscesse). 

Kittel  im  Kehlkopf  und  der  Luftröhre;  Heiserkeit; 
Husten f  katarrhalisch,  krampfhaft;  Auswurf  von  zähem, 
dickem  (vi^eissem,  häutigem)  Schleim,  oder  blutig  (oder 
eiterartig);  Keuchhusten ;  bellender  Crouphusten ;  Stimm- 
losigkeit;  Erstickungsanfälle  (in  der  Luftröhre);  Schwer- 
athmen^  Engbrüstigkeit ,  Druck  und  Spannung  auf  der 
Brust;  Brust  wie  von  innerer  Luft  aufgetrieben  (em- 
physematos  ) ;  stechende ,  reissende,  brednende  Schmer- 
zen in  der  Brust;  Wundheitsgefähl  in  der  Brust;  Herz« 
klopfen;  momentaner  Stillstand  des  Herzens,  Asphyxie; 
Herzzittern;  Herzkrampf  (Alpdrücken). 

Mangel  an  Appetit  (starker  Appetit,  besonders  nach 
scharfen  qnd  recenten  Dingen);  heftiger  Durst  (nach 
Wasser, nach  Wein  seltener);  Durstlosigkeft;  Sebwiche 
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im  Magen  (die  Leute  sagen :  das  Herz,  der  Hagen,  oder  die 
Eiai^eweide  wollten  herabfallen);  Uebelkeit;  Aufstossen, 
bald  leer,  bald  bitter,  bald  von  Herzwasser,  Soodbren-* 
nen;  Brechreiz;  Erbrechen  von  iJchleira,  Galle,  von 
jeder  Nahrung,  von  wässerigem  Speichel,  Wasser,  oder 
ohne  Stoffe;  leeres,  krampfhaftes  Wdrgen;  Empfindlich- 
keÜ  in  der  Herzgrube^  besonders  bei  äusserem  Druck] 
Anschwellang  der  Herzgrabe ;  Spannung  längs  dem 
Zwerchfell;  Magenweh,  Magenkrampf;  Druck  im  Magen, 
besonders  nach  dem  Essen;  Klopfen  in  der  Herzgrube; 
Sehmerzen  in  den  Seiten,  Drücken,  Stechen  (in  der 
Leber-,  Milz-,  Nierengegend,  etwas  über  dem  Nabele 
in  der  Gegend  des  Uterus),  bald  anhaltend,  bald  flüchtig 
wechselnd;  Druck  und  Anschwellung  der  Leber;  Stiche 
von  der  Gegend  der  Milz  oder  der  cardio  (^pancreasj 
gegen  die  Brust  aufwärts,  besonders  gegen  die  Stelle^ 
wo  sieh  der  ductus  thoracicus  in  die  vena  subclavia 
hinüber  einmündet;  flüchtige  Schmerzen  im  Unterleib, 
Leibkrummen,  bald  in  Verbindung  mit  Husten  (Krampf- 
basten);  bald  mit  Erbrechen,  Durchfall;  bald  mit  Ver- 
stopfung; Schneiden,  wie  mit  Messern,  darch  den  Leib; 
Brennen  im  Leib;  Gefühl  von  Wundheit  (ohne  nähere 
Bezeichnung  des  Schmerzes);  der  Unterleib  ist  gegen 
Drack  äusserst  empfindlich,  hart,  aufgetrieben,  aufgCr 
bläht,  wurstförmig  angeschwollen;  Klopfen  im  Unter- 
leib; der  unterste  Bogen  des  Abdomens  ist  eingeklemmt, 
ringförmig  gegen  das  Kreuz  zu  eingezogen,  schmerz- 
hafty  krampfhaft;  träger  Stuhlgang,  Verstopfung,  oft 
äusserst  hartnäckig,  wie  von  eingeklemmten  Brüchen; 
Blfihongvecsatz ;  Abgang  häufiger  Blähungen,  Poltern 
und  Kollern  im  Leib,  Gefühl  wie  von  Erkältung,  oder 
wirkliehe  Kälte  im  Leibe,  Stuhldrang,  Durchfall  (kothig? 
^elb,  grün,  wässerig,  im  Anus  brennend,  mit  heftigem 
Leibkrummen,  mit  oder  ohne  Erleichterung,  mit  nach- 
folgender grosser  Schwäche,  selbst  mit  nachfolgendem 
schnellem  Tode);  Abgang  von  schleimigen  Fetzen,  von 
häut^en  Stoffen,  von  Darmhäuten,  von  Eiter  (Fistel- 
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bildanf(en>;  Biatab|?anf|^  («is  Bahr,  oder  kan  vor  do« 
Tode);  Brennen  beim  Uriniren;  Urin  roth,  roUibnuin, 
mit  fleischfarbigem,  ziegölfarbigem  (arthriüscbem)  Bo- 
densatz, zuweilen  mit  lileinen  rothen  Krystallen  am 
Band  des  Uringlases;  oft  aach  ist  der  Urin  gelb,  fieii- 
ffelby  weiss,  mit  wenigen  Wolken;  oft  schneU  in  Farbe 
und  Consistenz  wechselnd;  bald  sparsam,  bald  mit 
Drang,  bald  sehr  reichlich  abgehend,  oder  ganz  «ater- 
dräckt 

Die  Reinigung  Ist  vielfach  gestört ,  bald  sehr  hiafig, 
Neigung  zu  Blutflfissen,  zu  Abortus;  bald  geschwacfat, 
unterdrückt,  Neigung  zu  fluor' albus. 

In  den  Otiedem  grosse  Mattigkeit^  bis  zum  Umfallen; 
Schwäche,  Zittern  in  denselben,  Riogeschlafenheit,  U^^ 
Diigkeit,  Grübeln^);  Un/abigkeit  zu  körperlieheii  Ar-» 
beiten;  Krämpfe,  besonders  in  den  Waden;  ziebeatie, 
reisseade  (rheumatische)  Schmerzen  iti  den  Gliedern; 
Stechen,  Beissen,  Brennen  auf  der  Haut,  heftiges  Jacken, 
besonders  in  der  Wäcme;  Brennen  in  der  Handfläche 
und  Fusssohle;  Abscbälung  der  Haut;  Geschwulst  der 
Beine;  Kälte  in  Händen  und  Füssen;  uAterdrückter  Fiiss- 
schweiss. 

Allgemeines  Krankheitsgefühl,  grosse  Schwäche,  Ab- 
geschlagenheit; Afttdigkeit;  Neigung  zu  Krämpfeii,  zu 
Ohnmächten,  Asphyxie  (Alpdrucken,  Stickfluss,  Schlag- 
flnsR,  plötzliche  Todesfälle);  Erschutterungeln  wie  von 
elektrischen  Schlägen;  Blutungen;  Gemuthskrankheiteo, 
Muthlosigkeit,  Schwermuth. 

Fieber;  allgemeines  Kältegefühl,  örtliche  Kälte  (be- 
sonders im  Unterleib  und  an  den  Extremitäten);  äussere 
Kälte  bei  innerer  Wärme,  innere  Kälte  bei  äusserer 
Wärme,  Selbsttäuschung  in  der  eigenen  Körper wUmte; 


*)  Nifcht  Kriebcin;  so  wie  auch  Grabelo,  und  nicht  Krabbeln;  beide 
sind  zugleich  Frequentative  und  Diminutive  von  Grube  (Griiblein^ 
kleine  €rniblein  machen)  und  graben.  —  Auch  sagt  man  nicht  L#eib- 
grimmen^  sondern  LelblvummeQ. 
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—  aUireiiieafl  erhMte  Wirm^  orUidie  HU^e,  (beaooAoro 
üi  Kopf  «iMl  Brust);  —  Schmreiss  (besonders  am  Kopf) 
Aoist  lunr  örtKch  -^  all^meiner  kritiseher  iJcbweis^; 
alli^aieiiier  periodisclier  Schweiss;  allgemeiner  c^i-* 
qnativer  S[ekw«im;  Untordröckong  des  fSch weisses;  *^ 
'  veränderte  Temperatw  und  Farbe  der  Haut,  Hitse  «id 
Bötbe^  KiUeundBlüue;  versebiedetie  Aossobläj^e  (oder 
Neigung  mi  Auuchtägen):  Friese!,  Aiobarlach,  Masern, 
Rothlaof,  Nesselsoobt,  Furunkeln,  krätsähnlicher  Au»- 
mkkf^g'^  Beäsaen,  Jueken,  Brennen  auf  der  Haut,  mit 
fi«r  tbeilweisem  Ausbrocfa  eines  Exanthems;  Abschülen 
der  Haut  (ebne  vorher  sichtbares  Exanthem);  manch*- 
mal  kommt  der  Aossebla^  nur  in  der  kohlen  Temperslur 
feam  VorseheiB  und  verschwindet  in  der  Wanne;  mei« 
stens  aber  bricht  er  in  der  Warme  hervor  (zuweilen 
io  der  kühlen  Temperatur  meder  sich  verlief end); 
grMge  Neigung  zu  Eiterungen^  zu  Unheilsamkeit  der 
Haut;  Geschwülste  und  Verscbwirnng^n  von  Drusen; 
Mangel  an  Lebensinrgorf  baldige  Erschöpfung  der  I^e- 
beMkrafi;  T&uschun^  der  Sinne;  Schwüche  der  Sinne; 
Ne^n^  £u  Delirien^  Schlaflosig^keit  mit  Schreckh^ltif- 
keit;  Schlafsucht  mit  schweren  Träumen  und  anhalte»* 
den  Delirien. 

Ijanj;«aaws  Erholen;  »iruckbleibende  allj^emeiOie 
Schwäche,  ^osse  Abma^ortfti/i^;  —  ungeheurer  Appetit, 
wie  fleissbun^er;  schnelles  Wachsthiim  und  Fettwerden» 
Ans  diesem  alljEremeinen  Symptomencompiex,  dessea 
primitive  und  secnndüre  Zeichen  bei  einij^er  Erfahrung 
und  l(pisioht  bald  zu  unterscheiden  sind,  kann  man  mit 
tieiohtin^keit  diejenigen  Erscheinun^n  absondern,  wefashe 
»ur  Bildung  jeder  der  drei  Hauptgrnppen  erforderlich 
ftind«  Einige  Phinomeve  gehfiren  mehr  dieser,  andere 
mehr  einer  andern  f  amilie  an ;  einige  wenige  sind  allen 
gemeinschaftlidi.  Unter  die  letzten  kann  man  rechnen: 
grosse  allgemeine  Mattigkeit  und  Schwäche  des  ganzen 
Körpers^  Eingenommenheit  des  Kopfes  (Blutdrang  nach 
dem  Kof)fe),  Sdhwiiche  der  Sinne,  QefiiM  van  Wund-^ 
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heit  in  den  ergriffenen  Orgiinen,  Neig%mg  %u  EUeräi^ 
düngen  QAiMschlägen^  ^asseriieh  oder  inneriidi),  gro99e 
Emf^ndächkeii  der  Herzgrube  gegen  äu99er9i  Drnek. 
Diese  letztgenannte  Erscheinung  deotet  insonderheit 
auch  anf  den  Sitz  des  gemeinschaftiieben  lietdens ,  auf 
abnorme  Thütigkeit  des  nerv,  sympath.  max.  —  Die 
Verschiedenheit  des  Uebels  seheint  nur  darauf  zu  be^ 
ruhen,  welche  Zweige  und  sympatbisirende  Verbündete 
dieses  Haoptgeflechtes  in  Anspruch  genommen  sind. 
So  bildet  die  krankhafte  Umstimmung  der  die  Athniens- 
organe  versehenden  Nerven,  besonders  des  nerv.  vaga$, 
die  Grippkrankheit  und  ihre  Familie;  die  abnorme  Stim- 
mung des  nerv,  vagns  und  spianchniens  die -Chol era- 
gruppe;  und  die  Affection  des  nerv,  splanchnicus  und 
des  Gehirns  den  typhns  intestinalis.  Daraus  ergibt  sich, 
wie  neben  jenen  Hanptforraen  noch  andere  Arten  von 
Krankheiten  zugleich  vorkommen  können,  wie  aber  ^ese 
alsbald  den^^Charakter  der  Haoptgattung  in  sich  auf^ 
nehmen  müssen,  da  durch  dieselbe  epidemische  Ursache 
derselbe  Hauptnerve  immer  vorzugsweise  ergriffen  ist« 

So  kommen  zur  Zeit  der  Influenza  besonders  nach-» 
benannte  Krankheiten  vor  und  bilden  auf  solche  Weise 
die  Orippfamilie; 

(Grippe);  einfacher  Katarrh;  anginä  faucinm  (catar- 
rhus  faucium),  angina  trachealis,  an^na  membranacea, 
angina  pectoris,  pneumonia  (rh^omat.  v.  catarrh.)^  pieu- 
ritis    (notha),    bronchitis,   tussis   convulsiva,    tumores 
scrophulosi  (besonders  der  glandul.  submaKiU.  und  der 
Ohrspeicheldrüse),  asthma  thymicnm  (infant.);  on^thai- 
mise;  erysipelas  faciei^  febr.  hydrencephalica;  statu»  pi- 
tuitostts  univers.,  febr.  et  diarrh.  catarrfa.,  dolores  rheu* 
mat.  et  arthrit.  etc.  -^  (Aphthen  im  Munde  deuten  auf 
ähnliche  Corrosiones  in  andern  Schleimgebilden,  im  Hals, 
Darmkaual,  in  der  Luftröhre  etc.)  —  Als  Folgekrank-^ 
heiten:  Chronische  Katarrhe,  Anlage  zu  Pbthisis  (be- 
sonders zur  trachealis  und  tnberculosa  pulmonum),  ferner 
Anlage  «u  febr.  typhos.  intestinalis  (und  Cholera). 


._^ 
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Folgende  Krankheiteh'  Können  auf  gletcbe  Weise  die 
Cholerafamilie  vorstelten: 

(Cholera  epidemiea);  sporadische  Cholera;  einfache 
Brechdurefafillle  (besonders  bei  Kindern);  Status  pituit* 
et  biiiosns  universal.;  cardial^ia;  Entzündungen  (mei- 
stens asthenische)  des  Mag'ens,  Darmkanals,  der  Leber, 
SirlK,  Gebärmütter  (des  Pancreas);  Koliken^  Ruhren, 
Durchfälle  (besonders  bei  Kindern):  Verstopfungen; 
Blahungsbesch werden;  Harnbeschwerden ;  rheumatische 
und  gichtische  Schmerzen  (oft  in  Form  von  Krämpfen, 
Wadenkrämpfen);  Herzklopfen;  aspbyctische  Zufälle; 
•Stiekflnss,  Schlagfluss,  (Erweichung  des  Rückenmarks^ 
Neigung  zu  Eiterungen);  ferner  Uebergang  in  typhns 
intest.,  typh.  pestis;  phthisis  intestin.;  paralysfB* 

Zur  Zeit  des  typhns  iniestinaMs  kommen  vor  und 
sind  ihm  verwandt  folgende  Krankheiten: 

(Typhus  intest,  epid);  febr.  catarrh.,  rhenmat,  (ar- 
thritic);  febr.  biiiosse,  intermitt,  febr.  hydrencephaK ; 
encephalitis ;  sämmtlich  mit  grosser  Neigung  zu  deliriis 
und  zu  coUaps.  virium;  dolores  rheum.  et  arthrit«;  Ent«- 
zöndongen  (fast  nur  asthenischer  Art),  wie  pneumon., 
enteritetc«;  colic,  diarrh.,  spasmi,  tumores  scrophulosi ; 
uicera,  exanthem*  (besonders  Friesel);  Gemutbskrank- 
heiten,  fast  nur  mit  Schwermuth,  Trübsinn,  Furchtsam^^- 
keit;  mania,  melancbol.;  paralyses;  phthisis  abdominal, 
spasmi;  apoplexise. 

In  allen  diesen  drei  Hauptgruppen^  wenigstens  in  allen 
schweren  Fällen  derselben,  wo  die  Krankheit  tiefere 
Wurzeln  gefasst  hat,  ist  die  Empfindlichkeit  in  der 
Merssgrube  bei  äusserm  Druck  ein  constantes  Zeichen 
und  deutet  stets  auf  krankhafte  Affeetion  des  plexus 
solaris*  Manchmal  ist  jene  Empfindlichkeit  den  Kranken 
selbst  unbekannt,  weil  sie  gewöhnlich  erst  durch  aus« 
sern  Druck  hervorgerufen  wird,  öfters  aber  steigert  sie 
sieh  im  Verlauf  der  Krankheit  zu  deutlich  föhlbarem 
Schmerz,  verbunden  mit  Spannung  über  die  Brust, 
Scbweratbmeo,  grosser  Rangigkdt  und  niedergedruckter 
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Gemotlifistiiiwiunj:.  Es  ist  dies  eine  AebBlkhkeit  mit 
der  Wirkan/s:  des  Schreckens  imd  versäglfeh  eines  aiK» 
haltenden  Gemöthsdroekes^  wie  Angst,  Gram  etc«)  wel^ 
che  gleichfalls  primür  das  Sonnengefleeht  irffiriren  (Man- 
gel an  Appetit;  grosse  Mattigkeit,  wie  Lähmung;  Ab- 
magerung; Her%klopfen,  Klopfen  in  der  Hersgrabe^ 
Brechreiz,  Erschütterungen,  wie  von  elektrischen  Schlä- 
gen ;  wessbalb  man  im  gemeinen  Leben  zu  sagen  pflegt: 
der  Schreck,  die  Angst  ist  ihm  in  den  Magen  gesehia-  . 
gen).  Es  lässt  sich  hieraus  leicht  erklären,  woher  es 
komme,  dass  anhaltend  niedergedrückte  Gemithsrieh- 
tung  der  Cholera  so  grossen  Vorschub  leiste'  und  so« 
oft  und  leicht  Thor  und  Thure  offne.  —  Ueberall>  wo 
jene  Emi^ndlichkeit  sich  zu  erkennen  gibt,  auch  bei 
scheinbar  unbedeutenden  Krankheitsformen,  ist  ein  Lei-^ 
den  des  Sonnengeflechts  vorhanden,  und  viele  traurige 
Fälle  haben  gelehrt,  wie  sehr  jenes  Zeichen  zu  beräck-> 
sichtigen  sei,  indem  die  anscheinend  unbedeutenden 
Krankheiten  oft  plötzlich  eine  drohende  Wendung  neh- 
men und  paralytische  Zufälle  eintreten.  Beispiele  un- 
erwartet schnell  tödtlichen  Ausgangs  von  Krankbti^ 
ten  sind  in  der  neuern  Zeit  häufig  bemerkt  worden,  be- 
sonders auffallend  in  Folge  der  Influenza  und  im  Ver- 
lanfe  von  Fiebern,  deren  verwandtschaftliche  Natur  mit 
dem  Typhus  intestin.  ein  nicht  geübtes  Auge  kaum  ahnt, 
deren  Gefährlichkeit  aber  sich  kund  gibt  durch  die  JShi-^ 
pfindlichkeU  der  Hers&grube  bei  äwserem  Druck,  Ver-^ 
schwindet  diese  Empfindlichkeit  schnell,  indem  sie  einer 
annehmenden  Schwäche  des  Körpers  und  der  Sinne  Plats 
macht,  so  ist  an  rasch  überhand  nehmender  paralysis 
des  sympath.  maxim.  kaum  mehr  zu  zweifeln.  'Das  Leiden 
des  Sonnengeflechts  steht  auch  in  naher  Verbindong 
mit  abnormer  Thätigkeit  des  Pancreas  (Spelchelfiiiss^ 
gestörte  Verdauung)  und  von  hier  aus  fast  des  gesarnn- 
ten  Orüsensytems,  denn  die  Drüsengebilde  sind  die  Ani-> 
men  der  Nerven« 
Wie  sehr  sich  in  allen  drei  Hauptgruppen  eine  krank-» 
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hafto  Störung  im  Uräsensystem  nianifestirt,.  aeigt  der 
Ueberblick  über  den  gesamtnten  SymptomeiicoiDplex» 
In  Mllen  schweren  Fällen  entzündliche  Reizang  der 
grössern  und  kleinern  Drüsenapparate,  der  Haut- 
drüsen in  den  innern  Hautgebilden  (seltener  auf  der 
Oberhaut)  und  grosse  Neigung  derselben  zu  Vereite- 
rung und  Verschw&rung.  Daher  entstehen  die  in  der 
neuern  Zeit  so  oft  beobachteten  innern  Exantheme,  da- 
her die  schnelle  Verbreitung  und  Zerstörung  durch  in- 
nerliche Geschwüre. 

Dass  auf  diese  exanthematische  Entzündung  der  Drü>» 
sengebilde  und  ihre  Neigung  zu  Vereiterung  die  uns 
umgebende  Atmosphäre  einen  hauptsächlichen  specifi- 
schen  Einfluss  ausübe,  ist  unverkennbar.  Wenn  es 
wahr  ist,  \yas  in  neuerer  Zeit  so  vielseitig  behauptet 
wird,  dass  in  allen  Gegenden,  wo  die  neuern  Epide- 
mieen  um  sich  greifen,  ein  Vorherrschen  der  negativen 
Elektricität  über  die  positive  statt  finde ,  ein  Ueberwie-* 
gen  von  Kohlensäure  in  der  atmosphärischen  Luft,  so 
fände  das  Leiden  des  sympath.  maxim.  sowohl,  als  die 
Neigung  zu  Eiterungen  einen  richtigen  Erklärungs- 
grund in  den  bekannten  Wirkungen  (Vergiftungen) 
der  Kohlensäure  auf  den  menschlichen  Körper  <^). 

Jedenfalls  stehen  beide  pathologische  Erscheinungen 
zusammen  in  naher  Verbindung;  das  Leiden  des  sym- 
path. maxim.  unterstützt  durch  die  von  ihm  bedingte 
Schwäche  der  vegetativen  Nerven  (der  Lebenskraft) 
die  rasche  Verbreitung  jener  Desorganisation,  sowie 
dieses  zerstörende  Gift  im  Drüsenapparate  jenem  die 
nährende  Stärke  raubt.  Daher  rührt  es  auch,  dass  die 
exanthematisehen  Entzündungen  und  Eiterungen  nur  sei«« 
ten  die  äussere  Haut  angreifen ,  sondern  die  innern 
Hautgebilde  besetzen;  dass  aber  auch  das  Erscheinen 
derselben  auf  der  Oberfläche  gewöhnlich  eine  allgemeine 


*)  Vergleiche  das  über  diesen  Gegenstand  im  Verlaiife  der  Ab«» 
handluug  FoJgeade« 
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Sessernng  zur  Folge  hat^  j'ndem  sie  den  tonern  nih-- 
renden  Boden  verlassen  und  nur  den  anshauebenden  nnd 
bekleidenden  Boden  überdecken.  Daher  kommt  es  aocii, 
dass  —  sobald  die  oben  bezeichnete  atmosphärische  Ver- 
linderun/a^  statt  /»befanden  hat  —  die  üassern  Exantheme 
80  leicht  die  Oberhaut  verlassen  ond  sich  auf  die  innem 
Baotg;ebilde  zurückziehen,  und  erst  dann^  wieder  zum 
Vorschein  kommen,  wenn  die  normalen  Verhältnisse  der 
Atmosphäre  zurückgekehrt  sind.  Daher  kommt  es,  dass 
es  so  schwer  hält,  jene  innern  Exantheme  (welche  man 
eigentlich  enanthemata,  inflorescentise,  EiinwärtsUfihan- 
gen,  nennen  sollte)  auf  die  Oberfläche  zu  treiben  — 
wenigstens  im'Änfange  und  in  der  Mitte  der  Epidemie; 
—  ferner,  dass  |ihr  äqsseres  Erscheinen  meistens  so 
wohlthätig  ist,  und  dass  dieser  Ausbruch  zu  Ende  nnd 
nach  der  Epidemie  wieder  leicht  und  oft  ohne  künst- 
liche Hilfe  vor  sich  geht.  Aeltere  und  neuere  Schrift- 
steller^) haben  auf  dieses  wechselseitige  Verh&ltniss 


*)  HuxHAM  (opera  phys,  med.,  curant.  Arichbl)  sagt,  in  seiner 
Anmerkung  zum  Jahr  1735:  ,>Estne  peculiaris  aliqua  atmosphaerae 
y^eonstitutio  ad  eruptlQnes  cuticulares  gignendas  apta?  utique  per 
„idem  fere  (empus,  quo  variolae  aut  pustulosae  febres  grassantur, 
y^exanthemata  quoque  omnigena^  nt  papulae,  Scabies,  erysipela«  etc. 
„infestare  solent,  ut  observatur  saepissime/^  —  Ferner  in  einer 
Bemerkung  zum  November  des  Jahres  174t:  „Videtur  adeo  jam  in^ 
j^esse  sanguini  diathes-is  quaedam  peculiaris  ad  exanthemata  gignenda, 
,/quae  saepe  sane  notatur^  variolis  nempe,  morbillis^  papulis  el  om- 
nium  generum  pnstulis  una  grassantibus.  Forte  actis  et  bilhsa  col^ 
luvies,  quae  mense  priori  intestina  torquebat,  nunc  tendit  ad  cuHm^*^ 
^  Und  in  einer  Anmerkung  zum  April  1743  noch  deutlicher:  „Crebro 
„multae,  rubrae,  tir^itf^«  pustulae  erumpebant ,  saepe  repentina  imo 
„profusa  diarrhoea  acccdcbat  saevis  cum  torminibvs,  facta  nimirum 
,,morbosae  materiei  ad  intestina  metastast,  Hinc  forte  et  dysenteriae 
„plurimae,  quae  et  hie  quoque  tunc  temporis  grassabantur ;  maooaäö 
„fateor,  raro  cruentae  ötc."  — 

Noch  bestimmter  weist  darauf  hin  Dr.  Gbibssblich  (Hygea  VI.  Bd. 
6.  Heft,  S.  538),  welcher  in  seinen  Bemerkungen  über  die  Grippe 
erzählt; 

„ Auffallend  war,  dass  mit  dem  entschiedenen  epidemisclitn  Auf- 
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MtmetkMm  gemMhtj  «d  mtiM  eignen  mftnehracllai 
fiiffthrungen  und  Beekachtongeii  tessen  mir  kaum  einen 


,,treteii  der  Grtppe  die  Variololden  und  Varicellen  (deren  wir  vorzfig- 
„lidl  beim  Milit&r  Teiii&ItniMnifteBig  viele  hatten)  fast  ganz  anft Orten  $ 
„89  wie  die  Grippe  nachliee,  kamen  jene  ▼erstMel  wieder  nftd  hoK 
„ten  alles  Yersaiittte  nach  ^  ein  Yerbi^ltniae,  weteboe  iiei  Cbflmii 
„ebenfalls  beobachtet  wurde. ^' 

„Nach  dem  allmähligen  Aufhören  der  6ri?pe  kamen  im  Mai  und 
„Jiini  nicht  selten  Aphchae  ulcerosae  bei  Kindern  vor,  wo  Mercur* 
„solnb.  (erste  Terreibnng)  einige  Mal  gut  tbat,  andere  MM  sich  je» 
„deck  kein  Erfolg  zeigte^  auch  nicht  auf  HeUeboms  und  «ndeie 
„Mittel.  ^" 

^.uch  Dr.  ZsLLBR  bemerkt  in  seiner  Sohiift  obrer  jdie.  epiden^lsehfi 
Cholera  (beobachtet  in  Wien  und  Brunn  im  Herbst  iSdi»  Tübingen 
1882)  S.  87, 

„Die  Lösung  der  Krankheit  schien  weniger  durch  Urin,  als  durdk 
„Btofale  und  Ausscheidung  anf  die  Haut  zu  erfblgen/*  So  sah  er 
ein  weisses  Frienelexanthem  >  kleine  Phlyktänen  auf  der  Stine,  der 
Brnst  und  den  Oberarmen,  welche  gmppweise  avsamoenfloisen  ^ß^ 
eine  Geschwurflache  bildeten,  die  einem  herpetischen  GeBChw;ur  sehr 
Ähnlich  war  und  nach  5—6  Tagen  abtrocknete.  Ferner  sah  er  Pa« 
rotidenabscesse.  Geschwüre  an  mehreren  Stellen  des  Körpers« —*> 
bann  (S»  41)  Erysipelas  fiaciei  oder  der  untern  Eztremit&ten ,  selbst 
Hb  zn  Phlegmone  gesteigert.  Femer  (S.  81)  spricht  er  von  ^nem 
ezantkema  ehoterlonm,  verscbiedengestaltetenHaitteroptlonen»  nnter- 
welchen  ein  an  den  fixtremitäten ,  weniger  am  Rumpfe,  Hals  und 
Gesichte  ausbrechender  Ausschlag  von  erbsen-  oder  bohnengrossen^ 
mndlichen  oder  ovalen,  glatten  oder  auch  etwas  iiber  die  Hautflfiche 
erhabenen,  den  Morbillis  sehr  ähnlichen  Flecken  sich  auszeichnete. 
An  ilen  bedeckten  Thellen  erschien  er  lebhafter,  als  an  unbedeckten 
und  erregte  keine  (?)  krankhafte  Empfindung  auf  der  Haut.  Er  sah 
dies  Exanthem,  in  der  allgemeinen  Strafanstalt  in  Brunn  bei  einem 
64j&hrigen  Mann,  welcher  schwer  an  der  Cholera  erkrankt  war,  W6 
efd  fünf  Tage  lang  währender,  heftiger  und  den  gewöhnlichen  Mit- 
teln trotzender  Slngultus  nach  Ausbruch  des  Exanthems  verschwand. 
—  Ferner  beobachtete  er  kleine  papulöso  oder  der  Urticaria  ähn-^ 
liehe  Hauteraptiooen  von  ephemerer  Dauer;  kleienaftige  Abschfilnng 
der  Haut  (unter  vermehrter  Speichelsekretion  und  Verdickung),  Ab- 
seh&lnng  der  Zunge;  Parotitengeschwülste  etc. 

So  erwähnt  Caspar  in  seiner  Wochenschrift  vom  Jahre  1837, 
Nr,  XVI  (Is.  2S2),  dass  vonetiglich  bei  Personen,  welche  die  Influenza 
liberststttden  hätten,  in  Verbindung  mit  gastrischen  Symptomen  aus- 

U  YGSA  ,  Bd.  VII.  27 


4lf 

^wetf^l  iB  dem  Gedankeo^  4908  die  VerABlassvn^  eu 
den  vorzagliehsien  unter  den  |[^ef^enw&r%en  Krank- 
heiten darauf  beruhe,  dass  Aufischlag^krankheiten,  wel- 
che die  äussere  Haut  hätten  besetzen  sollen,  auf  dieser 
nicht  2um  Vorschein   kamen,  aber  bald  wieder    ver- 
ach  wanden^  und  d^ij^egen  sich  auf  innere  Organe  ge- 
werfen  hätten  (Hals,  Luftröhre  etc.,  Nerv,  vagns,  in  der 
Grippe;  Ma^en,  Darmkanal,  Nerv.  symp.  max.,  Ner%\ 
vagüs  und  feJpina  dorsal,  in  der  Cholera;  Darmkanai, 
Nerv.  symp.  und  Gehirn  in  dem  Typhus  intest).  —  Hie 
Veranlassung  au  Krankheiten  (die  allgemeine  Krank- 
heitsconstitu(ion)    beruhte   daher  vorzüglich  auf   einer 
^xafithematiscben  Diathese,  oder  vielmehr  nicht  auf  einer 
exanthematfschen,  sondern  im  Gegentheil  auf  einer  en- 
antbematischen ,  einer  Enanthesis;  nicht  auf  einer  Ef- 
4oreacenz,  sondern  auf  einer  Infloreszenz,  einem  Ein- 
wärtsbläkea,  oder  der  besondern  Neigung,  im  Innern 
'dM  Körpers  ansschlagartige  Eruptionen  und  Corrosio- 
hen  hervorzurufen;  ich  wurde  sie  daher  eine  Dispositio 
enanthematica   oder  eine   Enanthesis   nennen.     Hiefur 
sprechen  die  Krankheitserscheinungen  selbst,  mehrere 
FäUe  glücklicher  Krisen  (vergleiche  u^ten  Anmerkung 
aber  Dr.  ZaiiLKa),  die  Resultate  der  Sektionen  und  die 


gerat  häufig  Urticaria  und  Roseola  vorgekommen  seien.  „Diese  Ery^- 
^,9ipelaceen  (setzt  er  bintsu)  hatten  in  ihrer  Form  nichit  selten  eine 
,,täiischende  Aehnlichkeit  mit  den  Masern,  welche  AehnHchkeit  da, 
,,wo  katarrhalische  Affektion  «ich  hipzugesellte,  so^uffiillend  wurde, 
„dass  nur  die  sorgfältigste  Beobachtung  des  Verlaufs  vor  Irrthum 
^«schützen  konnte/^  Jedoch  bemerkt  er,  so  wie  andere  Beobachter 
liber  die  Grippe ,  dass  gerade  toäkrend  ihrer  Dauer  exanthenatische 
Krankheiten  selten  vorgekommen  seien  (was  aus  oben  angegebenen 
Gründen  gar  leicht  erklärlich  ist)« 

Ich  will  nur  noch  auf  das  hindeuten,  was  Dr.  Pauli  in  seinen  Er- 
fahrungen über  die  Ruhr  und  das  Scharlach  von  den  erysipelatösea 
Formen  auf  der  Oberhaut  und  im  Darmlcanal^  und  ihrernfWechselver- 
hältniss,  erzählt;  ferner  was  Dr.  Skbast.  Fischbr  in  seinen  Mittliei- 
lungen  ^ber  die  orientalische  Pest  von  d|pi  Yorkommeu  der  Pete- 
t}hien,  des  Carbuncul.  und  anderer  Exantheme  bei  der  Pest  sagt. 
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Eig^ntbflmlichkeU  ond  speejfische  Kraft  der  «m  mtiateii 
nutzlichen  Arzneimitteli  so  wte  die  Art  und  Weise  der 
erfolgreichsten  Bebandlaof^en  dberhaiipt« 

Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  in  allen  Hanpt-* 
j^rappen  sich  das  Gefühl  von  Wundheit  in  den  specifisch 
ergriffenen  Organen  deutlich  anssprech,e>  ^in  Kitseln^ 
Jucken,  Beissen,  Brennen,  welches  mit  den  SchmerMii, 
welche  die  gegenwärtig  am  meisten  VQrkommendea 
Exantheme  auf  der  äussern  Haut  erregen,  nalie  Ver« 
wandtschaft  zeigt 

So  bemerkt  man  bei  der  Inflnenzagruppe;  Jucken  und 
Beissen  in  den  Augen,  Wundheit  im  Hais«  Kit:(el  in  der 
Luftröhre  und  dem  Kehlkopf  (mit  und  ohne  Hunten)^ 
Wundheit  in  der  Brust,  Brennen  in  derselben,  Empfind^ 
lichkeit  in  der  Herzgrube.  # 

Die  Choleragroppe  zeigt:  Breniiett  im  Oesophagus^ 
Empfindlichkeit  In  der  Herzgrube  bei  äusserem  Druck 
(Graben  und  Nagen  im  Magen),  heimliches  Erommen 
im  Unterleib  einige  Zeit  vor  dem  Ausbruch  der  Krank- 
heit, Gefühl  von  Brennen  und  Beissen  an  verchiedenen 
Theilen  des  Körpers ,  besonders  auf  dem  Ünterleibe^ 
ohne  sichtbares  Exanthema. 

Beim  Typhus  ist  oft  der  einstige  Schmerz,  Ja  selbst 
das  einzige  Symptom,  welches  die  Anwesenheit  dieser 
heimtückischen  Krankheit  verrüth,  die  Empfindlichkeit 
in  der  Herzgrube  bei  äusserem  Druck;  sonst  aber  auch 
Jucken  und  Beissen  auf  der  Haut,  besonders  des  Unter- 
leibes, Beissen  und  Stechen  im  Gesicht,  Brennen  auf 
der  Haut^  Abschälen  oder  Abschuppen  der  Haut  za 
Ende  der  Krankheit  (Ausfallen  der  Haare)» 

In  der  Grippe  kann  ein  aufmerksamer  Beobachter  oft 
deutlich  rothe  Pünktchen  in  der  Conjunctiva  des  Auges 
wabrnehmen,  wodurch  das  Jacken  veranlasst  ^rd$ 
desgleichen  beim  Hinabschauen  in  den  Schlund  ähnliche 
aber  grössere  Pünktchen,  Flecken,  kleine  Erhabenhei- 
ten Xso  wie  an  der  Wurzel  der  Zunge),  bald  roth,  bald! 
weiss;  bald  runde  Hügelchen,  bald  streifenartige  Aus«* 

»7. 


m 

heftigen  allgemeinen  beissend-brennenden  Schmerzen 
Httf  der  Haat  begleitet,  ohne  dass  der  Ausschlag  — 
allen  Mitteln  trotzend  —  völlig  zam  Vorschein  kam.  — 
So  hatte  ich  auch  zur  Grippzeit  eine  Febris  intermit-c 
tens  tertiana  zu  behandeln;  sie  wich  den  angewandten 
{Mitteln  nach  14  Tagen,  kehrte  14  Tage  später  wieder 
^nrfick,  hielt  etwa  8  Tage  an,  während  welcher  der 
Kranke  wieder  Arzneimittel  bekam,  und  verschwand 
nun  wieder«  Es  blieb  eine  grosse  Mattigkeit  !n  den 
Gliedern  zuriück.  Auf  Einmal  ergoss  sich  ein  Friesel- 
ausschlag  über  den  ganzen  Körper  mit  heftigem  Jucke» 
und  Stechen,  und  von  nun  an  erfolgte  kein  Rückfall 
des  Fiebers  mehr,  und  Patient  fühlte  sieh  ganz  \vohL 
Der  Ausschlag  schuppte  sich  kleienartig  ab,  ohne  dass 
ich  Arzneien  dagegen  gebrauchen  liess. 

Nachdem  ich  mich  über  das  Enanthem  in  der  Gripp- 
familie bisher  weitläufig  ausgesprochen  habe,  kann  iph 
mich  nun  über  das  enanihematische  Verhältniss  der 
beiden  andern  Familien  in  mancher  Beziehung  etwas 
kärzer  fassen,  da  die  Infloreszenz  sSmmtlicher  Gruppen 
—  weil  durch  die  nämliche  Ursache,  die  specifische 
Veränderung  in  der  Atmosphäre,  hervorgebracht  — 
grosse  gegenseitige  Verwandtschaft  zeigt,  und  eigent- 
lich nur  verschieden  ist,  je  nachdem  dieser  oder  Jener 
^st  des  Nerv,  sympath.  maxim.  ipit  den  von  ihm  coji- 
sensqell  ergriffenen  Nervenpartieen  (der  Respiration, 
(flli^similation  und  Vegetation)  spccifisch  krankhaft  afft- 
cirt  ist,  und  je  nach  dem  Grade  der  enanthematisclien 
|}ntzändung  und  Verschwärung  in  den  zu  jenen  Nerven- 
partieen gehörenden  Drusengebilden.  So  scheint  bei 
der  Grippe  das  Enanthematiseh-Entzündliche  vorzuherr- 
sehen  und  nur  in  ihrem  spätem  Stadium  oder  ihrem 
Uebergange  in  eine  der  andern  Gruppen  die  enanthema- 
tische  -EKternng  und  Verschwärung  (Croup,  Phthfsis 
traehealis  et  pulmonum)  sich  zu  entwickeln.  Bei  der 
Gruppe  des  Typhus  und  der  Cholera  dagegen  erscheint 
die  NeigQQg  «u  achneller  enanthematiscber  S^olceration 


m 

ate  die  iiberwtegend^ ,  obj^leJcii  auefa  hier  EfüMiieiiiMa 
jfiflaminatoria  vorkommen  und  ^nröbnlfeh  vorangegati-^ 
gen  sind.  Aus  diesem  Grunde  w£rde  sich  noch  die 
Grippe  (mehr  als  die  andern)  als  eine  protogtoaetiscba 
Kraniiheit  darstellen ,  während  Typhus  und  Cholera 
mehr  deuteropathische  Natur  entfalten;  denn  gerade 
die  Influenza  ist  es,  welche  tratst  ihrer  gntäHigen  Aus«^ 
senseite  sehr  oft  einen  geführlichen  Reim  zur  Ausbil- 
dun^  der  beiden  andern  Krankheits^ attongen  hjnterlä^ti 
durch  zurückbleibende  Schwäche  des  sympathische» 
Ner^^ngeflechts  und  durch  ein  heimlich  wucherndes 
Enanthmn.  Zwar  können  diese  Spuren  so  verborgen 
seyn,  dass  das  damit  behaftete  Individuum  durch  ihrö 
Anwesenheit  in  seinem  Gesch&fte  nicht  sehr  gehinder#> 
wird  und  daher  auch  meistens  nicht  viel  darauf  achtet. 
Dem  aufmerksamen  und  grundlich  forschenden  Arzte 
geben  sie  sich  aber  mit  grösserer  Bedeutung  zu  erken-; 
nen,  und  er  wurde  gross  fehlen,  wenn  er  sie  jB?ering 
schfitzen  wollte.  Auch  hier  ist  das  wichtigste  Kenn- 
zeichen die  schon  öfters  erw&hnte  Empfindlichkeit  la 
der  Herzgrube  bei  äusserem  Drucke,  jedoich  ergeben 
sich  ausser  ihm  auch  noch  andere  Merkmale,  welche 
nm  so  sicherer  aaf  das  verborgene  Uebel  sehiiessefi 
lassen,  in  je  grösserer  Menge  sie  in  demselben  Indivi«^ 
duum  sich  vorfinden.    Diese  Merkmale  sind: 

Drack  im  Magen  nach  dem  Essen,  viel  Aufstosaeli 
und  Blähungerzeugnng,  so  wie  fluchtige  Schmerzen  im 
Unterleibe  und  Hüsteln  nach  demselben;  Trockenheit 
nnd  Wundheit  im  Halse  bei  vermehrter  Spßiehelab^ 
eonderung  im  Munde,  besonders  unter  der  Zunge; 
schleimiger  Geschmack;  Zunge  bald  schleimig  belegt, 
bald  mehr  trocken ,  wobei  die  Speieheldrüschen^  äbn^ 
lieh  den  Villis  im  Dnedenam ,  spitzig  aufredit  stehen 
nnd  dad  Gefühl  von  JldtfAei/  erregen;  Neigung  zu  Hei- 
serkeit: Beissen  in  den  Augen,  dumpfes  Kopfweh;  itf« 
ters  heibkrimmen  (vor  dem  Stuhlgang,  vor  Abgang 
von  Flatus,  durch  Wärme  leicht  gemindert),  j&uweplm 


vtt  flrMliMte;  titigwBkK  ^u  cMiifieii  Faews,  wisMrii^ 
Dwrehf&lto  mit  Brennen  im  After,  manchmiil  aiiweehselint 
mit  yer«topfiui£;  Brennen  und  Stechen  in  der  Urethra 
helni  Uriniren (  viel  Poltern  und  Gnrren  im. Leihe;  stiar- 
lier  Blntdraair  naeb  dem  Kopfe,  aohwereTriume,  Schlaf-* 
anoht)  allgemeine  Unrafae  im  Körper  mit  flnebtiffer  Hitze 
CvoTKUflich  Ahends);  all^^meine  Hattigkeit^beaandera 
in  den  Schenkeln;  Aächti^e  rhenmatlsche  Schmerzen 
qnd  Krämpfe  (Wadenkrämpfe);  Jocken,  Beissen,  Br^nr- 
MO  auf  der  Haut;  theilweiaer  Auabroch  und  schnelles 
V^schwinden  eineii  Ausschlages;  Unlust  zu  körperlichen 
and .  geistigen  Arbeiten;  VerküUlichkeit;  Bangigkeit; 
Schreckhaftigkeit;  Aergürlichkett;  —  Tbeilnahmlosig« 
keit  an  befreundeten  Personen;  Apathie. 

Bas  Vorhandenseyn  dieser  Symptome  gibt  dieDispo-« 
ritioa  «um  Ausbruche  der  Typhoiden  und  Choleroiden 
(mt  venia  verbis!},  welche  auch  meistentheils  in  den-» 
aelben  ihre  Vorläufer  finden. 

Der  Typhus  intestinalis  kommt  als  protopathische 
Krankheit  gewiss  nur  gelten  vor,  und  in  vielen  Fallen^ 
wo  er  einen  primären  Ursprung  zu  haben  schien,  mögen 
die  Prodroml  nur  sehr  rasch  oder  unvermerkt  vorüber^ 
gegangen  seyn.  Dies  geschieht  besonders  dann,  wenn 
er  als  wirkliche  EiHdemie  auftritt,  wo  das  krankma-* 
chende  Agens  in  der  Atmosphäre,  jenes  Princip,  wel«* 
alias  das  Enanthem,  und  vorzüglich  das  versohwarende, 
hervorruft,  in  concentrirter  fllasse  auf  den  Organismus 
einwirkt,  und  der  Uebergang  von  Gesundheit  in  Krank- 
heit (und  zwar  in  das  zweite,  exoleerative  Stadium  der-*' 
selben)  schneller  von  Statten  geht. .  Doch  mag  gerade 
desdialb  in  der  epidemischen  Verbreitung  die  speetfi«' 
sehe  Stimmung  der  Luft  aueh  im  Stande  seyn,  den 
Typhus  als  protopathische  Krankheit  zu  erzengea. 

Dieser  Unterschied  seines  Uraprapgs  ist  für  den  prak-r 
Uscben  Atzt  von  grosser  Wichtigkeit»  Im  ersten  Kalle, 
als  secnndire  Krankheit,  ist  der  %phas  leidMer  heil«* 
bar,  theUs  deasbalb,,  weil  es  leiobter  s^n  maas,  die 
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Prodi^ffud^  diese  schwidiem  Anklänge  der  Krankheit, 
2Q  vertreiben,  als  die  featgeworzeite  Krankheit  aelbat; 
wo  also  der  Arst  Gelegenheit  hat,  die  Krankheit  gnr 
nieht  zum  vollen  Ausbrach  kommen  zn  lassen  — .eine 
Kar,  deren  Resaltat  freilich  von  vielen  Aerzten  als 
für  die  Dia^ose  zweifelhaft  dar^restellt  wird,  indem 
sie  dann  die  typhöse  Natur  der  Krankheit  and  somit 
das  Verdienst  des  Praktikers  leu]B:nen,  and  zwar  ans 
demselben  Grunde  len/s:nen,  womit  man  das  Ver- 
dienst desjenigen  in  Abrede  stellen  kann,  welcher  eine 
Feoersbronst  abhält,  indem  er  den  Brand  im  Kamine 
lösebt  -*-  Diese  Leate  erkennen  und  ISschen  den  Brand 
nicht,  bis  das  Haas  in  Flammen  steht.  Aber  aoch  dessw 
halb  ist  die  seeondire  Natar  des  Typkas  leichter  heil« 
bar,  weil  das  typh&se  Gift  schwächer  ist  und  lanji^- 
samer  wirkt;  wodnreh  man  Zeit  gewinnt,  ^nem  Um-  / 
siehj^reifen  Schranken  zu  setzen.  ^  Im  zweiten  Falle 
da^effen  verlftaft  der  Typhus  (als  protopathische  Krankw 
heit>  äusserst  rasch,  das  typhöse  Gift  greift  direkt  das 
sympathische  Nervengeflecht  und  dessen  benachbartes 
DuDsensystem  an,  und  schneller  Tod  ist  dessen  häufige 
Folge. 

Die  enanthematische  Natur  des  Typhus  intestliiälisi 
ergibt  sich  aus  den  Symptomen  der  Krankheit  und  de» 
Krisen,  aus  der  Eigenheit  der  wirksamsten  Kurmetbo*« 
den  und  Arzneimittel  und  aus  der  Inspection  bei  Sectio-^ 
Den.  Was  die  Symptome  der  Krankheit  anbetrHft,  so 
sind  diese  theils  dieselben  wie  die  Irrläufer,  nur  in 
verstärktem  Grade;  theils  treten  neue  hinzu,  von  wel- 
chen ich  aber  nur  solche  anfahren  will,  welche  die  En-i 
anthesis  diagnosticiren,  indem  ich  die  nervösen  ^Sym-* 
ptome  des  typbösen  Fiebers,  als  bekannt,  in  den  Hinter-* 
l^ond  stelle.  Diese  sind:  Stechen  und  Jucken  im  Ge-^ 
siebt;  impetiginöse  Aogenentzöndungen;  Aphthen  im 
Mnnde;  Geschwulst  und  Verschwärung  von  Drüsen  (am 
Hals,  unter  der  Achsel  etc.);  Abschälnng  der  Zunge, 
f otbe  Knötcbeii  und  strahlenförmig  ausstreifende  £rba- 


bentieiteQ  an  der  Woniel  dersellm;  WundlMit  in  Hake; 
Wo;idheit  in  der  Hers^abe,  in  der  Gegend  der  gössen 
Cprvatar  des  Magens  und  in  derjenigen  der  rechten 
Niere  (pars  descendens  daodeni);  Gesell wärschmers 
im  Unterleibe;  Beissen,  Jucken  ond  Brennen ;aof  dem- 
selben ;  gelbliche,  wässerige  Durchfälle  mit  schleimigen^ 
h&utigen  Fetzen  oder  eiterähniichem  Abgang;  Abgang 
von  Stacken  der  Darmhaut  (selbst  von  Stucken  des 
Darmkanals).  —  Die  Symptome  der  Krisen  bestehen  in 
theilweisem  oder  völligem  Ausbruche  von  Exanthemen, 
vorzüglich  von  Erysipelas,  Urticaria  (Zona),  Bliliaria,  Fo- 
runculi  und  Psora  scabioides.  —  Die  Art  des  Ausschlags 
ist  nicht  gleichgültig.  Bei  entzündlichem  Enanthem  a&eigt 
das  kritische  Exanthem  gleichfalls  nur  eine  entzondliche 
Rdthe  (wie  Erysipclas  etc);  Friesel  gibt  den  Ueber- 
gang  in  exulcerative  Infloreszenz  zu  erkennen;  und  bei 
wirklicheftixolceration  Cwo  freilich  ein  kritisches  Ex- 
anthem selten  mehr  zum  Ausbruche  kommt)  muss  auch 
die  Effloreszenz  eine  exulcerative  seyn  (wie  FurnneaU, 
CVarioltt)  Carbunkel  ^),  Ulcerationes  glandularnm  etc.) 
—  Es  ist  dies  Verhaltniss  von  grosser  Bedeutung  für 
die  Prognose  und  die  Therapie.  Bricht  gar  kein  Aus- 
schlag hervor,  so  ist  der  Verlauf  der  Krankheit  —  im 
günstigen  Falle  -—  langsam,  der  Kranke  magert  sehr 
ab  und  erholt  sich  ausserordentlich  schwer.  Gewöhn- 
lich fallen  hier  ~  als  eine  Art  Ersatz  für  das  fehlende 
Exanthem  —  die  Haare  aus,  die  Haut,  besonders  in  der 
Handfläche  nnc^der  Fusssohle,   schuppt  sich^  ^pd 


*)  Ich  brauche  hierbei  kaum  an  die  Ezuicerationen  in  der  Pest  au 
ertnnern  —  die  Aehnlichkeit  Jiegt  au  Tage. 

*}  Ich  habe  unter  den  Symptomen  der  Krankheit  hoch  eine  Art 
von  Enanthem  angedeutet,  welches  ich  hier  nachträglich  erörtern 
will.  Ba  ist  dies  ein  Enanthema  desquamatiTom.  Man  erkeuBi  es 
an  den  oben  angetfibrten  Zeichen :  Abschftlen  der  Zange,  der  SoMei»- 
kaut  im  Pharynx  und  Oesophagus,  wobei  die  Kranken  die  Empte- 
dung  haben,  aÜ  seien  Stückchen  Haut  im  Halse  los,  oder  als  Stacken 
Nudeln  im  Halse;  femer  durch  den  Abgang  hautiger  Fetzen  per 
annm;  und  endlich  durch  die  analoge,  wenn  auch  nur  partteUe  tos- 
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selbst  iHe  Sägel  frebeii  ab.  —  Bei  theilweiseni  Aqs- 
broche  ist  aaeh  seine  j^änstiji^e  Wirkung  nur  partiell 
and  bedingt.  Kommt  dagegen  ein  allg^emeines  (mit  dem 
Ehanthem  homogenes)  Exanthem  Kam  Vorschein,  so  ist 
der  Erfolg:  ^MnKend;  schnelles  Schwinden  der  Krank- 
heit, baldige  Erholung  in  der  Reconvaleszenft,  wobei 
grosser  Appetit,  wie  Heisshanger,  mit  allgemeinem 
schnellem  Zunehmen  an  Kraft  und  Umfang  des  Körperi 
—  ja,  solche  Reconvalesa&enten  werden  dicker  und  stäf- 
ker,  selbst  munterer  und  lebensfroher,  als  sie  jemals 
zuvor  waren. 

Was  die  grosse  Bedeutung  dieses  enanthematischen 
yerhültsnisses  des  Typhus  intestinalis  für  die  Therapie 
anbetrifft,  so  werde  ich  davon  im  therapeutischen  Tlieil 
dieses  Aufsatz^es  sprechen. 

Durch  Sectionen  hat  sich  das  Daseyn  derEnantheroe 
im  Typhus  nacll  ihren  verschiedenen  Graden-  auf  das 
Bestimmteste  dargestellt;  bald  nur  als  entzündliche 
Röthe  mit  glatter  Flache  (ähnlich  dem  Rothlauf,  Schar^ 
lach,  Masern);  bald  als  entzündliche  Anschwellung  der 
Acini  und  Folliculi  mucosi  (Urticaria,  Miliaria  etc.),  oder 
auch  als  grosse  Darmgeschwüre  (Variofae  internae,  Fo- 
mncnli,  Carbunc).  Sämmtliche  enanthematische  Ge- 
bilde erscheinen  vorzuglich  im  dünnen  Darm  bis  zum 
Anfang  des  dicken  Darms,  zumal  im  Jejunum,  lleum 
und  in  der  Gegend  des  Processus  vermiformis  des  Coe- 
cam,  also  an  denjenigen  Stellen,  wo  die  ChylificatioA 


mere  Abschuppaos.  Piese  Deaqnanatioo  deutet  vorsuglich  aof  etn 
BoaBthema  scarlaHooaam  oder  morbillosum.  Icli  Mill  hier  nur  so  weit 
dem  therapeut,  TheiJe  vorgrelfeo,  als  ich,  indem  ich  den  Unterschied 
der  Snantheme  vor  Augen  stelle,  .auf  den  Unterschied  in  der  Be- 
handlung aufmerksam  mache,  und  zu  bedenkeo  gebe,  woher  es 
komme,  dass  oft  bei  grosser  Aehulichkeit  der  Symptome  und  schein- 
barer Indication  eines  Mittels  dasselbe  doch  erfolglos  bleibt,  wenn 
man  nicht  anf  die  eben  gegebene  Unterscheiduog  Achtung  gibt.  Ich 
erinnere  hier  nur  an  Aconit.,  Rryon,,  Bollad.,  Rhus  eto.  bei  fUnt^ 
ritis  enanthematica  im  entsündlichen  Zustande,  und  an  Arsenic.  und 
Silieea  beim  Uebergang  in  TerachwfiraDg. 


ihre  grisste  Thitij^keit  eniwickelt^  and  wo  dther  auch 
ein  bedeatender  Reiehtltum  an  griis%em  und  Icleteern 
Drfisen  vorhamlen  iat     Ueb^er  die  Folgen  der  dadareb 
veranlassten    Störungen    im    Cbylificationsapparate    in 
physiologischer  und  pathologischer  Besiehung  gedentie 
ich  mich  weiter  unten  auszusprechen,  wenn  voa  der 
Wirkung  der  Kohlensäure  die  Rede  seyn  wird* 
^  In  der  Cholera  ist  die  Enanthesis  am  tiefsten  ein/crei« 
find,  daher  die  Exanthesis  am  wenigsten  und  settenaten 
sichtbar  und  am  schwersten  als  Crisis  hervorzubringen. 
Dennoch  ist  auch  die  Cholera  mehr  deuteropathiachen 
als  protogenetischen  Ursprungs,  und  besonders  ist  es 
die  Grippe,  welche  auch  sulr  Erzeugung  dieser  Krank* 
faeit  durch  zurückbleibende  Schwäche  des  sympathischea 
Nervengeflechtes  und  heimliche  Fortwuchernng  von  En« 
anthemen  den  prädisponirenden  Grund  legt.    Ich  kann 
mich  in  dieser  Hinsicht  auf  dasjenige  Ueziehen;  was  ich 
eben  von  der  Disposition   zur  Entstehung  des  Typhas 
und  der  Cholera  im  Allgemeinen  erwähnte. 

Aber  auch  die  Erfahrung  hat  gezeigt  —  ich  wUl 
nur  an  die  prophylaktischen  Maasregeln  in  Baiern  er- 
innern --^  wie  viel  man  durch  Verhütung  der  disponirea- 
den  Ursachen  und  Anlagen,  sowie  durch  schnelle  He- 
bung der  primären  Krankheitsymptome  dem  Ausbruche 
und  der  Verbreitung  des  Uebelä  selbst  Abbruch  thun 
kann*  Diese  tröstliche  Erfahrung  —  ein  weiteres  Do- 
eament  des  deuteropatfaischen  Ursprungs  der  Brecbruhr 
'^  ist  von  grossem  Gewichte  für  die  Prognose  und  Kur 
dieser  Krankheit,  indem  sie  uns  lehrte  die  primären  Zu- 
fälle vorsichtig  und  aufmerksam  zu  beachten,  und  darch 
zeitige  Begegnung  derselben  der  Krankheit  äberhaupt 
Schranken  zu  setzen.  Auf*  die  Wahrheit  dieser  An- 
sicht gründen  sich  auch  die  günstigen  Erfolge,  welche 
Lao  (Warschauer  Arzt)  durch  seine  Schwitzmetbode 
(Sambncus)  erhalten  haben  will  —  auch  er  bat  nur 
durch  Entfernung  der  disponirenden  Ursachen  und  der 


pfMöpfltMseheki   Symptome  der  Okelerä  dte  Chidtra 
selbst  j^lieiU. 

Iniiesseti  will  ieli  dnmH  nicht  behaupten ,  dmss  die 
Ohelen  immer  nur  seeandftren  Ursprungs  sei  CW  ist 
bei  ihr  jj^ewiss  wenig^stens  seltener  als  beim  Typhas 
der  Fall,  weldier  fast  dfär^gängig  von  seeondürer 
Genesis  ist);  denn  vorerst  geht  das  Ensntbema  iniam** 
matoriam  nicht  stets  in  Exüiceratton  aber,  wo  die  Kraiilc- 
he!t  aiao  nur  das  erste  Stadium  durchUuft;  Bodana 
können  aber  auch  unter  dasu  günstigen  llmstinden  die 
tersefiwareaden  Ensntheme  —  vorzfiglich  in  den  hef- 
tigsten and  rapidesten  Füllen  —  schon  protopathisch 
eu  Stande  kominen.  Dies  letztere  findet  besonders  Statt 
liii  Anfang  und  der  Mitte  einer  wirklichen  Choleraepi«*' 
demie,  wo  das  choleröse  Gift  mit  furchtbarer  Stftrfce 
und  Sohnellij^keit  um  sich  greift,  und  wo  daher  in  der 
Atmosphäre  eine  bedeutende  SekwiHngerung  mit  4em 
die  Cholera  erzeugenden  Elemente  (Koiilensdwe)  vor* 
handen  seyn  muss.  Wie  das  Gewitter  die  verwandten 
elektrischen  Dänste  aus  einem  wetten  Umkreise  an  sich 
«ilefif,  und  fttdem  es  dieselben  auf  eme  einzelne  Gegend 
eatfodet,  die  fernere  Umgebung  von  den  scbftdiicben 
Stoffen  befreit;  so  scheint  oft  eine  einzelne  Gegend 
atteb  der  Entladungspunkt  tOt  die  Cboleraelemente  z« 
seyn,  und  dadurch  den  fernem  Umkreis  zu-  siehem* 
Es  ist  in  der  'thut  auch  auffallend ,  dass  die  Cholera 
9k!h  nidit  tn  gleichem  Schritte  von  Ort  zu  Ort  bewegt, 
nondem  grosse  Zwischenräume  überspringt,  ehe  sie 
wieder  eine  Stelle  findet,  w>o  sie  sich  entladet.  Dass 
fKese  Entladung  gewlihnli^h  grosse  StAdt^  trifft,  lAsat 
sich  aus  physikalischen  Gründen  gar  leicht  erklären.  -« 
fiben  80  auffallend  ist,  dass  in  jenen  Zwischenräumen 
meisteiis  eiii  sehr  guter  Gesundheitszustand  herrscht,  Ja 
idi  möchte  behaupten,  um  so  gesunder  Ist  dieser  Zu- 
stand, je  stärkere  Entladungen  von  Cholerast^tfen  in 
einer  gewissen  Entfernung  statt  geAinden  haben,  wüh- 


rend  in  der  NAehbftiseliafl  die  Cbelemeperen 
noch  wetterleuchten. 

Diese  Betrachtnn;  fährt  nieh  noehiMls  auf  Bespre- 
ehuBg  desjenigen  Einflasses,  welchen  die  Atmosphire 
and  die  darin  Torkomoienden  Jüiscbonj^sverinderongfea 
auf  Erfg^ügnng  des  geg^enwirtigen  Krankheitstandes 
attsftben  können.  , 

Es  ist  schon  vielseitig  vpn  aafmerksianien  Beobach- 
tern bemerkt  worden,  dass  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
eine  nngewöhnlicb  grosse  Menge  Kohlenstoff  vßu  der 
Erde  ansgeathmet  wird,   vielleicht  in  Folge  eiites  im 
Inaera  der  Erde  statt  findenden  Verbrennungsprozesses 
(grosse  Trockenheit  der  Erde,  Erdbeben,  Haidenbrand, 
Erdraach,  Höhefiraach,  Sommernebel ,  dessgleiqben  me» 
leArische  Erscheinungen  als  Folgen  von  Verbindongen 
des  JKohlenstoffs  mit  atmosphärischen  Elementen,  Nord- 
licbi,  Feaerkugeln  etc.).    Uer  aberschässige  freie  Kob^ 
lenstoff  verbindet  sich  mit  dem  Oxygen  der  atmosphä- 
rischen Lnft  und   bringt  dadurch  eine  ScbwAngernng 
der.  Luft  mit  Kohlens&are  hervor,  welche  gleiehfaUs 
und  besonders  in  denjenigen  Gegenden  beobachtet  wird, 
wo  Cholera  grasiäirt,  so  wie  in  geringerem  Grade  anch 
da,  wo  die  Grippe  und  der  Typhus  herrschen.    Dorch 
diese  Vermehrung  der  sonst  nur  geringhaltig  vorkom- 
menden Kohlensäure  in  der  Atmosphäre  geschieht,  so- 
gleich eine,  wenn  aucfa^  nur  temporäre  Hjnderang  des 
;Sa9erstoffs  in  derselben,    betrachtet  man  nun  die  Folge 
einer  sol.chen  ^Störung  des  atmosphlirischen  Gasgemi- 
sches oder  die  VTirkung  der  Kohlensäure  auf  den  mensch- 
lichen Organismus,  so  lassen  sich  folgende  jBrscbei^ 
nungen  davon  ableiten. 

Der  in  der  Kohlensäure  enthaltene  Aesstoff  wirkt 
auf  den  menschlichen  Organismus  ein  durqh  seine  Be- 
rührung mit  den  Orgfinen  der  Respiration  ond  dordi 
seine  Berührung  mit  der  äussern  Haut. 
Auf  dem  Wege  der  Respiration  wirkt  die  Kobleostare 
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aaf^die'ilM  Allraioflij;»y8tfeiii  fiardHlriii|;endeii  Nerven 
uml  .Biel^fis^ev  so  wie  auf  die  jenes  System  beklei- 
denden  ScMeimhäole  and  Drösen^tebilde. 

Untier  den  Nerven,  welche  das  GescbSft  des  Athmens 
in  SehwunjBf  setzen,  steht  der  Nervus  sympathieas  ma- 
xinKiS  eben  an,  so  wie  denn  aneh  von  ihm  die  Bewe- 
g^^igen  des  Herzens  ausjpehen.  Seine  zahlreichen  Ver- 
4>indutejc^n.nit  dem  Gehjrn  (Nervus  vagns),  der  Medolla 
4»blon|;ata  (n.  aecess.  Willis,  et  divisus),  and  mit  der 
Spina  dorsalts  versebaffen  ihm  äberall  hin  einen  entschie- 
4ieBen  Einfloss  and  gewähren  ans  die  Möglichkeit,  die 
Verwandtsehaft  ^leichzeitifc  aaftretender  oder  mk  ein- 
«nder  abwechselnder  und  nachfolgender  Symptome  za 
erklftren,  deren:  Zasammenhang  ohne  diese  vergleichende 
Er^agong  ein  ewiges  Räihsel  seyn  wärde.  Besonders 
ist  dies  der  Fall  bei  Betrachtiiog  der  gegenwfirtigen 
allgrateinen  Kraiikheitconstitotion.  Der  Nervas  sym- 
fifttbieds  maxinuis  ist  es,  welcher  zuerst  die  N&he  des 
Feindes  verrafh,  äberall  hin  seine  Waraer  aassendet, 
und  selbst  dann,  wann  eine  despotische  Censar  ein  all- 
gemeines Stillschweigen  gebietet  (Typhus)*,  noch  am 
4teQUtchsten  und  lautesten  seine  Stimme  erhebt 

Der  sympathische  Nerve  (und  mit  ihm  seine  Verbfin- 
deten) wird  von  dem  epidemischen  Oift  der  Kohlensäure 
SDuerst  ergriffen  und  zeigt  dies  durch  allgemeine  Mattig- 
keit, allgemeines  Krankheitsgefühl,  von  welchem  selbst, 
in  geringem  Grade,  solche  Personen  befallen  werden, 
welche  die  entwickelte  Krankheit  sonst  verschont.  Bei 
Aunefamender  Verbreitung  des  epidemischen  Gifts  ge- 
ataiten  sich  allmShltg  die  weitem  nervSsen  Erschei- 
nungen: Druck  und  iäpannung  auf  der  Brust,  Herz- 
klopfen, Blutdrang  nach  dem  Kopfe;  Niesen,  Heiser- 
keit; Husten,  Schwerathmen,  Bangigkeit,  Unruhe  (Fie- 
lier),  Sinnesschwfiche  ~  (Grippe)  —  Schmerz  in  der 
Herzgrube  bei  Itosserem  Druck,  Uebelkeit,  Brechreiz^, 
Erbrechen,  krampfhafte  ZuffiUe  (im  Unterleibe,  den  Ex- 
tremitfitctt),  schnelles '^Sinken  der  Kräfte,  Lihmungen, 


AjqOqnLie,  AHthie  der  Geiste»-  imrf  derSedeiikrifte  ete 
r-  CCJioler»  —  Typhus).  —  Dieser  direete  An/ritf  dei 
epidemischen  Qiftes  aof  den  sympsthiseheii  NenrcB  ist 
es  Mcli,  welcher  den  Grand  legt  zu  der  grossen  lurank« 
haften  GmpfingUcheit  im  innern  Hsnshait  des  Kdrpers, 
jind  welcher  samit  aueh  dem  krankmachenden  Agens 
die  Neigung  gibt^  sich. in  die,  gleiehsam  bereits  mit 
ihm  verwandten,  innern  Organe  zu  werfen,  und  dies 
nm  so  mehr,  da  die  äossere  flaut,  die  sonst  gewöhn* 
Jiche  Triigerin  nnd  AMeiterin  jenes  Ch'fkes,  krankhaft 
nnthälig  gemacht  worden  ist,  wie  ich  weiler  nntea  an* 
geben  werde.  Olass  die  abnorme  Beceptivitfit  des  synH 
imthischen  Nerven  nicht  allein  durch  dss  atmosphiri« 
«che  Gift,  sondern  auch  durch  DUtfehler  (Stömng  der 
JHsatthätigkeit  und  Verdauung)  gereizt  und  gesteigert 
(Werden  kann,  ergibt  sieh  von  selbst. 

Wahrend  die  Verrichtungen  des  BintgefdsssjnBtems 
durch  die  JUitletdenschiift  des  Herzens  mtt  dem  Sennm*» 
geflachte  sehen  dynamisch  gestört  sind,  erleiden  die- 
selben noch  eine  materielle  Aendemn^  durch  die  spe» 
fpifisebe  Wirkung,  wdche  das  atmosphSrisebe  Mtesver'* 
h&Itniss  aof  sie  ausübt.  Der  von  der  Kehlensinre  pri* 
mür  angegriffene  Theii  des  Blutgefdsssytems  ist  das 
arterielle  Blut,  indem  die  Venen  sich  passiv  verbaltea. 
Wegen  des  verhiltnissmfissig  geringem  Gehaltes  vea 
Qxyge«,  und  des  Ueberschusses  von  Kohlensinie  eni» 
pfangen  die  Arterlen  nicht  nur  eine  kleinere  Menge 
{Sauerstoffs,  als  zur  vollstindigen  Oxydation  des  Mnts 
noth wendig  ist,  sondern  es  ist  auch  wahrscheiiilich, 
dass  sie  einen  Theil  von  Kohlensäure  in  sich  aufnehoMS, 
wodurch  die  Neigung  zu  Gerinnung  und  Zersetznng  im 
arteriellen  Blut  erzeugt  und  unterhalten  wird.  Folge 
dieser  Störung  im  Arteriensystem  ist:  allmihHge  Yer-> 
diekung  seines  Blutes,  Annäherung  zur  Venarit&t,  snr 
Gerinnung,  T^setzung  und  Stagnation,  was  «eh  dnreh 
'  folgende  Symptome  zu  erkennen  gibt :  Schwere  in  den 
Gliedern  and  im  ganza  Körper,  Strotzen  der  Venen, 
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mmg^UiAUe  Brnibrans  der  von  den  Arterien  verier^- 
ten  Ori^ane  (Muskeln,  Dränen,  Nerven  etc.),  Abnahme 
der  Körperwärme,  innerliehe  HitKe  (Brennen)  bei  ans- 
serer  KAlte,  Blässe  ond  BIfloe  der  Haiilfarbey  Schlag 
flass  etc«  Die  von  den  Arti&rien  anfgenommene  Koblen- 
siore,  weiehe  auf  die  anthäti^e  inssere  Haut  nicht  ab-» 
IpesctKt  and  aos^sehwitzt  werden  kann  (ausser  in  den 
aeltenen  wehlth&tigen  Krisen),  wird  im  Innern  des  Kör- 
pers ab^sondert,  vorzüglich  in  den  Schleimdrfiscben 
(desDarrokanals,  d^  Athmiingsor||;ane  ete!)  *),  nnd 
entmgt  durch  Corrosion  das  entzündliche  und  verschwur 
rende  Enanthem.  Schon  in  den  Arterien  selbst  scheidet 
8lcb  weisses  Gerinnsel  (geronnener,  gelatinöser  Ciiylns) 
ab,  and  bildet  allmihlig  polypöse  Körper.  So  bemerkte 
Caspbh  in ,  dem  aus  der  Brachialarterie  von  Ch6ler^^ 
kranken  gelassene^i  Blate  das  weisse  lymphatische  Ge- 
rinnsel, und  zahli^cbe  Sektionen^  haben  das  Daseyn  der 
polypenartigen  Körper  im  Herzen  und  den  grossem 
Gef&ssea  dargethan.  (Zbllbr  a.  a.  0.  S.  74).  Wahr- 
scheinlich ist  mir,  dass  dieses  weisse  Gerinnsel  erst 
dann  entsteht,  wann  bereits  auch  im  Chylifikationsap- 
parat  Abnormititen  statt  finden,  schlechter  Chylas  be- 
rettet wird  etc»    (Y^g}*  weiter  unten«) 

Die  thitigsten  TrSger  und  Verbreiter  des  kohlen« 
sauren  Giftes  sind  die  Dräschen^  welche  die  Sebleim« 
hSute  mit  ihrem  Nahrttngssafte  versorgen;  sie  sind  der 
eigentliche  Boden  des  Enanthems*  Man  bemerkt  dies 
in  der  Cenjunctiva  des  Auges,  der  SchleimhSute  der 
Nase,  der  Luftröhre  und  so  \yeit  sie  die  Respirations- 
organe fiberzieht  (Grippe),  femer  in  der  Schleimhaut, 
welche  den  Verdauungsapparat  bekleidet  (Typhus  — 
Cholera);    diese  Schleimdröschen  mit  ihrem  häutigen 


*)  la  den  Extremitatea  erzeugt  die  autgehauchte  KoUenaSure 
-Schmensen,  welche  den  arthritischen  und  rheumativchen  venvandl 
sind,  und  welche  gegenwärtig  ao  häufig  vorkmanea.    Daher  est 
ateht  auch  hier  manchmal  ein  kritisches  Exanthem» 
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Gewebe  erhalten  ihre  Reizefflpfinglichkeit  dordi  zaM-> 
reiche  Nervenzwei|;lein  vom  Sympathicas  maximus  mid 
desaen  (oben  anj^eföhrten)  Nervenverbindnngeii ,  wäh- 
rend die  Reizao^  selbst  ihnen  tlii^ils  oniailtelbar  dureh 
Contakt  mit  der  äusseren  Luft,  theils^  mittelbar  darch 
die  Arterienenden  zugeführt  wird.  Meistens  sind  es 
nur  kleine  Acini,  oft  aber  auch  Folliculi  macosi  und 
grossere  OrusenKebilde,  welche  sich  röthen,  anschMFcl- 
len,  in  EUerung  über/(ehen,  durch  Verachwarung^  za- 
sammenfliessen  und  auf  solche  Weise  grosse  Geschwür- 
fliehen  bilden.  Je  grösser  die  Anzahl  der  Drüsen  ist, 
je  näher  sie  dem  Heerde  der  Krankheit  (Plexus  solaris) 
liegen,  desto  durchdringender  wirkt  das  giftige  Prinzip, 
desto  grössere  Verheerung  richtet  dieses  an»  Es  muss 
daher  vorzüglich  der  Oarmkanal,  nnd  zwar  derjenige 
Theil  desselben,  ergriffen  werden,  wq  der  Assimilations- 
prozess  vor  sich  geht,  also  im  dünftn  Darme  bis  zam 
Anfange  des  dicken  Darmes  (Duodenum,  Jejanum,  lleom, 
Coecum  und  mehr  oder  minder  auch  noch  das  Coloii)# 
Hier  ist  es,  wo  die  fürchterlichsten  Zerstörungen  darch 
Exulcerationen  statt  finden,  und  diese  Stellen  auch  haben 
in  nenrer  Zeit  die  merkwürdigen  Beispiele  durch  Ver- 
schwarung  getrennter  und  per  anum  abgehender  Darm* 
stücke  geliefert  —  Ich  besitze  ein  nicht  minder  merk* 
würdiges  Exemplar  eines  Gefässkanals  ^)  (wahrschein- 
lich einer  Vene),  \veleher  einem  an  Enteritis  enanthe- 
matica  leidenden  achtjährigen  Knaben  per  anum  abging, 
ohne  dass  dieser  Kranke  jemals  blutige  Durchfalle  oder 
sonstige  Blutentleerungen  gehabt  hätte;  dagegen  hatte 
sich  ein  bedeutender  Fistelkanal  oberhalb  des  Nabels 
auf  die  Aussenfläche  geöffnet  und  nicht  ganz  verdaute 
Nahrung  (ähnlich  dem  Chymus)  mit  Eiter,  bald  durch 
den  Fistelkanal,  in  selteneren  Zeiten  per  alvum,  abge- 
führt   Der  arme,   sehr  abgezehrte  Kleine  lebt  noch, 


*)  Siehe  die  .Abbildung  ie  naturgetreuer  Ordase. 
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hat  einen   wahren  Heisshanger  und  nimmt  wieder  an 
Kräften  KU,  die  Fistel  ist  bereits  fast  ganz  zugeheilt* 
Bei  einer  allmählig  so  tief  eindringenden  Verletzung 
des  Assifflilatfonsapparates  ist  es  nicht  zu  verwundern| 
wenn  das  Geschöft  der  Chylification  und  Nutrition  be- 
deatend  Noth   leidet  und  zuletzt  ins  Stocken  geräth. 
W&hreud  im  entzündlichen  Stadium  des  Enanthems  eine 
^wisse  Trockenheit  im  Darmkanale   und  daher  Ver- 
stopfung entsteht,  bewirkt  der  rasche  oder  allmählige 
U^bergang  in  UIceratiou  durch  Ausschwitzung  mit  Koh- 
lensäure geschwängerter  Fluida  nicht  nur  unvollkom- 
mene Scheidung  des  Chymus  in  Chylus,  Wasser   und 
unverdauliche  Stoffe  und  daher  kothige  Durchfälle,  son- 
dern durch  Verbindung  der  Kohlensäure  mit  Chylus  und 
Wasser,  wodurch  eine  gelatinöse  Masse  gebildet  wird, 
die  gelatinösen  Durchf&Ue  und  bei  allmähligem  Mangel 
des  Chylus  die  wässerigen.     Durch  denselben  Prozes9 
wird  die  Aufnahme  des  krankhaften  Chylus  in  die  Lymph- 
gefässe  gehemmt  und  diese  selbst  werden  nach  und 
nach  von  dem  in  der  Kohlensäure  enthaltenen  Aezstoff 
corrodirt  pnd  zerstört,  wesshalb  man  auch  in  Cholera- 
leichen das  Daseyn  von  Chylusgefässen  und  des  Ductus 
thoracicas  vermisst.    Ein  wichtigcAi  diagnostisches  Zei-r 
eben  für  dieses  Leiden  des  Chylusapparates  ist  das  von 
mir  im  allgemeinen  Symptomencomplex  angegebene  Phä- 
nomen:' Schmerz  von  der  Gegend  der  Milz  oder  Cardia 
gegen  die  Brust  aufwärts ,  besonders  gegen  diejenige 
Stelle,  w'o  sich  der  Ductus  thoracicus  in  die  Vena  sub- 
clavia sinistra  einmändet.  —   Die  schnelle  Transforma- 
tion,  Destruction  und  Exkretion  des  Chylus   hat  den 
raschen  Collapsus  der  vitalen  Kräfte  zur  nothwendigen 
und  absoluten  Folge,  so  wie  denn  auch  sein  gelatinöser 
Znstand,  wenn  er  in  solchem  dem  Blute  mitgetheilt 
wird,  den  Stoff  zum  weissen  Gerinnsel  und  zu  den  po- 
lypösen Körpern  abgibt.  —  Eben  so  hat  der  mangelnde 
Abgang  des  Urins  in  der  Cholera  seinen  Ursprung  in 
jener  Verbindung  4er  Kohlensäure  mit  Wasser  und 
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Chylus  zur  gelatinösen  Masse.  —  Dass  bei  dieser  tiefen 
Verletzung  des  vegetativen  Lebens  das  Gangliensystein 
und  dusch  die  mit  ihm  verzweigten  Aestc  des  Rüeken- 
varks  auch  dieses  ergriffen  werden  mnss,  bedarf  keiner 
Erklärung,  und  eben  so  wenig  die  von  diesem  Nerven- 
leiden bedingten  krampfhaften  Zufälle.  Es  ist  dies  noch 
eine  Steigerung  des  bereits  vom  Sonnengeflechte  mit- 
getbeilten  Krankbeitsreizes  auf  das  vegetative  Nerven- 
system. 

Mit  den  Systemen  der  Respiration,  der  Üigestion  uhd 
Assimilation,  rapportirt    die   äussere   Haut   vermittelst 
ihrer  Schleimdrüsen  und  deren  Hautgewebe,  da  auch 
hier  eine  Art  Athmungsgeschäft  statt  hat  unJ  Stoffe 
sowohl  zur  Nahrung  und  Heilung  des  Körpers  aufge- 
nommen, als  auch  solche  abgesetzt  werden,  welche  der 
normalen  Beschaffenheit  des  Organismus,  nicht  förder- 
lich sind.     Dass  die  Süssere  Haut  Theile  der  Atmo- 
sphäre und  fiberhaupt    der   sie  umgebenden  Elemente 
(Wasser)  aufnimmt  und  also  gleichsam  einathmet,*lehrt 
'  die  tägliche  Erfahrung,  die  Reizempfänglichkeit  der- 
selben ge^tvi  äussere  Luft^  die  Verkältlichkeit,  die  Auf- 
sangung  Sauerstoff  -   und    wasserstoffhaltiger  Materien 
(im  Baden)  etc*     So  wie  die  Lungen  athmet  die  Haut 
aber  auch  Kohlensäure  aus,  sowohl  als  Dunst,  als  auch 
in  tropfbar  flüssiger  Gestalt  (in  Schweiss),  thells  frei, 
theils  in  andern  Säuren  enthalten  (in  der  Essigsäure, 
Milchsäure),  oder  an  l^alzbasen,  fettige  und  ölige  Be- 
standtheile  gebunden.    Sie  unterstüzt  demnach  wesent- 
lich die  A^sii^ildtion,  indem  unassimilirbare  Stoffe  durch 
sie  entfernt  werden*    Es  lässt  sich  hieraus  erkennen, 
welchen  Einflnss  die  Störung  der  Hautfunktion  auf  Her- 
vörbringung  von  Krankheiten  der  Respiration  und  Assi- 
milation haben  muss,  wie  sie  veranlasst  wird  durch  Ein- 
wirkung von  in  der  Atmosphäre  überschüssiger  Kohlen- 
säure.   Die  Symptome  einer  solchen  Einwirkung  sind: 
Jucken,  Beissen,  Brennen  (Prickeln),  Stechen  auf  der 
Haut,  Zusammenschrumpfen,  Trockenheit^  Unempfind- 
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Ijcbkeit,  KfiUe,  Butffirboni:  der  Haut  —  also  aofan^, 
bei  f^elinder  Einwirkung^,  vermehrte  Tbati^keit  (Bnt- 
Ziiiidanf)  Exanthem);  später,  oder  bei  starker  und  pl6tz- 
lieber  Einwirkon^,  gehemmte  oder  unlerdraekte  Thäiig'- 
kelt  (Ilaatkrampf,  Haotlahmong).  —  Eine  i^olche  beflißt 
Einwirknng  der  Koblensiore  geschieht  nur  in  der  Cho* 
leraepidemie,  so  wie  in  grösserm  oder  geringerm  Crrado 
auch  im  Typhus  und  der  Influenza,  daher  in  diesen 
Krankheiten  die  Unterdrückung  der  Hantausdfinstung(der 
Ausbauchung  von  Kohlensäure),  und,  wegen  Schwäche 
des  Nerv,  sympath.  maxim.^  Absetzung  des  kohlen^»- 
aanren  Giftes  auf  die  jenem  Nerven  unterworfenen  Or- 
gane der  Respiration  und  Assimilation  und  zwar  an 
das  mit  der  äusseren  Haut  correspondirende  Schleim- 
drusengeawebe,  Corrosion  desselben  und  Enanthesia« 
Auf  diese  Weise  vermehrt  die  unterdruckte  Hautaas- 
dunstung  jene  kaustische  Reizung  des  Schleimdrüsen- 
gewebes,  welche  bereits  auch'  durch  die  von  den  Arte<- 
rienenden  ausgestossene  Kohlensäure  im  Darmkanal  und 
den  Luftwegen  (Grippe,  Typhos,  Cholera)  angeregt 
worden  ist*). 

So  wie  aber  die  Unthätigkett  der  Hantfnnktion  gros- 
sen Antheil  hat  an  Erzeugung  von  Infloreszenzen,' so 
dient  die  Reziprozität  der  Haut  mit  den  innern  Organen 
auch  wieder  vorzüglich  zur  beilsamen  Entfernung  des 
innerlichen  Krankbeitsreizes.  In  gelinden  Fällen  der 
epidemischen  Vergiftung  wird  die  Can  Salzbasen  und 
öli|^   Fluida  gebundene)    Kohlensäure    durch   starke 

*)  AU  Unterstützung  meiner  Ansicht  y«n  Aushauchung  von  Kob- 
lenisäare  in  innere  Organe  kann  ich  unter  anderm  eine  Bemerkung 
Dr.  Zbllbbs  (i.  a.  W«  S.  76}  anfuhren,  wo  er  sagt: 

„Beschäftigte  man  sich  (bei  der  Sektion)  längere  Zeit  mit" den 
„Gedärmen,  und  blieben  daher  die  Hände  und  Finger  längere  Zeit 
„Ton  dieser  Cder  in  den  Bärmen  enthaltenen)  Flüssigkeit  benetzt^ 
,^•0  fühlte  man  an  denselben  bisweilen  eine  Art  Prickeln  —  Manche 
„selbst  eine  Art  Brennen»^^  «-  Es  ist  dies  die  specifische  Wirkung 
der  Kohlensäure* 


Schwei^se  nbgeBOndert  und  siomit  das  krankmachende 
Prinzip  entfernt  —  kritische  Schu-eisse;  in  schwereren 
FMIen,  wo'^die  KohlensSare  bereits  innerliche  Corrosio- 
nen  hervor/arebracht  hat,  bewirkt  die  wieder  schaffende 
Hantthätifl^keit  dnrch  Abla^erang  des  Aezstoffes  auf  das 
8chlefaidrüsenf:ewebe  der  jiosseren  Haot  Hosserliche 
Corrosionen,  EntzfindonKcn  und  Verschwärungen  — 
kritische  Exantheme«  Dorch  diese  Ah»eizüng  des  kau- 
stischen Giftes  auf  die  Aussenfläche  wird  nicht  nnr  die 
Zufuhr  desselben  auf  die  innern  Organe  abiS^eschnitten, 
und  daher  das  Entstehen  von  Enanthemen  icehindert, 
sondern  es  .wird  auch  jenes  Gift  in  schon  vorhandenen 
Enanthemen  aufgesaugt  und  auf  die  mehr  gereizte 
äussere  Haut  geworfen,  und  dadurch  die  Heilung  der 
Enanthesis  bedingt.  Dass  aber  die  Heilung  um  so 
schneller  und  vollständiger  geschieht,  je  mehr  die  ex* 
anthematischen  Gebilde  mit  den  enanthematiscben  ver- 
wandt und  homogen  sind,  ergibt  sieh  aus  dem  eben 
Gesagten,  so  wie*  aus  dem,  was  ich  oben  bemerkt  habe, 
von  selbst» 

Bei  Erwägung  dieser  Betrachtungen  wird  man  er- 
kennen, wie  wichtig  die  normale  Besehaffenheit  der 
Hautthätigkeit  sowohl  zur  Vorbaunng  des  gegenwärtig 
herrschenden  epidemischen  Krankheitsgiftes,  als  auch 
zu  dessen  Heilung  seyn  muss,  wie  sehr  also  auch  der 
Arzt  Ursache  hat,  auf  dieses  ^rgan  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  richten,  um  sowohl  prophylaktische 
(medizinisch-polizeilich/e)  Yorsichtsmaassregeln  anord- 
nen zu  können,  als  auch  solche  Mittel  auszawühlen 
und  anzuwenden,  welche  der  schon  vorhandenen  Epi- 
demie auf  die  schnellste,  kräftigste  und  sicherste  Weise 
Schranken  setzen.  Die  Erörterung  dieser  Frage  in 
ihrer  ganzen  umfangreichen  Bedeutung  wird  die  Auf- 
gabe des  therapeutischen  Theiles  dieses  Aufsatzes  seyn, 
wobei  ich  nur  bemerke,  dass,  wenn  ich  liiebei  auch 
keiner  Schule  auschliesslich  folgen,  ich  doph  der  sped-*» 
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ibehen  Heilart  m^c  versä^Uehste  Beachtiuii;  soweadea 
werde*). 


^9  Einige  Beiträge  zu  den  Wirkungen  des  Eibenr 
haumes  CTaxue  baccata). 

Dr.  Gastibr^zu  Thoissey  hftt  in  der  biblioth.  hom.  von  Genf 
(Jan.  1835)  einige  Versuche  mit  Taxus  mitgetheilt,  die  in 
Deutschland  unbekannt  geblieben  sind.  Diese  Versuche 
sind  interessant  genüge  um  auch  hier  **)  mitgetheilt  zu 
werden,  da  es  sich  um  einen  sehr  viel  versprechenden 
ArzneistojBT  handelt,  welcher  umfassend  geprüft  zu  wer-» 
dea  sehr  verdient  —  Der  Verf.  wurde  durch  ^fblgenden 
Umstand  auf  die  Taxus  aufmerksam:  es  kam  ein  an 
Osteitis  mercurialis  der  Kopfknochen  leidender  Mann 
zu  ihm,  welcher  auf  Anordnung  eines  Arztes  üjßium^ 
Laclucarium  (Tridace),  Belladonna  und  Byoscpamns 
ohne  Erfolg  genommen  hatte.  —  Der  Arzt  nahm  nun 
einen  frischen  Zweig  von  Taxus  (an  Gewicht  etwa  ein 
Scrupel)  und  bereitete  eine  Infusion  daraus ;  der  Kranke 
sollte  täglich  drei  EssISlfel  voll  nehmen;  jedoch  die 
heftigen  Kopfschmerzen  erlitten  keine  Veränderung  da- 
durch. Noch  hatte  aber  Pat.  den  dritten  EssIöjBTel  voll 
nicht  eingenommen  (Abends),  als  er  eine  ausserordent- 
liche Abgeschlagenheit  fühlte.  In  der  Nacht  ging  der 
Saamen  in  grosser  Menge  (bei  Mangel  an  Erection  wie 
an  Wollustgefnhl)  ab  und  dieser  Znstand  währte  meh^ 
rere  Tage  so  fort    Damit  verband  sich,  14  Tage,  eine 


*)  Der  therapeutische  Theil  dieser  Arbeit,  welcher  ausgedehnter 
als  der  pathologische  werden  wird,  kommt  zum  Abdruck,  so  wie  er 
uos  zukommt.  Die  Bed, 

'^'^  Ich  setze  den  Artikel  nicht  in  das  „Repertorium'S  ^^^'^  ^^^ 
dort  gerne  nur  ü^erUest.  Und  doch  wird  der  Redaction  des  Reper- 
toriams  diesetbe-Attfinerksamkeit  gewidmet,  wie  den  Origlnalab- 
handluugen. 
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Skhwüebe  der  Httskelkraft  aod  Mlehe  hef%e  «fchoieiB 
zen  in  den  Lenden,  dass  der  Kranke  das  Bett  hiiteji 
niiisata.     . 

Am  1.  Februar  Hess  Hr.  Dr.  Gastub  2\vei  jungte,  an 
sehr  reizlose  Diät  {gewöhnte  Persanen*)  Taxos  ueh- 
ilien:  drei  Tajce  lanis:  jeden  Morgen  nüchtern  S— 3  Tropfea 
der  zweiten  Verdonnong;  er  selbst  nahm  eben  so  vieL 
Einige  unbestimmte  Schmerzen  in  den  Knieen,  Ellbogen 
und  an  verschiedenen  Stellen  der  Wirbelsäule;  Kopf- 
weh über  den  Augenbraonen,  begleitet  von  Ziehen  in 
den  Augen  mit  Jucken  daran  (was  nach  Kratzen  stets 
verschwand),  und  Marker  Thränenflms}  etwas  Harn- 
zwang —  war  bei  diesem  ersten  Versuche  das  Resultat; 
nur  an  sich  selbst  bemerkte  Dr.  Gastier  etliche  aasser- 
gewöhnlich  weiche  Stiihl^  die  sich  hiuAg  wiederhdlUn; 
öfteres  Bedürfniss ,  etwas  zu  essen ,  ohne  eigentlichen 
Appetit;  Misshehagen  tief  im  Epigastrium^  mit  allge- 
meiner Schwäche,  \velche  das  Bedürfniss  zu  essen  be- 
gleitete und  ankündigte;  etwas  Spannen  im  Epigasiriam, 
nur  bei  äusserem  Druck  schmerzhaft«  —  Diese  Symptome 
empfand  Verf.  an  sich  allein,  unabhängig  von  den  obigen 
Symptomen  **)•  —  Wenig  befriedigt  von  diesem  Resul* 
tat)  wiederholte  Verfasser  im  Mai  an  denselben  Personen 
und  an  einer  weiteren  ^^^)  die  Versuche  auf  dieselbe 
Artf): 

h  Unmittelbar  nach  der  Einnahme  stechende  Warme 


'*)  Es  müssen  wohl  Frauenspersonen  gewesen  seyn» 

1°*)  Später  erklärt  er  sie  für  verdächtig,  weil  sie  möglicherweise 
daven  herrühren  icönnten  ,  dass  er  keinen  Wein  mehr  trank ,  wo- 
durch seine  Verdauung  vielleicht  gestört  worden  sei.  Der  Redacteur 
der  bibliotb.  macht  dazu  die  Kote,  dass  man  bei  Versuchen  der 
Art  sich  an  seine  gewöhnliche  Lebensweise  halten  solle,,  und  dies 
ist-  auch  gewiss  das  Wahre.  6b, 

«**)  Bin  junger  Mann  von  Z9  Jahren ,  vor  einem  Monat  ▼od  einer 
elnfiichea  Pleitresie  genesen ;  Jetet  gaaa  gesuad. 
•f)  Am  30.  Mai. 
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an  der  Zting^eiistelle^  iv^lelie  mit  der  Arsnei  in  Berffh- 
tnng  ^kommen  war. 

t.  Eine  Stunde  nachher  schmerchaftes  Arbeiten  im 
Knie,  um  die  Kniescheibe. 

8.  Eine  Stunde  nachher,  brennendes  Jacken  in  den 
Ang^nfiedern  beider  Äugten,  gelindert  dorch  Kratzen 
(ohne  Zeichen  von  Entzündung);  bei  allen  Versuchs- 
personen* 

4.  Starktr  Thränenfluss  bei  der  geringsten  Anstreng- 
ung des  Auges,  in  freier  Luft  wie  im  Zimmer«  (Die- 
ses Symptom  vorzfigh'ch  bei  den  Frauenspersonmi  stark 
ansgesprochen  und  mehr  bei  dem  Versuche  im  Februar 
als  dem  spitern.) 

5*  Zwei  und  eine  halbe  Stunde  nachher,  derselbe 
Sehmerz  inl  linken  Knie  (s,  3.);  ^—  im  rechten  hat  er 
aufgehört 

6.  Zwei  und  eine  halbe  Stunde  nachher  Kopfweh  aber 
derOrlnta  und  in  der  SchMfe  rechts;  es  ist  wie  schwer 
an  diesen  Stellen  und  der  Thranenflnss  nimmt  am  rechten 
Auge  dabei  zu. 

7.  Natürlicher  Stuhlgang  (vier  Stunden  nach  der  Ein- 
nahme), allein  durchaus  ungewöhnlich  zu  der  Stunde 

8.  Fänf  Stunden  liaeh  der  Einnahme  (zwei  Stunden 
nach  dem  Frtihstfick)  ungewöhnliches  Verlangen  zn 
essen;  nachdem  gegessen  war,  wiederholte  es  sich 
nach  V/1  Stunden  (dies  Symptom  war  von  der  oben 
angegebenen  Schwiche  begleitet  und  war  am  stiirksten, 
vorzüglich  an  den  zwei  letzten  Versuchstagen  ^>. 

9«  Kurze  Zeit  nach  dem  Mittagessen  (zettn  Stunden 
nach  dem  Einnehmen)  leichtes  Hüsteln,  hervorgerufen 
durch  tiefes  Einathroen,  mit  leichter  Oppression.  —  (Dies 
Symptom,  von  allen  das  hartnäckigste,  hatte  sich  zwar 
achon  nach  2—3  Stunden  nach  dem  Einnehmen  gezeigt, 
allein  so  schwach ,  dass  Verf.  sich  um  so  mehr  veran- 
lasst sah,  es  nicht  zu  notiren,  da  es  sich  nur  an  einer 


*}  B«  waren  im  Ooszen  dKi  VersttOliB-,  d.  k.  Bimialiiiilftse« 
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Versociisi^ersoD  zeigte.    Immer  nftch  dem  Mittagessen 
wiederholte  es  sich  lünger  als  einen  Monat)  *)• 

10.  Fortdauerndes  Kopfweh  an  derselben  Stelle  der 
Orbita  und  de^  Schläfe,  zunehmend  beim  leichfesten 
Hostenstoss  (6,  ß,  7—10  Stunden  nach  dem  Mittel). 

11.  Lebhaftes  Kneipen  mit,  auf  das  Weiche  der  linlcen 
Wade  beschrfinktem,  Jucken  cneun  Stunden  nach  dem 
Einnehmen). 

IS.  Mlissi<;er  oberflächlicher  Schmerz  in  der  rechten 
Hüfte  und  im  rechten  Knie;  tief  sitzender  Schmerz,  aber 
doch  nicht  lebhafter,  im  Schenkel;  der  Schmerz  zeigt 
sich  in  diesen  Theilen  mit  der  Empfindung»:  von  Reissen 
nnd  Kälte,  be/B:inht  sieben  Stunden  nach  dem  Einnehmeo 
und  hört  in  der  Nacht  auf. 

13.  Am  andern  Tag  nehmen  die  Oppression  und  der 
Husten  zu;  dieser  ist  nun  von  Schmierz  im  Process. 
xyphoid.  begleitet;  der  geringste  Druck  darauf  erhöht 
den  Husten.  Niemals  wurde  dies  Symptom  bei  Nacht 
empfunden,  so  lang  es  auch  dauertev;  nie  fand  Auswurf 
dabei  statt;  vor  nnd  nach  dem  Essen  war  es  am  stärk- 
sten und  fühlbarsten. 

14.  — 31.  Mai:  dumpfe  Schmerzen  in  den  Gelenken 
der  Phalangen  der  rechten  Hand. 

15.  —  81.  iMai  Abends  und  vorzuglich  am  1.  Juni : 
Harnzwang  9  mit  etvyas  brennendem  Schmerz  in  der 
Urethra^  an  der  Stelle,  die  dem  Frenulum  entspricht. 

16.  —  31.  Mai :  der  Kopfschmerz  jst  von  der  rechten 
nach  der  linken  Seite  gewandert,  hat  ganz  denselben 
Charakter. 

17.  Rheumat.  Schmerz  am  rechten  Zeigefinger,  an 
der  „articulation  phalangeto-phalanginienne.^^  —  Dieser 


*)  Es  ist  sehr  auffallend,  dass  Verf.  die  Person  nicht  bexeiduiet; 
wenn  es  der  von  Pleuresie  Genesene  war,  wird  die  Sache  sehr  erklär- 
lich und  ist  dann  ein  Analogen  vctn  dem  Wiedererscheinen  verschwun- 
dener Arzneisymptome  bei  einer  Prüfung  mit  einem  neuen  Mittel; 
0.HBLBIG:  Hygea  YILBd.  p.SSO.—  Von  der  langen  Wirkanffsdaner 
hei  Taxus  spricht  schon  Hahnbmann  ckl.  Sehr.  1. 183)  im  Jahr  1796. 


Sehmers  bieU  bjs  zum  6.  Juni  an,  war  Diefat  beatiadij^ 
da,  traf  aber  , oft  ein  und  besonders  beim  leisesten  Ein- 
driu;k  einer  Flüssigkeit  *),  selbst  wenn  sie  warm  war. 

18.  Am  10.  Juni  hatten  obi^e  Symptome  alle  aof^e- 
hört,  bis.aaf  das  neunte,  das  auf  eine  Kleini/ckeit  re- 
dttcirt  war.  Verf.  hielt  darum  die  Arzueikraukbeit  für 
Verschwunden  und  trank  daher  nach  Tisch  ein  wenig 
Kaffee,  und  zum  Essen  ein  wenjji^  Wein  (woran  er  sonst 
jcewöiint  ist;  beide  hatte  er  wahrend  der  Versuche  weg- 
gelassen). Von  dem  Moment  an  (10.  Juni),fam  eilftenTag 
nach  dem  Einnehmen,  kamen  die  Symptome  S  und  5  in 
solcher  Heftigkeit  wieder,  dass  Verf.  nicht  gehen  konnte^ 
die  Knieschmerzen  kamen  stichweise  und  brachten  in 
dem  Gelenke  eia  Gefühl  tiefer.  Schwäche  hervor,  zu- 
weilen efn  Gefühl  von  schnell  eintretendem  Zusammen- 
brechen (Versagen,  brisement)  und  von  schneidendem 
£!cbmerz,  der  das  Gehen  durchaus  unmöglich  machte* 
—  Andere  Symptome  folgten  nach: 

19.  Durchfall  mit  unerträglichem  Zwang  und  Schmers 
im  After,  wahrend  und  nach  jedem  Stuhl  oder  jedem 
Drang  dazu.  —  Diese  neuen  Symptome,  besonders  die- 
jenigen, welche  die  Digestionsorgane  angriffen,  befielen 
nur  den  Verfasser;  er  hörte  sogleich  mit  dem  Kaffee  auf 
und  färbte  das  Wasser  nur  mit  ein  wenig  Wein  roth. 

20.  Schneidender  Schmerz  in  der  Sacralgegend ;  die- 
ser zwingt^  die  Lenden  mit  den  Händen  zu  unterstützen, 
um  gehen  zu  können. 

21.  Gefühl  allgemeinen  Missbehagens. 

22.  Vollkommene  Schlaflosigkeit. 

23.  Unruhe,  welche  kaum  die  geringste  Geistesan- 
Btrengung  erlaubt. 

24.  Seh  weiss  bei  der  leichtesten  Anstrengung,  mit 
grosser  Ermattung. 

23.  Taumel,  in  der  Ruhe,  beim  Sitzen,  besonders  beim 
Aufrechtseyn  in  der  Ruhe. 


*)  Auf  die  bezeicfaneie  Stelle  nämlich. 
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S6w  Bvrborgymi)  aäcbteni;  «utvieileii  Gorren  vom  Hy- 
pogAstriufli  herauf  bis  zum  NabeL 
'   27*  Am  11.  und  IS.  Juni:  Schmerzen  in  der  Itaken 
Hfifte,  mit  Gefühl  von  Wärme  darinnen,  von  Reissen 
(dechirement)  ond  von  sehr  lebhafter  Kilte  aassen» 

S8.  Am  11.,  18.  und  13.  Juni  unbequeme  Trockenheit 
in  den  Handflächen;  sie  sind  sehr  warm. 

29.  Unbequeme  Kälte  auf  der  Haut  der  Schenkel^  be- 
besonders  vorne  (den  ganzen  Tag  am  12.  Juni). 

30.  Häufiges  Nöthigen  zum  Harnen;  der  Harn  fliesst 
«ebwer  ab  imd  mit  aebr  schwachem  Strahl,  doch  tat  er 
natorJicb  ji^färbt. 

81.  Sehr  grosser  Eifer  (ardenr  extreme)  beim  Coitns, 
ohne  dass  der  Geschlechtstrieb  selbst  vermehrt  war. 

38.  Zastand  von  Hinfälligkeit  (aneantissement)  mit 
aehr  starker  Oppressien  nach  dem  Coitns^)  ^^). 

Am  1.  August  (wo  nur  noch  das  eilfte  Symptom,  je- 
doch sehr  schwach  statt  fand)  schritt  Di*.  6.  zu  einem 
Versuch  an  sich  mit  der  Urtinctur,  bereitet  aus  Taxus, 
als  er  eben  „Beeren^^  (d.  h.  fleischige  kleine  Zapfen, 
wie  bei  Juniperus  auch;  Ref.^  bildete;  zwei  Tage  lang 
nahm  Verf.  jeden  Tag  einen  Tropfen: 

1.  Bitterer  Geschmack  wie  von  China,  sehr  kurz  an- 
dauernd. 
^  2.  Dann  Schmerz  (welcher?)  unter  der  linken  Schalter» 

3.  Eine  Viertelstunde  nachher  weicher  Stuhl,  ganz 
ungewöhnlich  zu  der  Zeit. 

4«  Thränenfluss  am  linken  Auge,  ohne  Schmer^?,  eine 
Stunde  nachher. 

5t  Nach  einer  Stunde  wandert  der  Schmerz  aus  der 
linken  Schulter  in  die  Lenden. 


*)  Omne  aoimal  post  coitum  triste ! 

*'•')  Dies  Symptom  soll,  nachdem  mehrere  Mittel  vergebens  gegeben 
waren  y  auf  ataphysagria  Vi«  voUig  gewichen  seyn  —  wna  gern  ss 
glauben  ist« 
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&  Nactr  IVs  Stunden  leiebter,  diinipfer  äcbmers  «n 
NabeK 

7.  In  demselben  Ani^enblick  Si^mera  über  «kr  hnken 
Orbita,  mit  Zanabme  des  Thrinenflusses  eifkige  8londen 
später. 

8.  Sehr  lebhaftes  Jacken  am  üussern  Winkel  des 
linken  Auges* 

9.  Nach  acht  Stunden  entsteht  eine  kleine  ^  rothe 
Flechte  mit  rothem  Grunde,  am  iussern  Winkel  des 
linken  Ann^es,  mit  sehr  lebhaftem  Jucken;  im  Durcb-- 
messer  von  drei  Linien, 

10.  Schmerz  bei  Bewegunjv  und  in  Ruhe,  doch  leb^ 
hafter  bei  Bewe^an^;^;  er  schien  am  Oberarme  zu  seya 
und  zuweilen  dio»e  Stelle  zu  verlassen,  um  andere 
Stellen  des  Cubitus  einzunehmen ,  immer  aber  wandte 
er  sich  dem  Humeral-Ende  dieses  Knochens  zu« 

11.  Oppression  nur  bei  Tage,  vorzüglich  wenn  der 
Magen  leer  oder  voll  war  *). 

1?»  Fast  blitzschnelles  Stechen  ganz  nahe  an  dem 
rechten  Fusse  und  zwar  an  dem  Gelenke,  welches  der 
erste  Metatarsalknochen  mit  der  Phalanx  bildet. 

13.  Am  2.  August,  fast  unmittelbar  nach  der  Einnahme 
der  zweiten  Dosis,  Schmerz  im  Gelenke  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Phalanx  des  linken  Mittelfingers. 

14.  Eine  halbe  Stunde  nacMer  Herumgehen  im  Lieibe 
mit  ddmpfem  Schmerz;  es  entsteht  dann  ein  Stuhl,  was 
zu  der  Stunde  ganz  ungewöhnlich  ist. 

15.  Schmerz  in  der  Magengrube,  sie  ist  empfindlich 
gegen  den  leichtesten  Druck ;  dieser  vermehrt  die  Op* 
pression  und  ruft  einen  kurzen  flusten  ohne  Auswurf 
hervor. 

16.  Gefühl  von  Leerheit  im  Magen,  ohne  Hunger, 
ohngefähr  eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen. 

17.  Harter,  seltener  Stuhl  während  der  ganzen  Wir- 


^)  l)a8  Juste-milieu  von  leer  und  voll  wSre  also  balMeer«  wtm 
Frieder  so  viel  als  halbvoll  Ut! 


44S 

kon^sdaaer  des  MUtels  (von  der  achten  Stunde  nach 
dem^innebmen  an  za  rechnen). 

18.  Viel  grössere  TJttti^keit  der  Verdannngsverricfi- 
tnnj^en  und  daher  hfiufij^es  Bedärfniss  zu  essen. 

19.  Kopfschmerz  über  der  Orbita  mit  Erscheinen 
glänzender  Kreise  vor  dem  linken  Auge,  die  sich  be- 
ständig bewegen ;  dies  Symptom  coincidtrt  mit  einer  Bm- 
pfindnng  von  Leerheit  im  Magen  beim  Herannahen  der 
Essenszeit ;  durch  das  Essen  wird  es  fast  ganz  20m 
Yerschwindeh  gebracht« 

Als  letzten  Versuch  nahm  dann  Verf*  und  eine  der 
vorigen  Versuchspersonen  eine  Infusion*)  der  Taxus 
(am  19«  August);  sie  war  aus  IVt  Drachmen  bereitet 
und  wurde  (halbe  Tasse)  nüchtern  genommen.  Am  an- 
dern Tage  wurde  die  Dosis  wiederholt 

]*  Eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen**)  brachen 
breite,  wenig  erhabene BIfithchen  hervor  (es  sind  mehr 
lebhaft  rothe  plaquesj,  an  der  hinteren  oberen  Partie 
beider  Arme;  sehr  lebhaftes  Jucken  dabei. 

t*  Nicht  anhaltender  und  wenig  starker  Schmerz 
oben  am  Rucken  (bald  nach  dem  Einnehmen)* 

3.  Etwa  24  Stunden  nach  dem  Einnehmen  Zittern, 
wie  beim  Ausbruch  eines  Fiebers  (nach  dem  Frühstück), 
mit  trockenem  Mund^  Durstlosigkeit  und  allgemeinem 
Unbehagen.    Alles  daueii  nur  eine  Viertelstunde. 

4.  Der  lltickenschmerz  sowie  der  Tags  vorher  ent- 
standene Ausschlag  nimmt  zu. 

5.  Am  dritten  Tag  Uebelkeit  mit  reichlicher  Abson- 
derung heissen  Speichels. 

6.  Kopfweh  in  der  Stirn,  sich  bis  ins  Gesiebt  er- 
streckend, mitziehen  in  den  Augen  und  leichtem  Thri- 
nenflttss* 

An  sich  selbst  beobachtete  Verf.  folgendes: 


*)  Mit  kochendem  Wasser  bereitet,  nachdem  die  Pflanze  die  Nacht 
durch  macerirt  worden  war. 
**)  J>tf  ersten  Dosis. 
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1.  Weicher  Stahl,  V*  Stande  naeh  dem  Einnehmen 

2.  Scbneidender  Schme»  unter  den  Lenden  (etwa 
eine  Stande  nach  dem  EinnehoiefOi  er  hindert  am  Sitzen 
und  Aiifrechtseyn,  hindert  selbst  die  Bewef:iin^en  im 
Bette«  Er  halt  in  dem  Grad  zwei  Ta^e  an  ond  verliert 
sich  in  fünf  Tagen  nach  und  nach. 

3.  Derselbe  sehr  hefttg^e  Schmerz  in  beiden  Enieen; 
im  linken  ärger;  Nachts  hört  er  auf  ond  ji^eht  dann  in 
das  Fii^sjlelenk. 

4  Nachts  2  Uhr,  Sl  Standen  nach  der  Einnahme, 
allgemeine^  Schaudern,  einige  Minuten  dauernd,  dann 
trockene  üitza,  vorzfiglich  in  den  Händen  und  in  den 
Füssen,  mit  allgemeinem  Missjiehagen;  trockener  Mund 
ohne  Durstund  dann  reichlicher  Seh  weiss  an  der  Stirne; 
damit  ist  nach  drei  Stunden  der  Anfall  zu  Ende^ 

$»  Am  andern  Morgen,  einige  Standen  nach  der  zwei- 
ten Dose,  unbequeme  Empfindung  gegen  die  Nase  hin; 
auf  ihrer  Spitze  zeigt  sich  ein  ausgedehnter,  runder 
rothbrauner  Fleck,  ohne  Sclimerz  und  Jucken;  wenn 
man  auf  seine  Mitte  druckt,  ist  er  ein  wenig  empfindlich ; 
er  ist  ein  wenig  erhaben,  indem  er  ein  Blätterchen  in 
sich  hat ;  hier  begann  am  andern  Tag  die  Desquamation, 
ohne  dciss  Schmerz  oder  Jacken  statt  gefunden,  und 
sie  dehnte  sich  nach  und  nach  auf  die  ganze  violette 
Oberfläche  aus;  nach  5  —  6  Tagen  war  sie  vorbeL 

6.  Gegen  den  Abend  desselben  Tages,  wo  am  Morgen 
die  zweite  Dose  der  Infusion  genommen  worden  war, 
zeigte  sich  ein  brennendes  Jucken  in  der  unteren  und 
dorsalen  Gegend  des  rechten  Vorderarmes;  die  crgrif* 
fene  Stelle  hatte  etwa  einen  Zoll  im  Durchmesser  und 
entsprach  genau  der  äusseren  Partie  des  Gelenkes  zwi- 
schen Radius  und  Carpus.  Die  Stelle  ist  etwas  röther 
und  rauher  als  im  naturlichen  Zustande  und  das  Jucken 
darauf  wechselt  ab  mit  einem  ähnlichen  Jucken  in  der- 
selben Region  des  linken^Armes.  Am  andern  Morgen 
zeigte  sich  an^dieser  Stelle  des  rechten  Armes  eine 
gedrängte  M^nge  von  harten,  runden  und  rothen  Blfith- 
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chen  (bootons);  den  daranf  Mj^endenTag  ate*  aehnpptea 
aie  sich  anter  sehr  lebhaftem  Jucken  ab,  wihrend  rings 
am  diese  Stelle,  welche  nan  ihre  natiirliehe  Beschaffen- 
heit wieder  annimmt ,  ihnliöhe  Mitheiien  aofschiessen 
nnd  eben  so  verschwinden;  diesem  folgen  wieder  andere. 
Linkerseits  entstehen  nur  drei  Blättichen«  — .  Das  Er- 
scheinen von  Bläthchen  rechlerseits  dauerte  in  seiner 
jl^nzen  Stfirke  selbst  noch  am  Ende  der  vierten  IVoche 
fort.  • 

Dr.  Oastikr  lasst  diesen  Versuchen  noch  verschiedene 
Betrachtungen  folgen:  über  Arzneiprifnngen,  über  Um- 
stinde,  welche  das  Resultat  der  Pröfongen  traben  kön- 
nen, und  andere  Dinge ,  welche  seither  in  Deutschland 
besprochen  worden  sind  nnd  denen  auch  die  nöthige 
Anerkennung;  von  den  Denkenden  zugewendet  wurde  *). 
Ich  übergehe  sie  und  wende  mich  zu  einer  Zusammen- 
stellung der  von  Dr.  G.  beobachteten  Wirkungen  nach 
den  einzelnen  Systemen  und  Apparaten. 

In  Noten  will  ich  dann  beifugen,  was  Hahnkmann 
(kleine  Schriften  1, 183)  von  dei^  Taxus  kurz  angibt,  nnd 
man  wird  sehen,  wie  sehr  Gastibb  nnd  Uahnemakn«*) 
in  Vielem  übereinstimmen. 
Kopf. 

U  Kopfschmerz,  wie  schwer,^fiber  der  rechten  Angeo- 
braune  und  in  der  rechten  Schläfe,  verstärkt  durch 
selbst  geringe  Hustenstosse,  mit  Zunahme  des 
Thrfinenflasses»  j  : 

Derselbe  nach  ^4  Stunden  linkerseits« 
lieber  der  Augenbraune  Kopfschmerz  mit  glän- 
zenden, sich  immer  bewegenden  Kreisen,  besonders 
vor  dem  linken  Auge,  dabei  Gofdhl  von  Leerheit 


*}  Es  ist  übrigens  sehr  zu  wundern,  dass  Dr.  G«  den  Terlaaf 
der  Ar/neikrankheiten  bei  den  einzelnen  Subjecten,  so  wie  deren 
GescblechCf  Constitution  etc.  nicht  angibt. 

**)  Dieser  hat  iO  Jahre  früher  als  jener  über  Taxus  geschriebea. 
Gastier  kennt  Hahnbmanns  kl.  Sehr,  ohne  Zwvifdl  gar  niokt. 
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im  Hagen  beim  HeivttMiieB  ier  fissmszeit,  gebes- 
sert durcli  das-  Essen« 

Sttrnkopfweh,  bis  ins  AntlitiS  isich  erstreckend,  mit 
Zidien  in  den  Au^en  and  starkem  Thränenflass. 
Augen. 
&  Starker  Thranenfluss. 

Zi^en  in  den  Augen  mit  Jucken,  durch  Reiben 
gebessert  (mit  dem  Symptom  Nr.  1)* 

Brennendes  Jucken  an  den  Liedern  beider  Augen, 
durch  Reiben  gebessert. 

Reichlicher  Thranenfluss  in  freier  Loft  und  im 
Zimmer,  bei  jder  geringsten  Anstrengung  der  Augen« 
Thränenflttss  am  linken  Auge. 
10.  Sehr  starkes  Jucken  am  äusseren  Augenwinkel 
des  linken  Auges. 
Zunffe, 

Stechende  Wärme  an  dem  Theil,  welcher  mit 
'  der  Arznei  in  Berührung  kam. 
Ge^thmeiek. 

Bitterer  Mundgescbmack,   wie    bei  der  China, 
nicht  lange  anhaltend. 
Appetit;  Magen. 

Ungewöhnliches  Bedärfhiss  zu  essen,  welches, 
befriedigt,  wiederkehrt;  ist  begleitet  von  allge« 
meiner  Schwäche  und  einem  Missbehagen  mit 
Schwäche  in  der  Magengegead. 

Grössere  Thätigkeit  in  den  Verdaunngsfunctionen 
und  daher  öfteres  Bedürfniss  zu  essen. 
15.  Uebelkeit  mit  sehr  starker  Absonderung  heissen 
Speichels  *). 

*^  Schmerz  in  der  Magengrube ;  sie  ist  empfindlich 
schon  bei  dem  leichtesten  Druck;  dieser  vermehrt 
die  Oppression  und  ruft  einen  kurzen  Husten  ohne 
Auswurf  hervor. 


*)  Zflher,  brenneiider ,  salklger  Speichel;  Spetehelflass. 
HT6EA,  va.  vii.  S9 
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GeffiU  vm  Leerheit  im  Magen,  ohne  Hunger. 
Unterleib. 

Leichter,  dumpfer  Schnierz  am  NabeK 
Sachen  jm  Leib,  mit  dumpfem  Sclunerai^  ein  der 
iZeit  nach  ganz  ungewöhnlicher  Stuhlgang  folgt. 
SO.  Nüchtern  Borborygmi  und  zuweilen  Gurren,  her- 
aufsteigend vom  Hypogastrium  bis  zu  dem  NabeL 

Stuhlgang. 

Ungewöhnlich  weiche  und  häufige  Stähle. 

Stuhl  naturlich,  aber  der  Zeit  nach  ganz  un- 
gewöhnlich. 

Durchfall  mit  Zwang  und  unerträglichem  Sehmerz 
im  After,  während  und  nach  jedem  Stuhl  oder  Stnhl- 
ikang*). 

Weicher  Stuhl,  ganz  ungewöhnlich  za  der  Stande 
(Biorgens);  eine  Viertelstunde  nachher.       ^ 
25.   Harte  und  seltene  Stuhle  während  der  |anzeii  . 
Wirkungszeit  des  Mittels  (von  der  achten  Stande 

an). 
Weicher  Stahl  (halbe  Stunde  naehher). 

Üe^chlechts^  und  Hamwerkzeuge, 

Etwas  Harnzwang. 

Hamafitrahg  mit  etwas  brennendem  Schmerz  in 
der  Harnröhre,  dem  Frenulum  entsprechend^. 

Häufiges  Notlügen  zum  Harnen,  der  Urin  geht 
schwer  ab  und  macht  einen  sehr  dünnen  Strahl. 
30.   Sehr  grosser  Eifer   (Brünstigkeit)   beim  Coitas^ 
ohne  erhöhten  Geschlechtstrieb  selbst. 

Nach  dem  Coitus  Hinfälligkeit  mit  sehr  starker 
Beklemmung,  durch  Staphysagria  gehoben.  ^ 

AthmungstDerkzeugB.  * 

Bald  nach  dem  Mittagessen  Uästeln  (10  Stondea 


«)  Kleine,  mit  Sfcuhlzwang  begleitete  Leibesöfnuag. 
**)  Haraflreoge» 
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Mch  der  t^innahme),  dak*eh  tiefSes  Eiliathme&  her^. 
vorgerufen)  mit  leichter  Oppression.  —  Hielt  Itn« 
ger  als  einen  Monat  an*)* 

Die  Oppression  und  der  Hasten  ttiehren  'sieh 
Cnach  84  Stunden);  beim  Husten  ist  Schmerz  am 
Proceds.  xyphoid.)  erhöht  durch  leisesten  Druck 
darauf« 

Nur  bei  Tage  Husteti  ohne  Auswurf,  vor  and 
nach  dem  Essen  immer  am  ärgsten. 

Oppression  nur  bei  Tage^  vorzüglich  bei  Leero 
und  Völle  deis  Magens. 

35.  M&ssiger  und  oberflächlicher  Schmerz  in  der  rech*^ 
ten  Hüfte  und  im  rechten  Knie,  tiefersitzender^  abei^ 
nicht  lebhafterer  Schmerz  in  dem  Schenkel:  eüi 
Reissen  mit  Frost  Nftr  bei  Tage. 
'  Schneidender  Schmerz  in  der  Regio  sacralia,  zum 
Unterstützen  der  Lenden  nöthigend)  wenn  man 
geh^n  wilL 

Schmerz  in  der  linken  Höfte  mit  Wirmegeffiht 
im  Innern  derselben,  mit  Reissen  und  sehr  lebhaft 
.  tem  Kaltgefihl  aossen. 

Schneidender  Schmer^  unten  an  den  Lenden;  et 

hindert  am  Sitzen  und  Aufrechtstehen  und  henunt 

'  die  freie  Bewegung  im  Bett  (eine  Stunde  nachher) 

Er  vergeht)  nachdem  er  zwei  Tage  so  angehalten^ 

in  fünf  Tagen  nach  und  nach. 

Nicht  anhaltender  und  geringer  Schmerz  an  der 
oberen  Partie  des  Rückens  (bald  nachher.)  Zunahme 
des  Schmerzes  nach  ^4  Stunden« 

40.  Schmerz  in  der  linken  Schulter  (schnell  darnach)  $ 
der  Schmerz  geht  aus  der  Schulter  an  die  Lenden 
(nach  einer  Stunde). 


♦)  Hostea» 
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EkDtremitälen. 

Vage  Sehmerxen  in  den  Knieen,  den  Ellbogen 
und  an  verschiedenen  Stellen  der  Wirbelsäule**). 

ächnierzhaftes  Arbeiten  im  rechten  Knie,  am  die 
Kniescheibe  (nach  einer  Stunde). 

Derselbe  Schmerz  in  dem  linken  Knie,  nachdem 
er  im  rechten  aufgehört  (nach  2V>'  Stunden). 

Nach  Kaffee  und  Wdn  kommt  der  j^chmerz,  nach- 
dem er  fort  war,  in  heftigerem  Grad  wieder,  so  dass 
man  nicht  ji^ehen  kann ;  heftige  Stiche  in  den  Knieen 
mit  änsserstem  Schwäche^efühl  darin,  zuweilen 
wie  ein  schnelles  Zusammenbrechen  (Versagen; 
brisement)  und  ein  schneidender  Schmerz. 

45»  Aeusserst  heftijg^e  schneidende  Schmerzen  in  beiden 
Knieen,  mehr  im  linken,  bei  Nacht  verg^ehend 
und  nun  in  das  Fnss^elenk  wandernd. 

BJitZLSchnelles  Stechen  an  dem  Gelenke  zwischen 
dem  ersten  Metatarsalknochen  und  der  Phalanx 
des  rechten  Fusses  **)• 

Lebhaftes  Kneipen  mitten  auf  der  linken  Wade, 
mit  umschriebenem  Jucken  daselbst  (9  Stunden 
bemach). 

Dumpfe  Schmerzen  in  den  Gdknken  der  Pha- 
langen der  recbtea  Hand» 

Mehrere  Tage  anhaltender  Schmerz  im  rechten 
Zeigefinger^  nicht  anhaltend,  durch  Contaet  mit 
Flüssigkeiten  (kalten  wie  warmen)  besonder^  her- 
vorgerufen. 
50.  Schmerz,  bei  Bewegung  und  bei  Ruhe^  stirker 
aber  bei  ersterer,  im  Olecrano,  an  verschiedenen 
Stellen  desselben  wechselifd,  immer  aber  gegen 
das  Humeralende  hin.  Scheint  im  Periostiam  za 
seyn. 


'^)  Fliej^ende  empfindliche  Schmereen   in  den  Gliedern  naeh  ilei 
Seil  weisse. 
**)  Podagra. 
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Schoiera^  in  dem  Gelenk  ziviseliM    der  ensten 
nnd  zweiten  PfaalMix  des  linken  MktMngers. 
Bmt. 

Unbequeme  Kalte  anf  der  Hant  beider  ^clienkel; 
vorzo/s^lich  vorne)  den  ganzen  Thg  hlndareb* 

Nf brere  Ta^e  unbequenpe  Troefcwhieit  wd  gfwst 
Hitze  in  den  Handflächen. 

Nach  acfat  Standen  kommt  fre^^en  den  äussern 
Winkel  des  linken  Auges  eine  kleine^  trockene,  mit 
rothem  Grand  versetiene  Fleebte  zom  Vorschein, 
mit  sehr  lebbaltem  Joeken.  Flecbte  etwa  drei 
Linien  im  Durchmesser  (s.  Symptom  Nr.  tO). 
SS.  Etwa  eine  Stande  nach  der  Einnahme  brachen 
breite  und  wenig  erhabene  Blüthchen  hervor  — 
an  der  hinteren  und  oberen  Partie  beider  Arme; 
dabei  lebhaftes  Jucken  (es  sind  mehr  lebliaft  reibe 
Plaque^J,  Der  Ausschlag  vermehrt  sich  am  andern 
Tag. 
*  ,  ,  Auf  der  Nase  ein  rothbrauner  Fleck  ohne 
Schmerz  und  Jucken^  nur  in  seiner  Mitte  bei  Druck 
empfindlich;  es  bildet  sieb  da  ein  Blcühchen;  inner-« 
halb  einiger  Tage  Absehuppung. 

Unten,  auf  der  Rfickenflache  .des  rechten  Vorw 
derarmes,  zeigt  sich  nach  vorhergegangenem  bren«^ 
nendem  Jucken  ein  Ausschlag:  harte,  runde  und 
«rothe  Blüthchen,  die  sich  kleienartig  abschuppen; 
in  der  Nähe  bilden  sich  immer  neue  Blüthchea^ 
einen  Monat  lang.  —  Am  linken  Vorderarme  aar 
geringer  derartiger  Ausschlag  ^). 

Schweiss  bei  der  leichtesten  Anstrengung^  latt 
grosser  Schwäche  **). 


*)  Hautauschläge,  die  zuweilen  erst  mehrere  Wochen  nach  der 
letzten  Gabe  erfolgen,  oft  roit  Zeichen  brandiger  Auflösung  der 
Vaser;  entzündungsartiger  Aothlauf ;  Hautpusteln ;  Jucken  der  Haut 
vnd  Röthe  da,  >vo  die  Drüsen  darunter  liegen. 

^  Stinkender  Schweiss. 
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FkierenAeimmgenn 

Zittern  wie  beim  Ben^inn  einM  Fiebers^  nach 
dem  Frihstäck;  trockener  Mond  ohne  Darst;  att«> 
Ifeneiaes  Uebelbefinden.  Eine  Viertelstonde  lang 
(nach  S4  Stunden). 

9Xk  Morgens  1t  Uhr  attj^emeiner  Schaoer  von  eiiiig'en 
Minuten,  dann  trockene  Hitze,  vorzäglich  in  den 
H&nden  and  Ffissen,  mit  aligeroeinem  Uebelbefin- 
den;  Hand  trocken,  ohne  Dorst,  dann  starker 
Schweiss  an  der  Stirne,  welcher  nach  3  Standen 
den  Anfall  endet  (8J  Stunden  nach  derESniiahnie^*), 

Qemeingeßiht. 

Allgemeines  Uebelbeflnden ;  Missbehagen;  Taamel 
in  der  Ruhe,  beim  Sitzen,  vorzüglich  beim  Auf-*, 
ifechtstehen  im  Zustand  der  Rühe. 

Unruhe^  die  kaum  die  geriit^ste  13 eistesanslreiiig^ 
nn^  znläsat*  ^ 

Schfßf, 

Vollkommene  Schlaffosigkeit. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  die  hohe  Wichtig- 
keit dieses  Ars^neistoffes  zur  Geniäge  hervor.  —  E(ahics-« 
IKANN  wusste  vor  40  Jahren  nichts  was  die  „erste  ge- 
f^erade  Wirkung,^^  was  die  Nachwirkung  wäre  und 
fSgte  seinen  Angaben  noch  Folgendes  hei: 

Ein  schlaffer,  reizloser,  von  Lebenskraft  zam  ^Theil 
beraubter  Zustand  der  Faser  und  der  Oefässe,  vorzag- 
ich  derer,  die  zum  absorbirenden  System  gehören, 
scheint  die  Nachwirkung  zu  seym  Daher  die  Schweisse^ 
der  Speichelfluss,  der  wässerige  h&ufige  Harn,  die  Blut- 
iusse  (eine  Auflösung  des  TOthen  Blutkuchena)  und 
nach  grossen  Gaben^  oder  allzu  lang  fortgesetztem  Ge- 
brauche, die  Wassersucht,  die  hartnäckige  Cfelbsueht, 
die  Petechien,  die  brandige  Auflösung  der  Safte.  In 
behutsninens  allmüMig  «rhöheten  Graben  gebra^ucl^t,  mag 


*)'S61uuidejr,  anhaKendea  Fieher^ 


45fr 

Me  wohl , .  wie  aoeh  schon  naoi  Theil  dfe  Eifahnni^ 
l^elehrt  hat,  in  einer  Ähnlichen  Verderbniss  der  S&fte^ 
und  in  einem  Ähnlichen  Znstande  der  festen  Theile,  mit 
einem  Worte,  in  ähnlichen  krankhaften.  Beschwerden, 
als  dies  Gewüchs  erzeugt,  mit  bleibendem  Nutzen  an- 
gewendet werden  können.  In.  der  Verhärtung  der  Leber^ 
Gelbsucht  und  Drüsengeschwülsten  bei  straffer  Fieber^ 
in  langwierigen  Katarrhen,  Blasenkatarrh,  (der  Ruhr, 
der  Harnstrenge,  Geschwülsten,  mit  straffer  Faser  ver- 
bunden?) in  der  Amenorrhoe  von  straffer  F^ser.  (Ihrer, 
langdauernden  direkten  Wirkung  wegen,,  mag  sie  wohL 
als  entgegengeset/^t  wirkendes  Mittel,  zuweilen  blei«« 
bende  Dienste  leisten,  in  der  Rhacbitis ,  der  Amenorrhoe 
bei  Schlaffheit  etc.  Doch  dies  gehört  nicht  hieben)  ^> 
Auffallend  sind  die  Wirkungen  auf  so.  viele  Se*-  und' 
Excretionen,  auf  die  die  Gelenke  constituirenden  Partieen,^ 
die  Wirkungen  auf  die  Haut  etc/  Bei  mancher  Gicht  ver«^ 
spricht  das  Mittel  recht  viel  zu  leisten.  Eine  Analogie ^ 
mit  den  übrigen  Gliedern  der  Familie  findet  offenbar^ 
statt;  wem  fiele  nicht  bei  manchem  Symptom  die  Sabina 
ein?  wer  dächte  nicht  an  Wachholder ?^  Die  Wirkung 
des  Terpentins,  sa  viel  man.  davon  weiss ,^  liegt  in. 
einigen  Symptomen  anch  nicht  so  sehr  ferne. 

Taxus  war  ein  Volksmittel  und  ist  es  in  RussTand  *♦> 
noch;  Fingerzeig  genug.  Die  älteren  Aerzte  hielten  vieh 
darauf  —  und  das'  ist  ein  Fingerzeig  mehr.  Vergif- 
tungen mit  Taxus  kamen  in  neueren  Zeiten  vor  («lehe 
Geigers  Magazin  für  Pharm.,  Bd.  20,  p.  308.  Ein  Mäd-. 
chen  brauchte  als  Abortivum  Taxus  in  starker  Gabe). 

ich.  begnüge  ipicb  mit  diesen  Andeutungen  und  hoflfe,^ 

# 

«)  Hahnbmann  h&It  „die  Rinde  des  schon  geblähten  Baumes*^  ffir; 
am  wirksansten ;  auch  Gkigbr  (Pharmaele  p.  176S)  ist  geneig>  t,  die 
Binde  fär  das  Wirlcsamste  zu  halten. 

^^  In  den  llltraine  wird  Taxus  ala  Mittel  ffegen  Biss  toUer  Hunde 
gebranoht^  s«  Dikrbach,  noueste  Entdecic.  in  der  Mal.  med.  I»  241^ 


weitere  Hltttbiilaiigeti  ober  PrüfiiniseB  dieses  wiehti j:en 
Heilstofes  ki  diesem  Jabrs  noch  mMhen  sa  kennen. 

Dr,  L.  Griesseüeh. 


4)  Beobachtungen  an  Kranken.     Von  Dr^  Roth, 
ord.  Arzte  der  k.  k.  Botsclu^t  zu  Paris  ^X 

8)  Madame  . .  .^  eine  blende  zarte  Frau  von  86  Jahren. 
Ohne  wirklich  krank  gewesen  zn  seyn,  war  sie  df»ch 
nie  j^anz  gesnnd.  Das  ganze  Heer  der  ,,Vapears^^  sebien 
in  ihrem  Leibe  die  Revoe  zu  passiren«  Die  Menstraal- 
epoche  tritt  regelmfissig  ein  ond  dauert  lange;  vor  ond 
nachher  schwacher  Weissfluss.  —  Zur  Zeit  der  Cholera 
wurde  diese  Frau  auf  ihren  Götern  im  Burgnnd  vob 
genannter  Krankheit  ergriffen,  entkam,  wie  ich  glaobe^ 
ohne  Arztlicbe  Hilfe  der  Gefahr,  blieb  aber  lange  Zeit 
hindurch  sehr  .schwach  und  magerte  zusehends  ab.  Bin 
«m  Aatbe  gezogener  Arzt  gab  nun  Chmin-  sulpiur.  in 
sehr  hohen  Dosen»  Die  Schwäche  wurde  zwar  hiedureh 
niehi  gehoben,  wohl  aber  blieb  ein  starkes  Herzklopfen 
^nräck,  welches  Pat  nöthigte,  beim  Gehen,  Treppen-^ 
steigen,  schnellen  Sprechen,  oft  stille  zu  halten.  Es 
wurde  nichts  gegen  dieses  Hebel  gethan  und  allmählig 
vermehrte  es  sich  von  selbst.  —  Im  Februar  1335  wurde 
ich  eingeladen,  die  Frau  zu  besuchen,  und  fand  sie,  an 
einem  heftigen  Schmerze  im  Gesichte  leidend,  zu  Bette. 
Seit  drei  Tagen  schläft  sie  niciU;  ein  ungeheurer 
Schmerz  in  der  Gegend  des  untern  Augenhöhlenloches 
verhindert  sie  daran.  Sie  kann  die  Art  des  Schmerzes 
nicht  bestimmt  beschreiben,  er  ist  bohrend  —  stechend 
— Iirennend  —  ziehend.  Ges(^vulst  der  leidenden  Partie 
nicht  bemerkbar.  —  Warme  Umschläge,  scheinen  nur 
für  einen  Augenblick  Linderung  hervorzubringen.  Kaltes 


♦)  ForiMtanog  von  Hygea  VII.   p^  «iO.  —  Dio  weitere«    Fort- 
»etEUBgen  folgen  imoli.  JlL  4I«I. 
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Wasser  im  Monde  j:ehalten  bringt  keine  Yerändening 
bervor.  Die  Schmerzen  sind  Nachts  stärker,  besonders 
nach  Mitternacht,  nnd  liur  gegen  Morgen  geniesst  Pat* 
einige  Standen  Rohe. 

Nichts  schien  mir  leichter,  als  dieser  „Prosopalgie^^ 
Herr  zu  werden.  Da  die  Schmerzen  besonders  Nachts 
exacerbirten,  so  glaubte  ich  in  Chamomilla  tleil  zu  finden, 
täuschte  mich  aber  sehr;  es  erfolgte  weder  Verschlira- 
nerung  noch  Besserung.  Da  die  Schmerzen  besonders 
nach  Mitternacht  sich  erhöhten,  und  alle  tibrigen  Sym- 
tome  sich  auch  in  Thuja  vorfanden,  so  griff  ich  zu  der- 
selben, —  erfolglos.  Schwefelj  dachte  ich,  wird  helfent 
Anenicum  muss^helfen;  ich  schoss  immer  fehl.  Indem 
ich  in  dieser  Lage  die  Kranke  noch  einmal  genaa 
examidirte,  bemerkte  ich,  dass  dieselbe  immer  die  Hand 
hohl  vor  das  Gesicht  hielt;  als  Ursache  dieser  Position 
ward  mir,  auf  meine  Anfrage,  angegeben,  dass  schon 
selbst  das  leiseste  Beruhren  den  Schmerz  ungemein  er-< 
höhe,  und  die  Kranke  sich  hiedurch  vor  Jeder  zufälligen 
Berührung  za  schützen  suche.  Dies  ist  nach  Angabe 
mehrerer  Homöopatbiker  ein  charakteristiches  Zeichen 
der  China  ^  und  ich  wendete  sie  ('/e)  an.  Die  Arznei 
wurde  gegen  10  Uhr  Abends  genommen.  Es  erfolgte 
keine  Verschlimmerung^  wohl  aber  schlief  die  Kranke 
gegen  Mitternacht  ein.  Der  Schlaf  war  ruhig,  heiter 
das  Erwachen,  der  Schmerz  verschwunden.  Zehn  Tage 
hierauf  ein  neuer  Anfall ,  gleicher  Natur.  Ich  wieder-» 
holte  3  glob.  der  3«  dil  mit  demselben  Erfolge.  Im^ 
Monat  Mai  ein  n^uer  Anfall,  gegen  welchen  die  Kranke 
eine  Gabe  China  nahm,  die  sie  zur  Vorsicht  bereit  hielt. 
Der  Schmerz  verschwand,  ohne  je  wieder  zu  kommen. 
In  den  hierauf  folgenden  Sommermonaten  zog  sie  die 
Seebäder  zu  Dieppe  in  Gebrauch ,  nnd  geniest  hiedurch, 
auch  von^ihrem  Weissflusse  befreit,  einer  festen  Ge- 
sundheit. 

3)  Mademoiselle  — S4  Jahre  alt,  sanguinischen  Tem- 
peramentes, brauner  Gesichtsfarbe,  von  voHkommen  ge- 
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Sonden  Aeltern  g^eboren,  war  nie  krank  gewesen.  In* 
ihrem  14ten  Jahre  traten  die  Regeln  ohiie  alle  Besehwer- 
den ein,  und  verliefen  auch  seit  dieser  Zeit^  in  Hinsicht, 
der  Quantität  und  Qualität,  immer  normal.  Sie  besuebte. 
mich  im  Winter  1834  mit  ihrer  Schwester  (einer  ver- 
heiratheten  Dame)  und  berichtete  mir: 

„Seit  einem  Monate  leide  ich  sehr  stark  an  Hämor- 
rhoiden; um  den  After  herum  habe  ich  mehrere  K^noten,/ 
welche  mich  sehr  jucken,  und  an  Weissflusa,  weichet 
mich  zum  Kratzen  nöthigt,  und  sehr  belästigt,  sonst, 
bin  ich  ganz  gesund.^^  Mit  dieser  Relation  nicht  xa-« 
frieden,  fing  ich  die  Kranke  an,  genan  nach  HAflNs- 
mann's  Vorschrift  auszufragen,  und  erhielt  folgendes, 
nach  seiner  Methode  aufgestellte  Bild? 

1*  Des  Morgens  der  Kopf  eingenommen.  . 

S.  Congestionen  nach- demselben  zu  unbestimmten  Zei-». 
ten,  und  unbestimmten  Gelegenheiten, 

9L  Schwere  im  Hinterkopfe^ 

4»  Jucken  am  Haarkopfe« 

5.  Gesicht  oft  heiss  und  rotb, 

6«  Auf  der  Stirne  kleine,  manchmal  eiternde  Blöthchen^ 

7.  Auf  der  OberUppe  ähnliche,  oft  wiederkommende, 
mid  vergehende  Bläschen. 

8.  Drücken  in  der  Magengegend. 

9.  Schwere  und  Druck  auf  der  Brust. 

tO.  Der  Unterleib  aufgetrieben  nach  dem  E/ssen«. 
11.  Stuhlgang  hart,  wie  verbrannt,,  von  BJatstreifen» 
durchzogen. 
12*  Stiche  im  Mittelfleisch  von  aussen  nach  innen. 

13.  Der  After  mit  Hämorrhoidalknoten  umgeben^  wel** 
che  durchs  Gehen^  sich  entzünden  und  heftig  schmerzen^ 

14.  Des  Nachts  muss  sie  öfters  aufstehen  nnd  Urin, 
lassen,  aber  ohne  Schmerz. 

1$.  Ausflass  einer  weissen ,  dünnen  Materia»  au?  dea 
Schamtbeilen ,  besonders  wenn  ste  längere  Zeit  hin- 
durch gegangen  oder  gestanden  ^ar^  Der  weipse  Flnss 
fleckt  die  Wische?  macht  sie  aber  nicht  steif. 
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16.  Im  Rachen  des  Mor^ns  nianehinal  etn  Gefühl  aki 
wenn  er  zosammeng^eaehnfirt  wäre« 

17.  Herz((Iopfen. 

18*  Mädi|rkeit  tfnd  Schwere  in  den  Armen. 

19.  In  den  Haften  and  im  Kreaze  ein  Ziehen,  welches 
manchmal  sie  verhindert  sich  im  Bette  gerade  aaszu- 
strecken. 

80*  In  den  Waden  zuweilen  Nachts  Krampf. 

fl.  Manchmal  äberläuft  sie  ein  Schänder,  womach  es 
ihr  wieder  heiss  wird. 

SS.  CJnrahif^er  Schlaf,  sie  wlllzt  sich  von  einer  S<fite 
Eor  andern,  and  erwacht  des  Morgens  ungestärkt. 

S8,  Alpdrücken;  Träame  von  Unglück. 

94.  Sie  war  früher  sehr  heiteren  Gemüthes,  and  ist, 
seit  dem  sie  an  Hämorrhoiden  leidet,  sehr  stille  and 
weint,  ohne  Ursache  hieza  zu  haben» 

Die  Besichtigung  der  Hämorrhoiden  warde  mir  nicht 
gestattet,  die  Schwester  versicherte  mich  aber,  sie 
habe  dieselben  gesehen,  und  glaube  hierüber  urtheilen 
zn  können,  da  sie  früher  an  ähnlichen  Uebeln  gelitten« 
Blutegel  hatten  ihr  immer  Hilfe  gebracht;  sie  wünschte 
aber,  dass  ihre  Schwester  ein  anderes  Mittel  dagegea 
versuchen  möchfe,  weil  es  gar  zu  unbequem  sei,  alle 
Augenblicke  Blutigel  setzen  zu  müssen. 

Ich  gab  ihr  ein  Mitchzuekerpulver y  versprach  die 
andere  Arznei  morgen  zu  schicken,  und  nahm  Rocksrt 
und  die  „chronischen  Krankheiten^^  zur  Hand,  (Jahii 
war  damals  noch  nicht  erschienen).  Nach  mehrständi- 
gem, mühseligem  Suchen  erhielt  ich  folgendes  tlesultat: 

Dem  Hauptsymptom  11.  entsprach  Ammonium,  Bar., 
Calcar.,  Carb.  veg.,  Caustic,  Graphites,  Kali,  Lycopod.^ 
Magnes.,  Acid.  nitr.,  Phosphorus,  Sep.,  SiHeea,  Suli>hur. 

15.  entsprach  Ammonium,  Calc,  Carb.  veg.,  Carb.  anim.) 
Cansticaro,  Conium,  Graphites,  Kali,  Lycopod.,  Magnes., 
Mur.  Magnes.,  Natrnm,  Natrum  mar«,  Nitri  acid.,  PetroK, 
Phosphor.,  Sepi^  Silicea,  Solphur. 

Das  Symptom  1  fand  in  Acid«  snlphnr.^  Anacard.,  Arcili., 
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CMth.,  Carft.  vef;.,  CariK  anin.,  Kali^  lüac.  Mä^es. 
Natram,  Salphar,  das  entsprechend«  Mittel. 

Symptom  2.  in  Acid.  nitr.,  Anr.,  Carb.  yeg^  Carb» 
anim«,  Kali^  Garb.,  Lyeop.,  Pei:rol.,  Fbosphor,  Sep., 
(änlphur. 

Symptom  3.  in  Acid.  mar,  Acid*  phosphor.,  Carb.  taäm.^ 
Kali  carb,,  Lycop.,  Natram  mur.,  Mor.  Magn* 

Symptom  4.  in  Ammon.,  Kaii,  Phosphor. 

Um  den  Leser  nicht  unnütz  %a  ermüden,  breche  ich 
hiemit  die  Liste  meiner  Nachforsehangen  ab,  gebe-  aber 
die  Versieherang,  dass  ich  nach  ermüdendem  Soeben 
am  Ende  eben  so  viel  wusste,  ab  beim  ARhegitm;;  ick 
konnte  mich  aas  dem  Chaos  nicht  herausfinden*  Nach 
langem,  langem  Berathen  fiel  endlich  meine  Wahl  auf 
Katiy  gerechtfertigt  durch  die  Symptome  10,  15,  SSi,  145^ 
156,  174,  275,  278,  279^  »0^  375,  376,  377,  40»,  469, 
539,  540,  551,  7IS,  864,  867,  868,  911,  936.  tcb  gab  den 
17.  Januar  „»wei  der  feinsten  Streukügelehen^  lait  der 
SOsten  „Kraftentwicklungsflüssigkeit^^  aagefeoohlrt;  des 
Slörgens  einzunehmen.  Den  &  sah  ich  meine  Patientin 
wieder;  sie  klagte,  ihr  Uebel  wäre  schlimmer  geworden. 
Triumphiread  schob  ich  diese  auf  die  Arzneivefscblim^ 
merui^,  und  vertröstete  auf  bäldige  Besserung*  Brei 
Tage  später  neue  Klagen;  damals  schob  icb  es  auf  su 
starke  Arzneiwirkung  und  liess  an .  Spir.  nitr*  dolc. 
riechen«  Fünf  Tage  später  konnte  Patientin  nicht  mehr 
gehen.  Ich  wollte  das  Uebel  in  Augenschein  nehmec^ 
konnte  die  Patientin  aber  hiezo  nicht  bewegen,  and 
gab,  in  meiner  Steges hi^ffnung  etwas  getäuscht,  Sul- 
phur  30.  Aas  Uebel  blieb  der  Aussage^  nach  stationär; 
ich  repetirte  nach  wieder  acht  Tage  Sulphur  30.  Nach 
neuen  sechs  Tagen:  Calcarea  carb.  30,  und  als  endlieh 
taneh  diese  nichts  half,  erklärte  ich,  ich  wolle  die  Ve- 
bandlung  nimmer  fortsetzen,  wenn  man,  die  anzeitige 
Prüderie  bei  Seite  setzend,  mir  die  Besichtigung  des 
Uebels  nicht  gestatte.  Nach  langen  Debatten  verstand 
sich  die  Kranke  hipzu,  und  ich  fand  folgenden; Zustand: 
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Der  After,  die  naife  g^genen  Theile,  das  PeiiiianDi, 
nül  einer  grossen  Menge  weicher,^  runder  Knoten,  von 
der  Grösse  einer  Erbse,  bis  zur  Grösse  einer  WaUnnss 
tnit  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  versehen;  die  tiefen 
Stellen  mit  Schleim  ausgefüllt,  hiedurch  eine  fast  con« 
vexe   Erhabenheit    bildend,   und  ausser   den  ^weissen 
Schleimpuncten  von  röthlicher  Farbe.    Ich  erklärte  der 
Kranken,  sie  sei^  durch  einen  unreinen  Beischlaf,  mit 
Condylomen  behaftet    Sie  leugnete  das  trotz  dem  Cor- 
pus ddicti  rein  ab,  betheuerte  mit  iieiligen  Eiden,  noch 
nie  der  Liebe  gefröhnt  zu  haben,  und  als  ich   meine 
Untersuchung  fortsetzte,  fand  ich  wohl  starken  Weiss- 
fluss^  die  Nymphen  entzündet,  das  Hymen  aber  unver- 
letzt   Ich  wurde,  ich  muss  es  gestehen,  etwas  stutzig 
blieb  aber,  auf  die  Sicherheit  meiner  Diagnose  bauend, 
bti  meinem  Ausspruche  fest.    Sie  gestand  mir  endlich, 
dass  sie  auf  dem  Puncta  gewesen,  ihres  Jungfrauen» 
schmuck^  verlustig  zu  werden,   dass  aber  durch  die 
Dazwisc^nkunft    einer    dritten    Person    die    Festung 
nicht  genpmmen  werden  konnte,  und  dass  es  beim  An- 
lauf geUteben  wäre.     Seit  diesem  Augenblicke  aber 
bitte  sie  Jucken  und  alle  oben  beschriebenen  Symptome 
verspürt;  auf  ihre  Unschuld  vertrauend,  habe  sie  sich 
nicht  gescheut,   ihr  Uebel    der  Schwester  zu  zeigen, 
welche  es  ftlr  Hüinorrlioidalknoten  erkannt  habe« 

Am  14»  Febcuar  bekam  Pat.  T/mfa  Vso ;  zum  ausser- 
Heben  Gebrauch  gab  ich  10  Tropfen  der  unverdünnten 
Tinctur,  mit  einem  Pfunde  Wasser;  mehrmals  des  Tages 
die  Stellen  damit  zu  waschen.  Nach  drei  Wochen, 
Cwllhrend  weldier  Zeit  die  Waschungen  immer  fortge- 
Mtzt  wurden)  waren  die  Condylome  verschwunden. 

Nicht  so  leicht  wurde  es  mir,  den  WeissSnss  zu  ban- 
nen; 'iie  bestgew&hllcsten  Mittel  (Ammonium,  Calcar., 
Graph.,  Phosphor.,  Merc,  Natr.,  Sep.,  Sab.,  Lamiui», 
imuer  in  80.  rerdünnung  gegeben!)  fruchteten  nichts. 
Das  tJ«%e1  Web  unverändert;  im  Juli  gab  ich,  des  Ber^ 
nmlappens  müde,  Merc.  «nbL  corros.  gr.  j.  solve  in  Aq. 
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destill.  Uoe.  jyj,  alle  Ttige  einen  KalPeelMrel  voll  za 
nehmen.  Sie  bekam  hierauf  mehrere  Mal  des  Ta^es 
Durchfälle,  die  ersten  Tage  mit  Zwang^  die  anderen 
ohne  alle  Beschwerden*  —  Sie  war,  als  die  verschrie- 
bene Arsnei  verbraucht  war,  geheilt  —  Ich  beobachtete 
das  Mädchen  seit  dieser  Zeit  immer  aufmerksam,  die 
oben  bemerkten  Nebensymptome  (Con^^esüonen,  Waden- 
klamm u.  s«  w.)  kamen  und  verschwanden  za  unbe- 
stimmten Zeiten.  Man  findet  ja  derf^leichen  an  den  ge* 
sundesten  Individuen.  Es  zeigten  sich  aber  nie  Sparen 
ihres  Ueb^ls,  und  vor  zwei  Monaten  führte  sie,  als  un- 
verletzte Jungfrau  (wie  sie  noch  immer  behauptete)  ihr 
Bräutigam  heim. 

Dies  war  einer  meiner  ersten  homöopathischen  Ver^ 
suche.  Den  Vorwurf,  anfangs  schlecht  diagnostidrt  zu 
haben,  nehme  ich  als  verdient  auf ,  diejenigen  aber, 
welche  behaupten,  1)  sie  schlugen  immer  in  der  Arznei- 
mittellehre nach,  um  das  passende  Heilmittel  aufzu- 
finden, und  9)  ein  sogenanntes  „deckendes^^  JMRtel  wäre 
auch  das  specifisch  heilende,  mögen  diese  Aussage  vor 
dem  Gerichte  der  Wahrheit  verantworten.  Das  letzte 
halte  ich  für  positive  Unwahrheit,  das  erste  nur  dort 
möglich,  wo  sich  .der  Arzt  400  Francs  monatlich  für 
S_4  Consultationen  bezahlen  lässt 

4)  Im  Frühjahre  1834  wurde  ich,  von  Mademoiselle  -^ 
wegen  Ausbleiben  der  Regeln  zu  Rathe  gezogen»  Das 
Mädchen  ist  SS  Jahre  alt,  von  einem  gesunden  Tater 
erzeugt.  Die  Mutter  leidet  seit  vielen  Jahren  an  Ver^ 
härtungen  der  Unterleibseingeweide,  hat  nun  nach  vielen 
fruchtlosen  medicinisthen  Versuchen  aller  Hilfe  entsagt. 

Die  Tochter  hatte  die  gewöhnhchen  Kinderkrankheiteik 
gut  uberi^tanden,  und  nie  an  Hantansschlägen  gelitten. 
In  ihrem  14ten  Jahre  trat  die  Epoche  ohne  alle  Be* 
schwerden  ein,  und  stellte  sich  auch  am  April  1834  im- 
mer zur  gehörigen  Zeit,  in  hinlänglicher  Quantität,  or- 
deutlich  gefärbt,  ohne  vorhergehenden,  oder  nachfol-« 
genden  Weissfluss,    und    ohne    alle  Sehmerzen   ein* 
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In  Folge  eines  grossen  Verdrasses  blieben  auf  einmal 
die  Regeln  aus  und  im  Monat  Mai  fand  ich  folgenden 
Zastand : . 

Sie  fühit  sich  ab/g^eschlagen ,  möde)  scheu  vor  jeder 
•fiewegun^,  die  lileinste  Widerwärttj^keit  bringt  sie  sam 
deinen,  das  iileinste  Geräusch  erschreclit  sie  und  macht 
sie  zittern.  Die  sonst  klare,  etwas  bräunliche  Gesichts- 
farbe, ist  schwärzlich,  grünlich  geworden;  der  Ausdruck 
des  Gesichts  apathisch.  Die  Augenlieder  schwer,  die 
Scierotiea  schmutzig,  fast  grän;  Nase  trocken;  Gerneh 
empfindlich;  Sausen  in  den  Ohren;  Geschmack  schleimig^ 
fade»  Appetit  sehr  vermindert .  (kein  Verlangen  nach 
Saurem  oder  andern  ungewöhnlichen  Genössen).  Unter- 
bleib aufgetrieben,  bei  Berührung  nirgendl  Schmerzhaft. 
Puls  regelmässig,  Herzklopfen  bei  Treppensteigen  und 
jeder  schnellen  Bewegung],  Hautthätigkeit  und  Ans« 
leerungen  gan^  normal. 

,  Da  die  Krankheit  ans  Aergerm'ss  mit  stillem  Verdrnss 
entstanden  war,^  und  alle  übrigen  Symptome  auch  mehr 
oder  minder  deutlich  bei  der  Ignatia  vorkamen,  so  gab 
ich  gleich  hievon  (Vso).  Es  waren  acht  Tage  vergangen 
ohne  irgend  eine  Veränderung  im  Zustande  der  Kranken 
zu  merken;  ick  wiederholte  (Vn),  und  es  vergingen 
wieder  acht  Tage  ohne  irgend  einen  Fortschritt  in  der 
Heilung  bewirkt  zu  haben.  Die  Zeit,  wo  sie  sonst  ihre 
Regeln  bekommen,  war  nun  zum  zweiten  Male  vorüber^ 
gegangen;  es  stellte  sich  aber  eine  für  die  Kri^nke  so- 
wohl, als  ihrer  ganzen  Familie  beunruhigende  Erschei- 
nung ein.  Die  Brüste  fingen  an  zu  schwellen,  sie  em- 
pfand von  Zeit  zu  Zeit,  mehrmals  des  Tages,  stechende 
Schmerzen  in  denselben,  und  nach  einigen  Tagen  er-> 
folgte  ein  sehr  reichlicher  Milchausfluss  aus  den  Brüsten. 
Alle  weiblichen  Glieder  der  Familie  hielten  nun  die 
Krankheit  für  Schwangerschaft,  und  die  heiligsten  Eide 
und  Betheueruugen  des  armen  Mädchens  halfen  nichts, 
und  nur  durch  meine  dringende  Vorstellung  bewogen, 
wurde  versprochen,    noch  einige  Zeit    dem  überaus 


streiij(€Mi  Vater  iä»  Uogläek  zü  vejrhtttmUehett.  —  Uk 
;fftb  PuldatilU  Vi»;  nach  drei  Tagen  hatte  der  MilcbflaM 
aufgehört,  das  Stechen  war  vergangen,  die  Hruate  etc. 
m  normalen  Zustand  zurückgetreten.  Den  glänzen 
Monat  hindurch  blieb  isie  ohne  Arznei  und  zur  Zeit  des 
dritten  Monats  der  ausgebh'ebenen  Regeln,  erschien  der 
erethische  Zustand  der  Brüste  von  Neuem,  aber  in  ge- 
ringerem Grade.  Nun  erst  begriffen  die  Anverwandten 
meine  Erklärung  (durch  Secretio  vicaria  und  Consen- 
sns)  der  ihnen  so  vielen  Schrecken  eioflösaeaden  Er- 
•  scheinong. 

Der  Friede  war  hiemit  wohl  in  der  Familie  hergestellt^ 
mit  der  Heilung  des  Uebels  war  ich  aber  nicht  vor- 
wärts gekommen.  Trotz  des  angestrengtesten  Ver- 
gleichens  der  Symptome  hatte  ich  Calcarea  carboa, 
JS^.  und  Stüphur.  unnütz  gegeben,  his  ich.  endlich  auf 
China  verfiel,  wovon  ich  6  glob.  der  3.  Verd.  (alle  vier 
Tage  eine  Gabe)  nehmen  Hess;  nach  der  dritten  Gabe 
verschwand  die  gelbe  Gesichtsfarbe,  das  Gremäth  warde 
Jbetterer;  ich  Hess  mit  der  Arznei  einhalten,  nm  den 
Erfolg  des  der  Natur  gegebenen  Impulses  abzuwarten. 
iNach  zehn  Tagen  erschienen  die  Regeln  in  normalem 
Zustande  und  blieben  zwei  Jahre  diesem  Gange  treu. 
Ohne  alle  Ursache  trat  damals  eine  neue  Unterdrückung 
des  Monatflusses  ein,  und  wurde  durch  einmalige  Gabe 
XJhttM  (Via)  wieder  hervorgerufen. 


$9  Einige  Bemerkungen  zu  den  Reflexionen  des 
Hm.  Prof.  Dr.  Werber  ^)  und  zu  den  Mit^ 
ikeilnngen  des  Hm.  Dr.  Rau^^},  von  Regi^ 
mentsarzt  Dr.  L.  Griesselich. 

Auch  aus  den  „Reflexionen^^  geht  hervor,  dass  ihr 
Verfasser  sich  von  der  „AUöopathie^^  ein  Bild  gemacht, 


*)  Hygea  VII.  9/yd. 
•^  Bygea  VII.  385, 
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welches  in  der  Wirklichkeit  kaum  besteht.    Des  Ver-» 
fassers  Be;s^riff  von  der  Homöopathie  dreht  sich  dag^eg^eti 
aoch  jetzt  noch  uin  nichts  als  um  den  Bahnemanniimuä^ 
Darum  der  vielfache  Tadel,  welchen  dieser  erfährt  and 
mit  ihm  die  gesammte  Homöopathie.  —  So  steht  nan 
anf  der  einen  Seite  die  ideelle  WERBER^sche  AUöopatbie 
auf  der  andern  der  Hahnemannismus.     Die  Liebe  £om 
eigenen  Ideale  traget  ihr  Fater  auf  das,  was  „Allöo-« 
pathie^^  heisst,  ober,  und  es  entsteht  die  Kluft  swischeni 
Altem   und    Neuem«     Des   Verfassers  Trachten ,   das 
Amt  des  „Vermittelns^^  und  des  ,,Versöhnens^^  ist  ge-^ 
wiss  ein  sehr  löbliches,  ich  glaube  aber  nicht,  dass  die 
Glieder  des  Alten  (zu  welchem  sich  Werber  durch  eine 
Art  von  Conservatismns  hinneigt)    und  des  Neuen  so 
ferne  liegen,  und  dass  nicht  schon  bedeutende  Anstösse 
gegeben  sind,  jedem  seinen  Standpunkt  in  der  Wissen-^ 
Schaft  anzuweisen.  —  Aus  Webbers  Aeusserungen  geht 
offenbar  hervor,  (I.  c.  p.  382  und  823:  die  Homöopathie 
und  die  Hydropathie  wären  durch  „Speculationen^^  ge-* 
schaffen,  sie  erschienen  als  „voreilige  Schöpfungen  der 
denkenden  Vernunft  und  des  beobachtenden  Sinnes,^*) 
dass  Werber  den  richtigen  Maassstab  nicht  angelegt 
bat    Wenn  Werber  aus  der  ,, Wandelbarkeit  der  the- 
rapeutischen und  pharmakodynamischen.Bestimmungen^^ 
in  der  Homöopathie  einen  Beweis  ziehen  will,  dass  die 
Homöopathie  selbst  eine  „Speculation^^  sei,  so  kann  mati 
2weierlei  antworten,  1)  dass  allerdings  Behauptungen! 
aufgestellt  worden  sind,  welche,  weil  unhaltbar  und 
falsch,  zusammenfallen  mussten;  2)  dass  der  Gang  def 
Wissenschaft  an  und  für  sieh  keine  Stabilität  duldet^ 
dass  eine,  der  Vervollkommnung  so  bedürftige  als  em^  c 
pfängliche  Disciplin,  wie  die  homöopathische  Methode, 
vom  UnvoUkomnmeren  zum  Vollkommueren  fortschreiteii 
mosste.  -^  Ganz  dasselbe  bemerken  wir  ja  auch  in  der 
alten  Medizin.  ~  Warum  will  ihr  denn  Werber  das 
nicht  auch  als  /,Speculationen**  anrechnen?  und  dann  — 
wenn  er  der  Homöopathie  (d.  h.  dem  Hahnemannismuft) 
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vorwirft  (p.  3t3),  »ie  stosse  ^H^s  AHe  um  ^  warum  der 
Allöopathie  nicht  den  Vorwarf,  sie  stosse  das  Neue  von 
sich  Karück  —  ne ,  welche  im  ewi|;en  Tretrade  der 
l'heorieen  laufend,  das  Tuch  so  selten  beim  rechten 
Zipfel  erhaschte? 

Wo  eingeregelter  Gang  des  Fortschreitens  stattfin^ 
det,  wo  die  Hauptgrundsätze  richtig  sind,  da  können 
keine  solche  Abirrungen  vom  Ziele  statt  fkiden,  wie 
sie  in  derfleilkunst  stattfanden  und  von  Ihren  ange^ 
sehensten  Pflegern  selbst,  mit  Sehnsucht'  nach  einer 
JRe/brm,  beklagt  worden« 

Was  Werber  der  Homöopathie  über  Wandelbar* 
keit  etc.  in  die  Schuhe  schüttet^  trifft  die  Heilknnst  als 
Ganzes!:  wäre  9ie  ein  „Vernonft-Noth wendiges^  von 
jeher  gewesen ,  so  liätte,  das  bin  ich  fest  überzeugt) 
der  Hahnemannismus  mit  seinen  Bizarrerieen  eben  so 
wenig  entstehen  können,  als  jedes  andere  einseitige 
^medizinische  System  auch.  Aber  das  ist  elien  der  grosse 
Vorzug  des  selbst  starren  Hahnemannismus,  dass  er 
nicht  auf  eine  reine  Speculation  gebaut  ist,  sondern  auf 
einem  praktischen,  durch-  und  ausföhrbareh,  sieh  1>e-^ 
wahrenden,  allgemeinen  Prinzipe  beruht.  Dieses  Prin- 
zip, so  viele  schlimme  Auswüchse  und  geile  Wasser- 
schosse es  getrieben,  wird  bestehen^  so  lange  die  Welt 
besteht,  weil  ^s  -aus  der  Natur  selbst  entnommen  ist, 
während  Systeme,  die  Mos  auf  Begriffen  beruhen,  wels- 
che man  in  die  Natur  hineingetragen  hat  (Stbeaie  und 
Asthenie,  Contrastimulus,  Irritation  etc.),  mit  der  Aen- 
derung  der  Begriffe  vergehen: 

Sehr  respectabel  ist  Werbers  Vertheidigung  der 
|i>eiheit  in  der  l^eilkunst  gegen  die  Eingriffe  der  Ze- 
loten Jeifer  ^r/,  sie  mögen  nun,  wie  Sachs  die  Homöo- 
pathie, wie  Attomyr  die  Allöopathie  (Archiv  XYI 
a.  Heft)  je  eher  je  lieber  mit  Stumpf  und  Stiel  vertilgt 
sehen.  AHein  das  finde  ich  dem  Prinzipe  der  Gleich- 
heit nicht  angemessen,  die  Homöopathen  nur  aaf  Be- 
weise aus   ihrer  Privatpraxis   ku  bescbrinkea»     Das 
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heisst  dte  Entsdheidang  der  Suche  äd  calenda$  graecM 
aussetzen.     Da  kann  der  ,,8täat^^   bis  ans  Ende  der 
Dinge  warten,  bis  er  sich  fiberaea/s^t,  ob  A  oder  II  oder 
Z  ,,natar-nothwendijfe^^  Dinj>;e  sind  und  von  ihm  also 
in  seinen  Organisn^ns  aaf^enomraen  werden  mnsseil.  — 
Diese  ganze  Theorie  Wkrbisrs  vom  ^^Nator^Nothwen«» 
digen^^  halte  ich  fär  eine  platonische  Republik),  nicht  fär 
einen  positiven  Staat  aafj(estellt.     Esi  ist  bei  Wkrbbr 
ein  Anklang  aas  alten  Zeiten  I     Ich  glaube  im  Ernste 
nicht,  dass  sich  diese  Sache  fär  eine  Widerlegung  eignem 
Aber  wir  Deutsche  plagen  uns   nun  einmal  mit  den 
Warten  herum  ^  der  Eine  beweist  uns  heute,  das  Spe-» 
culation  das  sei,  der  Andere  morgen,  dass  sie  was  An^» 
deres;    Und  am  Ende  ist  das  Sinnigste  wie  das  Un-* 
sinnigste  im  Staat  einmal  „natur-noth wendig ^^^  wenn  es 
nur  die  rechte  Saite  anzuschlagen  weiss,  womit  es  sich 
^Itend   machen  kann.     Der   albernste   Professor   de^ 
Klinik  kann  1000  ebenso  alberne  Discipuli  bilden,  der 
Mann  ist  einmal  angestellt:  ergo  bleibt  er  —  er  ist  zu 
einer  „Natur-Nothwendigkeit^^  geworden!  — So  müssen 
vfir  also  die  Sachen  betrachten,  wie  sie  sind,  nicht  wie 
wir  sie  construiren.    Und  für  die  erste  Noth wendigkeit, 
die  aus  der  Natur  der  Dinge   hervorgeht,  i^Sre  vor 
Allem  die  zu  erklären,  dass  die  Aerzte  sich  mit  der 
ree  quae$tioni9  genfigend  bekannt  machten. 

Den  Vorwarf  betreflFend,  als  wSre  von  der  Homöopathie 
und  der  Hydrotherapie  (nicht  Hydropathie)  die  Cholera  arg 
benutzt  worden,^  um  die  alte  Medizin  zu  blasphemiren,  so 
mag  Werber  zumTheil  recht  haben«  Aber  die  alte  Medizin 
hat  sich  durch  den  vielfach  begangenen,  von  manchen 
ihrer  eigenen  Anhänger  selbst  zugestandenen  Cholera-^ 
ansinn  noch  ungleich  mehr  blasphemirt,  während  sie 
in  ihrer  Unmacht  eine  Methode  von  sich  stiess,  welche, 
angenommen  dass  letztere  auch  nicht  mehr  leiste  als 
die  alte  Medizin,  doch  jedenfalls  grosse  Vörtheile  mit  sich 
brachte.  Auch  hat  es  unter  den  Aeraiten,  welche  die  spe-« 
cifische  Methode  gegen  die  Cholera  anwandten,  manche 
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l^egebep,  welche  eioKU/cesteheh  offenherzig;  /^ena^a:  waren, 
dass  die  ,«fttliiiinante^^  Cholera  mit  homöopathischen  Mit- 
teln dermalen  nicht  su  heilen  sei;  ich  erinnere  nur  an 
Dr,  G.  ScHMiD  (lly^ea  VI,  1.  lieft),  4kn  Dr.  Rummei., 
Dr.  VflHSKMBYriai  u.  A.  —  Freilich  war  man  nicht  ober- 
ali  80  glücklich  wie  in  der  Mönchner  Anstalt,  wo  man 
(Uygea  VII,  p.  400)  alle  Choleristen  davonjsrebraeht 
hat! 

Was  Dr.  Mabchesani's  Heilerfolj^e  bei  der  Cholera  in 
Botsen  anlangt  (s.  p.  ^380^  d.  Bandes) ,  so  hütte  ich  roioli 
bei  meinem  Aufenthalte  in  Botsen  (Sommer  1837>  am 
80  lieber  auch  davon  unterrichtet,  als  mir  ein  Aral, 
dessen  Gesinnung  ich  sonst  schütze,  äusserte,  er  habe 
in  Botxen  selbst  anders  aber  diese  Heilerfolge  des 
Dr.  M.  urtheilen  hören.  Leider  fand  ich  aber  den  Dr.  M. 
nicht  in  Botzen ;  er  war  Krankheitshalber  abwesend.  -^ 
Uebrigens  habe  ich  in  Tyrol  selbst  gehört,  dass  die 
Geistlichen  den  Choleristen  nicht  alldn  den  Beistand 
der  Kirche  furchtlos  zukommen  Hessen,  sendern  dass 
efs  auch  gar  manche  (was  bei  dem  Mangel  an  Aeraten 
in  Tyrol  ein  sehr  heilsames  Auakunftmittel  war)  an  irsl« 
lieher  Hilfe  von  ihrer  Seite  niobt  feUen  Hessen. 

Die  [Regierung  in  Innsbruck  hatte  flur  Cholerazeit 
Bekanntmachungen  ergehen  lassen^  worin  sie  gegen 
Cholerine  die  unverdännie  Pkosphonäure  sehr  em- 
pfahl*). 

Bau  weiss  nicht  (Hygea  VII,  )i»  SM),  wie  er  mit  Ami 
Phosphorspiritos  daran  ist.  Kalter  Weingeist^  mit  Plies- 
phor  geschüttelt^  18st  freilich  wenig  von  letuterem  avf^ 
laaeht  man  aber  den  Weingeist  vrarmer  und  wärmer, 
so   schmilzt   der   Pboshpor   und   in   diesem '  Zustande 


^  Auch  ia  die  Frankfurter  Oberpestamtszeitaug  wa^  diese  Be^ 
kaatttiiuiehaDg  ubergegaoges,  alleio  keinem  Ar«te  aUer  Sdmle  war 
(i836>  wohl  elngefaUen,  dass  die  Pbosphoraäure  in  der  Cholerine 
der  „Gaunerei'^  der  Homöopathie  angehöre  -^  wie  man  vor  einiger 
Zeit  in  der  Salzburger  %ned*-chir.  Zeitaog  des  Edlen  Erhart  von 
ErkarUtein  gelesen  I 


m 

JoMt  der  Weinj^eist,  wenn  man  nur  anhaltend  scbfit- 
telt,  Phosphor  genu^^  am  ein  sehr  wirksames  Prä- 
parat ab;^« j^eben ,  was  ich  sehr  empfehle.  Es  riecht 
slurk  nachi  Phosphor.  —  Die  Aaflösiii^  in  Aether  habe 
ich  auch  mit  Nutzen  am^ewendet  und  nie  {gefunden, 
dass  der  Aether,  wo  Phosphor  anj^ezeij^t  war,  gescha- 
det hat,  glaube  auch  nichts  dass  dieser  Phesphoräther 
in  der  Cholera  eine  reizende  Nebenwirkunj;  habe. 


0)  Antwort,  auf  die  von  Dr.  G.  W.  Gross,  Mn^ 
sichtlich  meiner  Versuche  mit  Calcarea  causticit 
und  carbonica^),  gestellten  Fragen  ^^J.  Vim 
Dr.  Koch,  prakt.  Ä^zte  in  Stuttgart. ' 

Es  kann  ^(ewiss  jedeol  wissenschaftlich  i^ebtldeten 
AmtA  nur  ji^efällen,  wenn  er  seine  öffentlich  niitj2;etheil-; 
len  Ansiebten ,  Erfahrangeri,  Beobachtungen  und  Prii-^ 
fnnjvien,  einem  Raisonnement  ausgesetzt  findet;  es  musa 
ihn  gleichviel  freuen,  ob  dieselben  gebilligt  oder  miss- 
billigt werden.  Dem  Schriftsteller  kann  es  aber  auf- 
der  andern  Seite  nicht  immer  gleichgiltig  seyn,  toer 
md  me  man  über  ihn  urtheilt. 

Als  im  Jaiir  1836  von  dem  Preisgericht  des  baNlischefi^ 
Vereins,  meiner  Abhandlung  einstimmig  der  Preis  zuer- 
kannt wurde,  vermhm  ich  bei  den  ein^zeinen  Ab^tim- 
HNingen  nicht  ungern  einzelne  Motive,  wie  z.  B.  „di& 
Znsammenstetlnng  der  Symfulome'  halte  mehr  physiolo-t. 
g^iaüh  geschehen  können -etc. ^^  Nicht  ungern,  sage  ich, 
tfeörte  ich  solche  Hewegungsgrönde,,  weit  ich  sie  für 
wahr  und  gerecht  hielt,  ja,  sie  bei  der  Bearbeitung  der 
Abhandlung  selbst  einsaJi;  allein  es  steht  dem  Prcns- 
bcfwerber  wähl  nie  zu,  sich  mit  etwas  zu  entschuidigen^ 


*)  Hyg^  V,  Jfil,  401-e  Wk 

**)  ÖTAPr*s  Archiv  .18.  Bd.  2.  Hert^.147: 
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was  bei  meiner  Preisschrift  am  so  eiier  li$tte  stattfin^ 
den  kennen,  als  es  sicli  daselbst  am  Beantwortung 
zweier,  gleich  aasgedehnter  Fragen  im  Zeitraam  von 
dreiviertel  Jahren  gehandeH  hat,  während  sonst  die 
gleiche  Zeit  aar  sar  Prafdng  eine»  Üittels  gegeben  ist 

Dn  Gross  warf  aber  meine  Preischrift  Fragen  auf. 
(Archiv  XVJ,  8.  Heft  p.  147.) 

Es  sind  folgende } 

1)  „Warum  bedient  sich  der  Verf.  bisweilen  mancher 
Provinzialismen,  die  nicht  allgemein  verständlich  sind, 
da  gerade  bei  solcher  Arbeit  Allgemeinverständlichkeit 
eins  der  wichtigsten  und  ersten  Erfordernisse  ist?  ^  Was 
md  „Fädleio'^  S.  S71.  4nf?ror^-  „Fädlein^'  iiit  kein 
wnrtembergischer  Proviozialismus.  Fßdlein  ist  Dimi- 
notiv  von  Faden^  allein  die  Versuchsperson  hat  zu 
Mittag,  weder  Fädleia-  n&ch  Fadensuppe  gegessen, 
wofür  ich  mich  (denn  ich  war  gerade  die  Versachs- 
person) wohl  bedankt  hätte.  Zum  Gluck  ass  ich  eine 
yyFlßdteinmppe^^  und  zam  Unglück  las  Dr.  Gauss  „¥&d«^ 
lein.^^  ms  ist  vom  Dr.  Gaoss  ein  Uebersehen,  daher 
seine  Frage  unstatthaft 

Sollte  übrigens  Dr.  Gaoss  auch  das  Wort  „Flädleia-* 
Suppe^^  nicht  verstehen,  so  kann  ich  es  eben  mit  nichts 
Anderem  als  mit  Flädlein*  oder  Fladensappe  bezeichnen, 
unter  welchem  Namen  dieses  Gericht  in  aUen  deut-- 
sehen  Kochb^hern  vorkomunt, 

„Was  sind  l^öpfieinf^i  Sie  sind  als  eine  in  ganz 
Deutschland  bekannte  und  in  dem  allgemein  verbreite* 
ten  Löffler^sehtn  Kocbbaoh  beschriebene  Speise  aufge- 
nommen. Wem  sind  die  schtoäbischen  Knapfle  oder 
Sposßy  8pat»en^  die  baißt^hen  Knöt^l^  Knöfferi^  jj^s.t 
unbekannt? 

Was  ist  „Gerste  ?^«  Welcher  Deutsche  oder  welcher 
fiaropäer,  Asiate,  Amerikaner  etc.  kennt  nicht  die  Koch- 
leerste  ? 

Was  soll  „riecher^^  Mamen,  ^riecher^^  Stand,  ond 
iiriecher^^  Geschmack  beraten?    Der  Ausdruck  „riech^ 
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i3t)  so  viel  ich  glaube,  ein  ProviozJgjftbas,  and  be- 
zeichnet ein  trockenes  widerliches  G^jj^iu  der  Mand- 
faöble,  selbst  im  Schlund,  ohne  mit  Bestimmtheit  die 
Empfindung  ausdrücken  zu  können.  Diesen  Fehler  er- 
kenne ich,  und  danke  für  die  Aufmerksamkeit  des  Hrn. 
Dr.  Gross;  jedoch  möchten  unsere  norddeutschen  Col- 
legen  auf  manche  ihrer  Provinzialismen,  wie  z.  B.  Wür- 
merbeseigen,  „unterköthig^^  etc.  zuerst  acht  haben! 

Was  soll  ^jPilzigseyn'^  der  Schulterblätter  bedeuten? 
I^lfsigteyn  ist  kein  Provinzialismus;  Dr.  Gaoss  hat  aber- 
mals fatseh^eleten}  Pehigtein  aber  ist  ein  Wort,  das 
in  ganz  Deutschland  bekannt  ist,^»d  so  bezeichnet  in 
meiner  Uriginalschrift,  wie  ancl*in  der,  in  meinen 
Händen  sich  befindenden  Hygea  (S.  318)  zu  lesen  ist. 

Diese,  nun  beantworteten,  Fragen  wurden  mich  an 
einer  andern  wesentlichern  Arbeit  nicht  gestört  haben« 
Mehr  aber  forderte  mich  die  folgende,  von  ihm  gesteifte 
Frage  zu  einer  Antwort  auf;  sie  ist  kein  C^egenstand 
für  Spielkinder,  sondern  Sache  des  Arztes. 

Sie  lautet: 

9}  Was  aott  man  bei  Symptom  10^  S:  273:  ,yPuU 
schnell  —  Umgsam^^  denken? 

Es  ist  eine  allgemeine  Thatsache,  dass  ein  schneller 
Puls  (Pulsus  celer)  und  ein  häufiger  Puls  (Pulsus  fre- 
quens)  wesentlich  verschieden  sind.  Bei  einem  regel- 
m&ssigen  Puls  wird  nach  Alter,  Geschlecht,  überhaupt 
nach  Individualität,  ein  gleic{iförmiger  Schlag,  d.  b. 
Gleichförmig'keit  in  der  Diastole  und  Systole,  nicht  immei^ 
aber  eine  Gleichförmigkeit  der  Frequenz,  beobachtet.  Bei 
Kindern  Ist  der  Puls  frequenter  als  beim  Erwachsenen, 
bei  diesem  wieder  mehr,  als  bei  Greisen.  Nehmen' 
wir  nun  an,  dass  bei  gesunden  Kindern  der  Puls  90  Mal 
in  einer  Hinute  schlägt^  so  nennt  man^  wenn  dessen' 
Schläge  in  Fiebern  etc.  auf  110  —  130  in,  einer  Minute 
steigen,  einen  sol^chen  Puls  ;,Pulsus  frequens^^  oder 
auch  frequentissimus;  damit  ist  aber  nicht  gegeben, 
dass  der  Puls  schnell  (celer)  ist,  obgleich  das  meistens. 


iB(4|UMet.  B|||^b«3te  Beispiel  liefort  bier  derjsMig^ 
Zustand,  wJ^H  man  bei  einer  Person  findet,  wenn 
81^  nächtern  j$t,  und  wenn  sie  dann  isst  und  1—2  Schop- 
pen Wein  trinkt;  der  Pnls  wird  bier  frequenSy  aber  ge** 
wiss  nicht  celer^  So  wird  auch  die  Freqaenas  des 
Pulses  nie  allein  das  Fieber  anzeigen,  wenn  nicht  %n«- 
^leich  Celerität  vorhanden  ist,  sind  al^er  be|de  ver- 
bunden, und  die  Frequenz  des  Pulses  noch  vorherr- 
ncbend,  so  ist  auch  der  Grad  des  Fiebers  bedeatend, 
wie  )[>ei  Scharlach,  Masern,  Kindbett-,  Frieselfieber  ^c. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Schnelligkeit 
(Celerität)  des  Pulses,  wo  die  Arteria  in^er  Aasdeh« 
nnng  nur  einen  Aii§lnblick  verweilt,  und  sieh  gleich 
wieder  zusammenzieht,  und  zwar  so,  dass  die  Dnoer 
der  Ausdehnung  mit  der  der  Zusammenzioliung  in  kei- 
nem Yerhältniss  steht  Während  bei  dem  frojßjienten 
^  Puls  die  Thätigkeit  des  Herzens,  überhaupt  des  Gefässm 
Systems,  besonders  aber  auch  des  Capillargefässsystems, 
erhöht  ist,  ist  beim  Sichnellen  Puls  höchst  wahrschein-« 
lieh  ein  Widerstand  in  den  Gefässen  vorhanden,  wo- 
durch ii^  Zusammenziehung  des  fl^zens,  und  somit 
die  Ausdehnung  der  Gefässe,  nur  unvollkommen  statt 
finden  kann;  denn  Zusammenziehung  des  Hersens  und 
Ausdehnung  der  Gefässe  halten  ja  gleichen  Schritt 

Aus  diesem  wird  es  klar,  dass  die  GelerÜäi  des  Pul- 
ses ganz  verschieden  von  der  Frepien»  desselben 
seyn  mqss, 

.  G^r  oft,  ist  es,  wie  gesagt,  der  FalU  dass  eia 
Pulsus  celer  zugleich  auch  frequens  ist,  wi#  bei  dea 
mei&ten  Fiebern ;  auf.  der  andern  Seite  sehen  wir  aber 
auch  Krankheitszustäude,  wo  die  Frequenz  des  Puls^ea 
mit  der  SchneHigkeit  des&elhen  nichts  9Ui  schaffen  hat, 
ferner  wo  die  Häufigkeit  der  normalen  Zahl  der  Schlüge 
gleichkommt,  und  endlich  wo  dieselbe  unter  der  nor-« 
malen  Zahl  der  Schläge  ist,  während  doch  eine  Cele- 
rität im  Pulse  statthat  Langsamer  oder  träger  Puls  ist 
also  —  wie  vielleicht  Dr.  Gross  glaubt,  nicht  dem  schnei- 
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leo  Piili  ev^egengweliJty  aocb  sind  Pulsus  celer  und 
tarthui  ßar  keine  OpposUa. 

Ich  i^Uinbe  Dan,  mit  dieser  kurzen  Ed&rteranj:  äbei* 
schnellen  und  freqoenten  Pols  die  Fra^  des  Hrn.  Dr. 
Gnoss,  i^egenüber  dem  Leser  des  Archivs,  beseitigt  zu 
haben,  nehme  aber  jede  fernere  —  mich  anders  beleh- 
rende —  Sprache  dennoch  mit  Vergnügen  an;  nur  glaube 
ich,  dass  wissenschaftliche  Gegenstände,  welche  die 
Mitarbeiter  einer  Zeitschrift  der  Kritik  unterwerfen,  nach 
dem  Stand  der  Kunst  oder  Wissenschaft,  nicht  aber 
oberflächlich  und  seicht  beurtheilt  werden  sollten. 

So  viel  über  di«  z\^ei  ersten  Hauptfragen«  Ich  komme 
zur  dritten  und  vierten  Frage. 

3)  „Warum  ist  nicht  mehr  Rücksicht  genommen  wor^ 
den  auf  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Symptome 
auftreten,  sich  verärgerten  oder  verschwanden,  um  das 
Charakteristische  näher  zu  bezeichnen?  Denn  sie  steht^n 
fast  alle  so  kahl  und  unhezeichnend  da,  dass  es  schwer 
halten  dürfte,  die  Eigenthümlichkcit  der  Arzneiwirkung  ' 
daraus  zu  abstrahiren  und  das  Mittel  für  tpecieUe  Fälle 
anwendbar  zu  machen,  als  es  bisher  der  Fall  war.^^ 

Was  die  Bedingungen  betrifft,  unter  denen  die  Sym- 
ptome auftraten,  sich  vermehrten,  so  muas  ich  Hrn«  Dn 
Gross  zuerst  darauf  aufmerksam  machen,  dass  ich  mit 
der  grössten  Genauigkeit  —  wje  sie  nur  bei  Versucheq 
möglich  ist,  verfahren  bin,  dass  ich  die  Versuchsper- 
sonen (denn  sie  waren  nicht  immer  bei  mir),  tägliqjpt 
4-4  Mal  besuchte,  ihnen  strenge  Anweisung  zum  Be-.. 
obachten  gab,  und  jedes  Mal  beim  Besuch  nach  allen 
liedingungen  frug.  Wenn .  sich  nun  nichts  heraus-* 
stellte,  so  kennte  ich  aocb  ntcbts  notiren,  and  es  wäre 
für  mich  zu  zeitraubend  gewesen,  w^enn  ich  bei  jedem 
Symptome  hätte  anführen  wollen,  unter  welchen  Nichi" 
bedingnngen  dasselbe  eingetreten  ist«  Um  aber  zu 
zeigen^  dass  ich  die  Bedingnngen,  wo  sie  wirklich  vor- 
kamen, nicht  ausser  Acht  liess,  möge  man  folgende 
Stellen  nachschlagen: 
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Symptom  5:  S.  S71  -S7t.  Steehender  Schmers  in  der 
Gej^eiid  der  sechsten  und  siebenten  linkenRippe^, ydurchi 
Einathmen  vermehrt J^    Ist  das  keine  Bedingung^ 

Symptom  15:  S.  274.  Nachts  10  Uhr.  „Beim  Lesen^^ 
Brennen  der  Aagen.  Wenn  die  Augen  vorher  gebrannt 
hätten,  so  würde  dieses  unter  die  Symptome  aafg^eDom- 
men  worden  seyn;  da  aber  nur  beim  Lesen  die  Angen 
schmerzten,  so  war  damit  zugleich  die  Bedingung^  ge- 
geben. 

Symptom  IS  S.  S73  und  Symptom  4  S.  S76  zeigen^ 
dass  geistige  Getränke  die  Wirkung  erhöhien. 

Symptom  1 :  S.  S79.  Stechender  Schmerz  im  linkea 
Hüftgelenk ,  yybeim  Auftreten  und  in  freier  Lufl.'^  Ist 
hier  nicht  ein«  doppelte  Bedingung  gegeben,  woranter 
dieser  Schmerz  sich  äussert? 

Ferner  sehe  Hr.  Dr.  Gross  das  Symptom  14  S.  279 
nach;  eben  so  Symptom  Sl  S.  SSO:  bei  AtvUrengung 
oder  ungeschickter  Lage  und  Stellung  eines  Gelenkes 
ziehend  reissender  Schmerz. 

Symptom  5  (unten)  S«  S89:  Abends  10  Uhr.  Heftig 
stechende  Schmerzen  im  rechten  Kniegelenk  beim  Auf» 
treten;  im  Bett  bei  Betvegung  noch  fortdauernd. 

Ist  beim  Symptom  2  S.  290  vom  26.  April  nicht  jede 
Bedingung  erfüllt,  die  je  zu  erfüllen  ist? 

Ausser  diesen  Symptomen,  wo  die  Bedingungen  an- 
gegeben sind,  sind  noch  mehrere  aufgeführt,  und  Hr. 
Jir.  Gross  wolle  doch  die  Muhe  nicht  sparen,  nachzu- 
lesen. Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  Hrn.  Dr.  Gross 
anzudeuten,  ob  er  denn  meine  Preisschrift  wirklich  ge- 
lesen habe? 

Was  den  Vorwarf  betrilR,  dass  die  Symptome  so  kahl 
und  unbezeichnend  dastehen  u.  s.  w.,  so  muss  ich  hier 
erwiedem,  dass  ich  mit  Absicht  die  Symptome,  wie  sie 
auf  einander  folgten,  wiedergab,  um  den  Verlauf  der 
Arzneikrankheit,  gegenüber  einer  naturlichen  Krankheit, 
beobachten  und  vergleichen  zu  können;  fetzteres  wollte 
ich  Jedem  selbs  überlassen.     IJebrigens  glaube  ich  in 
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meinen  pbysiologisch^patholoj^iscben  Bemerkan^en  hin-« 
länglich  augedeatet  zu  haben,  auf  welche  Organe  und 
Systeme  die  Mittet  besonders  einwirken  und  In  wel- 
chen speciellen  Fällen  sie  etwa  anwendbar  wären*.  Ich 
bin  überzeugt  j  dass,  wenn  ich  noch  weiter  gegangen 
wäre,  das  Gänze  ein  Fatäenzery  wie  einige  erschienene 
Repertorien,  geworden  wäre,  und  mehr  Schaden  als 
Nutzen  gebracht  hätte.  Der  Arzt  soll  tUchi  nur  lesen^ 
sondern  soll  dabei  auch  etwas  denken* 

4)  „Aeusserten  die  Arzneistoffe  bei  der  Pröfung  nicht 
mehr  Wirkung  auf  das  Gemüth,  als  in  den  Symptomen 
ausgedrückt  ist?^^  Ich  muss  hier  mit  einem  kurzen 
,,Nein^^  antworten;  weil  ich  sie  sonst  angeführt  hätte. 

Per  Leser  mag  auch  hieraus  sehen,  dass  meine  Ver- 
suche ganz  unpartheiisch,  ohne  Rücksicht  ai^f  die  in  die 
R.  A*  Hittellehre  aufgenommenen  Symptome,  gemacht 
wurden* 

Wie  es  aber  mit  der  Kritik  des  Hrn.  Or.  Gaosa  st^he^ 
pioge  der  Leser  auch  hieraus  entnehinen[  — 


II. 

Kritisches  Repertoriuni  der  Jottrnalistik  und 
Literatur. 


Jimmal  des  connaissances  medico-^ehirurgiceUes^ 

Septemberheft  1837.  —  Veber  den  Traue  de  thera^ 
peutiquej  par  A.  Troüsseaü  et  Pidovx^). 

Handelt  von  den  reizenden,  alterirenden ,  tonischeii 
Arzneien  and  Heilinethoden.  —  Die  reizende  Blelhode 
zerf&IIt  nach  den  Verf.  in  vier  Untermethoden;  1)  in 
die  substitutive  oder  homöopathische;  8)  in  die  trans^ 
positive;  3)  in  die^  spoliativey  und  4)  in  die  irritative. 
Die  erste,  substitutive  oder  homöopathische,  hat  zum 
Zwecke,  ein  spezifisches  Reizmittet  auf  ein  durch  die 
Krankheit  schon  gereiztes  Organ  wirken  zu  lassen; 
d.  h.,  man  substituirt  einer  schon  anwesenden  ^tziin-» 
dua^  eine  andere ,  im  Qr/3:ane  selbst ,  in  welchem  die 
krankhafte  Entzündung  oder  Reizung  ihren  Sitz  auf- 
geschlagen hat  —  (Man  sieht,  dass  das  die  ureigent^ 
liehe  Ansicht  Hahnemann's  vom  Similia  simiiibus  ist. 
Ref.>  —  Der  Recen^ent  in  dem  Journal  geht  nicht 
tiefer  in  diese  Ansicht  ein;  er  sucht  sie  we<ler  zu 
bekämpfen,  noch  zu  befestigen;  er  iässt  es  beim  Lobe 
der  „Sagacität^^  der  Verfass^er  bewenden  und  geht  zur 
Beurtheilnng   der    „transpositiven^^    Methode    über.  — 


*)  Uyfie'A  Vfl^  p.  i(>0  uiid  169  wat  vom  ersten  fiao^l  dieses  Heftes 
die  Rede.  -  ' 
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Biese  ist  nichts  anderes  als  die  revulsive  oder  anta- 
gonistische. —  Die  spoliatwe  ist  mit  der  ^^sappurativen^^ 
synonym:  Exutorien,  anhaltende  Vesicatorien  etc.  Hier- 
her jET^hören  auch  noch  die  Purj^antien  (!!)•  Die  excita- 
tiv^  ist  die  allgemein  reizende.  -^  Als  alterirende  Heil^ 
mittel  betrachten  die  Verfasser  vorzci^iich :  Mercur,  Jod, 
Arsenik,  Gold.  -^  Die  Verfasser  unterscheiden  die  alte- 
rirende Thäii^keit  dreser  Mittel  von  ihrer  specifischen 
Heilwirkuno^  auf  ^,Virus'*  and  chronische  Contagien.  (??} 
Unter  tonischen  Arzneien  verstehen  die  Verfasser  die- 
jenic;en,  welche  den  Geweben  mehr  Tonicität  verleihen, 
und  dem  Organismus  einen  höhern  Grad  von  Starke 
^eben  (!!)  ^).  An  der  Spitze  dieser  Arzneimittel  stehen 
Eisen  und  China.  Eisenf  wirke  auf  die  Blutmasse; 
das  Blut  enthalte  im  /s^esnnden  Zustand  stets  ein^ 
gewisse  Quantität  Eisen;  die  Chlorosis  bestehe  haupt-* 
sächlich  im  Mangel  des  Blutes  an  Eisengehalt;,  dieses 
Metall  innerlich  gegeben,  ersetze  nun  diesen  Mangel 
xtnd  ^yso'^  genesen  chlorotische  Frauenzimmer*^).  Eine 
,,specifische^^  Eigenschaft  besitze  das  Eisen  nicht  gegen 
Chlorosis;  da  aber  die  Bleichsucht  die  Majorität  der 
Frauenzimtterkrankheiten  dominire,  so  wirke  das  Eisen 
auf  secundäre  Weise  so  vortrefflich  in  den  meisten 
Lebensverstimmungen  des  schönen  Geschlechts  (!!)•  Bei 
sanguinischen  Weibern  wirke  das  Eisen  so  schlecht, 
weil  hier  das  Blut  hinlänglich  reich  an  Eisengehalt  sei! 
Die  Chinarinde  könne  nicht  als  Specificum  antiperio-* 
<Iicum  angesehen  werden,  sondern  sei  blos  das  Specific« 
com  der  Krankheiten,  welche  den  Sumpfemanationen 
ihren  Ursprung  verdanken.  Denn  gewöhnlich  leiste 
China  nichts  in  allen  aussetzenden  Krankheiten,  welche 
ihren  Ursprung  anderen  Gelegenheitsursachen  verdan- 
ken (!I).  Die  Verfasser  ziehen  das  reine  Chinin  den 
Chininsalzien  vor;   sie  geben  es  in  entfernten  Gaben« 


♦)  ,9Qaare  opiuai  fticit  .dDrmire ?" 

^*)  So  getcheidt  ist  in  DeütachUnd  langst  erklärt  worden  I  -^ 
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Nach  Beitung  der  Tertianfieber  gehen,  die  Verfasser 
eine  Dosis  Chiain  von  5  za  5  Tagen,  um  einen  Ruck- 
fall  zii  verhüten;  nach  der  Quartana  nur  alle  10  Tage. 
—  (Wir  sehen  hier  mit  Vergnügen  die  Therapie  in 
Frankreich  ernsthafter  behandelt;  man  mass  erken- 
nen, dass  die  Verf.  alle  übrigen  therapeulischen  fran- 
zösischen Werke  weit'  hinter  sich  lassen.  Man  bemerkt 
noch ,  dass  die  Verf.  dler  homöopathischen  Heilmethode 
vieles  entlehnt,  and  sich  ihren  Grundsätzen  in  vielen 
Stücken  genähert  haben.    Ref.) 

Codex  gallicM.  Pharmacopee  fran^aise,  redigee  par 
ordre  da  gouvernement.  —  Ich  will  dem  französischen 
Referenten  nicht  Schritt  vor  Schritt  nachfolgen,  sondern 
bios  bemerken,  dass  dieser  Codex  als  ein  „immense 
progres^^  in  der  französischen  Pharmacie  anzusehen  ist 
Der  letzte  Codex  gallicus  von  1816  war  ein  anbraach- 
bares  Buch  geworden ,  nach  welchem  jeder  Apotheker 
arbeiten  sollte  ^  aber  nicht  konnte.  Der  neue  Codex  ist 
in  französischer  Sprache  verfasst,  tiit  den  lateinischen 
Ausdrücken  der  Arzneien  in  Parenthese.  Alle  prakti- 
schen Apotheker  des  Elsasses  sind  mit  dem  neuen  Codex 
zufrieden,  auf  welchen  in  der  That  viel  Fleiss  verwandt 
wurde.  Verfasser  waren:  Orfila,  President,  ANoaAi., 
DuMiRBL,  Richard,  RovER-CotLARD»  CAerzte);  Busst, 
Cavvntou,  Robiqubt,  Pelletier,  Soubeiran  (Apotheker). 

Auszüge  aus  tke  continental  and  british  mediealRe* 
vieto  ^J.  •—  Beobachtjingen  über  die  physiologischen  und 
therapeutischen  Wirkungen  des  Colchicums,  von  Dr 
LeWins«  —  Verf.  bedauert,  sonderbar  genüge  dass  Col- 
chicum in  Vergessenheit  gerathen!  (Das  kann  man 
doch  nicht  behaupten!  RefO^^)*    Schon  für  Paracklsus 


*)  Dies  scheint  ein  erst  kdlrz  bestehendes  Joalnat  seo  seyn«  te 
wir  dessen  Namen  in  keinem  der  vor  ans  Ueffenden  ezcerpirenden 
deutschen  Journale  fanden.  qb, 

«^)  Gewiss  nicht!  Mir  sind  Aerzte  genug  bekannt,  die  das  Col- 
ehioum  sehr  gerne  verordnen  i  wo  Gicht  zu  flnden  -^  und  Blahi  aa 
laden  ist«  G^^ 
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war  Colehicnm  ein  LieUin^fllnittel  gege^  Artliritis*  ~ 
Mnn  habe  bis  jetzt  blos  in  chronischen  Leiden  die  Zeit* 
lose  an^rewandt.    Dr  Lewins  vindicirt  ihren  heroischen 
and  heilsamen  Gebrauch  in  /»^fährlichen,  entzündlichen 
«nd  akuten  Krankheiten.    Der  Verf.  beobachtete  nüm-* 
lieh,  dass  Colchicum  die  Irritabilität  der  Organe  depri-> 
mire;  desswe^cn  hält  er  es  für  sehr  vortheilhaft  in  Ent-^ 
Zündungen,    Uebri^ens  sei  es  aach  ein  m£ichti^es  An- 
thelminticttm.    Der  Verf.  verordnete,  es  mit  Gluck  in  der , 
Gelbsucht  und  im  Croup,  in  letzterer  Krankheit  in  hohen 
Dosen  (II).  Er  glaubt  ferner,  dass  Colchicum  in  vielen  eat^ 
zundlichen  Krankheiten  der  Lungen-  und  der  Hirnhaute 
dem  Aderlass  als  Antiphlogistieum  vonrzuziehen  sei  (11);^ 
kl  Herzkrankheiten  leistete  Colchicum  dem  Verf.  unge- 
mein viel.  —  Der  Verf.  bedauert ,  dass  man  im  AHge-^ 
meinen   gar  nicht  wisse,  welche  Gaben  Colchicum  zu 
verordnen  seien!!     Die  in  der  Londoner  und  Dublirier 
Pharmaeopoee  angegebenen  Dosen  wären  so  stark ^  dass 
sie  bei  19 ^  auch  20  Kranken  immer  schädlich^  wo  nicht 
tödtUch  mrken  müssten.  —  Der  Verf.  braucht  stets  eine 
Tinct.  sem.  Coteh.  matur.  vinosa. 

.  Von  der  Wirksamkeit  der  Lobeha  inflata  in  den 
katarrhalischen  iSntzündüngeh  der  Bronehien  und  der 
TracheOy  von  Dr.  Cartwrigbt.  —  Lob.  inflata  L.,  eine 
in  Nordamerika  sehr  gemeine  Pflanze,  die  sich  beson- 
ders durch  ihre  aufgeblasene  Kapsel  unterscheidet.  In 
Amerika  ist  sie  schon  längst  als  ein  vorzügliches  Mittel 
liegen  Asthma  bekannt  Dr.  C,  der  in  London  ver- 
schiedene Beobachtungen  mit  ihr  angestellt,  bemerkte, 
dass  die  Tinctur  dieser  Pflanze  einen  specifischen  Ein- 
flnss  auf  die  Schleimhaut  der  Bronchien  ansähe.  An 
den  gesunden  Menschen  wirke  diese  Lobelia  Brechen 
erregend,  purgirend,  betäubend.  (Das  sagt  sehr  we- 
nig! Ref.)  In  Entzündungen  d£r  Bronchien  scheine  sie 
diese  ihre  Wirkun|f  zu  verlieren,  um  ihre  (Heil-)  Wir- 
kung blos  auf  diese  entzfindete  Schleimbaut  auszuüben! 
—  In  der  Grippe  habe  sich  Lob.  inflata  ganz  besonder» 


\ 


I 


480 

bewährt.  —  lo  der  Entsfindong  der  Pleura  wirke  sie 
nidit  so  gat,  und  hi^r  sei  Tart  stib«  ihr  weit  vorzu- 
Kieheo.  Die  Dosis  ist  nach  Verf.  1—2  Löffel  voll  der 
gesättigten  Tsnctar,  mit  einer  halben  oder  ganzen  Unse 
Oxymel  scillit.  (Und  die  Scilla.??  RefO  -*  Alle  drei 
Standen  gibt  der  Verfasser  einen  Löffel  voll  von  dieser 
Mischung;  sollten  allgemeine  Symptome,  Brechen,  Leib- 
sehmerzen davon  entstehen,  so  müsse  man  die  Dom 
vermindern.  (Diese  Arznei  wäre  pathogenetisch  zu 
prüfen,  um  so  mehr,  als  die  reine  Arzneimittellehre 
die  physiologischen  Wirkungen  noch  von  keiner  Lobe-» 
liacee  kennt.)  —  In  Amerika  ist  Lob.  inflatä  unter  dem 
Namen:  Indian-Talaco  bekannt,  weil  diese  Pflansfte  bei^ 
nahe  die  nämlichen  Wirkungen  auf  den  Gesunden  wie 
Tabak  ausübt*  —  In  einer  andern  Notiz  bemerkt  Dr* 
SiGJiioND,  dass  der  Tabak  im  Asthma,  der  Dyspnoe,  der 
Grippe,  etc.  eben  so  gut  wirke  als  Lob.  inflata.  In  der 
Wassersucht  sah  Dr.  S«  ganz  vortreffliche  Wirkung^ 
von  der  Tinct.  spir.  Nicot  Tabaci ;  ja  I  es  wurde  von  den 
Londoner  Apothekern  und  Aerzten  Tinct«  Tabaci  ftir Tinct 
Lob.  inflatae  gegeben!!  Von  31  Wassefsfichtigen  heilte 
Dr.  S.  18  und  blos  mit  Tinct.  Tabaci^—  Auch  in  Ruh- 
ren wirkte  dar  Tabak  sehr  vortheilhaft.  ~  Von  18  heihe 
Dr.  S.  10  *> 

Dr.  Sarscideger. 

*)  Was  vor  10—12  Jahreo  geschah^  weiss  man  jetat  fast  nicht  nehrt 
Dear  Eogläodem  sollt^  doch  J.  Ebxblb  (treaüse  of  the  aiat.  med«, 
Philad.  1892)  bekannt  seyn.  lo  C^romkp^s  Noüzen  (Bd.  6,  Nr.  7)  ist 
ilberisegangen^  was  in  genanntem  Werk  über  diese  Lobelia  steht  und 
RiCRTKR  (spec.  Therapie  X.  Bd.  p.  400,  8te  Aiifl.  1898)  bat  es  benutRt. 
Ha  steht  denn  die  ganze,  von  Hrn.  Dn  Cartwriort  ausposaunte 
Historie  von  der  Lobelia  *-  breit  und  lang  —  ihre  Analegie  mit  €em 
Tabfik  (sogar  ein  eingeklemmter  Brach  ging  noch  Lobella  aur«^) 
u.  s.  f.  u.  s.  f.  Man  vergl.  aush  Uygea  V,  448,  wo  Dn  Vkith  auf  die 
Lobeliä  aufmerksam  macht  und  Wirkungen  von  Lob«  iaotoma  angibt. 

Ga. 


OriginalabhandlungeAi 


1)  Bemerkungen  über  wissenschaftliche  Versuche 
und  Vorschläge  in  der  Medizin ,  besonders  in 
der  Homöopathie  ^X  Vom  praktischen  Arzte 
ScBELLiNB  zu  Bemck  hei  St  Gallen. 

Zwei  Wege  aind  es,  welche  den  Arzt  in  seinem 
Soeben  nach  Wahrheit  irre  fähren,  und  ihn  dabei  von 
dem  Ziele  ableiten:  es  ist  auf  der  einen  Seite  der  nackte 
Dogmatismus,  der  mit  seiner  logischen  Theilangsma- 
fichine  die  goldenen  Körner  der  Erfahrung  zerstäekelt, 
um  sie  nach  bequemer  Theorie  modeln,  und  desto  leichter 
in  Systeme  zwingen  zu  können;  auf  der  andern  Seite 
die  nackte  Empirie,  die  da  nach  Namen  knrirt,  und 
blindlings  nach  Autorititen  handelt,  ohne  .aber  den  Zu- 
sammenhang der  Dinge  nachzudenken,  ohne  sich  selbst 
Rechenschaft  abzulegen  über  das  Gesehene  und  ohne 
Aber  das  noch  Dunkle  genauer  nachzuforschen. 

Aber  der  wahre  Weg  zur  Wissenschaft  und  Kunst 
fährt  nur  durch  die  mühevolle  Bahn  selbsteigner  Beob« 
achtung,  Forschung  und  Prüfung  der  Erfahrungen  der 
Vorzeit  und  Gegenwärt. 

Dieser  Weg  fährt  zwar  langsam  zum  Ziele,  und  lohnt 
nicht  frühzeitig  genug  die  nach  Beifall  und  Ruhm  dfir- 
stenden  Jqnger  Aesculaps,  darum  auch  solche  bald  die« 


*}  Diose  Abhandlung  bildet  den  EInganf  fen  einigen  andern^  die 
jedoch  getrenni  neb^n  einander  bestehen  kennen ,  weaahalb  iirir  hier* 
mit  den  Anftmg  maehen.  A  JM. 
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sen  Pfad  verlassen,  und  dem  andern  Ziele  nachjagen» 
Aber  auch  nicht  für  Jeden  ist  dieser  We^  geebnet: 
Wenige  sind,  denen  die  Wahrheit,  die  reine  Kunst  und 
Wissenschaft  alleiniges  Ziel,  höchster  Zweck  ist.  . 

Darum  gibt  es,  so  wie  in  jeder  Kunst,  so  auch  in  der 
Ueilknnst  Dilettanten  und  Künstler,  Lehrlinge  und  Mei-* 
ster,  daher  auch  in  dieser  Wissenschaft  wahre  Kunst- 
richter  und  Nachbeter.  —  An  den  Einen  aber,  denen  die 
Wissenschaft  und  Kunst  eigentlicher  Beruf  ist,  und 
denen  derselbe  zum  einzigen  Ziele  geworden,  liegt  es, 
diese  mit  gemeinsamen,  vereinigten  Kräften  zu  fördern, 
und  gegenseitig  einander  zu  ermuntern,  zu  ermahnen, 
zu  belehren,  und  vor  Allem  mit  offenem  Sinne  freimu- 
thig  vor  Abwegen  un;l  irrigen  Ansichten  zu  warnen, 
und  zu  überzeugen,  so  wie  auch ,  wucherndem  Unkraate 
zu  wehren. 

Eine  neue  E|)oc1ie  hat  in  der  medizinischen '  Wissen- 
schaft bereits  begonnen;   sie  wird   noch  manche  An- 
sichten, die  von  der  alten  Medizin  in  sie  übergegangen 
^ind,  zu  nichte  machen,  und  neue  Gebäude,  die  im  Be- 
ginne sind  sich  zu  erheben,  wieder  in  Trümmer  le^en; 
sie  wird  aber  auch  den  Sleistern  der  Kunst,   die  mit 
scharfem  Auge  und  hellem  Blick  die  Natur  zu  zeichnen 
verstanden,  neuerdings  volle   Anerkennung  gewahren; 
denn  was  aus  dem  Borne   der   Natur  mit  Treae    und 
Pleiss  geschöpft  ist,  kann  nicht  zur  Beute  des  Tages 
wei'den. 

Ist  nun  auch  die  Wissenschaft  für  jeden  Forscher  ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel,  das  ihm  hinlängliche  Mate- 
rialien zum  Jeichtern  und  schnellern  Fortkommen  an  die 
Hand  gibt,  so  ist  sie  hinwiederum  auch  jedem  ein  La- 
byrinth, indem  er  sich  mit  jedem  Schritte  in  noch  grbs' 
seres  Dunkel  verirren  kann,  wenn  er  sie  nicht  richti/r| 
zu  benutzen  versteht,  wenn  ihm  nicht  eine  Ariadne  det 
Faden  leiht,  an  dessen  Spur  er  das  Helle  zu  erreicbei 
\ermag. 

Wenn  wir  die  Geschichte  der  Medizin  übersehen,  ^ 
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haben  wir  doppelte  Ursache,  nicht  blos  die  Resultate 
der  Wissenschaft  erst  einer  strengen  Präfang  zu  unter«* 
werfen,  sondern  auch  die  bisherigen  Wege  der  wissen-* 
schafUichen  Untersuchungen  and  l^orschungen  genauer 
ins  Auge  zu  fassen,  und  vorerst  darüber  uns  näher  zu 
erkundigen,  ob  wir  auf  diesen  Wegen  zum  wahreiLZiel» 
gelangen  können,  ob  die  Art  und  Weise  wie  bisher  die 
Medizin  gefördert,  oder  vielmehr  bearbeitet  worden,  auch 
die  richtige  sei,  bevor  wir  die  gleichen  Wege  wieder 
einschlagen,  und  uns  in  dieselben  Labyrinthe  verirrem 

Wenn  nach  einem  Zeitraum  von  mehr  als  tausend 
Jahren,  innerhalb  welchen  eine  grosse  Zahl  ausgezeicb^ 
ueter  Gerster  an  dem  Baue  der  Wissenschaft  gearbeitet, 
mit  oft  rastlosem  Eifer  gewirkt  haben ,  in  dieser  Heil-* 
künde  noch  gefragt  werden  kann:  Wo  ist  die  Gewiss« 
beit  in  der  Medizin?  Wer  beweist  uns  die  Sicher-* 
heit  unserer  Kunst?  Wenn  noch  zur  Zeit  gerechte 
Zweifel  über  die  strenge  Wissenschaftlichkeit  der  Me-^ 
zin  erhoben  werden  können,  so  sind  auch  solche  Fragen 
und  Zweifel,  so  ist  eine  strengere  Prüfung  auch  der 
bisherigen  VVege  der  Forschung  nicht  voreilig  und  nicht 
bios  zu  entschuldigen,  ja  sogar  nothwendig,  unerlasslich;' 

Was  einer  so  langen ,  fortwäÜrenden ,  stets  regen 
Forschung  auf  demselben  Wege  unterlegen ,  und  noch 
nicht  zu  dem  vollendeten  Ziele  gediehen  ist,  soIL nicht 
von  Neuem  begonnen  werden ,  ohne  zuerst  die  Sicher** 
heit  der  Pfade  untersucht  zu  haben;  aber  es  sind  Merk^ 
male  genug  vorhanden,  die  Richtigkeit  derselben  in 
Zweifel  zu  ziehen;  dessen  zum  Beweise  darf  man  nur 
auf  dem  Brachfelile  der  Pathologie  sich  umsehen,  um 
sich  zu  überzeugen,  wie  wenig  dieselbe  Festigkeit  und 
•Sicherheit  in  der  Diagnose  und  genauen  Begrenzung 
der  einzelnen  Krankheitsformen  besitzt,  und  wie  über- 
haupt die  Pathologie  eines  therapeutischen  Haltpunktes 
ermangelt^  ungeachtet'  zu  allen  Zeiten  das  Bestreben 
aller  Gelehrten  dahin  ging,  die  Krankheiten  nach  der 
Yerschtedenbeit  ihrer  Behandlungsart  von  einander  za 
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ontenidifijden,  die  f^leioiuurtigen  zosamaieiiznstenen^  und 
endlich  allgemeine  Prinzipien  zar  Behandlonjj^  derselben 
aufzufinden. 

Dass  aber  die  Krankhcitsformen,   wie  sie    unsere 
Systematiker  beschreiben  (matatis  motandis)  nnr    den 

in  derNatar  vorkommenden  Originalien  gleichen,  'weiss 
zwar  jeder  geübte  Praktiker,  aber  dem  verwöhnten,  an 
die  bisherige  Krankheitseintheilong  genöthigten  Au^e 
füllt  die  Inconsequenz;  die  Unbaltbarkeit,  die  onaufhör- 
liebe  und  naturliche,  noth wendige  Ver«iischiin/g|^  und 
Vekettong,  das  Ineinanderfliessen  der  verschiedensten 
Formen  nicht  mehr  auf,  und  man  fihrt  immer  noch  fort, 
an  diese  sich  zu  halten,  diese  Formen  zu  studiren,  mit 
scrupuloser  Genauigkeit  sie  von  einander  zu  unterschei- 
den, wie  man  es  schon  seit  Jahrhunderten  gethan,  ohne 
die  Geschichte  zu  fragen,  „wie  weit  sind  wir  damit  ge^ 
kommen ,  wie  weit  werden  wir  auf  diesem  Wege  ge- 
langen? und  ob  das  gesuchte  Ziel  endlich  auch  erreicht 
werden  möge?   oder  ob  man  auf  einem  Abwege  be* 

'griffen  sei?^^  Es  liegt  indessen  nicht  in  meiner  Ab- 
siebt, hier  alle  die  Irrwege  der  bisherigen  Scbolen 
äberhaupt  zu  untersuchen  und  aufzudecken,  noch  fühle 
ich  mich  dazu  berufen :  aber  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen ftihie  kh  mich  um  so  mehr  verpflichtet,  als  die 
bisherige^  Bearbeitung  der  speeiellen  Therapie,  nach 
einer  gründliohen  Beurtheilung,  zu  einem  unendlichen 
Wirrwarr^  zu  einer  Zersplitterung  fuhren  muss,  aus  der 
die  Heilkumle  so  wenig  Gewissheit  und  Uebereinstim« 
rumg  schöpfen  wird,  als  sie  bisher  derselben  sich  za 

'  Nbmen  hatte,  als  namentlich  die  Pathologie  mit  den 
thesapeatjsehea  Grundsätzen  so.  wenig  übereinstimmt. 

Das  vielfältige^  fast  allgemeine  Bestreben,  die  Resul- 
tate der  medizinischen  Praxis  dazu  zu  benutzen,  raög- 
Udiat  genau  zu  bestimmen,  in  weichen  Krankheitsformen 
jades  einzelne  Mittel  sich  als  vorzüglich  wirksam  be- 
wührt  habe,  um  auf  diese  Weise  zu  einer  sichern  und 
«eicbhaliÄgen  Grundlage   für  die  Praxis  zu  gelangen, 
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was  nan  auch  von  der  altern  Medizin  in  die  der  üevem 
Tage  übergegangen  ist,  hatte  mich  schon  früher  ver- 
anlasst, einige  Bemerkungen  za  machen. 

Der  neuerdings  gemachte  Vorschlag  des  Herrn  Dr« 
KuaTz  (Hygea  VI.  Bd.  3.  Heft),  auf  ein  «bnliches  Be- 
streben ausgehend,  die  verschiedenen  Krankheitsformen 
und  Klassen  nach  Gestaltung  und  Charakter  mit  den  ein- 
zelnen geprüften  Mitteln  zu  vergleichen,  die  feinen 
Nuancen  hier  und  da  hervorzuheben,  und  die  Resultate 
dieser  Forschungen  zum  gemeinsamen  Zwecke  zu  ver- 
einigen und  ^u  veröffentlichen,  veranlasst  mich  neuer- 
dings, die  Feder  zu  ergreifen,  und  meine  Ansichten 
offen  der  Beurtheilung  des  ärztlichen  Publikums  anheim- 
zustellen,  wozu  ich  mich  um  so  mehr  ermuthiget  fühle, 
als  bereits  von  Seiten  der  Redaction  der  Hygea  Jeder- 
mann ersucht  wurde,  über  diesen  Gegenstand  sich  aus- 
zusprechen, 

lieber  Characterutik  der  Krankheiten  und  der  HeiU 
mittel  —  Des  Arztes  Hauptaufgabe  ist  Reiten.  Um 
dieiftea  zu  können,  bedarf  er  vor  Allem  eine  richtige 
und  genaue  Kenntniss  der  Objecto,  die  dazu  führen. 
Diese  Kenntniss  bestimmt,  auch  den  Grad,  oder  die 
Stufe,  auf  welcher  die  Wissenschaft  steht. 

Ein  reges  und  rühmliches  Bestreben  beurkundet  sich 
in  der  Medizin  neuerer  Zeit  vorzüglich  dadurch ,  dass  die 
von  dem  Grundier  der  neuen  Aera  vorzuglich  mit  seltener 
Aufopferung  und  Fleiss  gemachten  und  durch  seine 
Nachfolger  vermehrten  Prüfungen  der  Arzneien  am  ge- 
sunden Menschen,  und  ihre  Heilwirkungen  nun  auch  in 
Krankheiten,  geprüft  werden.  \ 

Ein  solches  Bestreben  verdient  die  Anerkennung  und 
bedarf  der  thätigen  Mitwirkung  jedes  die  Wissenschaft 
liebenden  Arztes,  indem  das  Werk  die  Kräfte  des  Ein«- 
zelnen  überragt. 

Diese  Absicht,  ein^  Charakteristik  eines  jeden  Arznei- 
mittels durch  Prüfungen  in  Krankheiten  vermittelst  der 
vereinten  Forschungen   vieler  Aerzte  zu   bezwecken,. 


leuchtet  onstreitig  aach  aus  dem  Vorschla|;e  des  Hrn.  Dr. 
KuBTZ  hervor,  und  verdient  insofero  alle  Beachtung,  als 
eine  möglichst  genaue  Kenntniss  der  Wirkungeo  der 
Heilmittel,  so  wie  ihrer  speeiellen  Characteristik  und  An- 
wendbarkeit in  Krankheiten  uns  zur  Zeit  theilweise  noch 
abgeht,  daher  ein  wahires  Desiderium  ist  Die. Art  «kes 
Vorschlags  selbst  und  die  Mittel  dazu  bedürfen  jedodi 
einer  nähern  Prüfung,  und  möchten  wohl  den  ^^nforde- 
rungen  der  Wissenschaft  so  wenig  genügen,  als  die 
bisherige  Bearbeitung  der  speciellen  Therapie* 

Da  Krankheit  und  Heilmittel  einander  gegenseitig  be- 
dingen ,  so  wird  noth wendig  auch  eine  gans  genaue 
und  richtige  K^nntniSs  von  ersterer  vorausgesetzt.  Wir 
mässen  die  Krankheit  eben  so  gut  zu  würdigen  und  zu 
beurtheilen  wissen,  als  die  Mittel,  welche  zu  ihrer  Hei- 
lung da  sind,  denn  ein  blosses  Curiren  nach  Symptomen 
würde  uns  in  eine  en^llose  Verwirrung  bringen,  da  die 
Krankheitserscheinungen  aliz^u  mannigfaltig  sind. 

Betrachten  wir  jedes  einzelne  Heilmittel  als  eine 
eigenthümliche  Potenz  von  verschiedenem  Character, 
von  einer  ganz  hesondern  Wirkung,  so  müssen  wir 
vrohl  auch  eigenthümliche  Verschiedenheiten  unter  den 
Krankheiten  antreffen,  da  die  eine  Krankheit  nur  von 
diesem,  die  andere  nur  von  einem  andern  Arzneimittel 
geheilt  werden  kann:  und  da  also  ganz  eigentliümliche, 
verwandtschaftliche  B^^ziehungen  zwischen  bestimmten 
Krankheiten  und  gewissen  Arzneien  stattfinden,  so  mnss 
sich  auch  eine  zu  charactensirende  Verschiedenheit  in 
den  Krftnkheitsformen  auffinden  lassen. 

Wir  wissen,  dass  ein  jedes  einzelne  Mittel  eine  grosse 
Anzahl  der  verschiedenartigsten  Erscheinungen  als  eben 
80  viele  entsprechende  Heilwirkungen  hervorzubringen 
vermag,  deren  Eigenthümliches  den  Character  des  Mit- 
tels bestimmt.  Diese  Verschiedenheiten  sind  insofern 
wesentlich  zu  nennen,  als  die  Gesammtwirkung  eines 
jeden  einzelnen  Heilmittels  einzig  in  der  Art,  hiemit 
ppecifisch  ist. 
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Da  nun  auch  die  Krankheiten  verschiedenartig  Za-* 
stände  sind,  und  da  einer  jeden  ein  jirewisses  Arznei- 
mittel in  Aehnlichkeit  entsprechen  soll ,  so  frS^t  sich'^, 
oK  auch  in  den  verschiedenen  Formen  derselben  eine 
so  genaue,  wesentliche  Begränzung  sich  nachweisen 
lasse,  und  ob  ihre  Bilder,  scharf  gezeichnet,  mit  den 
Characterbildern  der  Arzneiwirkungen  entsprechend  an«« 
getroffen  werden. 

Um  diese  Frage  noch  nüher  zu  erläutern,  und  die 
Aufstellung  derselben  zu  rechtfertigen,  muss  hier  noch 
bemerkt  werden,  dass,  wenn  wir  eine  möglichst  klare  EJin* 
Sicht  in  die  Beurtheilung  der  Krankheitsformen ,  gegen 
welche  sich  ein  bestimmtes  Arzneimittel  speci&sch  heil-  . 
sam  erweist,  erlangen  wollen,  wir  ^uch  diese  Krank-^ 
heiten  in  allen  ihren  eigenthümlichen  Erscheinungen 
und  Beziehungfsn  zu  dem  Heilprinzip  aufzufassen  haben, 
und  dass  daher  ganz  naturlich  gefolgert  Werder^  darf, 
die  in  Rede  stehende  Krankheit  müsse  sich  auch  spe- 
ciQsch  von  andern  untersichciden.  Denn  wäre  dieses 
nicht  der  Fall,  und  würde  eine  gegebene  Krankbeits- 
form  in  ihren  Erscheinungen  tiieils  diesem,  theils  Jenem, 
und  so  einer  Menge  verschiedener  Arzneimittel  ent-« 
sprechen  und  gleichen,  so  hätten  wir  auch  in  einer  ein- 
zelnen Krankheitsform  ein  Aggregat  der  verschieden- 
artigsten Erscheinungen,  ohne  irgend  einen  therapeuti- 
schen 4i^l'Al^punkt,  was  einer  ordnungslosen  Sympto- 
matologie fast  gleich  käme. 

In  diesem  leztern  Falle  wäre,  um  auch  nur  einiger- 
massen  Ordnung  in  die  Unzahl  der  versdiiedensten ' 
durch  ein  und  dasselbe  geheilten  Krankheitszustände 
zu  bringen,  kaum  ein  anderes  Mittel  zu  ergreifen,  als 
entweder  von  den  Kr^nkheitsformen  ganz  zu  abstra- 
hiren,  und  die  Heilwirkungen  in  systematisciier  Ord-» 
nung  wieder  zusammenzustellen,  oder  bei  jeder  einzel- 
nen Form^  so  viele  Variationen  von  verschieden  gear-i 
teten  Aeusserungen  darzustellen,  als  8ie  zu  eben  so 
vielen  verschiedenen  Heilmitteln  specifiscbe  Beziehungen 


mid  AehDliehkdteti  in  der  Erfakraai^  gezeigt  kfltte»; 
eine  Arbeit,  die  zu  einein  käiim  zu  ftbersteig^nden  Ber^e 
ansehwellen  ond  in  endlose  Repertorien  ausarten  mäsate. 

EJs  ist  eine  ganz  riehtige  Folgerung,  dass  dasselbe 
Heilmittel,  welches  eine  bestimmte  Krankheit  zu  heilen 
vermochte,  dieselbe  Krankheit  zu  einer  andern  Zeit, 
oder  in  einem  andern  Individuum  auch  heilen  miiase. 
Die  Gleichartigkeit  der  Krankheiten  fuhrt  also  anf  den 
ganz  sichern  Grund  ihrer  dbereinstimmenden  Behand« 
lung;  daher  ist  es  auch  für  die  Kunst  ein  wesentlicher 
Yortheil,  und  der  Wissenschaft  ein  wahres  Förderungs« 
mittel,  wenn  die  gleiohgearteten  Krankheiten,'  die  unter 
dem  gleiohen^Prinzipe  der  Heil  barkeit,  stehen,  zusammen- 
gestellt, und  w6  möglich  zu  einem  Gesammtcharacter-i 
bilde  vereiniget  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  bedarf  es  aber  der  möglichsten 
Genauigkeit  im  Beobachten  und  Auffassen  des  Krank-» 
heitsbjides  eines  Theils,  und  eines  eben  so  conseqoentea 
Feisthaltens  an  einer  genauen  und  specifischen  Diag^pH 
stik  andern  Theils. 

'Solche  Versuche  aber,  auf  dem  Wege  der  Beobach-i 
tnn^  und  Erfahrung,  ab  usu  in  morbis,  um  eben  so 
wohl  zu  einer  genauen  Kenntniss  der  Krankheitsformea 
als  auch  der  entsprechenden  Heilmittel  zu  gelangen, 
waren  Aufgaben,  die  sich  die  Aerzte  aller  Zeiten  vor^ 
l^iigsweise  gemacht  haben,  und  das  Bestreben  vieler 
wissenschaftlichen  Versuche  war  eben  dieses ,  fiinheit 
und  Uebereinstimmung  zwischen  die  Krankheitserschei- 
nungen und  die  Heilkr&fte  der  Arzneien  zu  bringen, 
und  das  Bedingende  ihrer  gegenseitigen  Affinitaten  anf-^ 
isufinden. 

Viele  dieser  Materialien,  welche  zu  solchen  Unter- 
suchungen bestimmt  waren,  sind  noch  vorhanden,  und 
die  Geschichte  hat  uns  die  Resultate  überliefert,  welehfe 
-man  aus  denselben  gezogen ;  welche  glänzende  Erfolge 
die  unerm^deten  Forschungen  dieser  Art  nach  sich  zogen, 
weiss  man  aus  der  Geschichte  jeder  einzelnen  Abtliei* 
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hmg  der  Wissensebafi  Gs  steht  noch  zd  anteraitchai) 
in  wiefern  wir  hoffen  liönnen,  dordi  Prfifunf  der  ver- 
äcbtedenen  Arzneien  in  jeder  verschiedenen  Krankbeits« 
form,  an  den  verschiedenen,  einzelnen  Or|^anen  nnd 
organischen  Systemen ,  zu  einem  sichern,  genaaen  Re* 
snltate  der  Erkenntniss  von  Krankheit  nnd  Heilwirkung 
zn  gelangen. 


2)  Verschiedene  Mtttheilungeny  von  Dr.  Liedbeck 
in  üps^la. 

Die  Beobachtungen  und  Bemerkungen  zur  reinen 
Pharmakodynamik  der  Calcarea  carbonica  und  caustiea 
von  Dr.  W*  Koch  sind  sehr  interessant  und  lehrreich. 
Irre  ich  nicht,  so  deuten  die  Beobachtungen  auf  eio€ 
in  dessen  Bemerkungen  ganz  übersehene  dappelie  Reihe 
von  Symptomen:  1)  irritable  und  mehr  wbjectivej  die 
nur  einige  Tage  dauern  und  in  Befindens verändenm« 
gen  bestehen,  2)  materielie  oder  vegetative,  okjeoti^ 
vercy  *dje  zwei  Wochen  dauern  (können).  Keber  ge«« 
bort  besottders^der  Ausschlag,  wenn  er  nicht  ein  mm 
kritischer  seyn  sollte,  und  so  nur  die  Nachwirkung  des 
Mittels  bildete. 

Das  Schreiben  von  Dr.  Vwth  *)  hat  mir  viel  \%r^ 
gnägen  gemacht,  besonders  weil  es  am  deollichsteii 
zeigt,  dass  Rüssei4  in  seiner  „Reise  durch  Deutschland 
nnd  Illyrien^^  ganz  falsch  sah,  da  er  den  Dr.  VaiT« 
einen.  Mystiker  nennt. 

*  Aus  der  allgemeinen  HALu'schen  Ltteraturzeitung 
(Januarheft  J836)  ersehcv  ich,  dass  das  „offene  De«- 
kenntniss^^  so  unparlhetisch  beurtheiit  wurde,  als  es 
von  alloopathischen  Journalen  möglich  ist.  Obwohl 
der  Ref.  Behr  der  Homöopathie  nicht  zu  huldigen  scheint, 
so  ist's  doch  gut,  dass  man  einmal  einander  persön- 


f)  &ygea  T.  p.  439.  Gii. 
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lieb  zu  schäts&cn  and  so  zuletzt  gegenseitig  za  ver- 
stehen anringt.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  wie  Tbinks 
im  Sendschreiben  an  Hufbland  so  ^anz  richtig  sagt; 
^,Man  ehrt  sich  selbst/  indem  man  die  Verdienste  An- 
derer anerkennt'^    (i$.  HygetL  VI.  S89.  —  Gb.) 

Was  Dr.  Grizssblich  in  der  Hygea  V,  pa^*  434  al^ 
Note  zu  meinem  Aufsatz''  hinzufügte^  biUige  ich  im  All- 
gemeinen nnd  kann  nur  als  Gegenbemerkung  anführen, 
dass  die  Streukugelchen  vor  den  Tropfen,  bei  passen-* 
der  Wiederholung  der  Mittel,  den  Vorzug  der  Bequem- 
lichkeit haben ,'  wie  auch  Dr.  Rummel  in  der  Zeilung 
ganz  richtig  eingesteht ;  nnd  dieser  Vorzug  ist  ja  auch 
nicht  zu  opfern,  gehört  vielmehr  der  prßktischen  Ho- 
möopathie an  ^).  80  kann  ich  versichern,  dass  ich 
Kägelchen  Ignatia  und  Nux  vomica  30.,  wo  sie  passen, 
nnd  nach  Bedurfniss  w^iederholt  werden,  viel  zweck- 
mässiger im  Hysterismus  (z.  B.  Clavus)  gefunden  habe, 
als  die  Tropfen  dieser  Verdünnung.  —  Wenn  ich,  wie 
einige  Mai,  prognosticiren  könnte,  dass  diese  Gaben^ 
bei  Beobachtung  nöthiger  Diät,  gewiss  helfen  müssten, 
warum  da  die  unbequemeren  Tropfengaben  (z.  B«  mit 
der  Post)  verabreichen  ?  —  Eine  mehrwöchige  Metror- 
rhagia  post  partum  prämaturum,  die  mit  Zahnweh  an- 
fangs wechselte  nnd  vom  Essen  verschlimmert  wurde, 
wobei  auch  eine  Art  von  Cardialgie  entstand,  behan- 
delte ich  neuerdings  vergeblich  mit  Bellad.  3,  und  reiner 
Essentia  gttj.  im  Wasser,  nach  Umständen  esslöffel- 
weise  wiederholt.  Eine  drei  Tage  nachher  gegebene 
Gabe  von  Tinctura  Croci  fortis  gtt  dim.  stillte  (ohne 
Verschlimmerung)  die  Blutung  binnen  einem  Tag.  — 
Gegen  meine  Ordination  gab,  man  den  folgenden,  T^g 
wieder  Tinct.  Croci  fortis  gtt  dim.,  ohne  dass  eine  Ver- 
schlimmerung davon  bemerkt  wurde.     In  diesen  zwei 


*3  Dem  Ar^nmeot  der  Bequemlichkeit  stelle  ich  ein  triftigeres  ent-* 
gegen:  das  der  Nothwendiokeit.  Haben  denn  die  Herren  noch  keioe 
zweckmässige  Tasclienapotheke  mit  Tincturen  gesehen?  0»« 
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Gaben  nahm  auch  die  Kranke  nicht  mehr  ein,  als  Kopp 
(Denkw.  2n  Th.)  auf  einmal  brauchte.  —  Ohne  Spar  von 
Verschlimmerung^  hob  ich  schon  mehrmals  Durehfille 
mit  Kollern  und  Poltern  im  Bauche,  belegter  Zange, 
auch  nach  Erkaltung  entstanden,  mit  Spiritus  phospho^ 
ratus  nach,  Dr.  Veith  bereitet,  was  mir  desto  auffallen- 
der ist,  als  ich  einige  Mal  j.  wo  dieses  Mittel  bei  Brust«» 
jibeln  angewandt  wurde  (z.  B.  in  Grippe),  nachher  Durch- 
fall entstehen  sah,  mit  Kollern  und  Poltern  im  Bauche 
und  gleichzeitiger  Linderung  des  Brnstubels.  —  Auch 
eine  halbjährige  Amenorrhöa^  durch  Erkältung  ent-  i 
standen,  Fui^sbädern,  Egeln  etc.  trotzend,  der  Pulsatilla 
in  grossen  und  kleinen  Gaben  nicht,  weichend,  hob  drei 
Tage  nachher  eine  Gabe  Spiritus  pbosphoratus  gtlj. 
r—  Das  Subject  war  eine  blühende  Bauermagd.  -^  Keine 
Verschlimmerung  wurde  dabei  bemerkt. 

Bei  Behandlung  einer  ^n^ma^reussirte  ich  neulich 
mit  Merkur  viv.  Vioo,  gr.  j;  acht  Tage  nach^r  entstand 
ein  Zahnweh  mit  trockener  Nase,  Salivation,  das  Zahn^ 
fleisch  schwoll  mehr  und  mehr  an.  UIcera  mercnrialia 
gense  internse;  so  geht  der  Zustand  mehr  alsiienn  Wo«- 
chen  fort,  und  Ausfallen  der  Haare,  neue  Auftreibung 
der  Tonsillen  tritt  hinzu.  —  Der  Fall  betrifft  meine  eigene 
Frau. 

In  Stockholm,  wie  auch  hieselbst,  sind  sogenannte 
Bjernfebrar  (Hirnfieber)  gegenwärtig  nicht  ganz  un- 
gewöhnlich. Auf  diese  Benennung  passt,  wie  ich  glaabe, 
der  von  Dr.  Knorhe  in  der  allgemeinen  homöopathischen 
Zeitung  (Band  11,  pag.  81)  angenommene  Namen  febris 
nervosa  gastrica.  Sechs,  von  mir  seit  der  Mitte  des 
Sommers  ;f837  behandelte  Falle  sind  glücklich  abge^ 
laufen.  In  einem  aber  befand  ich  mich  wahrlich  in  der 
nämlichen  Lage,  wie  Dr.  Schmid  in  Wien,  wo  auch  er 
mit  Erfolg  starke  Belladonnatinctur  gab.  Nur  diesen 
Fall  will  ich  hier  erwähnen. 

Frau  Lindblomy  o7j&hrige  Witt we,  litt  schon  lange 
an  Appetitlosigkeit,  Trockenheit  im  Munde  und  wur4e 
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iMhr  ond  mehr  matt  and  äbeL  Den  t4.  Joni  1837  besaehte 
sie  noch  die  hiesige  Domkirche  ond  erkfiitete  «ich.    Nua 
wurde  sie  kettlägerig.  —  Zwei  Ta^e  nachher  nahm  sie 
Bieine  Hilfe  in  Anspruch.  —  Zun^e  belegt  und  dorr, 
Ekel  ond  Uebelkeit  mit  üblem  Mundgeschmack.    Pat. 
fahlte  sich  heiterer,  nachdem  sie  von  Aq.  Acid;  carbonici 
Spitzglasweise  genommen  hatte,  übrigens  aber  dauerten 
die   Symptome  fort«     Ich  verschrieb  Jpecacuanha  grj. 
(eine  halbe  Stunde  mit  Saccharum  lactis  drij  verrieben^ 
und  davon  jede  vierte  Stunde  eine  Messerspitze  voll  zu 
nehmen).    Ohne  Erfolg.  So  verstrichen  drei  Tage*  Deli- 
rium trat  hinzu ,  das    sich   besonders  drca  conmeia 
drehte.  Vergebens  gab  ich  Arsenicum  4«,  gttjjj«  in  Aq.  fon-^ 
tan.  libr.  j,  esslöffelweise  jede  vierte  Stunde  zu  nehmen. 
-^  Sttbsultos   tendinum,    venatio  flocculorum,    delirium 
circa  consneta  mite;    Puls   intermittirte   jeden    dritten 
Schlag;  Schwierigkeit  zu  reden,  Stammeln;  Obstructib; 
Apathia;  Stupor;  Unterkiefer  niedel*hängend;   Oesicht 
'donkelroth  und  aqfgetrieben ;  Mattigkeit  ist  gross.  Klage 
der  Patientin  ober  Leichengeruch;  Zunge  dürr,  Durst 
dennoch  unbedeutend;  schweres  Hören;  Kollern  und  Pol- 
tern im  Bauche  mit  Abgang  von  Blähungen  und  dennoch 
Spannen  des  Unterleibs;   Schlaflosigkeit;    Zockungen. 
Den  2.  Juli  gab  ich  eine  Gabe  von  Essentia  fortis  Beilad. 
gttj,  Abends.     Nachtschlaf  folgte;  Morgens  um  5  IThr 
war  der  Puls  nicht  mehr  intermittirend ,   obwohl  noch 
viel  matter  und  frequenter;  Trockenheit  der  Haut;  das 
Kollern  im  Leib  war  weg;  AlaHa  incamplela  noch  da, 
bei  fast   verschw^undenem   Delirium.      Morgens    wurde 
Belladonna  und  zwar  dilut.  4  gttjjj.  erneuert.    Bei  wiC'* 
derbolt   eintretenden  Zuckungen  Essentia  Belladonnae 
gttj.  Nachmittags.    Den  4.  Juli:  Excretio  urinae  invo« 
luntaria  et  inconscia;  Zunge  trocken;  Gesicht  zusam- 
mengefallen; die  Fasse  bis  zu  den  Knieen  kalt,  Coma 
vigil.  Cocculus  30  gttj.,    dann  gttjij.  in  acht  Esslöffeln 
Wasser,  jede  Stunde  einen  Esslöffel  voll  su  nehmen.  Ex- 
cretio urinae  war  während  der  Nacht  nicht  mehr  nnfwÜl- 


Jkäbrlicli;  iie  Zanj^e  wurde  weicher  und  reiner,  Deliriuni 
war  den  5.  Juli  nach  dem  gtaten  Schlaf  sparlos  ver*- 
sehwunden.  —  Alloiabh'j;  bildete  sich  Ueberempfind- 
lichkeit  ge^n  die  leiseste  Berührung  (ein  Geg^ensats 
des  vorherj^egangenen  Stupors)  aus.  Angustura  l.^ 
gttj.,  den  6.  Juli  und  dann  Coffea  (Verd.  und  Kaffee- 
trank, esslöffel weise)  nahmen  diese  Erscheinung  weg; 
die  Pat  genas  nun  im  Vergleich  mit  andern  Kranken 
dieser  Art  gans  rasch. 


3)  Miscetten  von  Dr^  Motu  in  Paris. 

f)  Materialismus  und  Dynamismus.  In  der  Philo- 
sophie wie  in  der  Medizin  ist  dies  der  Zankapfel  ewiger 
Zeiten,  nnd  noch  heut  an  T^g^  können  sich  die  Ge- 
lehrten nicht  verständigen,  ob  der  materielle  Organis- 
mus durch  die  ihm  in  wohnende  Kraft,  Dynamis,  bedingt 
werde,  oder  umgekehrt,  ob  die  Kraft  die  Materie  be- 
stimme* 

Hahnbmann,  der  überall  nur  das  Erscheinen,  das  Phä» 
Mmsnon  würdigt,  alles  (Jebrige  aber,  was  das  Seyn, 
das  JVimiiiefiofi,  betrifft,  als  unnütz  im  Untersuchen  er- 
klart, hat  es  deeh  nicht  vermeiden  können,  in  semer 
Potenzirungstheorie  diese  metaphysischen  Fragen  zu  be- 
nihreni,  und  in  neuerer  Zeit  haben  die  Griesseuch- 
äcnnöN^scboB,  Rau-  und  WotuKschen  Thesen  diese 
Punkte  zu  untersuchen  neue  Anregung  gegeben.  Ich 
ertaube  mir  folgende  Meinung  auszusprechen : 

Jede  Unterscheidung  zwischen  Materie  und  Kraft  ist 
nor  snbjeetiv,  darf  in  die  wirkliche  Welt  nicht  öber- 
tcagen  werden.  Es  ist  unmöglich,  eine  Materie  ohne 
Krttßl  sich  auoh  nur  zu  denken^  man  ist  gezwungen  zn 
sagen?  UeberaU^  wo  S/kUerie  erscheint ^  wo  man  sie 
wahrnehme»  kann,  dm^  müssen  auch  Kräfte  seyn. 

Umgekehrt  aber^  dass  n«mlieh  äberall,  wo  KrSfte  sind, 
nnch  Both  wendig  Materie  erseheinen  müsse  ->-  dieser  Sats 
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ist  faUcb,  denn  die  Erfahronji:  lässt  Krifte  wAhrnehmen^ 
wo  ^ar  keine  Materialität  za  finden  ist. 
.  Materie  und  Kraft  sind  daher  nicht  identisch,  denn 
abf^esehen  davon,  dass,  wenn  dieselben  eins  würen, 
wir  obijfen  Satz  auch  umkehren  dürften^  mössten  Ma-* 
terie  und  Kraft  auch  in  immer  gleichen  Verhältnissen 
mit  einander  stehen.  Wir  sehen  aber  alltä/^lich,  dass 
schon  kleine  Massen  gro&se  Kräfte  manifestiren. 

Das  Wesen  aller  Erscheinun^^en  ist  daher,  unserer 
individuellen  Ansicht  nach,  dynamisch:  da  wir  aber  in 
der  Medizin  uns  um  die  Wesenheit  der  Dinge  nicht  be- 
kümmern, sondern  nur  die  Erscheinung  der  Dinge  zu 
würdigen  haben,  so  ist  es  folglich  die  materielle  Seite^ 
mit  der  wir  es  zu  thun  haben.  Ich  stelle  folgende  Pro- 
positionen: 

Veberall  wo  abnormCy  materiell^  Veränderungen  im 
Organwnus  bemerkt  werden,  dort  smd  nolhwendiger 
Weise  auch  Anomalieen  der  Kräfte. 

Es  können  aber  Anotnaiieen  der  TAätigfceü  vorhanden 
seyny  ohne  dass  darum  eine  materißlie  Abnormität 
nothwendig  bemerkt  werden  müsse.        * 

Es  gibt  vom  materiellem  Substrate  unabhängige 
Kräße;  sie  sind  aber  nur  dann  Gegenstand  der  Heil^ 
kunst,  wenn  sie  uns  an  ein  materielles  Substrat  ge-* 
bunden  erscheinen. 

2J  Spccifische  Methode.  —  Seit  Baco  von  Vbrolam 
bort  man  das  Wort  Induction  in  Aller  Munde,  ein  jeder 
ruft  und  posaunt,  dies  sei  der  einzige  Weg  zur  Wahr- 
heit; und  keiner  befolgt  diesen  Roth.  —  Die  Homöo- 
pathie ist  in  neuer  Zeit  vielleicht  die  einzige  Wissen- 
schaft,  die  auf  diesem  Weg  entstanden  ist,  und  hatte 
I1abn£aiann  diesen  Weg  nicht  verlassen,  und  sich  in 
die  unsicheren  Bahnen  der  Psorahypothese,  der  Poten- 
zirungstheorie,  gestürzt,  um  wie  viel  weiter  wäre  heut 
zu  Tage  schon  die  specifische  Arzneikenntnissl 

Wie  jede  andere  Wissenschaft,  die  auf  dem  steilen, 
aber  sichern  Wege  der  Induction  fortschreitet,  därfle 
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ikoeh  die  Homöopathie  nie  auf  den  Namen  eines  abge- 
schlossenen Systems  Anspruch  machen,  und  dies  ist 
der  zweite  befangne  Fehler^  dass  man  nämlich  mit  Gfe-* 
walt  die  Homöopathie  als  ein  abj^eschlossenes  Ganze 
betrachten  wollte. 

Die  Induction  ist  ein  Schluss,  den  man  von  den  Thei* 
ien  aufs  Ganze  zieht;  da  aber  die  Theile  eine  Eij^an^ 
thümlichkeit  besitzen  können,  welche  nichl  dem  Ganzen 
gemein  ist,  se  ist  ein  jeder  inductiver  Beweis  nur  wahr- 
scheinlich, welche  Wahrscheinlichkeit  mit  der  grössern 
Zahl  der  gemachten  Erfahrungen  wuchst,  aber  nie  zur 
vollkommenen  Gewissheit  wird,  weil  die  Erfahrung 
nicht  erschöpft  werden  kann. 

Wenn  man  daher  auch  zugestehen  muss,  dass  Hahkb-* 
mamm's  specifische  Fleilart  auf  Wahrheit  gegründet  ist, 
so  folgt  hieraus  doch  nimmer,  dass  sie  eine  abge- 
schossene Wahrheit^  ein  nnerschdtterliches  System  s^ei» 
Um  der  grösseren  Vollkommenheit  entgegen  zu  gehen, 
muss  sie  auf  demselben  Wege,  wo  sie  entstanden^  auf 
dem  Wege  der  Induction  fortschreiten.  — 

Die  specifische  Heilart  ist  nur  eine  Methode^  welche 
andere  rächt  ausschUesst^  ein  Bruchstück  der  aUemvoU^ 
endeten  Natur*  ^ 

Wenn  man  mir  (wie  es  jetzt  im  Gebrauche  ist,  wenn 
man  nichts  Triftiges  zu  entgegnen  weiss)  vorwerfen 
wollte,  dass  ich,  anstatt  aufzubauen,  einreisse,  —  mir  zu- 
rufen wollte,  anstatt  zu  verneinen,  affirmativ  festzustel- 
len, wo  es  vom  homöopathischen  Wege  abzugehen  nöthig 
sei,  so  antworte  ich,  dass  es  zuerst  meinen  Antago- 
nisten obliegt,  mir  zu  beweisen,  dass  die  homöopathi- 
sche Methode  ohne  Ausnahme  anwendbar  sei,  upd. 
wenn  sie  dies  nicht  können,  es  von  meiner  Seite  keines 
Einreissens  bedarf,  indem  wir  aus  Erfahrung  wissep, 
dass  grundlose  Gebäude  schon  von  selbst  einzustürzen 
pflegen. 

9J  Prinzip  der  specifischen  Heilmethode, --r  Um  Prin- 
cipium  indnctionis  dieser  Methode  wurde  von  Hahnjbmann 
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mit  ,)Siiiiilift  similibas  cnraiitBi^^  ansgedrtekt,  nur  nass 
man  die  DeatooK  desselben  insofeitie  modifleiren^  alg 
man  Orffan  anstatt  Symptom  BetxL  Die  ArsmeisubHan», 
welche  auf  ein  ffetundes  Organ  eine  ^pecifische  Wir^ 
kling  äus9eri^  heilt  auch  das^elbe^  wenn  ee  von  Krank-- 
heit  ergri/fen  ist. 

JSo  sehen  wir  Opinm  beim  Gesunden  vonsd^lich  aafs 
Cerebralsystem  wirken,  nnd  so  bemerken  wir  anch  im 
Delirium  tremens ,  In  der  Apoplexia  tierTosa  die  Heil- 
kraft des  Opiums.  So  bemerken  wir,  dass  Hep.  aolpb. 
ealc,  dass  Spongia  vorzüglich  im  gesunden  wie  im 
kranken  Individuum  auf  die  Luftröhre  wirken.  So  wir- 
ken Pulsatilla,  Crocus,  Sabina,  Piatina,  Secale  cornntnm 
aufs  Uterinsystem  und  heilen  krankhafte  Zustande  dieses 
Organes. 

Aber  eben  so  wie  ein  Organ  auf  verschiedene  Weise 
erkranken,  kann,  eben  so  verschiedenartig  ist  die  Wir- 
kung eines  jeden  einzelnen  Arzneikörpers  aufs  Organ. 
Eb  können  daher  mehrere  Arzneien'ihre  specifische  Wir- 
kung auf  ein  und  dasselbe  Organ  äussern,  aber  mit  der 
Terschiedenheit  seiner  krankhaften  Aeusserunged  cor-* 
respondirt  auefa  die  Verschiedenheit  der  Krankheitser- 
scheinungen, welche  durch  jede  Arznei  insbesondere 
hervorgebracht  werden.  —  Stramonium  und  Coceulus 
haben  beide  specifische  Wirkung  auf  die  JHuskalarbe* 
wegung,  aber  die  Muskeln  können  klonischen  und  to- 
nischen Krämpfen  unterworfen  seyn;  dem  einen  ent<* 
spricht  Stramonium,  dem  andern  Coceulus. 

Es  können  jedoch  die  Organe  nimmer  als  isolirte  Ob^ 
jeefe  betrachtet  werden,  man  muss  notbwendiger  Weise 
die  Sympathie  derselben  mit  andern  Theilen  in  Betrach- 
tung ziehen,  und  wie  die  natörlichen  Krankheiten,  eben 
so  können  die  Arzneierscheinungen  nicht  auf  einzelne 
Organe  beschränkt  werden.  —  Belladonna  wirkt  sped-* 
fisch  aufs  Auge,  Euphrasia  auch.  Belladonna  wirkt 
specffisch  auf  die  Haut,  Schwefel  auch.  Belladonna 
wurkt  specifiseh  auf  die  Organe  des  Schlundes,  Merkur 
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Wftbfa^  Hab«ii  i^  l^s  atta  mit  einer  Kranfcheft  zu  thnn, 
dißf  man  JScbaria^h  neanl:)  m  werden  wir  nicht  Schwefel 
als  Arznei  wählen,  nicht  Merkar,  nicht  Enph'rasia,  wel« 
clie  jede  einzeln  eine^specifische  Wirkung  auf  Hant^ 
Bachen,  A^ge^ä  zeig^en^  sondern  Belladonna,  deren  Wir- 
kung sich  sympathisch  wie  beim  Scharlach  auf  alle  dret 
oben  genannten  Organe  erstreckt. 

Einzelne  Symptome  sind  es  aber  nicht,  welehe  den 
Ausschlag  geben  ^  denn  man  wird  wonig  A-rzneien^  wie 
sie  die  homöopathischen  Prafnngen  darstellen,  finden, 
in  welchen  man  nicht  zu  gleicher  Zeft  allen  diesen  drei 
-Organen  entsprechende  Symptome  anträfe;  und  warum 
4och  bellen  so  wenige  ausser  Belladonna  den  Schar-' 
lacb? 

4)  DiagnoMki  —  Bet  ^^ige  Streit  der  neuen  und 
alten  medizinischen  Schule  über  den  Werth  der  Sym-^ 
ptome,  ob  nämlich  die  Symptome  die  einzige  Indicatiod 
zur  Heilung  der  Krankheit  seien  oder  nicht,  beruht  nur 
Buf  einer  Spitzfindigkeit  und  lässt  sich,  .glaube  ich,  mit 
leichter  lUüh;e  schlichten»  —  Alan  mag  sich  geberden 
wie  man  will,  so  wird  man  die  Behauptung,  dass  die 
Symptome  allein  zur  Erkenntniss  der  Krankheit  genä-^ 
gen,  nicht  umstürzen  können.  Denn^  habe  ieb  das  Or«» 
gan,  seine  gestörte  Textur  oder  Function  als  krank  er- 
J(^nnt>  was  bleibt  mir  noch  zu  wissen  übrig? 

Um  ein  Organ  als  Jkrauk  ^/U  erkennen  ^  muss  ich  na^ 
türlich  Arzt  seyn;  aluie  Wissenschaft  reichen  die  ge<« 
Sunden  Sinne  nia^meraus.  leb  muss  naturiicher  Weise 
Anatomie,  Physiologie  und  Paithplogie  schon  im  Voraus 
gründlich  besitzen.  Ich  innfis  die  objectiven  und  sub«^ 
jectiven  Ersicheinungen,  ^erimdeH  in  Hinsicht  ihrer  nor«- 
malen  Apparition  (die  if;h  in  4er  Physiologie  lernte) 
und  cJUtüitb,  der  mt  (flurcb  Pathologie)  bekannten 
Krankheitsform  finden,  um  dieselben  zu  erkennen/ 

Dies  wird  nur  durch  Beobachtung  der  Erscheinungen 
tnögliqh.  Ob  qine  Lungenentaütidiing  durch  Kulte,  durch 
Anstrengung  etc.,  durch  welche  Krsache  imnier>  ent« 

BYiSKA,  Bdl  Vit.  3t 


498 

standen,  ob  sie  bei  einem  Manne,  bei  eineni  Weibe, 
Kinde  oder  Greise,  bei  einem  Phlegmatiker  oder  San- 
guiniker, bei  einem  apoplektiscben,  phthisiscben,  scro- 
phuiösen  oder  syphilitisdien  Individuum  erscheint,  so 
bleibt  es  immer  nur  eine  Lunj^enentzündun^,  und  nur 
durch  die  objectiven  und  subjectiven  Erscheinungen  kana 
man  erkennen,  dass  es  eine  Lungenentzündung*  sei, 
wenn  man  sie  verschieden  vom  Zustande  der  Lungen 
bei  einem  Gesunden,  und  ähnlich  der  Krankheilsform 
findet,  welche  man  als  Lungenentzündung  %ei  früher 
beobachteten  Kranken  bemerkte.  Wenn  man  daher  von 
den  Erfordernissen  zu  einer  Diagnose  im  strengen  Sinne 
des  Wortes  spricht,  so  sagen  wir :  Die  Auffassung  der 
objectiven  und  der  subjectiven  Symptome  ist  %ur  Diag^ 
nose  der  einzige  mögliche  ^  darum  auch  genügende 
Weg. 

6")  Therapie,  —  Ganz  anders  aber  verhält  es  sich^ 
wollen  wir  vom  Symptom  als  Heilindication  sprechen. 
Man  mag  sagen,  was  man  will,  die  Symptome,  wie  sie 
gegetmärtig  erscheinen^  sind  zur  Auffindung  des  Heil-- 
mittels  nicht  genügend.  Um  das,  j^dem  einzelnen  Falle 
specifisch  convenirende  Mittel  zu  finden,  müssen  wir  auf 
iSelegenheitsursache,  Geschlecht,  Temperament  etc«  die 
grösste  Aufmerksamkeit  richten,  und  der  Vorwurf,  dies 
selbst  nicht  zu  thun,  obwohl  sie  es  immer  predigt,  kann 
4er  altern  Schule  mit  Recht  gemacht  werden.  Da  wer* 
4en  alle  Lungenentzündungen,  sie  mögen  aus  welcher 
Ursache  immer  entstanden  seyn^  bei  welchem  Indivi- 
-duum  etc.  sie  immer  vorkommen,  stets  mit  denselben 
Mitteln  behandelt^),  und  in  den  Krankheiten,  wo  sieh 
dies  ans  gar  zu  handgreiflichen  Gründen  nicht  thun 
lässt  (wie  in  den  Wassersuchten,  in  den  Ftemorrhagien), 
hat  man  es  zur  Unterscheidung  des  activen  und  pas- 


^)  Verf.  hal  hier  wohl  Kunäehst  die  meifcode  etat.  Ten  Akbrai.  «i«. 
im  Auge;  a.  H^ge«  VII,  348.  #«. 
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siven  Zustandcs  und  zu  der  ännlidi  hieraof  gegründet 
teo  Behandlung  gebracht.  , 

Genaue  Würdigung  des  Arzneimittels,  dies  ist  der 
Glanzpunkt  der  homöopathischen  Heilkunde;  die  Er- 
kenntniss  der  eigen thölnlichen  Wirkung  eines  Arznei-» 
mittels  auir  gewisse  bestimmte  Theiie  des  Organismus 
ist  der  Zweck  der  specifischen  Methode.  Warum  ubri^ 
gens  ein  Arzneikörper  jm  Kranken  ein  Organ  herstellt^ 
tifelches  er  itn  Gesunden  krank  macht,  warum  ein  und 
dasselbe  Mittel  die  verschiedenartigsten  Zustände  eines 
Organes  und  seiner  Functionen  heilt  (wie  z.  B.  Vera-* 
irum  und  Nux  vom«,  welche  beide  Verstopffing  und 
Diarrhöe  heilen),  diese  Fragen  sind  durch  keine  Theorie 
bisher  erläutert  worden ,  und  die  Tbatsache  an  sich 
selbst  wird  durch  „similia  similibns  curantor^'  nicht 
deutlich  genug  bezeichnet 

6)  Wir  besitzen  eine  Menge  Erzählungen  von  Krank-» 
heiten,  welche  durch  Unterdrückung  der  Krätze  ent-» 
standen»  Ich  habe  eine  Heilung  durch  Einimpfung  der 
Krätze  aufgefunden  und  halte  sie  für  interessant  genüge 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieses  Journals  dar-« 
auf  zu  richten.  —  DisserlatiOy  camm  stuporü,  scäbid 
moeulatione  curatiy  exhibefU}  pro  gradu  Dactoru  de^ 
fema  a  Johanne  Vlrico  Toggenburger  ^  Argentorali 
6.  Augusli  1760"»). 


*)  Adolescens  SS  annorum,  ad  temperiem  melanchoUcam  iaclinakisi 
Butor,  adeo  ab  adversa  paCris  fortuna,  et  pejoribus  sororis  moribus 
afficiebatur,  ut,  cum  lUrumque  malum  corrigere  non  potuisset,  gravi 
moerore  corriperetur.  FunesCis  bis  cogitationibus  animo  perpetuo 
obsenrantibuB  ita  turbabatur^  ut  ad  consuetoa  laborea  minus ^ptus 
redderetur^  torvo  vultu  sodales  intueret,  et  yel  responsiones  suaB 
ad  eoriim  questiones  minus  accomodatas,  vel  pertinacl  sllentio  eoa 
affligens,  ipsos  eo  impeUeret,  qui  eum  fatuui^i  haberent  et  varia  ab 
•mpiricis  et  aliis  hujns  gregis  hominibus  remedia  flagitarent.  Ho« 
rumtamen  remediis  adeo  non  reficiebaiur ,  ut  potius  malum  eundo 
▼ires  sensim  acqulreret,  cutis  per  totam  faoiem  palleret  et  corpua 
aumma  maeie  couflceretur. 

Quibus  percussi  c^ius  amici,  eum  anno  1754  in  regiuüi  a  chariUiii 

8»* 


7)  In  der    Lieipzi^er  homöopathischen   Zeiliin^  ht 
jungst  (BJ.  12.  Nr*  4)  die  Badiagä    besprochen    wor« 


denomloatum  noBocoTniain  commiserunt  Curiosum  ibi  staüm  prae- 
sentibus  speccaciilum  ofTerrebat,  com  duIIo  plane  objecto  commo- 
vendus  viderettir,  pali  ad  instar  lecto  in^id^^ret,  lumi'oa  solo  affi- 
geret,  et  interrofgatue  lie  verbnio  quideoi  reapondereC.  Pulaus  simnl 
iardits,  langnldus,  debllia  tangebatur.  Vanies  et  aitis  aherattt^  iil 
Donnifli  invitatua,  eibum  potumque  assumeret,  nee  cnm  abstinen^ 
alimentoruni  per  duos  treave  dies  contionata  ad  ea  expetenda  muta- 
bat.  Minis  tentatus,  virgis  csesus,  aiit  acubus  punctus  vix  levem 
dolorls  sensum  indicabat,  ad  innumera  alia  quoque,  quibua  moverl 
ffolent  homines,  summam  iasensibilitatem  ostendebaC 

Per  bien triam  jam  ita  aflectuin  reperi,  cttm  anno  17^6,  Bosoconiiuai 
itttraverim,  etsl  per  omne  illud  tenipus  omnia  tentata  fiteriat,  quc 
debcDando  huic  miirbo  idonea  censebantur.  Venaesecüones  Dini- 
Tum,  salia  media,  tartaras  tartarisatus ,  salia  volatilia^  campbora, 
olea  destillata  etc  :  omnia  maxima  dos!  ezhibf  nda  aegrotum  minime 
mutabant.  Tartarus  itidem  emeticus  ad  gr.  XXV.  propinatus  uonm 
mntum  vomitum  excliabat;  nee  ab  externis  irrttamentls  movebattir 
Sieger,  fortisaima  enim  vesicatoria^  nullum  effeotum  pmataliaat,  bal- 
-oeo  aquae  frigide  immersus  tuno  demum  aliquam  aeDsibilitatoiB 
t>stendebat,  4|uando  usque  ad  metum  suffocationis  sub  aqua  detine- 
l>atur.  Neo  magis  a  guttis  aqua»  frigide  capiti  raso  iJlabentibes^ 
nee  ex  glacie  fabrefacta  capiti  imposita  excitahatiir,  momentanea» 
tantnm  quserhnootas  edebat  ^  et  statfm  in  pristlnitm  qooM  soporem 
iiioldebat,  iit  prlmiim  illle  vexatiomes  desiBebani» 

Cum  qu8B  vulgo  homines  excitare  solent  friMtra  adbibita  vidissel 
Medicus  excellentiss.  Mutzei/>  IIippocratis  dictum  perpendens,  ex- 
tremis nempe  morbis  extrema  remedia  optima  esse,  efiicaciorejn  et 
eontinuum  m^gts  sfimulum  adhibendum  esse,  concludebat.  Haicsca«» 
biosam  materi^m  soquenti  modo  segrbto  inoeulari  jusslt;  Ipsl  in 
brachlis  et  cruribus  plilebtitomo  üutis  profunditrs  incidebatur,  toI-* 
nera  materie  e^  püstulis  sbabiosorum  expressa  replebantur,  et  la« 
minafuglanbis  tectti,  commoda  fascia  firmabantur.  Ab  ipsa  Operation« 
ag^ctus  non  movebntttr,  sed  secundo  ab  lllo  die  pulsns  aaetior  dl-* 
gitum  taugenti's  feriebat,  tertio  febris  crescebat,  qnarto  die  tta  coft- 
citabatur,  ut  celerlorem  pulsum  vlx  nnqnam  obsörvätum  folase  da-* 
bitarehi.  fn  hbO  vigore  tnorbuii  per  quititnm  Hd  nextam  dien  per- 
severut.^  inqufetüiS'o  siroiil  adeHlt  notabilis,  anxi^tas,  crebfa  anspiria, 
resipiratiü  laboriiotoa.  B^ptiteo  ^t  o<itavo  die  ealdr  paulo  remittebat, 
et  «udore  corpus  aliquatenus  madebat.  Sparsim  quoque  mlnimfls  ia 
cüte  pn^itiiilspYdbfse  appiarebant.   Kono  post  «peratieriem  die,  eon 
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den  ^) ;  ich  kann  folgendes  hierüber  mittheilen.  In  Dr* 
«foRANN  Gottlieb  Georgias  ^reographisch-physikaUscher 
Beschreibung  des  russischen  Ueiches  (Königsberg  1801) 
3r.  Theil,  7r«  Band^  p.  3218,  findet  man  hierüber  Folgen- 
des: ,,Spongia  palustris  Linn.  Gilnin,  p.  3825.  8p«  15» 
Seeschwamm;  russisch  Badiaga.  —  In  mehreren  Land- 
seen des  sudlichen  und  gemässigten  Landstriches  Russ- 
lands und  Sibiriens,  in  Permien,  in  den.  stehenden  Seen 
der  isetischen  Provin»  am  Mitas,  \Ji^  Tobol.  —  Die 
Zellen  des  Schwammes  sind  im  Juni  mit  gelbem  Mehl 
dermassen  angefüllt,  dass  man  es  aus  getrocknetem 
nicht  nur  bä^ifig  erhalten  kann,  sondern  es  macht  auch 
um  die  kleinen  unreinen  Salzseen  Tuskelat  am  Mias 
bei  Tschcleba  einen  handbreiten  gelben  Rand.  Ge- 
trocknet hat  dieses  Mehl  mit  dem  aus  Lycopodio  im 
Ansehen  und  Blitzen,  wenn  man  es  durchs  Licht  bläst, 
alle  Aehnlichkeit.  Es  schien  dem  sei.  Falk,  so  wie 
mir,  der  Same  des  Gewächses  zu  seyn.^^ 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Professors  Guibourt  ist 
pir  etwas  Badiaga  und  Staub  derselben  zu  Gesichte 
gekommen;  Herr  Guibourt  glaubt,  dass  Jod  der  Haupt- 
bestandthcil  dieses  Polypen  sei,  er  beschäftigt  sich 
eben  mit  einer  genauen  Analyse  desselben,  welche  ich. 
seiner  Zeit  in  der  Hygea  mittheilen  werde  ^^). 


ad  illum  vocarer ,  loquelam  ipsiet  rationem  rediisse  observabam^  ad- 
omnia  eniin  sane  respondebat:  ilioruni  vero  qui  in  nosocouiio  cum 
Ulo  ^cta  fuerunt,  se  nesclum  as^erebat ,  praeter  quod  eoruin  ezacte 
neniniBset,  qnsd  sibi  in  redeuntU  loquel»  momeulis  aeciderant.  Ab 
]i(^*(empore  cessabat  febris,  puatulse  seasiin  ....  -fX  Convenienti 
cibo  potuque  refectus,  post  tres  ab  inoculatiooe  septimanas  sanitati. 
reatitutus  oosocomium .  celiquit  a^er.  ^ 

*)  S.  Uygea  III.  45.  Gr. 

**j  Die  Fortsetzung  dieser  Miscellen  li.^i.  Verf.  zugesagt.      Ga. 

t).VoUlLommeii^iu»lewt2i«h«s  ü^orti  üs^ 
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4)  MittheUungen  a%is  der  Vraxi»^    Von  Dr*  JSJLsBr^ 
MANN  ZU  Lieh  im  Grossherzogthum  Hessen. 

Schon  lange  waups  von  mir  besqhlossien^  eine  Reihe 
von  Krankheitsf&llen  mitzutheilen)  wie  sie  sich  meiner 
Beobachtung  darboten,  und  die  Vorarbeiten  daza  hatten 
nach  schon  vor  geraamer  Zeit  begonnen,  wurden  aber 
durch  die  mannigfachsten  Abhaltungen  gar  häufig^  un- 
terbrochen. Das  Bestreben,  der  specifischen  Keilme« 
thode  den  ihr  gebiihrenden  Eingang  zu  verschatfeo  bei 
JMännern,  die  sich  selbst  dazu  bestimmt  haben,  den  lei- 
denden Manschen  Hilfe,  Schutz  und  Trost  zu  bringen, 
halte  ich  fär  Pflicht;  —  da  nun  wohl  nichts  mehr  dazu 
^ich  eignet,  die  Sachkundigen  von  den  Vortheilen  eines 
Verfahrens  zu  überzeugen,  als  Begebeqheiten ,  welche 
nus  dem  Leben  gegriffen  sind,  so  mögen  die  folgenden 
Mittheilungen  dem  Unpartheiischen  zur  prüfenden  Be- 
trachtung vorgelegt  seyn.  —  Ich  habe  mich  nicht  ge-i 
scheut,  auch  einige  misslungene  Heilungsverisuche  da- 
swiscben  durchblicken  zu  lassen,  weil  neben  dem  Lichte 
auch  der  Schatten  nicht  fehlen  kann,  qnd  weil  es  im 
Ganzen  wenig  anziehen  dürfte,  wenn  man  sich  den 
Schein  geben  wollte,  als  müsse  der  Todesengel  selbst 
vor  der  neuen  Lehre  znrückbeben.  Wem  dieses  anstos- 
sig  seyn  sollte,  der  binde  sich  lieber  die  Augen  ^su, 
damit  er  nicht  sehe,  was  jedem  begegnen  muss;  dena 
ich  lege,  wie  schon  gesagt,  nur  dem  Vnpartheüschen 
diese  Beispiele  vor,  weil  es  für  Extravaganten  und  UUra- 
köpfe  kerne  nüchterne  JBeobachtnng  gibt.  So  Gesinnte 
wählen  sich  selbst  nur  einen  kleinen  Kreis  und  gefkl- 
len  sich  blos  in  ihren  Selbstschöpfungen.  Sie  ergrim- 
ini,en,  wenn  man  sie  aus  ihren  Träumen  ins  Leben  führt. 
Ueberhaupt  möchte  ich  diese  Mittheilungen  mehr  dem 
vorurtheilsfreien  Eklektiker  zur  Beberzigung  vorlegen, 
als  dem  homöopathischen  Arzte,  welcher  ,wofal  nichts 
Neues  und  Belehrendes  darin  finden  könnte,  zumU  es 
unter  letzteren  nicht  wenige  geben  mag,  die  so  sehr 
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von  Weisheit  strotzen,  dass  eine  Reihe  von  fahren 
iiinen  vielleicht  nichts  Belelirendes  vorzuführen  im 
Stände  seyn  könnte.  Diese  mö^en  meine  Mittheilunf^en 
«berf^chla^en,  und  sich  wahrend  der  Zeit,  die  sie  dar- 
über verlieren  könnten,  mit  Dingen,  die  sie  sich  seihst 
j^eschaffeh  haben  und  darum  gefälligerer  Art  sind,  be- 
schäftigen. —  Es  ist  mir  auch  mehr  daran  gelegen, 
dem  Heilverfahren  im  Allgemeinen  sein  schreckhaftes 
Gewand  nehmen  zu  helfen  (weil  ja  bekanntlich  man- 
che arztliche  EingrifEe  die  Krankheit  selbst  bedeutend 
an  Furchtbarkeit  überbieten),  als  gerade  „reine  Homöo- 
pathen**^ zu  schaffen,  und  darum  würde  ich  für  meine 
vielen  Mühen  belohnt  seyn,  wenn  hier  und  da  ein  Amts- 
bruder anderen  Glaubens  dadurch  sich  veranlasst  füh- 
len sollte,  ein  schonenderes  Verfahren  in  Zukunft  hand^ 
haben  zu  lernen. 

Ich  habe  diese  AJittheilungen  unter  besondere  Rubriken 
abgetheilt,  nicht  in  der  Absieht,  um  ein  systematisches 
Schema  bilden  zu  wollen,  sondern  nur  eines  besseren 
Ueberblickes  wegen;  darum  wolle  man  kein  weiteres 
Gewicht  darauf  legen.  —  Zuerst  sollen  die  Beispiele 
aus  der  speciellen  Nosologie  vorgelegt  werden,  und 
am  Schlüsse  die  MiUheiiungen  aus  dem  Gebiete  der 
Geburtshilfe  und  Chirurgie  folgen*).  — 

A,  Entzündliche  Gehirnrtizungenj  Congestianen  nach 
dem  Gehirne  etc. 

IJ  Heinrich  Waltere  Sahn^  Caspar y  24  Jahre  alt,  aus 
IMünzenberg.  Dieser  vollblütige,  robuste  Pursehe  hatte 
vor  14  Tagen  die  Grippe,  sich  äussernd  in  Husten  mit 
Atheuibeschwerden,  Kopfschmerzen  und  darauf  folgen- 
dem Nasenbluten,  welches  Letztere  fast  eine  ganze.Nacht 


*)  Wir  ^ebeo  diese  mitunter  ausführlicher  erzählten  Krankheits- 
gescbichten  deanhalb,  weil  die  summarischeD  Mittheilungen  über 
Heilerfolge  häufig  genug  sind  und  weil  es  doch  nöthig  ist,  die 
Krankheiten  in  ihrem  Verlaute  kennen  zu  lernen ,  wo  es  sich  dann 
VewBhrbeiten  muss,  ob  die  angewandten  Mittel  fiinfluss  auf  deiv. 
Krankheitsverlauf  äussertea.  C^h. 


bindurA  anhielt  and  dareh  warme  Ftt$8bäder  hei  gleieh^ 
seitigen  kalten  Aafschl&gen  aaf  den  Kopf  gestiRt  wurde. 
Vorgeatern  bekam  er  wieder  Kopfachmerzen,  welche 
haaptsächh'eh  nar  Morgens  heftig  waren,  gestern  aber 
anch  am  Abend  sehr  foribund  nnd  diesen  Morgen  am 
heftigsten  worden«  Dieser  heftige  Kopfschmerz  hat 
sich  bis  zum  Mittag  noch  gar  nicht  gemindert,  ond 
desshalb  schickte  man  zii  oiir  um  Hilfe.  Die  specieUere 
Angabe  lautet:  Es  klopft  ihm  sehr  stark  im  Kopfe^  wie 
Qammerschläge;  die  Gesichtsfarbe  ist  bla$$,  Cweder 
Durst  noch  Hitze)»  Gestern  Nachmittag  war  er  noch 
etwas  aus  deni  Bette  aofgclstanden^  heute  aber  vermag 
er  dieses  nicht. 

Auf  diese  Nachricht  erhält  er  am  7.  Mßr%  1837 
Acon.  6»  gtt.  1.  in  18  Theelöffeln  voll  Wasser,  alle  zwei 
Stunden  einen  Theelöffel  voll  zu  nahmen« 

Den  8.  Mßrsff.  Beim  Zurückkommen  des  Boten  mit 
der  Arznei  (worüber  vier  Stunden  verstrichen  waren) 
bestand  der  hämmernde  Scbmerz  noch  in  seiner  Heftig- 
keit fort;  nach  dem  Einnehmen  minderte  sich  derselbe 
sogleich,  nach  der  dritten  Dose  war  er  kaum  noch  merk-* 
lieh  und  verschwand  dann  ganz.  Patient  schlief  die 
iNacht  gilt,  ging  einmal  (wegen  des  Stuhlgangs)  in  den 
Hof,  wornach  er  etwas  husten  musste  und  der  Kopf^ 
achmerz  gelinde  wiederkehrte,  aber  auch  bald  wieder 
verschwand.  —  Seitdem  fühlt  er  nichts  *). 

2y  Den  6y^  Jahr  aUe  Sohn  des  Andreas  Sames  in 
DorfgiUy  welcher  früher  lange  Zeit  an  chronischen 
Hautausschlägen  gelitten  hat,  bekam  in  der  vorgestri- 
gen Nacht  Hitze;  am  nächsten  Morgen  klagte  er  über 
Schmerzen  im,  Kopfe  und  Unterleibe,  und  musste  sich 
erbrechen«     Piese  zwei  Tage  hindurch  hat  er  immer 


^)  Eine  besondere  Furcht  vor  der  Wiederkehr  der  Schmerzen  ver- 
)inlii8ste,  nochmals  zu  mir  xa  schicken. 

Ic^  gi^b  Acun.  a.  gtt.  1.  in  eben  so  viel  Wasser^  ^lle  vier  $(candea 
^e  gleiche  Doae  zu  nebi^^m  imd  der  Measch  blieb  aeither  geaiuiC 
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ge9ehMen  and  4abei  oft  g^ewinmei't,  als  habe  er  Schmer- 
zen. Wenn  er  den  Kopf  aafrichtet,  bekommt  er  so- 
gleich Erbrechen  von  Schleim  ond  Galle ;  diesen  Morien 
soll  auch  Blat  unter  der  erbrochenen  Masse  sich  be- 
funden haben»  Dabei  hustet  er,  jedoch  nicht  bedeutend, 
der  Husttn  lautet  gelöst,  doch  wirft  Pat  nichts  aus; 
die  Respiration  ist  beschleunigt,  ohne  sonstige  Abnor- 
mität. Die  anfangs  röthere  Gesichtsfarbe  ist  jetzt  blas- 
ser geworden ;  bald  ist  die  eine,  bald  die  andere  Wange 
geröthet,  oft  eine  Wange  kalt,  während  die  andere  heiss 
ist;  das  Gesicht  soll  etwas  eingefallen  seyn.  Gewöhn- 
lich findet  trockene  Hitze  des  Körpers  statt,  nur  selten 
ist  die  Haut  hier  oder  da  etwas  feucht.  Er  verlangt 
oft  kaltes  Wasser  zum  '!(rinken;  isst  aber  gar  nichts^ 
Per  Puls  wird  als  schnelf  und  kräftige  der  Urin  roth- 
brann  bezeichnet;  Lieibesöffnnng  erfolgte  in  :^wei  Tagen 
nicht. 

So  berichtet  am  10.  März  d.  J.  der  Vater  dieses 
Knaben.  Acon.  6.  gtt.  1.  in  12  Theelöffela  voll  Wasser; 
alle  drei  Stunden  einen  Theelöffel  voll. 

Am  Htm  wird  mir  folgendes  mitgetheilt:  Kurz  vor 
dem  ersten  Einnehmen  erbrach  er  gestern  noch  einmal« 
Dann  aber  nicht  wieder.  In  der  Nacht  hat  er  sehr  viel 
delirirt;  im  Schlummer  bewegt  er  die  Finger,  hebt 
oft  die  Arme  in  die  Höhe,  scheint  etwas  abdeuten  za 
wollen,  verzerrt  das  Gesicht  etc.  —  Heute  klagt  er 
nicht  über  den  Kopf^  nur  über  Schmerzen  im  Unterleibe, 
_  wo?  —  Er  hat  sehr  viel  Hitze  und  Durst  bei  trock- 
ner  Haut;  das  Uebrige  verhält  sich  wie  gestern. 

Acon.  4.  gtt.  1.  in  18  Tbeelöffeln  voll  Wasser,  alte 
Vh  Stunden  einen. 

Den  Wen.  Er  delirirt  nicht  mehr,  schläft  ruhiger, 
nicht  niehr  so  betäubt,  und  hat  weniger  Hitze;  klagt 
'über  Schmerzen  in  der  Nabelgegend,  hat  mehr  Husten 
und  jetzt  auch  Auswurf  dabei,  der  aber  noch  schwer 
sich  löst;  die  Respiration  ist  noch  beschleunigt,  doch 
lejchter,  als  seither«    StnUgäng  erfolgte  noch  nicht. 
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Bryon.  II.  gü.  t,  in  sechs  Theelöffeln  voll  Wasser^ 
Hertens,  Mittags  ond  Abends  einen. 

Den  14ten^  Die  Hitze  hat  sich  noch  mehr  vermin-i 
dert;  Husten  ond  beschleunigte  Respiration  bestehen 
fort;  die  Zun^e  sieht  weiss  aus.  Gestern  erfolg^te  ein 
ziemlich  normaler  JStuhl^anj^.  —  Dieselbe  Arznei  in 
neon  Theelöffeln  voll  Wasser,  eben  so  zu  nehmen. 

Den  löten.  Vorgestern  und  gestern  war  er  ausser 
Bette,  und  wahrscheiniich  hat  er  sich  dabei  wieder  eine 
Störung  zugezogen,  denn  in  der  letzten«  Macht  bekam 
er  wieder  Hitze,  welche  diesen  Morgen  noch'  besteht. 
Der.  Husten  ist  mit  leicht  löslichem  Auswurf  verbanden, 
die  Respiration  noch  schnell ;  Stuhl  hart.  Ich  g^laabte 
dieselbe  Ordination  geben  zu  ^ürfen. 

Den  23sten.  Jede  Nacht  von  1  Uhr  an  bis  gegen 
Morgen  hat  er  Hitze,  nähere  Angabe  über  diesen  inter- 
mittirenden  Typus  kann  der  Vater  nicht  ertheilen,  weii 
er  wenig  zu  Hause  ist.  Bisweilen  klagt  er  noch  Schmer-* 
^en  im  Kopfe  und  Unterleibe.  Der  Husten  kommt  hau-« 
figer  und  ist  stets  mit  Auswurf  vergesellschaftet.  Re- 
spiration noch  schnell.  Er  hat  noch  Durst,  wenig 
Appetit;  regelmassigen  Stuhl.  Ich  glaubte,  seinen 
früheren  chronischen  Ausschlag  berücksichtigend,  ein 
tiefer  in  die  Metamorphose  eingreifendes  MUtel  geben 
zu  müssen,  und  gab  Sulph.  1.  gtt.  1^  eben  so,  wie  die 
letzten  Ordinationen  zu  nehmen. 

Den  24sten  bringt  man  mir  die  Nachrieht,  dass  die 
letzte  Arznei  zum.  Theil  verschüttet  worden  sei,  die 
Nacht  aber  wieder  trockene  Hitze  bestanden,  und  sich 
nichts  verändert  habe.  —  Beilad.  a  gtt.  1,  eben  so. 

Den  STslen  gibt  der  Vater  endlich  nähere  Aaskanfl 
über  die  wahre  Beschaffenheit  des  intermittirenden  Zu- 
Standes.  Seit  dem  18.  nämlich  bekommt  er  jeden  Abend 
Frost,  in  der  Nacht  3  —  4  Stunden  lang  dauernde, 
trockene,  mit  Durst  verbundene  Hitze,  welcher  biswei- 
len Schweiss  folgt.  Um  die  Augen  herum  sieht  er  gelb 
ans.    Husten  und  Auswurf  bestehen  fort,  letzterer  ist 


am 

"Wieder  schwerer  höstich.  Der  Appetit  stellt  sich  ein, 
Stahl  ist  normal*  Er  erhielt  Nux  vom.  8.  gtt.  1.,  eben 
90  za  nehmen;  worauf  der  intermittirende  Fieberza- 
stand  wich  und  volle  Genesung  eintrat  '^>. 

9J  Dm  VU  Jahr  alle  Söhnchen  der  Adam  Jungs 
Wittwe  in  JÜimzenberg  liegt,  wie  mir  berichtet  wird, 
seit  drei  Tagen  schlummersöGhtig  im  Bette,  mit  flöhen- 
dem Gesichte  nnd  trockener  Hitze  über  den  ganzen  Kör* 
per,  wirft  sich  oft  herum;  schnelles  und  schweres  Ath- 
m^n.  Die  Darmentleerun^  ist  dünn,  sehr  übelriechend, 
doch  nicht  vermehrt,  die  Zunge  ganz  trocken,  rissig, 
hinten  hellgelb  belegt*  — ^  Es  erhielt  am  16.  März  d.  J. 
Acon*  18.  gtt  1  in  neun  Theelöffeln  voll  Wasser,  alle 
zwei  Stunden  einen. 

Den  17ten  wurde  ich  aufgefordert,  dasselbe  zu  be-* 
Sachen.  Es  liegt  so,  wie  gestern  angegeben  wurde, 
im  Bette,  achtet  nicht  auf  den  Zuruf,  auch  wenn  es 
munter  i.st,  wirft  den  Kopf  oft  hin  und  her,  bohrt  mit 
dem  Hinterhanpte  im  Kissen  und  schreit  oft  mit  heller, 
gedehnter,  sehr  klagender  und  durchdringender  Stimme 


*)  Epikrise,  Diesea  Krankheitsbild  gehdrC  freiUch  nicbt  rein  dem 
Gehirnleiden  an,  aber  eben  so  wenig  auch  ist  es  ein  reines  Leber- 
leiden, obschon  manche  firscheioungen  fär  solches  sprechen  und  die 
nicht  genau  geniig  bezeichneten  Schmerzen  im  Unterleibe  wohl  auch 
in>  der  Leber  ihren  Sitz  gehabt  haben  dürften,  denn  die  Brustaffectio|i 
|»lickt  ebenfalls  hindurch,  und  der  intermittiren^de  Typus  deutet  auf 
Alienation  in  der  splanchnischen  Nervenäphäre ;  die  eigenen  Delirien 
und  überhaupt  die  Krankheitserscheinungen  der  ersten  Tage  raussten  s 
jedoch  wohl  zunächst  die  Idee  auf  Qrehirnreizuug  hinlenken ,  und 
desshalb  nahm  ich  Veranlassung,  das  Bild  hier  anzuschliessen.  -r- 
Wäre  dieser  Platz  aber  auch  nicht  der  passendste,  so  hätte  dieses 
wohl  überhaupt  wenig  zu  bedeuten,  weil  ich—  wie  oben  schon  bemerkt 
—  nicht  eine  Klassification  der  Krankheiten  beabsichtige,  sondern  nur 
desshalb  den  Kran k hei tsheilungen^  die  ich  aufzählen  wollte,  ver- 
schiedene Ueberschriften  gab,  um  dadurch  einigermaassen  nur  ein 
chaotisches  Ihirchlfreuzen  der  einzelnen  Fälle  zu  vermeiden  und  den 
Erscheinungeii  n^cfi  verwandle  Krankheitabilder  neben  einander  zu. 
stellen.  ^ 


eininal  auf«  Beim  BefähleodesUnterteibes,  wamanjedocb 
nichts  Abnormes  fühlen  kann,  schreit  es  ebienlaUs  so. 
Es  häslek  mitanter^  triiüit  sehr  oft  Wasser ^  isst  gar 
nichts,  und  hatte  heate  weni^^r  HiUe  im  Gesichte,  und 
am  Kopfe  am  meisten^  in  der  Nacht  jedoch,  w^  es  im- 
mer am  kr&nksten  ist,  war  die  Hitze  bedeutend*  Der 
Pals  ist  g^espannt  und  frequent.  Darnientleerun^  er- 
folj^te  heute  nicht,  und  die  Urinentleerun^  ist  gering. 
Dieselbe  Ordination  etc.  Die  Federkissen  unter  dem 
Kopfe  werden  mit  Sirohkissen  vertauscht. 

Den  18ten.  Es  springt  sehr  oft  auf,  schreit  sehr 
durcbdrinjrend ,  schlägt  mit  den  Handeh  um  sich  und 
{greift  häufig  nach  dem  Ko[;fe,  den  es  oft  herumwirft; 
vM  Durst;  wieder  dünner  Stuhl;  der  Hasten  scheint 
feucht  zu  werden. 

Beilad.  3.  gtt.  1.  jpi  IS  Theelöffeln  voll  Wasser,  ebea. 
80  ZU  geben* 

Den  tOien  ist  die  Hitze  geringer,  das  Gesicht  weni- 
ger roth,  der  Knabe  überhaupt  ruhigen 

Dieselbe  Ordination! 

Den  20sien.  In  der  Nacht  hat  er  von  11 — 4  Uhr 
ruhig  geschlafen,  gestern  auch  wieder  etwas  gegessen; 
der  Kopf  wird  weniger  herumgeworfen. 

In  Bezug  auf  die  immer  unthätig  bleibende  Haut  gab 
ich  Sulphur  1,  gtt.  1,  ebea  so,  alle  vier  Stunden  eine 
Dose. 

Den  2isten  wird  mir  berichtet:  der  Knabe  habe  seit 
der  Nacht  sehr  beschwerliche  Respiration,  und  es  scheine^ 
,^,als.  wäre  ihm  die  Krankheit  auf  die  Luftröhre  gefallen ;^^ 
weiter  konnte  ich -nichts  erfragen. 

Acon.  6.  gtt.  1,  in  18  Theelöffeln  voll  Wasser,  alle 
IVa  Stunden  einen.  « 

Den  22steth  Die  Respiration  ist  wieder  leicht,  die 
Stimme  aber  ganz  heiser,  und  der  Husten  geringe.  Er 
hat  erst  gegen  3  Uhr  des  Nachts  etwas  Schlaf  bekom- 
men,  schreit  oft,  schleudert  den  Körper  häufig  heram 
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nnd  Imt  Hitze.  Der  Stuhl  i»t  ^t  —  Dieselbe  Ordiu« 
ti<M,  alle  zwei  Standen  eitie  Dose. 

Üen  tSslen.  Gestern  hat  er  last  den  /ganzen  Tajf 
rnhiff  geschlafen,  die  Naeht  hindurch  ist  er  sehr  nn* 
rohig  gewesen,  hat  mit  den  Kopfe  im  Kissen  j^ebehrt, 
denselben  heromg^ewoffen  ond  auch  den  öbrij^n  Körper 
viel  bewejo:t;  oft  wollte  er  schreien,  woran  ihn  aberdfe 
Heiserkeit  zu  verhindern  «ichien;  auch  trank  er  vieK 
Diesen  Morien  schllift  er  wieder  ntid  hat  keine  Hit^e. 
Er  hastet  oft  and  dabei  scheint  sich  Schleim  zu  lesen, 
den  er  aber  hinunlerschlndU.  Die  Hespiration  ist  nur 
bisweilen  etwas  beschwerlich,  «eistens  f^woA  gül.  -^ 
iNeselbe  Ordination. 

^  Ben  24gten.  In  der  Nacht  hat  er  ziemlich  rnfaig  ge^ 
schlafen,  am  Taj^e  aber  sich  oft  unrahi^  herumo:ewor-- 
fen.  Seit  der  N4u4)t  ist  die  Gesichtsßirbe  sehr  roth^ 
das  linke  Au^e  entzündet,  ond  das  xecMe  iiAgi  auch 
an  rotli  zn  werden.  Der  Husten  kommt  selteüer,  die 
Respiration  ist  ziemlich  ndrmal,  die  Stinme  noch  heiser. 
Die  Dermentleeron^  dünn  und  ^rän  gefärbt,  welche 
Farbe  andi  der  Urin  haben  so4i  (?)  «X 

Beilad«  s/^.  1.  (eben  so,  nOe  vier  Stdaden  eine  Dose. 

Den  4i69ten  brachte  mir  ein  iBote  die  nnbestimvte 
Nachricht,  dass  es  ihm  bei  den  Bevregjmgtjk  des  K4k« 
per^  anfstosse;  die  Hitze  %tc.  sei  noch  wie  vifTfrjdeüwn^ 

Diesc^Ibe  Ardination. 

Ben  t8sten.  Er  ist  yiel  rahi;^er,  macht  mit  dem 
Ki^fe  wenif  bohrende  «nd  asich  mit  dem  nbri^eii'  Kör- 
per weniger  Bewe|i^ung.  Gestern  Ischlief  er  viel  nnd 
aneh  die  Nacht  hindorch  rnhig.  Nur  das  itnke  .An^e 
ist  noch  etwas  roth.  An  der  Stirn  nnd  >der  Nase  ist 
elwas  iiiissehlax  lerfol^t ,  der  «tcht  nSher  beseictuiet 
werden  kann,  diesen  Morgen  «itzt  er  im  AeUe  uari 
flftelt.    tan  ilebrigen  sei  «es  twie  'frühen 

i&ieselbe  Ordmation, 


^  «nioir  Urli  t 
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Den  soften.  Er  hat  ia  den  zwei  Tagen  sieh  WekiU 
ger  ruhijT  befanden ,  auch  in  letzter  Nacht  beständig  den 
Kopf  hin  and  her  j^eworfen,  and  nar'etwa  V/t  Stunden 
geschlafen.  Die  Stimme  ist  noch  ganz  heiser  und  die 
Sprache  fehlt  ganz.  Das  linke  Auge  ist  ^^wie  mit  einem 
feinen  Hüiitchen  äberzogen^^  (höchst  wahrscheinUch  eine 
blosse  Sehleimlage)  und  neben  dem  Sehloch  dieses  Auges 
soll  ein  weisser  Fleck  sich  finden*  Das  rechte  Ohr 
sondert  ziemlich  viel,  aach  das  linke  etwas  eiterige 
Flüssigkeit  ab,  und  eben  so  soll  aus  dem  rechten  Nasen- 
loche  schon  seit  mehreren  Tagen  eine  ähnliche  Abson- 
derung stattfinden,  was  früher  nie  angegeben  wurde. 
Diese  Secretionen  sollen  einen  üblen  Geruch  verbreiten. 
Der  Urin  wird  jetzt  öfter  entleert,  die  Darmentleeruli^ 
ist  geregelt,  und  der  Appetit  kehrt  zurück« 

Sulphur  1.  gtt.  2.  eben  so  zu  geben. 

Oen  Uten  April.  Gestern  und  in  der  vorletzten  Nacht 
hat  er  gut  geruht,  in  letzter  Nacht  von  12  Uhr  an 
meistens  geschrieen  und  unruhig  «sich  herumgeworfen, 
mit  den  Beinen  getreten  etc.  Die  rechte  Wange  war 
in  diesen  zwei  Tagen  oft  geröthet  Ohrenflnss  findet 
nicht  mehr  statt.  Aus  dem  rechten  Nasenloche  kam 
heute  ein  dicker  Eiterklumpen,  welcher  mit  einem  dän- 
nen  Häutchen  umhüllt  gewesen  seyn  soll.  Der  Appetit 
bessert  sich  und  der  Knabe  fängt  wieder  an  einige 
Worte  zu  sprechen,  wiewohl  nicht  ganz  rein.  Die  Rei- 
zung und  Unruhe  der  letzten  Nacht  beräcksichtigend, 
gab  ich  Beilad.  3.,  gtt.  1  in  neun  Theelöffeln  voll  Was-^ 
ser,  täglich  dreimal  einen. 

Den  6ten  wird  erst  wieder  Nachricht  gebracht^  da«» 
hin  lautend,  dass  die  Otorrhöe  nicht  wieder  erfolgt  sei 
und  auch  die  Nase  weniger  secernire.  Dagegen  sei 
im  ganzen  Gesicht  ein  Ausschlag  von  kleinen  Blas-* 
chen  enstanden.  —  Der  Knabe  weinte  gestern  und 
heute  oft,  macht  aber  keine  Krampf bewegungen  mehr. 

Sulph*  1.  gtt*  1,  eben  so  zu  geben. 

Den  8ten.    Aus  den  Ohren  ist  seither  viel  aa8|^ 
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lauten,  sie  sind  aber  \iieder  trocken.  Did  ilteü  BISs-^ 
chen  im  Gesichte  platzen  auf,  entleeren  helle,  wässe**- 
Tige  Flässijs^keit,  und  es  bilden  sich  wieder  neoe.  — ^ 
JSr  bat  jetzt  starken  Appetit  und  alle  Functionen  sind 
geregelt 

Dieselbe  Ordination  etc.  Morgens  und  Abends  eine 
«Dose; 

Den  12ten.  Er  spricht  jetzt  auch  viel  besser,  kann 
«ber  noch  nicht  gut  laufen.  Dieses  waren  noch  die 
einzigen  RückbleibseL 

Dieselbe  Ordination;  an  die  Stelle  der  läeitherigen 
schmalen  Diät  vCine  nahrhafte,  und  damit  war  er  in  kur^ 
zer  Zeit  wieder  so  gesund,  wie  vorher,  und  ist  es  auch 
geblieben*)  **). 

4^  Heinrich  Werners  Söhnchen^  l'A  Jahre  alt,  hier. 
Dieses  starke  Knäbchen.  hat  einen  dicken  Kopf,  blondes 
Haar,  war  immer  gesund,  nur  kurz  vor  seinem  jetzigen 
Erkranken  hatte  es  ein  Blutgeschwnr  am  Kinn,  und 
jetzt  befindet  sich,  daselbst  ein  trockner,  blassrother 
JLusschlag;  das  übrige  Gesicht  ist  rein.  —  Es  hat  schon 
viele  Zähne  und  spricht  so  viel ,  dass  es  sich  vtrständ«- 
•lich  machen  kann. 

'  Arn  6.  April  d.  J.,  Morgens  gegen  10  Uhr  bekam  es  hef^ 
tigen  Schüttelfrost  von  einer  halben  Stunde  Dauer.  Diesem 
folgte  Hitze,  Durst,  Erbrechen  des  vorher  Genossenen, 


^')  Die  sechsjährige  ^chwefiter  dieses  Knaben  tirtir  ähnlich  erlcrankt« 
und  genas  unter  einer  ähnlichen  Beliandlung  in  viel  kureerer  SSeit. -^ 
Ein  neunjähriger  firuder  Mrar  fast  gleichzeitig  mit  diesen  erkrankt 
und  unter  anderer  Behandlung  gestorben;  dieLeiche  lag  auf  dem  Stroh, 
uls  ich  am  17.  März  in  das  Haus  kam.  —  Eine  Leichenöffnung  Wurde 
leider  nicht  gemacht.  —  Bestimmte  Veranlassungen  dieser  brkran- 
Icui^gen  können  nicht  namhaft  gemacht  Mrerden.  K* 

**^  Ob  diese  Heilung  eine  Kunsibeilung  ist,  scheint  mir  sehr  zwei* 

felbaft.    Dem  Arzte   auf  dem  Lande,  der  Acutkranke  oft  gar  nicht, 

oft  nur  1—2  Mal  siebt,  ist  es  überhaupt  schwer  %u  beobachten.    Und 

Uta  so  oft,  wie  in  diesen  Fällen,  nur  auf  Meldungen  bin  ordinirt  und 

'unordentlich  Nachricht  gebracht  wird,  so  steht  es  mit  Diagoose  und 

ladicaiion  oft  wenigstens  swe^felhafl.  Gs. 
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mit  SchleiiD  miA  grüner  Fla88i|(keit  vermischf,  den  Tau 
hindurch  noch  öfteres  Erbrechen  des  in  grosser  Menf![e 
getrunkenen  Wassers;  gegessen  hat  es  den  Ta;:  hin-' 
durch  nichts  mehr*    Es  delirirt,  h'egt  in  eineiig  schlon- 
mersfiditigen  Zustande,  in  welchem  es  die  Augen  nar 
halB  geschlossen  und  nach  oben  gedreht  hat,  oft  schreck- 
haft zusammenfAhrty  häufig  auch  aufsprmgt.  —  Als  ieh 
Am  Abend  gegen  7  Uhr  gerufen  wurde,  glähte  es  am 
ganzen  Körper  wie  Feuer,  und  nur  der  Kopf  war  etwas 
feucht;   der  Pols  war   sehr  frequent,   die  Brost  freii 
Schon  dieser  Anfang  deutete  ein  bedeutendes  Leiden  an, 
und  ich  konnte  nur  eine  hydrocephalische  Reiznn; 'it- 
gnosticiren.    Diese  bildete  sich  im'  Verlaufe  Von  einigen 
Tagen  noch  weiter  aus;  der  Urin  wurde  selten  entleert 
pnd  später  Cgegen  alle  seitherige  (jLenoohnheit  des  Rn- 
itesj  mit  dem  Darmkoth  unbemerkt  ins  Bett  jfelaim' 
Ich  mag  nicht  ermüden  mit  der  Aufzfihlong  des  Ver- 
laufs von  Tag  zu  Tag,  auch  schon  deashalb  nicht)  weil 
4lie  Orossiltern  dieses  unehelichen  Kindes,  wennaock 
in  schlimmen  Augenblicken  äusserst  besorgt,  doch  so- 
gleich wieder  nachlässig  wurden  und  die  versprQctieoe 
Nachricht  einige  Tage  lang  mir  vorenthielten,  sobaM 
es  nur  etwas  besser  schien.  —  Es  genüge  daros  <iie  j 
Angabe  der  Mittel   und   die  Versicherung,  dass  i»^ 
llebel  einen  solchen  Höhepunkt  erreichte,  auf  weldeoi  i 
das  Leben  in  grösster  Gefahr  schwebte. —  Durch  ieon. 
IS.,  Bellad.  3.,  Ilryon.  lt.,  Arnica  a,  Sulph.l,  tropfen- 
•weise  in  Wasser,  alle  1,  «,  8—4  Stunden,  eine  Dose,  i 
gelang  es  mir^  die  gefährlichen  Erscheinungen  am  aie«  | 
beuten  Tage  so  weit  verdrängt  xu  haben  ^  dassdtfj 
Kind  nur  noch  wenig  über  Kopfschmerzen  klagte,  aeiot  ^ 
Bjedurfnisse  wieder  anmeldete,  aber  nicht  mehr  im  BeM 
hleiben  wollte.     Bei   dem  Herumtragen  in  der  Statt 
war  das  Kiwi  wahrscheinlich  zu  blos  gebalten  wordei 
und  dadurch  eine  neue  Störung  erfolgt;  denn  m^^ 
isten  Tage  blieb  es  wieder  atill  liegen,   wurde  ahf 
durch   die    mir   passend  ncheinende  Belladonnt  «>' 
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wieder  so  gebessert,  dass  es  am  zweiten  tage  aaf* 
se3m,  spielen  konnte  und  lachte.  —  Nach  mehreren 
scheinbar  freien  Tagen,  wahrend  welchen  ich  nichts 
hörte,  wurde  der  Kopf  wieder  angegriffen,  das  Kind 
warf  sich  wieder^  laut  schreiend,  im  Bette  herum,  fie^ 
berte  etc.  etc.  —  Ordination,  —  Besserung,  —  wieder 
Aussetzen,  —  und  so  verzögerte  sich  durch  diese  zeit«« 
weise  Saumseligkeit  und  Nachlässigkeit  die  Genesnng 
bis  in  den  Monat  Mai«  —  Von  da  an  blieb  es  gesund, 
ist  jetzt  wieder  im  Besitz  seiner  c^ehr  veripren  gewe- 
senen Kräfte,  —  aber  einer,  erst  kurzlicli  erhaltenen  zu«» 
f filiigen  Nachricht  zufolge,  schielt  es  seitdem  mit  dem 
einen  Auge,  —  Dieses  zeugt  übrigens  ffir  das  frühere 
wichtige  Gehimleiden» 

5)  Gleichzeitig  mit  diesem  waren  hier  mehrere  Kinder 
an  hydrocephalischen  Zufällen  erkrankt  und  (bei  allöo* 
pathischer  und  homöopathischer  Behandlung)  gestorben; 
auch  ich  verlor  einen  Knaben  von  sechs  Jahren  an  aus- 
gebildetem Hydrocephalus,  —  Dieser  C Johannes  Fischers 
/SohnJ  hatte  im  letzten  September  die  hier  herrschen- 
den Röthein,  welche  gar  nicht  bösartig  gewesen  zu 
seyn  schienen,  und  nach  welchen  auch  Abschuppung 
erfolgte;  ärztliche  Hilfe  war  nicht  angesprochen  worden« 
Hiernach  erlangte  er  seine  frühere  Munterkeit  nie  wie- 
der, und  nach  der  vor  einigen  Wochen  nbersfandenen 
Grippe,  bei  welcher  auch  nichts  Arzneiliches  gebraucht 
wurde,  blieb  er  ganz  missmuthig.  Oft  ging  er  in  der 
Stube  herum  und  sagte  taumelnd:  y^an  meint j  ich  wäre 
betrunken,^^  —  über  welche  Aeusserung  die  Eltern 
lachten,  weil  sie  gar  nichts  Schlimmes  dabei  sich  vor- 
stellten. Am  4.  April  wurde  ich  g^erufen ,  nachdem  er 
schon  mehrere  Tage  lang  alles  Genossene  hat  erbre-« 
chen  müssen»  Er  delirirt  bei  beständig  heissem  Kopfe, 
blassen  und  kühlen  Wangen,  die  nur  bisweilen  auf  kurze 
Zeit  sich  etwas  röthen.  Die  dabei  stattfindende  Schlum- 
nersucht  mit  halb  offenen  Augen,  das  diesen  Zustand 
begleitende  eigenthümliche,  durchdringende  Schreien, 

HY6BA>  Bd.  Yll.  33 
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wie  ein  gedehntes  yyAi^'  etc.  lietfsen  iieinen  Zweifel 
nbrifg.  —  Beilad.  3«  und  Sulpbur  1.,  tropfenweise,  in 
Wasser,  mehrere  Uosen.tajcüch,  schienen  in  den  ersten 
zwei  Tajcen  eine  gönsti/g^ere  Wendung  herbei^&afäbren ; 
doch  bald  änderte  sich  die  8cene  wieder;  Arniea,  Bryon., 
Caust,  Uelleborus  änderten  nichts.  Nach  einigen  Tagen 
erschienen  die.  furchtbarsten  Krämpfe,  gegen  welche 
weder  die  genannten  Mittel,  noch  iStramon«,  Hyosc*  und 
Senfpflaster  etwas  vermochten.  Der  Tod  machte  am 
neunten  Tage  dieser  fürchterlichen  Scene  ein  Ende, 
was  ich  schon  am  dritten  Tage  prognosticiren  konnte  ^X 

€J  Fritz  Siers  Sohn^  10  Jahr  alt,  hier.  —  Vor  etwa 
14  Tagen  hatte  er  Bluthusten,  der  sich  bald  wieder  ver- 
lor; in  der  Zwischenzeit  war  er  gesund;  von  früheren 
Erkrankungen  von  Belang  weiss  die  Mutter  nichts  an* 
zugeben. 

Gestern  Nacht  klagte  er  über  Schmerzen  im  Kop/e, 
.in  den  Halsmuskeln  und  in  der  Lebergegend,  er  weinte 
die  ganze  Nacht  hindurch  und.  konnte  nicht  schlafen; 
am  folgenden  Morgen  erbrach  er  den  eben  getrunkenen 
Kaffee,  und  Schleim  darunter.  Die  bezeichneten  Schmer- 
zen bestanden  bisher  fort;  in  letzter  Nacht  erbrach  er 
wieder  Schleim  und  Wasser,  schhef  mitunter,  sprach 
aber  oft  irre  und  warf  den  Kopf  bestandig  hin  und  her. 
Auch  heute,  am  Tage  delirirte  er  häufig,  wurde  oft  ganz 
wild,  sprang  am  Nachmittage  mehrmals  aus  dem  Bette, 
mit  wildem  Blicke  bei  rolhen  Augen,  und  glaubte  sieben 
schwarze  Männer  um  sich  zu  sehen,  die  ihn  ergreifen 
und  fortscMeppen  wollten.  Dabei  hat  er  viel  Hitze, 
vorzüglich  im  Kopfe,  welcher  bald  heiss,  roth  und 
feucht,  bald  kühl,  blass  und  trocken  ist.    Der  Schmerz 


*)  Un»ere  Kimst  bat  ihre  Grenssleine,  wo  e«  helssl:  ,,bia  hielier 

—  und  a.cht  weiterl**  —  gleichviel,  welche  Heilmethode  benutzt  wird. 

—  Dieser  Fall  gehörte  gewiss  hieher,  —  deua  das  Leiden  hatte  Zeit 
genug ,  in  vollen  sechs  Monaten  die  tiefsten  Wurzeln  zu  schlagen  und 
die  Harmonie  in  den  wichtigsten  GebUden  des  Organismus  so  sehr  sa 
trüben,  dass  eine  Herstellung  nicht  gehofft  werden  konnie.       K* 
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iin  Kopfe  ist  auf  der  rechten  Seife  am  beftig^sten,  und 
mitonter  kann  Pat  das  linke  Bein,  nicht  strecken,  ob- 
schon  er  keine  Schmerzen  in  demselben  hat  (Man  darf 
letzteres  wohl  von  der  Affection  des  rechten  Gehirn- 
lappens ableiten.)  —  Die  Respiration  ist  beschleunigt, 
er  weint  oft,  und  glaubt  wegen  Lnftmangel  sterben  zu 
mässen.  Bisweilen  glaobt  er  äberall  Schmerzen  zu 
'  haben ,  zn  andern  Zeiten  wieder  schmerzt  blos  der 
Kopf.    Dabei  Dorst  und  harter  Stuhl. 

Man  hatte  ihm  seither  Essigaufschläge  auf  den  Kopf 
gemacht  und  Brombeerenthee  zn  trinken  gegeben,  wo- 
durch sich  nichts  linderte,  —  vielmehr  steigerten  sich 
beute  Abend  alle  Beschwerden  so  sehr^  dass  die  Eltern 
sein  nahes  Ableben  befärchtetten,  wesshalb  denn  die 
Mutter  um  8  Ubr  Abends  am  26.  April  183T  zu  mir 
kam  und  meine  Hilfe  ansprach. 

Er  erhielt  Acon.  9.  gtt.  S.  in  IS  Theelöffeln  voll  Was- 
ser, wovon  alle  Stunde  einer  zu  geben.  —  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  die  seitherigen  Aufschläge  etc. 
bei  Seite  gesetzt  und  ein  entsprechendes  Regimen  an- 
geordnet wurde. 

Den  27sten  berichtet  die  Mutter:  Nach  dem  zweiten 
Einnehmen  hörte  der  Knabe  auf  zu  deliriren  und  sich 
unruhig  zu  geberden,  er  schlief  ein  und  musste  jedes- 
mal geweckt  werden^  wenn  er  einnehmen  sollte ;  gegen 
3  Uhr  delirirte  er  etwas,  was  man  nicht  verstehen 
konnte,  wurde  aber  sogleich  wieder  ruhig.  Die  Haut 
war  in  der  ganzen  Nacht  immer  feucht.  Diesen  Mor- 
gen ist  er  ganz  ordentlich  bei  sich^  klagt  nur  noch  über 
Schmerzen  in  der  rechten  Seite  des  Kopfes,  im  rechten 
Ohre  und  in  der  Lebergegend,  doch  dieses  Alles  ge- 
ringer, als  gestern.  Der  Durst  ist  sehr  geringe;  die 
Respiration  normal.  —  Acon.  9.  gtt.  1.,  eben  so^  alle 
zwei  Stunden  eine  Dose,  verscheuchte  den  Rest  des  Lei- 
dens; der  Knabe  hat  bisher  nichts  Kränkliches  mehr 
Terrathen. 

7}  Maurermeister  Jungs  Sohn^  7  Jahr  alt,  aus  Man- 
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xenberg.  Am  14.  Mai  d.  J,  wurde  mir  fol/^endes  be- 
richtet: Gestern  Nacfimitta/g^  hekum  er  Frost  and  Kopf- 
schmersen,  wodarch  er  ^ezwiin^eii  war,  sich  ins  Bett 
zu  lejc^n;  im  Bette  bekam  er  Hitze  und  Erbrechen» 
Die  Nacht  hindarch  hat  er  meistens  schlummersuchtig, 
mit  halbj^eschlossenen  Angen  daliej|;end,  und  delirirend 
angebracht.  Das  Erbrechen ,  der  Kopfschmerz  und  die 
Hitze  dauern  fort  bei  feurigem  Gesichte,  trockener  Haut 
und  vielem  Durst  —  Acon.  9.  gtt  2.  in  84  Theelöffela 
voll  Wasser^  alle  Stande  einen. 

Nach  dem  Einnehmen  erfolgte  sogleich  ruhiger,  fester 
Schlaf  und  so  sichtliche  Besserung,  dass  er  am  näch- 
sten Morgen,  als  seine  Leute  in  der  Wohnstabe  am 
Biiffeetische  sassen,  allein  sein  Bett  verliess  und,  zum 
Erstannen  Aller,  sich  ihnen  beigesellte  und  gesund  mel- 
dete. 

8y  Jakob  Schmidts  Sohn j  5  Jahr  alt,  hier.  Dieser 
Knabe  hatte  im  letzten  Winter  die  Röthein  gehabt; 
ausserdem  war  er  gesund.  —  Am  20.  Mai  d.  J.,  Abends 
um  7  Uhr,  wurde  ich  zu  ihm  gerufen  und  mir  nachste- 
hende Mittheilung  gemacht.  Gestern  Abends  bekam 
er,  ohne  bekannte  Veranlassung,  Kopfweh,  Hitze  oiid 
Erbrechen;  die  Nacht  hindurch  schlief  er  und  auch 
heute  den  Tag  hindurch  fast  beständig.  Bejm  Erwa-» 
eben  ist  er  irre  und  benimmt  sich  ängstlich,  meinend, 
es  wolle  ein  Mann  ihm  den  Kopf  abschneiden.  Im 
Schlafe  erschrickt  er  oft  und  fährt  zusammen.  Er  hat 
beute  noch  nichts  gegessen,  als  nur  bisweilen  eine  ge- 
kochte dcirre  Zwetschge ,  desto  mehr  verlangt  er  nach 
kaltem  Wasser.  Das  Genossene  hat  er  sogleich  wieder 
erbrechen  müssen,  vermischt  mit  Galle  etc.  Der  Körper 
zeigt  gleichmässig  erhöhte  Temperatur;  der  Puls  fre- 
quent,  gereizt. 

Er  erhielt  sogleich  Acon.  18.  gtt.  1.  und  dann  noch 
eine  gleiche  Quantität  dieser  Arznei  in  acht  TheelölTeJa 
voll  Wasser,  um  davon  alle  Stunden  einen  zu  nehmen« 

Iten  2Uten.    In  der  Nacht  hat  er  bisweilen  noch  de- 
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tirirt,  diesen  Morg^en  aber  bis  jetzt  (IS  Uhr  Mittags) 
noch  nicht;  auch  erfolgte  kein  Erbrechen  mehr,  selbst 
ein  heute  genossener  mürber  Weck  reizte  nicht  dazu; 
docik  schläft  er  noch  meistentheiis,  trinkt  noch  viel  und 
hnä  noch  eine  trockene  Haut  Auch  klagt  er  beute 
»Schmerzen  im  Unterleibe. 

Beilad,  3.  gtt.  1  in  zwölf  Theelöll^io  voll  Wasser, 
alle  zwei  Stunden  einen. 

Den  22sten.  Seit  diesen  Morgen  klagt  er  keine  Kopf- 
schmerzen mehr,  auch  der  Schmerz  im  Unterleibe  wurde 
nicht  weiter  erwähnt«  In  der  Nacht  hat  er  nur  noch 
etwas,  im  Vergleich  gegen  früher,  sehr  geringes  Deli- 
rium gehabt.  Er  ist  nicht  mehr  so  schlafsuchtig,  trinkt 
nur  selten,  hat  nur  noch  fluchtige  Hitze,  geregelten 
Stuhl  und  Appetit  —  Dieselbe  Ordination. 

Uen  239ten.  Gestern  Abend  und  in  der  Nacht  hat 
er  Delirieb  gehabt  und  Hitze.  Er  hustet  viel,  doch,  an- 
geblich, ohne  Beschwerden,  und  hat  blasigen  Ausschlag 
im  Gesichte  l 

Acon.  9.  gtt  1.,  eben  so  zu  geben. 

Den  24sten.  In  der  Nacht  hat  er  viel  geschrieen  und 
delirirt,  auch  am  Tage  schreit  er,  wenn  er  aus  dem 
schlummersüchtigen  Zustande  erwacht  Jetzt  klagt  er 
auch  Schmerz  in  der  Unterrippengegend  beider  Seiten ; 
trockener  Husten  etc.,  bei  heisser,  trockener  Haut  — 
Acon.  6.  gtt  1.  eben  so. 

Den  26sten.  Die  Hitze  war  gestern  Abend  schon 
geringer  und  hat  seitdem  sich  noch  mehr  vermindert. 
In  der  Nacht  hat  er  mitunter  IV2  Stunden  lang  ruhig 
geschlafen  und  beim  Erwachen  nicht  geschrieen.  Der 
Husten  ist  seltener,  die  Schmerzen  sind  geringer.  Der 
Urin,  seither  träge,  wird  jetzt  oft  entleert.  —  Dieselbe 
Ordination. 

Den  26sien.  Er  hat  in  der  Nacht  gut  geschlafen,, 
gar  nicht  delirirt,  keine  Hitze  etc.  Der  Husten  ist  mit 
etwas  Auswurf  verbunden. 

Bryon.  11.  gtt  1.,  eben  so. 
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Den  979ten.  Unter  fortschreitender  Besserung  be- 
kommt er  heute  dieselbe  Arznei,  wovon  alle  vier  Standen 
eine  Dose  za  nehmen,  und  bedurfte  nichts  weiter,  um 
gesund  zu  seyn  und  bisher  zu  bleiben^}.  ^ 

9J  Johann  Georg  RickeU  Sohn,  7  Jahr  alt,  aus 
Bettenhausen.  —  Am  11.  Juni  d*  J.  berichtet  mir  der 
Vater,  dass  dieser  Knabe  in  der  gestrigen  Nacht  hef- 
tige Zahnschmerzen  geklagt  habe,  die  dann  wieder 
aachliessen,  und  so  sei  er  gestern  Nachmittag  gesand 
in  den  Wald  gegangen,  um  Maiblumen  zu  holen.  Beim 
ZuruckkommcR  habe  er  Steifigkeit  in  den  Gliedern  ge- 
klagt, viel  Hitze  gehabt,  und  sich  ins  Bett  legen  mäs- 
sen.  Die  Nacht  hindurch  delirirte  er,  doch  dachte  der 
Vater^  es  werde  sich  im  Laufe  des  Tages  wieder  bes-- 
sem.  Diese  Erwartung  täuschte  aber,  er  delirirt  auch 
.den  gAnzen  Tag  hindurch,  antwortet  unpassend,  glaubt 
Mordthaten  und  allerlei  Gräuelscenen  vor  sich  verobl 
zu  sehen«  In  seinem  Schlummerzustande  verzieht  er 
oft  die  Gesichtszuge,  als  wolle  er  weinen*  Fragt  man 
ihn  nach  Schmerzen,  so  sagt  er  einmal  „es  thüte  ihm 
nichts  weh,^^  das  anderemal  gibt  er  Leibschmerzen  an* 
Dabei  ist  das  Gesicht  glühendrotb,  wie  Feuer,  die  Haut 
brennend  heiss;  heftiger  Durst,  gar  kein  Appetit;  der 
Urin  dunkel  und  trube^  Stuhlgang  heute  noch  nicht.  — 
Am  Nachmittage  hat  er  Chamillenthee  getrunken*  Da 
nun /die  Krankheit  sich  den  Tag  hindurch  noch  steigerte, 
so  kommt  der  Täter  Abends  10  Uhr  zu  mir. 

Acon.  6.  gtt  1.,  in  18  Theelöffeln  voll  Wasser,  alle 
Stunde  einen.  —  Dabei  strenge  Diät  etc.  etc. 

Den  12ten.  In  der  Nacht  hat  er  meistens  ruhig  ge- 
schlafen, und  viel  weniger  delirirt,  diesen  Morgen  de- 


*)  In  dieser  Geschickte  muss  es  eiaem  jeden  VopartbeiiscfaeB  ein- 
leuchten,  dass  die  niedere  Auffosung  viel  heillcräftiger  wirkte;  — 
denn  Acon.  9^  am  SSsten  gereicht,  half  gar  nichts,  während  Acon.  6» 
bei  noch  höher  gesteigertem  Leiden  fast  augenbliddioh  die  Besse-* 
rung  einlotete  und  befestigte.  K. 
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lirirt  er  gttr  nicht,  hat  weniger  Hitse,  wenijfer  Dnrst, 
und  aptwortet  vernünftig.  Er  bezeiebnet  nur  den  Kopf 
als  schaier%haft.  —  Dieseilie  Ordination  alle  zwei  Standen 
eine  Dose»  «  .  # 

Den  14ten.  Vorgestern  Morgen  schon  ist  er  in  der 
Stube,  gestern  Morgen  aber  aach  in  dem  Hof  hemm 
gegangen.  An  beiden  Nachmittagen  bekam  er  Froste 
ohne  darauf  folgende  Hitze  etc.  Seit  gestern  ist  der 
Kopf  auch  frei  von  Schmerzen,  dagegen  klagt  er  Schmer- 
zen im  Kniegelenke.  JQr  hat  wenig  Hitze,  aber  doch 
noch  Durst*  —  Bryon.  11.  gtt  1.,  eben  so,  alle  vier 
Stunden  eine  Dcse« 

Nach  der  letzten  Arznei  wurde  er  vollständig  ge-   . 
sund  *)  **). 

10 J  Heinrich  Benders  Sßhnj  8  Jahr  alt,  aus  Gru- 
ningen,  ein  ziemlich  starker  Knabe,  der  vor  einiger 
2^U^  Scabies  hatte,  welche  schlecht  behandelt  wurde. 
Der  Knabe  leidet  daher  oft  an  Hautausschlägen« 

Am  2.  Juli  d.  J.  bringt  der  Vater  mir  folgende  Nach- 
richt :  Dieser  Knabe  bekam  vor  vier  Tagen  starke  Hitze, 
Schmerzen  im  Kopfe,  in  der  Brust  und  in  allen  Gliedern, 
delirirte  auch  gleich  vom  Anfange  an.  Am  zweiten 
Tage  erbrach  er  eine  gallige  Flüssigkeit.  Er  wird  nun 
immer  kränker,  schlummert  beständig  mit  halb  offenen 
Augen,  ist  immer  irre,  springt  mitunter  aus  dem  Bette 
auf,  sieht  eine  Zeitlang  starr  auf  einen  Punkt  bin  und 
verlangt,  dass  man  ein  vor  sich  zu  sehen  glaubendes 
Pferd,  einen  vermeintlich  dastehenden  Mann  oder  Kna- 


*)  Wann  denn?!  6ii. 

**)  Ich  glaube,  den  vorliegenden  Fall  wirde  wohl  jeder  wenj«- 
steus  in  die  Rubrik  der  eDtzündlichen  GrehimreiziiDgen  aufgenom-' 
men,  und  jeder  allöopathische  Arzt  mit  Blutentleerungen  und  dem 
antiphlogistischen  Apparate  behandelt  haben,  Schneller  aber  konnte 
gewiss  unter  keiuer  Behandlung  eine  gunstigere  Wendung  erzielt 
werden,  besonders  da  gerade  am  Abend,  zur  Zeit  der  gewohnlichen 
Exacerbationea,  meine  erste  Hilfe  angesprochen  wurde,  und  vorher 
der  hier  ganz  unpassende  Chamillenthee  getrunken  worden  war.  K« 
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ben,  die  ihn  todtschla^^en  wollen  etc.  wegbringen  solle. 
Dabei  Zittern  der  Extremitäten,  beschleunige,  doch 
nicht  mühsame  Respiration,  ohne  Hasten;  ganz  bren« 
«.  nende  Hitze,  trockene  Haut,  viel  Durst,  kein  Appe«^ 
tit,  braunrother  Urin  und  seit  drei  Tagen  kein  Stahl. 
-^  Acon.  6,  gtt  1.  in.  12  Theelöffeln  voll  Wasser,  alle 
IVa  Standen  einen. 

Den  8len.  In  der  Nacht  hat  er  ziemlich  gat  ge- 
schlafen, sehr  wenig  delirirt,  und  ist  gar  nicht  mehr 
aufgesprungen.  —  Kopfschmerz,  Hitze  und  Durst  sind 
'  geringer;  die  Haut  fängt  an,  an  manchen  Stellen 
etwas  feucht  zu  werden.  Gestern  Abend  und  diesen 
Morgen  hat  er  Darmentleerung  gehabt,  die  gar  nicht 
hart  war.  Seine  Haaptklagen  bestehen  jetzt  in  Schmer- 
9ien  in  der  Brust  (wie  früher  in  dem  Kopf).  Jetzt  hat 
^r  auch  Husten,  der  ganz  kurz  und  trocken  ist;  — 

Acon.  9,  gtt.  1,  eben  so ,  alle  vier  Stunden  eine  Dose 
ftu  geben. 

Erst  nach  einiger  Zeit  sagte  mir  der  Vater,  dass 
der  Knabe  sich  hierauf  schnell  erholt  habe  und  jetzt 
ganz  gesund  sei*). 

Die  Heftigkeit  des  Kopfleidens  Hess  anfangs  das  Ent- 
Eundungsleiden  der  Brust  nicht  fühlen.  Eine  fast  nur 
oberflächliche  Durchlesung  des  Krankheitsbildes  muss 
aber  sphon  die  Bedentenheit  desselben  erkennen  lassen. 

UJ  Adam  Müllern  Wiltt&e  Sohn^  13  Jahre  alt,  hier. 
•>-  Am  6.  März  1887  Morgens  bekam  er  Kopfschmer- 
zen, Erbrechen,  Hitze  etc.  Das  Erbrechen  hat  den  gan- 
zen Tag  auf  jedes  Genossene  stattgefunden.  Am  7teq 
Morgens  aber  blieb  die  getrunkene  Milch  bei  ihm.  In 
der  Nacht  gesellten  sich  noch  Schmerzen  in  der  linken 
Unterrippengegend  hinzu,  und  er  delirirte  beständig, 
s.  B.  von  grossem  Wasser,  das  er  vor  sich  zu  sehen 
glaubte,  von  Knochen,  die  z^u  Wasser  würden  etc.  etc* 
Schlafen  kann  er  nicht,  nur  mitunter  etwas  schlummern» 


*)  S.  m.  Note  auf  pag.  511.  €(i^ 
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Die  Respiration  ist  befichleanigt  und  ab^^ebrocAen;  Hu- 
sten mit  etwas  Auswurf  und  vermehrtem  Seitenstechen. 

Acon.  &  git  t.  in  IS  Tbeelöffelnvoll  Wasser,  alle 
zwei  Stunden  einen. 

Den  8ten.  In  der  linken  Seite  hat  er  weniger  Sehmer- 
zen und  der  Hustcfn  ist  mehr  gelöst  Erbrechen  hat  er 
gestern  Nachmittag  nur  einmal  gehabt,  der  Schmerz  im 
Kopfe  ist  aber  noch  heftig,  Delirien  und  Schlaflosigkeit 
bestehen  fort ;  die*  Hitze  ist  jieute  noch  intensiver  und 
die  Haut  trocken*  —  Eine  gestern  erfolgte  Darment- 
leerung war  ganz  normal. 

Aconr.  9.  gtt  ].,  eben  so  zu  geben* 

Ich  erhielt  keine  Nachricht  mehr,  aber  später  erfuhr 
ich,  dass  hierauf  sogleich  Besserung  und  Genesung  er- 
folgt wäre.  —  Acon.  musste  also  doch  wohl  das  rich- 
tige Mittel  gewesen  seyn^  aber  was  die  sechste  Anf-^ 
lösnng  unangetastet  liess  beseitigte  alsbald  die  dritte. 
—  Eine  Erleichterung  der  Brustbeschwerden  war  frei^ 
lieh  schon  auf  die  sechste  sichtlich,  doch  weder  Fieber 
noch  Kopfbeschwerden  erlitten  eine  Verminderung,  viel- 
mehr steigerten  sie  sich  noch.  —  Man  könnte  dadurch 
auf  die  Idee  kom^nen,  als  erheischten  die  Cerebralleiden 
niederere  Auflösungen,  als  die  Organe  der  Respiration*' 
Ich  spreche  dieses  übrigens  nicht  bestimmt  aus.  Weil 
ich  weiss,  dass  ein  einziger  Fall  keinen  Maassstab  für 
die  Mehrzahl  der  Fälle  geben  kann. 

12 J  Johann  Heinrich  Kammers  Sohny  15  Jahr  alt, 
aus  Muschenheim.  •-  —  Am  6.  März  1834  wurde  mir 
von  dem  Vater  dieses  Knaben  folgende  Schilderung 
der  Krankheit  entworfen:  der  Knabe  bekam  vorgestern, 
ohne  bekannte  Veranlassung,  starken  Frost  und  darauf 
trockene  Hitze ;  gestern  musste  er  das  Wasser  und  alles 
Genossene  sogleich  wieder  erbrechen«  Die  Hitze  stei-^ 
gerte  sich  bis  jetzt  zu  einem  bedeutenden  Grade,  so 
dass  die  Haut  brennend  heiss  ist^  ohne  irgendwo  feucht 
zu  seyn,  —  nur  einmal  zeigte  sich  gestern  auf  kurze 
Zeit  etwas  Schweiss  --r,  und  besonders  ist  die  Tempe-" 
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ratar  des  Kopfs  sehr  erhöbt ,  die  Gesiehtsfeirbe  hoch- 
roth.  Er  kla/s:t  über  heftije^e^  anhaltende  Kopfschmerzen, 
hegt  meistens  in  sehluinniersiichtiffem  Zustande  ond  de- 
lirirt  dabei,  —  aber  auch  im  Waehen  spricht  er  irre, 
will  fort  etc.  Die  Sprache  fällt  ihm  schwer;  der  Blick 
ist  stier.  —  Er  hat  sehr  viel  Darst,  einen  braanen  Urin; 
aber  in  diesen  Tagen  noch  keinen  Sluhlgang  f^ehabt; 
den  Puls  bezeichnet  der  Vater  als  ,,«eAr  schnelle  und 
9(ark}'  -^  Diesen  Morg^en  fielen  exmge  Tropfen  Blnt 
aos  der  Nase.  —  Die  Halsdrüsen  sind  etwas  ange- 
schwollen. —  Ich  konnte  ans  dieser  Schildei^ong  wenig- 
stens eine  sehr  bedeutende  Gehirnreiznng  erkennen  und 
gab  desshalb  Acon.  30.  und  nach  einigen  Siundea  Bei- 
lad. 30. 

Am  Tien  erfuhr  ich,  dass  er  meistens  ruhig  geschla*- 
fen  habe,  ohne  zu  deliriren,  —  dass  die  «Schmerzen  im 
Kopfe  und  die  Hitze  geringer  seien,  auch  etwas  Schweiss 
im  Gesicht  eingetreten  und  der  Blick  freier  sei,  und 
dass  auf  der  einen  Gesichtshälfte  —  mit  Eihsehlass  des 
Obres  —  sich  Erysipelas  gebildet  habe  ^>. 


^)  Ich  glaubte  damals,  ,^ine  weitere  Verabreichung  eiaer  Arznei 
konnte  vielleicht  die.  Heilwirkung  8t(>ren,  und  gab  desshalb  nichts 
Arzneiliches.  -:-  Am  folgenden  Tage  hatte  sich  auch  auf  der  andern 
Gesichtsbälfte  Erysipelas  gebildet^  und  weiter  fehlte  ihm  oicbis 
mehr.  Ich  brauchte  desshalb  auch  nichts  mehr  zu  geben;  —  der 
Knabe  ward  und  blieb  gdsunii)  verlor  aber  noch  alle  Kopfhaare,  und 
neue  traten  an  deren  Stelle.  ^ 

Epikrise,  —  Bietet  diese  Geschichte  auch  sonst  nichts  Merkwürdiges, 
80  konnte  sie«  doch  Manchem  eine  therapeutische  Belehrung  geben, 
insofern,  als  sie  uns  überzeugt,  wie  wenig  die  Nnturhilfe  in  mnnclien 
Fällen  unserer  ellfertigen  Geschäftigkeit  bedarf,  und  wie  hier  ga- 
liraltsame  Eingriffe  gewiss  Schaden  gestiftet  haben  wurden.  Denn 
wenn  z.  B.  man  hier  kalte  Fomentati^nen  auf  den  Kopf  verordnet 
haben  würde,  —  was  sehr  leicht  geschehen  konnte,  wenn  man  den 
Kranken  nicht  selbst  sah  und  also  auch  ein  schon  begonnenes  Durch- 
bilden eines  Erysipelas  nicht  gewahrt  hätte,  so  wurde'  dieser 
kritische  Prozess  gestört«  der  Krankheitsstoff  sich  nuf.die  inaeni 
Kopfgebilde  abgelagert  —  und  höchst  wahrscheinlich  tödtÜGhe  Folgen 
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18 J  Johann  Konrad  Löberieh^  Knäbchen^  9*1%  Jahr 
alt,  hier;  hat  schon  lan^^e  einen  dicken  Leib,  über  14 
Tage  schon  bekam  es  jeden  Abend  rothe  Gesichtsfarbe 
mit  Zittern  des  ganzen  Körpers,  wahrend  weicher  Zeit 
es  auch  bei  seinen  Spielen  am  Tage  und .  beim  Laufen 
sehr  bald  ermüdete,  überhaupt  etwas  Auffallendes  in 
seinem  Benehmen  zeigte,  was  jedoch  nicht  weiter  be- 
achtet wurde,  obschon  seit  zwei  Tagen  durch  ein  hin- 
zugetretenes ßrustfieber  alle  Erscheinungen  heftiger 
ausgebildet  sind,  bis  heute  gegen  Abend  ein  heftigerer 
Krampfanfall  mit  convulsivischem  Zittern  des  ganzen 
Körpers,  abwechselnd  mit  Streckkrämpfen  etc.  die  El- 
tern veranlasste,  mich  rufen  zu  lassen.  —  Bei  meinem 
Erscheinen  vuairen  diese  heftigen  Krauipferscheinungeu 
vorüber,  das  Kind  fahrt  aber  oft  noch  schreckhaft  zu- 
sammen, greift  häufig  in  den  Mund  und  bohrt  öfter  mit 
den  Fingern  in  der  Nase.  Die  Respiration  ist  beschleu- 
nigt, schwer  und  rauschend,  es  hustet  trocken ;  die  Au- 
gen etwas  geröthet,  ohne  lichtscheu  zu  seyn;  der  Puls 
schnell,  klein,  die  Haut  trocken  und  heiss;  Stuhl  heute 
zweimal,  dünn. 

Unter  diesen  Erscheinungen  veranlassten  mich  nament-* 
lieh  die  Symptome  der  Brust,  die  trockene  heisse  Haut 
am  27.  Februar  1834  Acon.  V»©  zu  geben. 

Den  28sten.  Bald  hierauf  erfolgte  ruhiger  Schlaf, 
nafh  ^welchem  es  etwas  Milchbrod  und  Obst  mit  Appe- 
tit genoss  und  sehr  munter  war.  Nach  einiger  Zeit 
bekommt  es  dann  Stuhlgang,  mit  welchem  drei  oder 
vierTohe,  dick  aufgeschwollene  Bohnen  abgingen,  die 
es  wahrscheinlich  beim  Spielen  mit  denselben  verschluckt 
hatte«  Das  Zittern  des  Körpers  kommt  heute  viel  sel- 
tener, als  gestern,  der  Husten  ist  geringer,  die  Brust 


gehabt  haben*  —  Selbst  Blutegel  und  Därmen tleerungen  konnten  schon 
sch&dlich  und  respective  gef&brlich  werden.  —  Darum  wollen  die  Im- 
peratores  naturas  es  beherzige»,  daas  das  Tyrannisiren  —  auch  in  der 
Heikunde— nicht  immer  den  besten  RegierungserfoJg  haben  kann*    K. 
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äberhaopt  freier,  das  ibefinden  im  Allgemeinen  besser« 
Dieses  veranlasste  mich,  keine  Arznei  za  geben. 

Den  1.  Märss,  In  der  letzten  Nacht  wechselte  es 
oft  die  Gesichtsfarbe,  wurde  manchmal  g^anz  kalt,  oft 
von  Krampferscheinangen^  „Verdrehen  der  Augen,  Aus- 
strecken der  Glieder  bei  röchelnder  Respiration  etc./- 
befallen«  Diesen  Morgen  liegen  die  Augen  tiefer,  als 
früher,  es  knirscht  oft  mit  den  Zahnen,  ist  sehr  em* 
pfindlich  und  reizbar,  weint  jedesmal  vor  dem  Uriniren, 
hat  Durst,  isst  aber  gar  nichts.    Stuhl  normal. 

Bellad.  Vso  am  Morgen. 

Den  2ten.  Auf  Bellad.  erfolgte  viel  ITrinabgang  auf 
einmal,  und  scheinbare  Besserung,  aber  schon  am  Nach- 
mittage kamen  wieder  Krämpfe  und  *  es^chlief  in  den 
Zwischenzeiten  meistens  mit  halbgeschlossenen  Augen. 
Eine  Gabe  Sulph.  Veo  (gestern  gereicht)  vermöchte  so 
wenig,  wie  heute  Ignatia  Vso  zu  nützen,  denn  selbst 
im  Schlafe  dauerten  die  Krämpfe  in  den  Extremitäten 
fort.  Beschwerden  beim  Uriniren,  öfteres  Bohren  mit 
den  Fingern  in  der  Nase  bestehen  ebenfalls  fort  Seit 
zwei  Tagen  klagt  es  auch  noch  Schmerzen  im  Unter- 
leibe und  -hat  keine  Oeffnung.  —  Heute  deii  ganzen  Tag 
haben  die  Krämpfe  auf  die  verschiedenste  Art  fast  be- 
ständig angehalten,  der  Kopf  ist  immer  heiss,  die  Haut 
trocken,  der  Urin  wird  noch  seltener  entleert;  die  Brost 
ist  ziemlich  frei.  —  Caust.  Vso.  t   » 

Den  3fen.  In  letzter  Nacht  hat  es  viel  und  sanft  ge- 
schlafen und  über  den  ganzen  Körper  ausgedehnten 
Seh  weiss  gehabt;  Krampferscheiriungen  zeigen  sich  nur 
bisweilen  noch  durch  starkes  Schielen.  Es  hat  nui^noch 
wenig  Hitze  am  Kopfe,  d^r  blaue  Schein  um  die  Augen 
ist  verschwunden,  die  Augen  liegen  nicht  mehr  so  tief 
und  sehen  klarer  aus.  Der  Stuhl  wurde  seit  gestern 
Abend  dreimal,  auch  der  Urin  wird  öfter  und  ohne  Klage 
entleert.    Durst  und  Krittlichkeit  bestehen  noch. 

Von  nun  an  bekam  es  nichts  Arzneiliches  mehr,  denn 
es  blieb  jetzt  den  ganzen  Tag  auf,  schlief  In  der  Nacht 


\0m  4ten  »um  6ten  von  halb  6  Uhr  Abends  bis  halb 
6  Uhr  Morj^ens  ruhig  und  sanfl;,  hat  den  Tag  hindarch 
nichts  Krampfhaftes  gezeigt,  rothbraonen  Urin  selten, 
aber  in  grosser  Quantität  entleert.  —  Darst,  Sehweiss 
am  Vorderkopfe  und  erhöhte  Temperatur  der  Stirn  waren 
noch  da;  aber  am  7ten  bemerkte  man  fast  nichts  ^Krank- 
haftes mehr  an  ihm,  es  isst,  spielt,  schläft,  wie  in  ge^ 
Sunden  Tagen,  lauft  viel  besser,  Stuhl  erfolgt  mehrmals 
t&glich,  nur  der  Urin  scheint  noch  etwas  selten,  doch 
ohne  Beschwerden,  entleert  zu  werden,  was  jedoch  am 
toten  ebenfalls  zum  Normale  zurückgekehrt  war. 

Wer  dieses  Kind  gesehen  hätte,  den  musste  dieser 
einzige  Fall  schon  für  die  Wirksamkeit  des  Caust.  be- 
stimmen, denn  der  Erfolg  war  wenigstens  so  sprechend, 
als  öj^erhaupt  ärztliche  Beobachtungen  geeignet  sind^ 
einem  Heilmittel  irgendwie  das  Wort  r^eden  zu  können  *)« 

Ich  glaube  berechtigt  zu  seyn,  hier  noch  auf  eine, 
selbst  von  einem  allöopathischem  Arzt6  und  Professor 


*)  Bemerken  mass  ich,  dass  das  Kiod  nach  einiger  Zeit  neu  er- 
krankte und  unter  alloopathlscher  Behandlung  starb,  ohne  dass  ich 
genauer  angeben  kann,  welches  Leiden  damals  zu  Grunde  lag* 

Die  vor  dem  Caust.  verabreichten  Mittel  wird  wohl  Mancher  dess-r 
halb  von  weniger  Erfolg  begleitet  halten  können,  weil  sie  in  so  hohea 
Verdünnungen  gereicht  wurden ,  und  ich  würde  sie  jetzt  selbst  viel 
niederer  verabreichen,  weil  ich  inzwischen  von  der  grösseren  Nütz* 
Hchkeit  niederer  Verdünnungen  im  Allgemeinen  mich  überzeugt  habe, 
ohne  jedoch  den  höheren  die  Wirksamkeit  absprechen  zu  können  -— 
oder  für  specielle  Falle  streitig  machen  zu  wollen  —  wie  namentlich 
hier  Caust.  Vso  beweisen  kann. '—  Man  vergesse  übrigens  nicht,  den 
Zeitraum  mit  in  Anschlag  zu  bringen,  der  zwischen  damals  und  jetzt 
mitten  inne  liegt,  —  eine  Nichtbeachtung,  welche  namentlich  auch  bei 
tiem  Verfasser  der  zu  einer  meiner  Krankengeschichten  im  V.  Bande 
der  Hygea  p.  50  gemachten  Anmerkung  stattfindet,  —  denn  diese  datirt 
sich  ebenfalls  noch  vom  Jahr  1834.  —  Ob  übrigens  eine  glucklich  ab«* 
gelaufene  Behandlung  solche  Anmerkungen  —  in  Bezug  auf  Technik 
^-zulässt,  lasse  ich  dahin  gestellt  sej'n;  denn  gesetzt,  „es  erfolgte 
eine  Heilung  durch  die  Autokratie  der  Natiir,'^  -^  was  wate  denn  da 
Boch  Weiter  von^Seiten  des  Arztes  nöihig  gewesen  ?  — ^  K« 
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^  yybedeutetuiP^  Sfenannte  Kränkenjg^eschiclite  anfahren  zo 
dürfen,  weil  dieselbe  suich  mir  zu  Gesicht  kam,  and 
von  mir  aaf  Caast  hingewiesen  worden  war,  und  w^el- 
che  Geschichte  (des  Boten  Säsel;  Kind  dahier)  ebenfalls 
sehr  za  Gansten  der  Wirksamkeit  des  Caast.  sprechen 
durfte.-^ Zu  diesem  Zwecke  führe  ich  nur  die  Worte  des 
Hrn.  Prof.  Dr.  Reich  an,  welche  in  dem  Werke  dessel- 
ben :  jfdas  Streckfieber  und  dessen  Behandlung  im  Um-* 
rÜ9  dargestellt^  pag.  ISS  also  lauten:  ,,Ein  Aufsatz 
vom  Hrn.  Hofrath  Dr.  Weber  in  Lieh  in  des  XIV*  Bd. 
3.  Heft  des  Archivs  für  die  hamöopath.  Heilkunde  van 
Stapf  S*  96  etc.:  homöopathische  Heilungen  betitelt, 
liefert  einige  Beispiele  von  sehr  bedeutenden  Streck- 
fiebern, woraus  die  Verfechter  der  Entzöndungstheorie 
und  der  Gangiienpathologie  im  Evolutionsprozess  des 
ju/B:endlichen  Alters  zur  Berichtijrong  ihrer  Vorstellun- 
gen um  so  gewisser  viel  Nützliches  abnehmen  konnten, 
da  der  Verfasser  nicht  einmal  eine  Ahnung  vom  Streck-» 
fieber  zu  haben  scheint,  und  dennoch  eine  treue  Schil- 
derung seiner  Zufälle  unter  verschiedenen  Formen  gibt, 
dergleichen  man  auch  noch  an  vielen  anderen  Orten 
finden  kann^^ 

Herr  Prof.  Reich  durfte  vielleicht  geneigt  seyn,  auch 
die  von  mir  hier  verzeichnete  Geschichte  unter  sein 
Streckfieber  aufzunehmen,  und  es  gilt  mir  ganz  gleich^ 
wehin  eine  der  ^  Mittheilung  und  Beachtung  werthe 
Krankengeschichte  gez&hlt  werden  wird;  der  Vergleich 
des  Erfolgs  mit  dem  späteren  unter  ßlloopathischer  Be- 
handlung (falls  die  Erscheinungen  nicht  zu  verschieden 
waren)  dürfte  aber  jedenfalls  geeigneter  seyn,  den  Hrn. 
Professor  zu  vergleichenden  Betrachtungen  hinsichtlich 
des  Heilerfolgs  zu  bestimmen,  nnd  er  hat  darin  wohl 
vollkommen  Recht,  dass  er  manches  Anstdssige  in  der 
Therapie  solcher  Zustände  zu  finden  geneigt  scheint 
Denn  er  sagt  selbst  a.  a.  0. :  „ViTeit  eher  konnte  ich 
-  n^ich  entschliessen,  ein  Lobredner  der  homöopathischen 
.  Behandlung  zu  werden,  als  in  das  Spie^  mit  Giften 


inacb  einzulassen,  das  im  Vertrauen  auf  jene  sachten 
Hypothesen  da  und  dort  damit  j^etrieben  wird,  und  so 
häufig  einen  Ausschlajr  gibt^  der  wenij^stens  nicht  zum 
V ortheil  des  armen  Kranken  gereicht^^  —  Das  genannte 
Wericchen  verdient  wirklich  von  Jedem  Arzte  gelesen 
zu  werden. 


S)  Mütheitungen  am  der  Prcucis,  von  Dr,  Kirsch, 
Herzogt.  Nass.  Bataillonsarzt  in  Biberich. 

Epüepäe.  1)  Mathilde,  Feldwebel  Z....s  Kind,  im 
September  1831  geboren,  leidet,  seitdem,  es  von  der  Mut- 
terbrust entwöhnt  ist,  vom  eilften  Monate  seines  Alters, 
an  Epilepsie.  Die  Paroxysmen  erschienen  mit  Zuckun- 
gen der  Extremitäten,  welche  sich  einigemal  wieder- 
holten, mit  Zurücksinken  des  Kindes^  Bewustlosigkeit 
«(teilte  sich  ein;  Einschlagen  der  Daumen,  Schaum  vor 
dem  Munde.  Die  Anfälle  hielten  bisweilen  zwei  Stun- 
den, bisweilen  auch  nur  eine  Viertel-  bis  halbe  Stünde 
lang  an;  um  den  Neumond  erschienen  sie  gewöhnlich 
und  traten  meistens  gegen  10  Uhr  Morgens^  oder  auch 
Nachmittags,  ein  Paar  Mal  auch  imr  während  der  Nacht 
ein. 

Als  ich  das  Kind  zum  erstenmale  in  einem  solchen 
AnfaUe  (Sommer  1835)  sah,  gab  ich  ihm  einige  Kugel- 
eben  Belladonna  25, '^worauf  die  Eltern  bemerken  woU« 
ten,  dass  der  Paroxysmus  nicht  so  lange  angehalten 
babcy  wie  sonst,  denn  sie  sagten^  er  sei  nach  Einnahme 
des  Mittels^  wie  „weggeblasen^^  gewesen,  was  bei  fru^ 
her  genommenen  Arzneien  noch  nicht  von  ihnen  habe 
bemerkt  werden  können«  —  Uhs  Kind  bekam  die  An- 
fälle fort  alle  Monate  und  erhielt  dabei  zuweilen  eine 
Dosis  Belladonna.  ^ 

Als  ich  im  Herbste  desselben  Jahres  einige  Zeit  auf 
Dienstreisen  abwesend  gewesen,  erfuhr  ich  nach  meiner^ 
Zuräckkunft,  die  Anfälle  hätten  so  arg  sich  eingestellt, 
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wAhrend  dieser  Ziit,  dass  das  Kind  atts  den  Armen 
des  Bruders,  der  es  hielt,  auf  den  beissen  Ofen  ge^ 
fallen  wäre,  wodurch  es  sich  bedeutend  verbrannt  habe, 
dass  ferner  die,  in  dieser  Frist  ihm  ypn  einem  anderen 
Arzte  gereichten  Arzneien  nicht  im  mindesten  die  An- 
fälle ^tten  abkürzen  können.  —  Ich  entschloss  mich 
daher  einmal  zu  einer  anhaltenden  Behandlung  dieses 
Hebels* 

Da  die  Belladonna  jedesmal  den  Paroxysmus  etwas 
abkürzte,  so  gab  ich  im  Januar  1836  sechs  Dosen  Bel- 
ladoniyi  (9  globuli  von  der  25.  Verd.) Jeden  fünften  Abend 
ein  Pulver  zu  geben,  —  Den  ersten  wiederkehrenden 
Neumond  waren  die  Anfälle  blos  mit  Zuckungen  und 
Bewustlosigkeit  (ohne  Schaum  Vor  dem  Munde)  erschie- 
nen, was  mich  zur  ferneren  Anwendung  des  Mittels 
bestimmte.  Es  wurde  im  Februar  nochmals  so  ange- 
wandt wie  im  Januar  und  ebenso  noch  im  Monate  März^ 
da  die  Anfülle  an  Zahl  und  Stärke  abzunehmen  scbie-» 
neu.  —  Es  wurde  zu  Anfang  des  April  eine  Dose  Cal^L 
carea  carb.  Vso  gereicht,  nachdem  im  März  keine  Zuk- 
kungen  mehr  erschienen  waren;  und  ein  ganz  eigner 
Zustand  stellte  sich  nun  bei  dem  Kinde  ein«  Es  schlief 
ganze  Nächte  nicht,  jnusste  herumgetragen  werden, 
Morgens  um  9  oder  10  Uhr  trat  ein  fester  Schlaf  ein^ 
der  bis  gegen  Abend  anhielt,  woraus  es  kaum  zu  er- 
wecken war«  Es  erschienen  hierauf,  nachdem  dieser 
Zustand  etwa  acht  Tage  angedauert  hatte  (wogegen 
ich  nichts  Arzneiliches  reichte)^  Ausschläge  über  den 
ganzen  Körper* wie  Urticaria^  wobei  aber  die  nacht* 
liehe  Schlaflosigkeit  und  der  Tagsschlaf  ebenso  fort* 
dauerten»  Dieser  Ausschlag  vermehrte  sich  sehr  nnd 
dem  Kinde  musste  oft  auf  der  Haut  gekratzt  werden, 
wenn  es  Ruhe  erhalten  sollte.  Es  xyurde  jeden  zehnten 
Tag  noch  eine  Dosis  Calcar.  carb.  gegeben  (8  Dosen), 
worauf  ttnter  anfänglicher  Vermehrung  des  Ausschlage, 
nach  und  nach  Heilung  desselben,  geregelter  Schlaf 
und  geregeltes  Wachen^  der  Nacht-  und  der  Tagseit 
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eoM^IMrecheDd,  eintrat  und  das  Kind  bis  jetzt  von  sei- 
n«r  Epilepsie  frei  geblieben  ist 

8)  Hrn«  H s  Töchterchen  von  Wiesbaden^  10  Jahr 

alt,  hatte  seit  vier  Jahren  epileptische  Anfalle,  ohne 
bestimmte  Perioden  des  Erscheinens  einsohalten,  war 
früher  mit  FL  Zinci  und  Warmmitteln  bald  hier  bald  da 
behandelt  worden,  worauf  bisweilen  die  Anfälle  zwei 
bis  drei  Monate  verschwanden,  bisweilen  aber  auch  alle 
14  —  28^—42  Tage,  oft  mehrere  Male  hintereinander, 
bisweilen  auch  nur  einmal  eintraten. 

Die  Familie  des  Mädchens,  so  wie  dieses  selbst,  war 
ein  Jahr  vor  den  Anfällen  krätzig  gewesen;  man  hatte 
sich  blos  ättsserlicher  Mittel  zur  Vertreibung  des  tJebels 
bedient.  --  Die  Parqxysmen  zeigten  sich  vorzuglich  bei 
Schwächegefühl,  nach  Anstrengungen  des  Körpers.  — 
Einige  Tage  vorher  werden  Müdigkeit  und  Mattigkeit 
-verspürt  ,#dann  erscheint  gewöhnlich  Nachts  der  Anfall 
unter  Strecken  und  Dehnen  der  Glieder.  —  Es  treten 
hierauf  Zuckungen  zuerst  im  Gesichte,  an  den  Mund- 
winkeln, dann  in  den  Extremitäten,  ein;  letztere  werden 
darauf  ganz  starr  und  steif,  die  Kranke  redet  irre  (oder 
ist  ganz  bewusstlos,  ohne  etwas  zu  reden);  Schaum  vor 
dem  Munde.  Die  Anfälle  dauern  eine  halbe  bis  Vier^ 
telstunde  an. 

Uebrigens  klagt  die  Kranke  über:  Keissen  in  der 
Stirne;  —  Flimmern  vor  den  Augen;  —  Aengstlichkelt 
in  der  Brust  ;^ —  Reissen  im  rechten  Schenkel.  —  Aus- 
schläge von  kleinen  Bläschen,  die  kommen  und  ver- 
gehen, sind  auf  der  Haut  sichtbar. 

Schreck  hatte,  nachdem  zwei  Montfte  keine  Anfälle 
da  gewesen,  dieselben  wieder  hervorgerufen;  sie  waren 
4ann  alle  fünf  bis  sechs  Tage  in  der  letzten  Zeit  er- 
«efaienen. 

Ich  gab  der  Fat.  den  2i.  JuU  1836  Ignatia  12.  gttj. 
in  drei  Pulver  vertheilt  (über  den  andern  Abend  ein 
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Pulver  EQ  nehmen),  and  Calcan  carb.  30.  ^ttj.  (naeh- 
dem  die  drei  Pulver  verbraucht),  Morgens  zu  nehmen» 

Am  10.  und  am  17.  Aug;ust  wiederholte  der  Anfall. 
—  Ich  reichte  jetzt  drei  Gaben  Belladonna  90.  (jede  za 
einem  Tropfen),  alle  vier  Tage  eine.  Darauf  erschien 
kein  Anfall  in  dieser  Zeit.  —  Silic  25.  gtij.  (in  sechs 
Esslöffeln  voll  Wasser  und  In  einem  halben  Esslöffel 
voll  Weingeist  wohl  umgeschüttelt),  jeden  Abend  einen 
Esiälöffel  voll  davon  zu  nehmen/ wurde  den  31.  August 
gereicht. 

Dassdbe  Mittel  wurde  den  8.  September  (eben  so  an- 
zuwenden) wiederholt.  —  Das  Mädchen  bekam  nnn  von 
dem  17.  August  keine  Anfülle  mehr  bis  zu  dem  10.  No- 
vember, wo  sich  nur  einige  Zuckungen  zeigten,  die 
sich  aber  nicht  mehr  so  wie  früher  als  epileptische  Pa- 
roxysmen  aussprachen.  Drei  Dosen  Cupr.  metallicom  18. 
(gttj.  jeden  siebenten  Tag  Abends  eine  Gabe  z«  nehjnen) 
wurde  darnach  verordnet. 

Es  zeigte  sich  im  Dezember  ein  sehr  vermehrter, 
luckender  Hautausschlag,  w^esshaib  den  20.  Dezember 
ein  Tropfen  Calcar.  carb.  27.  gegeben  wurde.  Einige 
Tage  nach  Einnehmen  dieser  Gabe  war  es  auffallend, 
dass  mir  über  Schwerhörigkeit  und  periodenweises 
ginzliches  Unvermögen  zu  hören  geklagt  wurde;  vier 
Tage  hielt  die^  an,  wo  dann  unter  der  Empfindung  eines 
Knalls  das  Gehör  wieder  frei  wurde*). 


*)  Dieselbe  ErseheiiiaDif  von  Taubhorigkeit  nach  Calcar.  carb.  be- 
merkte Ich  bei  eiiiem«aieiner  Kinder,  al«  ich  demaelben  im  ffinftea  Mo- 
nate seines  Lebens  wegen  beständigen  Wegbrechens  der  Milch  eiaigo 
Strenkögelchen  Calcar.  80.  gereicht  hatte.  ^  Es  stillte  sich  einige 
Tage  lang  darnach  das  Erbrechen,  es  kam  blutig  eiteriger  Ansfloas 
aus  dem  Ohre,  iirfibrehd  vorher  nichts  eq  sehen  gewesen  war;  wah- 
rend eines  ganzen  Tages  war  ich  wie  die  Umgebung,  vollkomnMB» 
nach  dem  Benehmen  des  Kindes  x^ie  nach  den  von  mir  angestellieB 
Versneben,  überzeugt,   dass  das    Gebor    verschwunden    seU     Des 


Es  sind,  bis  heute  bei  der  Kranken  keine  Zackungen 
und  keine  epileptischen  Anfalle  wieder/^ekehrt» 


6 J  Notiz  aber  den  mneraUschen  Magnetisnms. 

Hu  Dr.  LiEOBECK  in  Upsala  schrieb  mir  vor  einiger 
Zeit,  dass  alle  seine  zahlreichen  Versache,  durch  den 
mineralischen  Magnet  an  Gesunden  Krankheitserschei- 
nungen hervorzurufen,  fruchtlos  waren,  und  forderte 
mich  auf,  die  Versuche  nachzumachen;  ich  konnte  es 
bis  daher  nicht,  und  stand  an,  etwas  über  Hrn.  Dn  L's» 
Versuche  bekannt  zu  machen.  Er  fordert  mich  nun  auf, 
dies  zu  thun,  indem  er  beifügt,  dass  die  Versuche  von 
Dr«  WisTRAND  zu  Sigtuna,  unter  Leitung  des  Professors 
RuDBEüG,  und  auch  von  ihm  selbst,  i»  grösserem  Maass- 
stab wiederholt  werden;  er  habe  an  Dr.  Stapf  über 
den  Gegenstand  geschrieben,  weil  der  auch  den  minera- 
lischen Magnetismus  geprüft  habe;  es  sei  jedoch  keine 
Antwort  erfolgt.  —  Ich  fordere  daher  die  Aerzte  auf, 
von  dieser  Negation  Veranlassung  zu  nehmen  und  die 
Sache  einer  neuen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Dr.  Griesselich. 


andern  Tages  waren  die  GehÖrempÜndungen  bei  dem  Kleinen  wieder 
eingetreten  f ). 

f)  Ds  htndelt  m  aich  niciit  nm  die  Tanbkttrigkat^  ■oadera  um  den  Aiuflue  tue  d«iii  Obre, 
der  du  Kind  «m  Hören  gehindert  heben^  -wird.  Bs  wir«  aleo  wa  beweieen ,  iam  die  Caleeiea 
die«  gethan.  Die  Poei-Iioe'fl  nvnneiien  aber  nun  einmal  in  der  Medimn  na  Prof«er-4eo*e )  wie 
die  Lientenaate  w  Capittae  naeh  einer  mArderieeben  Schlacht  t  Or. 


M* 


II. 

!Kritischeä  Rep^rtoritim  der  Journalistik  und 
Literatur. 


i^  Allgemeine  homöopathische  Zeitung  von  den  DJJr^ 
Gross,  Hartmann  und  Rummel.  Bd.  XL 

MiäeeUen  van  dem  Physikum  Dr.  Bethmann^  —  Be* 
«stJttigwAlC  der  Schadlicbkeit  der  Anemone  nemorosa  fär 
Oehsefi,  Kühe  und  Zie/^en.  Verf.  vermutbet^  dass  von 
ihrem  'Genasse  die  sogenannte  „Waldmanke^  entstehe, 
gegen  welche  sich  Pnlsatilla,  Bheum  oder  Aconit  hilf- 
reich erwiesen.  —      ' 

Der  Thierarzt  Schumann  zu  Braunschweig  gibt  Be- 
lege aus  verschiedenen  Schriften,  die  ebenfalls  von 
jenerEigenschaft  der  Anemone  nemorosa  berichten,  und 
der  Regiments-Thierarzt  Hilmbr  zu  Stade  weiss  eben- 
falls Mehreres  davon*  — 

In  der  darauf  folgenden  Kritik  der  Hygea  fragt  der 
Ref.  Bezugs  meiner  Diagnose  der  Enteritis  serosa^): 
„warum  denn  gerade  serosa  ?^^  Da  die  Fragte  einmal 
gethan  ist^  obschon  sie  besser  nicht  gestellt  worden 
wäre,  so  muss  ich  bemerken,  dass  der  Unterschied  zwi- 
schen Enteritis  Merosa  und  tnucosa  z,  B.  nach  Schön- 


*)  S.  Hjrgea  V.  108.  Scimdiv. 
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uuN,  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  des  Schmer- 
zes, der  bei  der  E.  serosa  weit  intensiver  ist,  iii  der 
mangelnden  oder  durchfäUigen  Stuhlaasleerang  beruht. 
Bei  Enteritis  serosa  hat  der  Kranke  starke  Verstopfung, 
während  man  bei  Entzündung  der  Tunica  mucasa  immer 
Durchfälle  zugegen  findet,  welche  charakteristisch  sind 
und  deutlich  zwei  Bestandtheile  nachweisen:  einen  durch 
Fäcfilmaterie  und  GallenstofiF  braungefärbten  Schleim  und 
eine  flockige  Masse,  die  man  am  füglichsten  mit  dem 
Darmgeschabsel  vergleicht  Sie  ist  bald  gelblich  ge* 
färbt  (ctenn  Lyraphexsudat) ,  enthält  aber  nicht  selten 
Blut  beigemengt,  oft  ist  sie  von  Blut  ganz  tingirt* 
Sektionen  haben  diese  Beobachtungen  ausser  allen 
Zweifel  gesetzt,  und  ich  habe  mich  selbst  apch  mehr- 
mals davon  überzeugt.  Bei  Typhus  abdominalis,  wo 
ebenfalls  vorzugsweise  die  Tun«  mucosa  ergriffen  ist, 
beobachten  wir  auch  nicht  zu  stillende  Durchfälle.  — 
Weiteres  über  den  Gegenstand  findet  man:  in  Schön- 
LEINES  allgemeiner  und  specieller  Therapie,  dritte  Auflage, 
B.  I,  S.  869  und  274.  —  Kriterien  für  die  Diagnose 
wären  unnöthig  gewesen,  einerseits  weil  der  Unterschied 
zwischen  E.  serosa  und  E.  mucosa  bekannt  seyn  dürfte, 
andererseits,  weil  die  Krankengeschichte  das  Bild  einer 
E.  mucosa  vollständig  enthält.  ~  C.  G.  Ncujuann  ist 
(specielle  Pathologie  und  Therapie,  zweite  Auflage, 
Bd.  I,  §.  818)  der  Meinung,  dass  Durchfall  dann  ent* 
stehe,'  wenn  die  dicken  Gedärme  an  der  Entzündung 
Theil  nehmen«  Allein  das  ist  sicherlich  nicht  so,  denn 
ich  Imbe  erst  kürzlich  eine,  schon  an  der  Form  der 
äusseren  Geschwulst  nicht  %u  verkennende,  Coeciiis'^) 
serosa  behandelt,  wo  hartnäckige  Verstopfung  zugegen 
war. 

Dr.  Bethsiann  empfiehlt  gegen  Milchmangel  bei  sonst 
kräftigen  Individuen  und  reichlicher  Kost  Agnus  castus, 
wd  gegen  Delirium  tremeAs  potatorum  vorzugsweise 


*>  l^r Name  Ul  freUick barl^arl^olittnd T^hlUis j^denfiUIft heaiev! 
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Opiam.  —  Wfisserige  Anschwellangen  der  Genitalien 
mehrerer  Knaben  beseitigten  Rhas  und  Arsenik» 

Au9fDr.  F.  Hartmann^s  Bericht  an  den  Centralverein 
der  hom.  Aerzte  «u  Frankfurt.  —  Gegen  Gonorrhöen 
that  dem  Verf.  die  reine  Tinot  Cannabis  gttj.,  in  täg- 
licher Wiederholung  das  Meiste.  War  Hodengeschwulst 
damit  verbunden,  so  wurde  Merc.  solub.  2—3.  und  Rho- 
dodendron 6«,  in  mehreren  Dosen,  mit  gutem  Erfolge 
verabreicht^  (Es  sind  I^ef.  kurz  nach  einander  mehrere 
Hodenansch Weitungen  vorgekommen,  die  weder  auf  Mer- 
kur noch  auf  Rhododendron  wichen ,  aber  durch  Aurum 
beseitigt  Avurden.  Röthe  und  Schmerz  waren  vor  An- 
wendung des  Aurum  immer  schon  beseitigt,  aber  ein 
nngewöhnlicher  Umfang  und  abnorme  Härte  waren  zu- 
rückgeblieben.) 

Der  von  Dr.  H.  für  syphiL  Augenentzündung  angespro- 
chene Fall  entbehrt  der  pathognomonischen  Erscheinun- 
gen. Iritis  syphilitica  ist  offenbar  der  Fall  nicht  gewesen, 
aber  auch  zu  Conjunctivitis  syphilitica  fehlte  der  cba- 
racteristische,  sonst  nie  mangelnde  wallartig  anfge* 
triebene  Gefässkranz,  da  wo  die  Cornea  in  die  Conjunc- 
tiva  äbergeht,  und  der  auch  nie  fehlende  heftige  reissend- 
stechende  Schmerz  in  der  Umgegend  des  Auges.  Es  ist 
sehr  wohl  möglich,  dass  ein  syphilitisches  Subject  eine 
katarrhalische  Augenentzöndung  hat,  wie  es  im  vor- 
liegenden Falle  ebenfalls  gewesen  zu  seyn  scheint. 

Ein  Fall  von  Condylomen  gab  desshalb  kein  Resultat, 
weil  der  Kranke  die  Anstalt  nach  einem  Monate  ver- 
liess.  Dem  Verf.  war  dies  Abgehen  nicht  unangenehm, 
weil  die  homöopathische  Dehandlung  dieser  Krankheits- 
form zuweilen  im  Stiche  lässt.  (Es  ist  das  ganz  ge- 
wiss ein  wahres  Wprt  Man  muss  bei  solchem  Stande 
der  Dinge  nur  Argumente,  die  andere  Methoden  hand- 
haben, nicht  verschmähen.  Man  schneide  während  der 
homöopathischen  Rehandlung  die  Condylome  mit  der 
Scheere  weg,  oder  entferne  sie',. wenn  sie  sehr  flach 
aufsitzen,  durch  schwefelsaures  Kupfer,  Höllenstein  oder 
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Sublimat*).    Wenn  man  hernach  lindere  Zeit  die  ho- 
möopathische Behandiunjs:  fort^ietKt,  bleiben  sie  schon 
we^.  —  Die  Rückbildung  bereits  entwickelter  mate- 
rieller Pseudoor^anismen  ist  die  schwerste  Aufgabe  für 
die  Medizin.    Nimmt  man  die  Condylome  weg  und  gibt 
nicht  passende  specifisch  gegen  sie  wirkende  Mittel,  so 
wachsen  zwei,  wo  man  eines  weggenommen  hat    Mer- 
kur hilft  nichts  gegen  sie;  man  hat  Kranke  die  Frik- 
tionskur durchmachen  lassen,  und  die  Condylome  blie- 
ben dieselben.    Hahnemann  hat  gewiss  recht ,  wenn  er 
sie  als  eine,  von  der  ^yphih's  verschiedene^,  durch 
den  Beischlaf   ebenfalls    sich  fortpflan£ende  Krankheit 
betrachtet»    Thuja  thut  ohne  Zweifel  das  Aleiste  gegen 
sie,  und  man  wandte  schon  vor  Uahnbmann  ihr  ahnliche 
Mittel,  z.  B»  die  Sabina  in  der  HAFNER^schen  Salbe  gegen 
sie  ap.    Aber  es  fehlt  uns  immer  noch  das  Mittel,  das 
bestimmt  die  Sycose  hebt.     In  Russland,  wo  die  Con- 
dylome äusserst  häufig  sind,   soll  man  sie  durch  Ruhe, 
vieles  >yarme  Getränke,  als  Abkochungen  von  Sassafras, 
Wachbolder,  Nusssehalen,  durch  Opium  als  Schweiss- 
niittel  und  durch  £usserliches  Aetzen,  mit  einer  Beitze 
aus  ungelöschtem  Kalk  meist  beseitigen.  (Welches  von 
diesen  Mitteln  mag  aber  nun  das  wirksamere  seyn  ?  Ref.') 
Ein  20jähnges  Mädchen  starb  in  der  Anstalt  an  einem 
gastrisch-nervösen  Fieber.     Es  erkrankte   bald  auch 
der  Krankenwärter,  und  schien  ebenfalls  verloren.    Nun 
entschloss  sich  der  Verf.,   da  die  indizirt  scheinende 
China  in  der  6«  Verdünnung  nichts  helfen  wollte,  dazu, 
eine  Drachme  China  mit  vier  Unzen  Wasser  abkochen 
und  davon  alle  drei  Stunden  einen  Esslöffel  geben  zu 
lassen.  —  Der  Kranke  genas.    0er  Verfasser  furchtet 


*)  Ich  halte  dies  für  verbrauchte,  unheilvolle  Procedaren ,  die  oH  i 

flicht  eiiiQial  zum  Zweck  fuhren ,  zuweilen   aelbst  schädlich  sind.  j 

Einen  derartigen  Fall  hat  mir  in  neuester  Zeit  ein  alldopathischcr  j 

Arzt  mitgetheilt.                                                                             6a.  { 

*^  Ist  gar  nicht  bewiesen,  da  Fälle  vorkommen,  wo  von  Schanker  i 

angesteckte  Männer  die  Frau  mit  Feigwarxen  ansteckten!         6».  ] 
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desshftib  Tadel.  (Wer  ihn  desshalb  tadeln  wellte,  wfirde 
eben  zeigen^  dads  er  nicht  begrifFen  habe,  was  die 
Grundidee  der  homöopathischen  U<eiliiiethode  eii^entlieh 
wolle,  sondern  dass  er,  an  der  Schale  hänj:end,  in  den 
Streukiigelchen  u.  s.  w.  Wesentliches  gefanden  sui  haben 
g^Ianbt.  Aus  dem  ,,ilaatqaartier  der  lichten  Habneman'« 
nianer^^  durfte  der  Verf»  einen  Lobgesang^  fdr  diese  Be-^ 
handlunic  freilich  nicht  erwarten  —  wird's  wohl  auch 
nicht!    Ref.) 

Bd.  XII.  Anzeige^  in  welcher  die  Redaction  der  Zet<* 
tung  ihr  Wirken  kurz  fiberschaut  und  sich  dahin  aas-^ 
spricht,  dass  sie  ferner  diese  Tendenz,  so  wie  dasselbe 
Benehmen  beibehalten  werde.  Zu  Apt  „in  den  verwi«* 
ebenen  Jahren  in  vielfacher  Hinsicht  {gewonnenen -Selbst^ 
ständigkeit,  Klarheit,  zum  grösseren  Umfang  unserer 
Wissenschaft^^  dürfe  sici)  die  Zeitung  rahmen,  wMent- 
lieh  beigetragen  zu  haben  ^}. 

Fortsetzung  aus  Dr.  HjiRTmÄNN^s  Berieht  nn  den 
Centralverein  in  Frankfurt.  —  Verf.  theilt   WeehMtU 


*}  Also  hat  auch,  nach  dem  UrCheile  der  Bedaeüou  der  fiSeiimi^, 
«rie  nach  dem  jede«  wissemichafaichen  MaDnes,  die  Homöopathie  im 
den  letzten  Jahren  „wesentlich  gewonnen/^  —  Die  Homdopatbie  isl 
In  wenig  Jahren  viel  anders  geworden,  aber  um  das  zu  hewirken, 
war  Energie  nöthig.  Alles  musste  mit  dem  wahren  Namen  genannt 
werden,  selbst  die  Person  musste  ganz  unberücksichtigt  bleiben,  da- 
mit des  unnützen  Geschwätzes  ein  Ende  werde.  Man  sehe  nur  ja, 
wie  viele  schlechte  Produzenten  jetzt  schweigen,  und  wie  Tiaie, 
sonst  sorglose  Redner,  gelernt  haben,  vorher  nachzudenken,  ehe  sie 
Ihre  Produkte  an's  Licht  senden.  Das  positive  Wirken  hat  mit  die- 
sem negativen  offenbar  gleichen  Schritt  gehalten,  abgesehen  davon, 
dass  es  schon  viel  genätzt  ist,  wenn  man  dem  Schlechten  die  Mög- 
lichkeit abschneidet,  sich  geltend  zu  machen.  —  Betrachte  man  die  Art 
unseres  Auftretens  nur  von  der  Seite  und  man  wird  es  gut  hetsseii 
müssen.  Es  hat  gewirkt!  —  Darum  wollen  auch  wir  versiehern, 
dass  wir*s  beim  Alten  lassen  wollen  in  unserem  Benehmen.  Das 
Schlechte  soll  auch  femer  als  Schlechtes  behandelt  werden,  no  wird 
dessen  gewiss  immer  weniger.  Mag,  wer  sich  getroffen  fiihlt,  immer 
lamentiren!  ^  Das  \ann  der  Wahrheit  nicht  schaden,  sie  ist  unser 
Panier.  ScHndN» 
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/Seftfr-KrsBkengefchiehteif  mi^t  Sogar  Chinin  za  meh- 
reren Granen  wurde  in  der  ^nstait  g^egeben.  (Wa9 
werden  die  Sof^zientisten  im  ,,Hauptquartiere^^  sagen? 
Bef.)  Aid  das  beste  Mittel  empfiehlt  Verf.  Ipecacuanha 
und  Nux  vom.,  und  zwar  nur  in  niederen  Verdännungen* 
Ipecacuanha  nie  über  8,  Nux  nie  über  6.  Ipecacuanha 
alle  3 — 4  Stunden  wiederholt,  oft  von  !•,  Nux  den  Abend 
vor  dem  Anfall  ^reicht*  Der  Verfasser  meint,  es  lasse 
sidi  aus  vielen  Behandlunjs^en  vielleicht  ein  bestimmteres 
Handeln  gegen  diese  Krankheit  auffinden.  Ware  das 
wohl  nicht  gegen  die  Grundidee  der  Homöopathie? 

Sammtliche  mitgetheilte  Heilungsgeschichten  Brust- 
kranker entbehren  der  näheren,  uns  vermittelst  der 
Avsknitation  mit  und  ohne  Instrumente  leicht  möglichen 
Bestimmungen  gänzlich*  An  einer  sogenannten  Heil- 
and Lehranstalt  sollten  solche,'  die  Diagnose  ganz  aus- 
nehmend sichernde  und  unterstützende  Beihilfen,  die 
jeder  gründlich  gebildete  Arzt  nicht  unterlasst,  am 
wenigsten  gänzlich  unberücksichtigt  bleiben,  wenn  sie 
nur  einigerinaassen  auf  wissenschaftlich  gehandhabte 
Therapie  Anspruch  machen  und  mit  anderen,  ähnlichen 
Zwecken  dienenden,  Anstalten  concurriren  will* 

Das  über  Phthisen  der  Respirationsorgane  JUitge- 
theilte  beweist  aber  auch  nur,  dass  die  homöopathische 
Heilmethode  sie  leider  eben  so  wenig  heilt,  als  eine 
andere. 

Gegen  Scabies  gab  Dr.  Hartmann  in  einem  hart-i- 
näekigen  Falle  5  Gran  Snlph.,  mit  100  Gran  Sacch, 
lactis  verrieben,  früh  und  Abends  zu  einer  Messerspitze. 
Der  Kranke  genas^  und  der  Verf.  mag  sieh  darüber  be- 
ruhigen, was  man  abermals  im  ,^Hauptquartiere^^  spre- 
chen wird«  — *  Man  erfährt  da  bei  Gelegenheit,  dass  an- 
dere Homöopathiker  %  Jahre  an  einer  Krätze  kuriren 
und  sie  oft  nicht  heilen,  was  Ref.,  der  das  Treiben  die^ 
ser  Leutchen  nur  aas  ihren  Worten  kennt,  doch  nicht 
eingefallen  wäre.  Das  sind  dief  berühmten  Leute,  die  ' 
mit  Kügelchen  von  30.  (welche  man  „gehörig  auswir-i 
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fcen^^  liess)  Alles  karirten  and  schrieen,  wenn  man  miss^ 
gluckte  Heilversache  bekannt  macht  —  weil  man  dar- 
aus ,,nichts  lerne !^^  Wohl  uns,  dass  es  so  weit  se^ 
kommen,  dass  man  sich  nicht  mehr  scheut,  nicht  allein 
vernünftiger  zu  handeln,  sondern  auch  seine  Uandlangs- 
weise  anumwunden  vor  der  Welt  zu  gestehen.  Ceprie- 
sen  sei  der  freie  Verein  zu  Leipzig,  denn  in  ihm  wird, 
wie  mir's  scheint,  ein  Prinzip  gepflegt,  das  Wahrheit 
sacht,  und  sich  nicht  scheut  offen  zu  gestehen,  wie  und 
wo  sie  solche  gefunden.  —  Seine  Sprache  macht  dem 
Verfasser  Dn  Hartmann  grosse  Ehre  und  sichert  ihn 
gewiss  die  Achtung  jedes  Biedermannes. 

Der  Schluss  dieser  Mittheilungen  des  Verf*  spricht 
sich  durch  die  mitgetheilten  Geschichten  angeheilter, 
namentlich  chronischer  Leiden,  wie  durch  das  Raison- 
nement,  dahin  aus^  dass  die  Homöopathie  auch  gar 
Vieles  uugeheilt  lassen  muss.  —  Das  könnten  sicA  die 
Homöopathiker  merken,  die  vorgeben,  Alles  heilen  zu 
können !  ' 

Dr.  Strbius  in  Rudolstadt  theilt  in  Xr.  3  einige  Prä- 
fungsresultate  über  Kreosot  mit*  Die  Besitzer  des 
Archivs  mögen  diese  Resultate  mit  denen  des  Herrn 
WAHLK;(Archiv  XVI,  8.  Heft)  vergleichen  *). 

In  Nr.  4  theilt  Dr.  Rummel  Einiges  über  die  Cholera 
(von  1837) *ip  Magdeburg  mit.  —  In  der  Cholerine  be- 
währte sich  auch  da  Tinctun  Phosphori  3.,  za  1—8  gtt. 
nach  jeder  Ausleerung  wiederholt*  Arsenik  und  Vera-» 
trum  Cbeide  in  der  dritten  Verdünnung)  bewährten  sich 
ebenfalls  wieder  an  ihrem  Orte,  Carbo  veg.  6.  leistete 
bei  eintretenden  Congestlonen  nach  der  Brust  sehr  gute 
Dienste,  mehr  aber  Tinct* Pruni  Laurocerasi  2.,  gutt«  1. 
—  Die  ausgebildetsten  Fälle  der  Cholera  konnte  die 
homöopathische  Methode  nicht  heilen.  —  Bei  rahrarti- 
gen  Durchfällen  (zur  Zeit  der  Cholera)  half  Mercar. 
viv.  5.,  bei  hartnäckigen  3.  Verreibung.  —  Eintretende 


*)  Ueber  letztere  Prüfung  demaächst.  6ii. 
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Urinseeretion  gewährte  stets  eine  gute  Prognose;  zwei- 
mal trat  Gallensecretion  ein  und  dennoch  starben  die 
Kranken. 

Cholera  in  Berlin  (Brief  des  Dr.  Yehsemeyer  daselbst 
an  Dn  Rummel).  Dr.  Y.  lobt,  ein  „tüchtiges  Feuer  mit 
Arsenik  und  Blausäure^^  ^)  hinter  die  Cholera  zu  stel- 
len —  das  .nutze  überaus.  Bei  ausgebildeter  Cholera 
gibt  Dr.  V.  Arsenik  3.  Verreibung  (in  Decimalprogres- 
sion  *f)  zu  1,  Gran  alle  Yiertelstunde.  —  Urinsecretion 
sei  die  Hanptkrise;  die  Gallenkrise  helfe  nicht  immer. 
Blausäure  S.  und  3.,  wechselnd  mit  Arsenik,  sobald 
heftige  Congestionen  nach  der  Brust  eintreten.  Yera- 
trum  half  in  dieser  Epidemie  nichts.  Cholerine  hebe 
Spiritus  phosphori  in  gutt.  sicher;  mit  Erbrechen:  Ur- 
tinktur von  Ipecac.  (alle.YierteU  bis  halbe  Stunden  zu 
4—6  gutt).  —  Yon  Ealtwassertrinken  hält  Verf.  nicht 
viel,  mehr  von  schäumendem  Champagner;  der  thue  oft 
gut.  Aconit  müsse  man  bei  der  Hand  haben.  •—  Schöne 
Typhusheilungen  habe  er  mit  Phosphor  und  Arsenik 
gemacht;  Merkur  sei  auch  nicht  z^u  verachten.  (Alles, 
was  uns  in  Behandlung  dieser  heillosen  Weltseuche 
weiter  bringt,  sei  willkommen.) 

Auf  die  Fragendes  Hrn.  Nenning  in  Nr.  13  des  eilften 
Bandes  der  Zeitung,  was  Badiaga  sei,  antwortet  Dr. 
FiELiTz,  es  sei  die  Spongia  fluviatilis,  ein  Zoophyt  ***). 

Dr.  Gross  meldet,  ein  schwedischer  Arzt  habe  ihm 
mitgetheilt,  dass  die  häufigen  Rockgratsverkrümmungen 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte  wohl  von  den  in  zwei 
Zöpfen   hinten   herabfallenden  Haaren  herrühren,   in- 


*)  B,  Dr.  G.  ScHMiD  über  Cholera  in  Wien,  Hjgea  Bd.  VI.  H.  1. 

Gb. 
•*)  S.  Dr.  Vbhsbmbyer  in  Hygea  IV,  547.  Gr. 

***)  Vor  einigen  Jahren  brachte  mir  ein  Reisender  von  Köthen  die« 
Büttel  ^,gegen  genrisae  Scropheln,*^  ea  stamme  von  Hahnbmann. — 
Ob  ich  gleich  keine  Anzeige  wusste,  gab  ich  einigen  Scrophelkranken 
das  Mittel  (ich  hatte  nor  30.  Yerd.  in  gutt.)  ohne  allen  und  jeden 
Srfolg.    S.  übrigens  p.  500  dieses  Bandes.  Gr. 
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dem  durch  die  Theilang  der  Haare  das  Hinterhaapt  ent- 
blösst  werde  und  der  Einfluss  der  Kälte  auf  das  Rücken* 
mark  nachtheilig  sei.  —  Der  schwedische  Arzt  liess  in 
einer  Erziehangsanstalt  ein  oder  drei  Zopfe  machen; 
seitdem  soll  nun  Verkrümmung  ^  selten  oder  gar  nicht 
mehr  vorkommen»  (Scropheln  und  Rhachitis  mögen  die 
grössten  Grundlagen  seyn;  kommt  dazu  noch  eine  sol- 
che Gelegenheitsursache  j  wie  der  schwedische  Arzt 
sie  angibt,  so  mag  die  Verkrümmung  eher  eintreten, 
wie  auch  bei  schiefer  Haltung.    Ref.) 

Dr.  Schrön^ 


2)  Archiv  von  den  Doctoren  Stapf  und  Gross. 
XVh  Bd.  2.  Heft. 

Practische  Mittheilungen.    Vom  Hofr.  und  hetbarzt 
Dr.  Webmr  in  Lieh. 

Beginnende  Hirn"  und  Lungenentzündung  durch 
Vernachlässigung.  —  Eine  Person  von  25  Jahren,  an 
^nomalieen^der  Menses  leidend,  bekam  folgendes  Ue- 
bei:  Die  ganze  rechte  Gesichtsseite  geschwollen,  das 
Auge  kaum  zu  öffnen;  Geschwulst  Mass,  den  Tag  vor- 
her soll  sie  roth  gewesen  seyn;  in  der  rechten  Schli- 
feogegend  reissender  und  klopfender  Schmerz,  im  Schei- 
tel solches  Pochen,  Polsiren  und  Hammern,  dass  Pat. 
vor  Schmerz  wahnsinnig  zu  werden  glaubt;  Puls  190 
(nicht  hart,  nicht  voll);  Zunge  trocken,  weiss  belegt; 
seit  zwei  Tagen  kein  Appetit.  Zwei  Tage  lang  war 
Pat  mit  dieser  Geschwulst  herumgegangen,  da  sonst, 
ausser  Appetitmange),  keine  Klagen  da  waren.  —  Mor- 
gens 8  Uhr  Beilad.  '/so;  Nachmittags  4  Übt*  Zunahme 
der  Kopfschmerzen  bis  zum  Unerträglichen ;  Stiche  in 
beiden  Seiten  der  Brust,  das  Einathmen  beschrankend; 
knrzer;  trockener  Husten,  den  Brustschmerz  stei- 
gernd; vier  Dosen  Aconit  Vso  (alle  vier  Stunden  eine). 
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Besuch  am  andern  Morien:  die  glänze  Naeht  Oeliriam, 
vmnt  soporöser  Zustand,  nur  dann  und  wann  in  der 
Nacht. KJagen  über  das  Kepfweh  und  seltenes,  aber 
hastiges  Trinken  bei  starker  Hitze;  —  Puls  ISO,  här- 
ter und  voller  als  gestern,  Hitze  troekner,  Kopfschmerz 
heftiger  als  gestern;  Geschwulst  Meicb,  grösstentfaeils 
weg;  Reissen  und  Stechen  in  den  Extremitäten;  Re- 
spirationsorgane  freier,   Bryonia  Vso.    Eine  Stunde  nach 
Einnehmen  der  Gabe  ein  enormer  allgemeiner  Schweiss 
mit  bedeutender  Besserung,  so  dass  Pat  am  andern 
Tag  im  Bett  sass,  ass  etc.  —  Oehirnentzündungen.  — 
Ein  Knabe  von  SV2  Jahren  war  mehrere  Tage  unwohl, 
hatte  keinen  Appetit,  Kopfweh,  Neigung  zum  Liegen, 
wässerigen  Durchfall;  dieser  verlor  sich  seit  den  zwei 
letzten  Tagen;  es  trat  Obstruction  und  Erbrechen  des 
Genossenen  ein,  —  Nun  wurde  Verf.  gerufen :  Kopf  des 
Pat  fällt  auf  die  Seite ^  wohin  das  Uebergewicht  ihn 
fallen  lässt;  beim  Aufrichten  des  Kopfes  sogleich  Uebcl- 
keit,  Würgen  und  Erbrechen  des  Getrunkenen  oder  von 
Schleim;  Pat.  schläft  meist,  fährt  oft  aus  dem  Schlafe 
»nf  wie  von  Angst;   Blässe  und  Röthe  der  Wangen 
wechseln  ab,  oder  die  eine  Wange  ist  blass,  die  andere 
Toth;  Extremitäten  kalt;  nur  am  Kopfe  Schweiss;  Kopf 
.heiss;  Durst;  Puls  100.    Aconit  Vso,  zehn  Gaben,  alle 
zwei  Stunden  eine  — keine  Aenderung;  Belladonna -Vso: 
nach  acht  Stunden  keine  Aenderung;  Sulphur  V1500,  vier 
Gaben,  alle  acht  Stunden  eine;  nach  vier  Gaben  war 
das  Kind  bis  auf  Schwäche  hergestellt  —  In  zwei  fol- 
genden Fällen,  welche  fast  mit  denselben  Symptomen 
auftraten,  heilte  immer  Aconit  30.  in  globul.  die  Krank- 
heit —  Einige  weitere  Fälle  erforderten  aber  wieder 
Sulphur  1500,  namentlich  zwei,  wo,  nachdem  Aconit  30» 
in  glob.  nichts  gethan  hatte,  Aconit  6.  gutt.  3.  in  zwei 
Unzen  Wasser  (alle  Stunden  einen  Theelöffel)  gegeben 
worden  war*    An  diese  Refation  knüpft  Hn  Dr.  W»  eine 
lange  Note.    In  di^  letzten  Zeit  habe  er  mehrere  akute 
Krankheiten  mit  massiveren  Dosen  homöopath.  Mittel  zu 
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heilen  versueht,  aber  bis  jetzt  noeh  keinen  wahren 
Nutzen  davon  sehen  können;  seine  Erfahran^n.  spra- 
chen da  nicht  fär  Anwendung  stärkerer  Gaben  u.  s.  f. 
Einen  seiner  misslangenen  Versuche  mit  massiveren 
Gaben  habe  er  in  der  all^.  hom.  Zeitung  (Bd.  9.  p.  296) 
mitg^etheilt  —  Vergleicht  man  nun  dieses  Alles,  so  fin- 
det man,  dass  die  Sache  sich  anders  verhält.  Aconit 
passte  in  den  obigen  zwei  Fällen  nicht  und  wenn  der 
Verf»  Urtinctur  oder  1500.  Verd.  des  Aconit  gegeben 
hätte  —  so  wurde  kein  günstiger  Erfolg  eingetreten 
seyn,  denn  es  war  das  rechte  Mittel. nicht,  —  Sulpfanr 
war  es  ja.  ~  Der  Fälle  in  der  allgem.  Zeitung  sind 
eigentlich  zwei;  es  war  Croup;  im  ersten  war  vom 
Verf.  V2  Gran  Spongia  gegeben  worden;  zwischen  die- 
ser Dosis  und  erster,  zweiter  und  sechster  Verdünnung 
ist  aber  ein  grosser  Unterschied;  die  erste  Verdünnung 
der  Spongia-Ti/iA^/ur  (ein  sehr  kräftiges  Präparat)  habe 
ich  noch  in  diesem  Jahr  1837,  bei  meinem  eigenen,  vier 
Jahre  alten  Mädchen  in  einem  Nachts  plötzlich  eintre- 
tenden, die  Zeichen  von  Croup  ^)  darbietenden  Anfalle 
(wovon  sich  nach  24  Stunden  noch  ein  leichter,  nächt- 
licher Anfall  zeigte)  angewendet  und  öftere  Gaben  (alle 
Viertelstunden)  gereicht.  —  Im  andern  Falle  gab  Verf. 
fiipongia  3.  gr.  dimid.  „Ich  musste  diesen  Versuch  sehr 
bereuen,  denn  obgleich  24  Stunden  bereits«  verstrichen 
waren  nach  der  ersten  massiven  Gabe  und  das  JKjod 
schon  der  Genesung  vielleicht  nahe  war,  kam  der  Storni 
eben  so  heftig  wieder  wie  früher  und  ich  konnte  das 
Leiden  des  Kindes  nicht  länger  als  eine  Stunde  abwar- 
ten, ich  musste  wieder  Phosphor^^  (nämlich  wie  im  vo- 
rigen Falle.  Ref.)  „geben^^  * . .  Die  einzige  Gabe  Spon- 
gia hatte  also  den  Croup  so  sehr  gehoben,  dass  das 
Kind  „der  Genesung  vielleicht  schon  nahe  war;^^  da 
sieht  man  ja,  dass  die  massive  Gabe  half!    Ist  denn 


"C)  Nicht  von  akutem  Caiarrb,  oder  von  PucHiLv'^aokem  falsdMm 
Croup. 
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nun  diae  Oabe  schold,  dass  liach  S4  Standen  der  An- 
fall wieder  kam?  oder  war  es  nicht  an  der  Zeit,  die 
Gaben  mehrmals  in  24  Stunden  zu  geben,  da  ja  das 
Kind  der  Genesung  nur  ^ytielteichV'  nahe  war?  oder 
ist  es  so  etwas  Seltenes  beim  Croup,  dass  er,  eine 
gerade  durch  sein  oft  vorkommendes  Aussetzen  der  An- 
raile  perfide  Krankheit,  mit  erneuerter  Wuth  wieder 
eintritt?  —  Nicht  an  Gäbengrösse  J^ing  es  in  diesen 
F&IIen,  sondern  an  Mitteltoahl  und  Technicismus.  Wenn 
die  Versuche  des  Verf.  alle  so  sind,  dann  hat  er  frei- 
lich recht,  unzufrieden  mit  dem  Resultate  zu  seyn, 
allein  nicht  die  massiven  Gaben,  sondern  er  /selbst  ist 
schuld,  warum's  ihm  damit  nicht  gluckt.  Ein  Weiteres 
über  diese  Note  wird  Ref.  am  Schlüsse  mit  dem  Verf.  re- 
den. —  In  entfsündücher  Anschwellung  der  Qelenkhäute 
empfiehlt  Verf.  Aconit.  —  Asthma  Millari  bei  einem  Kinde 
von  sechs  Wochen.  Das  Kind  trank  anfangs  gut  an  der 
Mutterbrust,  erbrach  aber  bald  die  Milch;  „14  Tage,^^  so 
klagte  der  Vater  (der  dem  Verf.  Meldung  abstattete; 
Verf.  sah  das  Kind  nicht)  „sei  nun  das  Kind  beständig 
äbel  und  brecherlich,  ohne  sich  erbrechen  zu  können 
und  seit  den  letzten  drei  Tagen  sei  das  Kind  öfters 
von  Anfällen  heimgesucht,  die  ihm  (dem  Vater)  wie 
Gicht wesen  vorkamen:  das  Kind  werde  nämlich  ganz 
Mass  wie  todt,  der  Athem  werde  immer  kürzer,  bis 
derselbe  ganz  ausbleibe  und  dann  liege  das  Kind  athem- 
los  und  wie  todt  ein  Paar  Minuten  da;  allmählig  komme 
es  dann  wieder  zu  sich  und  weinte  stark/^  Ipecac.  V», 
alle  vier  Stundea  eine  Dosis,  heilten  das  Kind  vollkom- 
men. Es  waren  nur  xier  Gaben  nothwendig  —  ist 
aber,  mit  Erlaubniss,  kein  Asthma  Millari  gewesen, 
welches,^  nach  den  vielfach  in  neuerer  Zeit  geführten 
Erörterungen  (die  dem  mit  der  Literatur  Vertrauten  be- 
kannt sind),  nichts  als  die  nervöse  Form  des  Croup  ist 
—  Auch  die  Symptome  eines  vom  Verf.  weiter  ange- 
führten Falles  stellen  die  Diagnose  von  Asthma  Millari 
sieht  fest,  —  Veber  Blutungen.  —  1)  Nasenbluten.  — 
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Atonil  schien  dem  Verf.  besonders  hilfreich  zu  seyn, 
wenn  junge,  voUbläti^e  Personen  starkes  Nasenbluten 
bekommen,  Personen,  bei  denen  Congestionen  nicht  sel- 
ten waren;  ^^af7Ctit  gebrauchte  Verf.    besonders  bei 
alten  Personen  mit  gutem  Ejrfolg,  wo  Erschlaffung  des 
Blutgefässsytems  anzunehmen  war;  Pulsat.  and  Bellad. 
passe  mehr  für  das  Kindesalter;  bei  Kindern  will  Ver- 
fasser besonders  ^it  Pulsat.   das  Nasenbluten  9,oft^^ 
geheilt  haben.    Waren  offenbare  Erkältungen  voraos- 
gegangen  und  gastrische  Beschwerden  beim  Nasen- 
bluten: Bryonia  Vso.     Die   nachbleibende   Schwäche; 
China  Vso.  —  Nasenbluten  von  Fall  etc.  Amica.  2JJjunr' 
genblutungen.  iSeien  oft  schwer  zu  heilen.    Die  Krank- 
faeitsdisposition  müsse  erforscht  werden,  die  ursächlichen 
Momente  etc.    Verf.  gibt  im  Allgemeinen  eine  Anauihl 
von  Mitteln  an,  die  ihm  gute  Dienste  geleistet,  aliein 
bei  vielen  erfahren  wir  die  näheren  Indtcatiouen  nicht; 
Gross  (in  einer  Note)  gesteht,  dass  man  von*   den 
Mitteln,  die  Verfasser  am  Schlüsse  nenne  (Lredum,  Fer- 
rum,  Beilad.  Sulphur)  die  Eigenthumlichkeiten  nicht 
kenne,  unter  welchen  sie  am  Gesunden  Bluthasten  er- 
regen etc;  —   Im  Bluthusten   bei  Onanisten  empfiehlt 
VerfvCowiMiw.  Bluthusten  von  gestörter  Menstraation: 
Puls.j  Bellad.^  Sulphur.   Bluthusten  mit  Phthisis  incip. 
oder  schon  ausgebrochener  Phthisis:  8tannumV»o^  fif^- 
pia  »Ao  (auf  6  Wochen  Wirkungsdauer  — !  ~)  etc.  etc. 
8J  Blutbrechen ^'  bei  einem  Mädchen^  daa  seit  18  Wo- 
chen   die    Menses   nicht    hatte:    abwechselnd    Pulsat. 
und  BeUad.  (V$o,  alle  drei  Tage  jede?  Mittel),  -r  (Ref. 
hat  noch  im^  Winter  1837  ein  heftiges  Blutbrechen  bei 
«ner  alten  delaborirten  Frau  iSt  Arsenik  4.  in  Tropfen, 
die  schnell  wiederholt  wurden   (a/fe  Paar  StmutenJ 
mit  Glück  behandelt.    Blutbrechen  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht bedeutet  im  Allgemeinen  weniger  als   beim 
männlichen.  —  4J  BtulharneHy  vom  Mis^rauch  geisti- 
ger Getränke;  Nux  vom.    In  einem  Falle  besonderer 
Artr  Canthatü.  Urethorrhagte  von  äusserer  Ursache: 
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AmiCQ.  —  6}  MutlerbltUfiusi.  Blut  danket,  schwtrz- 
lich,  klampi^*):  Crocus  Vo,  alle  >4— 48  Standen  eine 
Gabe  C^a  müssen  die  Leate  schon  viel  Gedold  haben, 
wenn  sie  bei  «inem  Blatflusse  so  lan^e  zasehenl  Ref.) 
Anch  in  chronischen  Füllen  der  Art,  wo  in  Fol/D^e  des 
Blatverlustes  ein  Erethismus  nervosus  einj^etreten  war^ 
sah  Verf.  von  Crocus  sehr  guten  Erfolj^.  —  Blot  hell- 
roth  un4  dännflSssig,  wehenartige  Schmerzen,  bis  in 
den  Sdioos  oder  Schenkel  sich  erstreckend:  Sabina  ^/^^ 
1— S  Gaben.  —  Bedeatendes  Aafgeregtseyn  des  Gefäss-* 
Systems,  hellrother  Blotabgang,  schneidende  nad  drän- 
£:ende  Schmerzen  im  Unterleib:  Beltad.  Vso.  —  Blot- 
Abgang  absatzweise  mit  wehenartigen  Schmerzen,  Blat 
fichwürzlich ,  Kilte  der  Extremitäten  (letztere  wird  bei 
der  Mittelwahl  in  so  ferne  wenig  Aasschlag  geben!,  als 
die  Abnahme^  der  WSrme  bei  den  verschiedenartigsten 
Matterblatflfissen  vorkommt,  wenn  der  Verlast  gross 
nnd  anhaltend  war.  Ref.):  Chamam.  Via.  Ist  eine  Bio- 
tang „ähnlicher  Art^^  darch  llissbraach  von  Chamillen<» 
thee  entstanden:  meist  Ignat.  Vso,  selten  Ptüsal,  Vso. 
Ignatiahht  dem  Verf.  „oft^^  bei  Kindern  die  Eklampsie 
beseitigt,  die  in  Folge  von  Missbraach  des  Chamillen<* 
thee^s  entstanden  war;  „>— 3  Gaben  reichen  hin,  am 
diese  gefährlichen  Krämpfe  zn  heilen«^^  —  Blotabgang 
Abends  und  Nachts  am  copiösesten,  weinerliches  Ge- 
mäth:  JPu/to/.  Vso.  —  Stand  der  BlntflaSs  nicht  still 
trotz  der  bestgewählten  Mittel,  so  gab  Verf.  eine  Gabe 
Sulphur  (am  liebsten  Salphor  '/eo)^^  wiederholte  sie  in 
S4  Standen,  wenn  die  Blatang  nur  nachliess,  oder  im. 
entgegengesetzten  Falle  gab  Verf*  nach  der  ersten  Dose 
Salphar  das  passendste  Mittel,  welches  dann  nm  so 
anfallender  gut  wirkte.  — ^  Cale.  carb.  ond  Ntix  vom. 
zeigten  sich  am  anentbehrlichsten  bei  za  oft  nnd  zu 
atark   fliessenden  Menses.     Aq»  besten  war  es,  wie 


*)  BlutflüMe  mit  oder  ohoe  wehenareige  Scbmersen,  ubelrieclicBd 
oder  nicht. 
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Vert  sagt,  wenn  die  Kur  mit  Cakarea:  Vso  anjcefangen 
warde  (die  Dosis  je  nach  Umstanden  }n  8—88  Tagen 
zu  wiederbolen),'  dann,  einige  Gaben  Akr.  vom.  Vso 
(alle  5—8  Tage  eine)  za  geben,  und  dann  wieder  zu 
etlichen  Dosen  Kalkerde  zaruckzakebren.  —  Bei  Mutter- 
'  blntong  in  Folge  schwerer  Niederkunft:  Phosphor  Vso. 
Ich  komme  nun  aiuf  die  ausgedehnte  Anmerkung  des 
Verf.  zurück,  welche  sich  pag.  7—10  des  vorliegenden 
Archivhheftes  findet*  —  Man  hat   mich  von  manchen 
Seiten  aufgefordert,  mich   in  meinen  Ausdrucken  zu 
„mSssigen,^^  und  auf  der  Frankfurter  Versammlung  war 
von  der  Uebernahme  einer  Versöhnung  die  Rede  etc. 
Ich  habe  mich  bereits  privatim  ausgesprochen,  dass  ich 
eine  solche  Versöhnung  nicht  annehmen  könne,  so  gol 
sie  auch  gemeint  seyn  möge*    Ich  fühle  mich  nun  ge- 
drungeny  die$e  Erklärung  öffentlich  abzugeben*    Mögen 
alle  diejenigen,  welche  im  Widerspruche  mit  mir  ieAen, 
ihre  Ueberzeugung  nur  frank  und  frei  aussprechen: 
ich  thue  es  nicht  minder.    Die  Friedensstifter  mögen 
sich  daher  nicht  bemuhen;  es  ist  zwischen  gewissen 
Leuten  und  mir  kein  Friede  zu  machen,  nichts  zu  ver- 
mitteln, nichts  zu  versöhnen*);  ich  bin  mir  vollkommen 
dessen  bewusst,  was  ich  thue  und  will  in  Gottes  Namen 
meinen  Weg  fortgehen.  —  Darum  will  ich  das  Eisen 
einmal  wieder  ziehen,  dieweil  es  noth  thut.    Damit  aber 
diejenigen,  so  den  „Frieden^^  lieben,  sich  nicht  beküm- 
mern, so  will  ich  auf  den  Umschlag  jedes  Heftes  von 
nun  an  immer  jene  Artikel  mit  einem  Kreuze  bezeich- 
nen; die  Friedliebenden  mögen  dann  gar  nicht  zu  lesen 
anfangen*  —  In  der  besagten  Note  geht  der  Verfasser 
an  ScHBöN  und  an  mich.     Mag  Schrön  sich]  verthei- 


^  In  Nr.  6,  Bd.  IS  der  allg.  hom.  Zeitnog  ii t  abermals  von  einer 
Veimittluiig  z^vischen  Hrn.  Jahr  und  mir  die  Bede;  mit  geoamitem 
Subjecte  habe  ich  aber  gar  nichts  gemein,  ea  «ei  denn,  dasa  er  sich 
bolgehen  laaae,  über  medi«in.  Oegenat&nde  zu  schreiben,  und  es 
wage*,  meinen  Namen  zu  nennen. 
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digen,  wenn  er  Lost  liat^);  ich  will  fär  meinen  Theil 
mit  dem  Lichte  in  Lieh  fertig  werden.  Hiebe!  bedaure 
ich  nur  vorerst,  dass  Hr.  Dr.  Wsber  seinen  Angriff 
abermals  damit  beginnt,  über  meinen  Witz  sich  zu  be« 
schirren,  und  dass  ich  meine  Antwort  gleich  mit  einem 
Witze  (wenn  auch  mit  einem  schleehten,  den  guten 
verspart  man  auf  andere  Occasionen)  eröffnen  muss.  Esi 
geht  dem  Hm«  W.  wie  Anderen,  die  fiber  das,  was  sie 


*)  Erklärung.  Hr.  Ilofrath  Dr.  Wbbbr  in  Lieh  Ifiast  sich  (Arcbiv 
XVI,  2.  Heft,  pag.  7.)  gegeir  mein  Referac  (Hygea  VI,  I,  81)  über 
einen  Aufsatz  von  ihm  (aUg.  hom.  Zeitung  IX,  Nr.  19),  den  Croup 
betreifend,  vernehmen,  und  leugnet,  dass  der  Scbluss  jenes  Aufsatases 
y^mit  ungezügeltem  Zorne  über  alle  die  herfalle,  die  es  wagen,  ein 
Jota  an  den  Satzungen  über  Gabeogrösse,  Psora,  ku  bezweifeln 
oder  zu  findern/^  —  Ich  will  die  Sache  uicht  ins  Weite  ziehen;  will 
aber  der  Leser  sich  von  der  Wahrheit  meines  Urtheiles  überzeugen, 
BQ  darf  er  nur  den  ganzen  Aufsatz  lesen,  in  dem  nur  den  Streukiigel* 
chen  von  der  84.  —30.  Verdünnung  das  Wort  geredet^  und  grössere 
Oaben  als  nicht  nur  zu  nicht«  ful|rend,  sondern  sogar  als  nachtheilig, 
ja  gefährlich  wirkend  hingestellt  werden,  während  in  besagtem 
Schlüsse,  nach  heftigen  Ausfällen  auf  die,  welche  es  versuchen,  den 
W^eizen  von  der  Spreu  zu  scheiden,  der  Vorschlag  gemacht  wird,  lieber 
alle  Mittheilungen  einzustellen,  ehe  man  gestattet,  das  Gegebene 
EU  prüfen  und  zu  besprechen.  —  Mir  wenigstens  als  Referenten  int  es 
niemals  eingefallen,  solche  Dinge  lächerlich  zu  machen ,  während  ich 
nicht  umhin  konnte,  das  Unstichhaltige,  das  Uebertriebene ,  das  Er- 
dichtete uod  Unwahre,  das  der  Homöopathie  den  Eintritt  in  die  Wis- 
senschaft «und  Wissenschaf ilichkeit  unmöglich  Machte,  mit  bitterem 
Kmste  als  solches  zn  beleuchten.  Ich  wiederhole  es  hier :  Wer  beim 
jetzigen  Stande  der  Homöopathie,  als  Theorie  sowohl,  wie  als  prakti- 
scher Methode,  den  Vorschlag  machen  kann^  man  solle  alle  Erörte- 
rungen einstellen,  hat  nicht  begrifTen,  was  Entwicklungsgang  unserer, 
"Wie  überhaupt  jeder  andern  Kunst  ist,  und  es  kann  ihm  wohl  um  tod- 
ten  Stabilismus  und  blinde  Orthodoxie,  nie  aber  um  Förderung  unserer 
'Wissenschaft  zu  thun  se^^n.  Ein  solcher  Mann  kann  wohl  ein  prak- 
tischer Arzt  seyn,  aber  im  Felde  der  Wissenschaft  hat  er  seine  Stimme 
vergeben  und  verwirkt,  denn  er  meint  es  nicht  gut  mit  jener.  —  So 
viel  zur  Beleuchtung  unseres  beiderseitigen  Standpunktes  und  unseres 
beiderseitigen  Sirebcns^  dessen  Reflexe  unsere  Leistungen  sind. 

„Dem  ist  die  Künstele  hohe,  die  himmlische  Göttin,  dem  Andern 
Eine  tüchtige  Kuh,  die  ihn  mit  Butter  versorgt/^        Dr.  Schuön. 

*  35* 
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nidit  haben,  |>öse  sind;  denn  Gott  soll  es  wissen:  Witz 
ist  in  dem,  was  er  sehreibt,  nieht  enthalten^  und  darum 
hat  er  ein  Becht  über  ihn  böse  zu  seyn.  ~  Hr.  W.  ist 
Einer  von  denen^  welche  in  Frankfurt  über  Mangel  sn 
Decorufn  in  der  Literatur  am  meisten  lamentirten,  allein 
man  sieht,  dass  er  das  Decornm  nur  den  Andern  hin- 
schiebt, damit  sie,  nicht  er,  es  beobachten.  Auch  ver- 
weist er  mich  auf  den  hochgeehrten  Bau  als  Vorbild 

ein  Vorbild,  dessen  Wertb  ich  zu  gut  erkenne, 

allein  Hr.  Weber  hätte  besser  getban,  zuerst  ia  die 
Schule  zu  gehen,  ehe  er  michi  hineinscbickte. 

Was  die  Stelle  in  der  allgem.  homöopath.  Zeitong; 
CBd.  9,  p.  896)  betrifft,  worüber  ich  in  der  Hygea  CBd.6, 
p.  81)  eine  Note  machte,  so  ist  Hr.  W.,  wie  natfirlidi, 
darüber  böse  geworden.  Von  jener  Stelle  war  pan^.  548, 
bezüglich  der  Gabengrö^se,  die  Bede,  und  da  habe  ich 
gezeigt,  dass  nicht  die  GabengrÖ99e  das  zu  Besclmidi- 
gende  ist.    Hr.  W.  hat  sich  an  jener  Stelle  auf  meüie 
massiven  Gaben  berufen  und  wirft  mir  nun  in  seiner 
Note  vor,  ich  habe  seine  Worte  entstellt,  er  habe  an 
der  bezüglichen  Stelle  nur  von  Heilungen  fiberhaupt, 
nicht  von  Spongiadosen,  nicht  von  Croupkuren  geredet. 
Den  ganxe  Aufißt»  handelt  aber  (bis  auf  den  gegen 
die  Ketzer  gerichteten  kalten  Strahl)  von  nichts  als 
Croup j  und  ist  ja  sogar  ,yüber  den  Croup^^  überschrie^ 
ben.    Des  Hrn.  W.  Berufung  auf  meine  massiven  Gaben 
steht  zwischen  lauter  Croupkuren  des  Hrn.  Verf.  and 
seine  Spongiagaben  stehen  unmittelbar  vor-  and  nach- 
her.   An  den  unbefangenen  Leser  allein  appeUire  ich, 
ob  der  ganze  Zusammenhang  das  nicht  au^s  Klarste 
gibt  und  ob  ich  etwas  in  den  Aufsatz  des  Hrn.  W,  hin- 
einlegte, was  nicht  ofl^enkundig  darin  liegt.  Es  ist  am  so 
unverkennbarer,  dass  Hr.  W.  gerade  bei  seiner  gros- 
sen Spongiadosis  meine  mit  grösseren  Gaben  Schwefel- 
leber und  Tart.  stib.  gemachten  Cronpheilnn^a  vor 
Augen  hatte,  als,  wenn  es  sich  von^Anwendun;;  gros- 
serer Arzneigaben  überhaupt  (d.  b.  in  akutea  Krank- 
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heiteti  im  All/oremeinen)  handelte,  Hr,  W.  sich  viel  eher 
bei  Dr.  Knobrb,  Dr.  G.  Schmid,  Dr.  Vsith  n.  v.  A.  Muster 
von  grösseren  xtrzneigaben  hätte  absehen  können,  denn 
bei,  mir.     Also    ich  wiederhole:   Hr.  W.   beruft   sich 
fälschlich  auf  mich,  wenn  er  von  j^rossen  Spongiadosen 
im  Croup  rede^^  deine  Bemühungen,  die  Sache  vom  Croup 
weg  auf  das  Feld  deä  Allgemeinen  zu  schiebe^,  sind 
fruchtlos  und  das  ganze  ungeschickte  Manöver  war, 
dem  rflten  Freund  Streukugelehen  seine  Allmacht^  die 
er  so  lange  besessen^  zu  retten.  —  Allein  ich  habe 
noch  ein  anderes  Wort  mit  dem  Herrn  zu  reden.  —  Um 
sich  den  nachträglichen  Anschein  zu  geben,  er  habe 
sich  auf  meine  massiven  Gaben  im  Allgemeinen  bezo- 
gen,>citirt  er  die  KraYikheitsgeschichte  jener  Hydro- 
thoraciscben,  von  der  ich  (Hygea  Ilf,  %4X)  sprach.  — 
Hieran  knüpft  nun  der  Hr.  Dr.  W.  seine  Diatribe  Rtgtn 
mich,  ist  aber  seiner  Sache  freilich  nicht  sicher  genug, 
um  mit  offener  Stirne,  wie  es  einem  seiner  guten  Sache 
bewussteh  Manne  ziemt,  zu  sagen,  was  er  nur  mehr 
errathen  lässt.    „In  der  Hygea  . . .  lesen  wir,^^  so  sagt 
er,  „wie  eine  Brustwassersuchtige  vom  Hrn.  Dr.  Gn.  acht 
Tage  lang  täglich  5  Tropfen  unverdünnte  Digitalistink- 
tur erhielt  und  darauf,  als  die  Brustbeschwerden  schlim- 
mer wurden,  täglich  V24  Gran  Arsenik,  wie  lange  fort- 
gesetzt, ist  nicht  angegeben,  worauf  die  Kranke  sich 
zwar  im  Spätsommer  recht  wohl  fühlte,  im  Herbst  aber 
schnell  apoplektisch  endete.     Der  Todesfall  wird  dem 
Genüsse  jungen  Weines  zugeschrieben!!!  —  Indessen 
hat  Jeder  zu  verantworten,  was  er   thut  und  treibt. 
Weit  bin  ich  entfernt  zu  tadeln^^  etc.    An  der  ciiirten 
Stelle  habe  ich  den  Hergang  treu  referirt ;  die  Frau  - 
bekam  also  40   gtt.  Digitalistinktur,    ohne   alle    und 
jede    Arzneineben  Wirkung,    unter    Verschwinden    des" 
Oedems  und  Zunahme  des  Hydrothorax;  deutlieh  steht 
dort,  dass  sich,  nachdem  nun  die  Pat.  6  Dosen  Arsenik 
([a  Vi4  Gran)  genommen  (jeden  Tag  eine  Dose),  die 
Sache  rasch  zum  Besseren  gewendet  habe;  die  sechs 
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letzten  Dosen  liess  idi  nur  ober  den  andern  Tag  neh- 
men. Das  ist  dem  Hrn.  Dr.  W.  nicht  klar,  nnd  doch 
ist's  dem  Jcingsten  Bechenschfiler;  weitn  es  der  ersten 
Gaben  sechs  und  der  letzten  ebenfalls  sechs  waren,  so 
macht  das  zwölf,  and*  da  jedes  Pulver  V24  Gran^)  Ar- 
senik enthielt,  so  hatte  ich  im  Ganzen  V2  Gran  Ar- 
senik verordnet;  da  ferner  die  ersten  sechs  Dosen  je- 
den Tag,  die  letzten  sechs  über  den  andern  -iHg  ge- 
nommen wurden,  so  waren  es  in  Allem  18  T^e  fär 
Vi  Gran  Arsenik.  —  Doch  nicht  genug!  Die  Kranke, 
wie  aus  meinem  BeHchte  ersichtlich,  befand  sich  so 
wohl  (weder  ein  Arsenik-  noch  ein  Digitalissiechthnoi 
war  zu  finden),  dass  sie  keine  Kur  mehr  fortsetzen 
wollte  und  Monate  lang  ihren  sfelbst  schweren  Geschäf- 
ten wieder  nachging.  —  Im  Spätherbst,  nachdem  sich 
bei  der  feochtkalten  Witterung  wieder  Zunahme  der 
Brustbeschwerden  eingestellt  hatte ,  (ohne  mich  dabei 
zu  berathen),  Tuhr  die  Frau  vier  Stondien  Wegs  in  der 
Kälte,  war  tüchtig  durchfroren  und  zapfte  das  Fass 
gährenden  Weines  an,  das  sie  auf  dem  offenen  Wagen 
bei  sich  hatte;  „nur  wenige  Zuge,  —  und  die  Frau  lag 
todt  auf  dem  Wagen  — ^^  vergiftet  von  Arsenik  nnd  Di- 
gitalis —  das  ist  des  Bm.  Dr.  W.  Vorvmrfy  den  er 
taut  werden  zu  lassen  den  Muth  freilich  nictif  hat! 
Die  Hahnemannianer  sind  nie  hinter  dem  Berge  stehen 
geblieben,  wenn  sie  Jemanden  einen  Todtschlag  auf- 
laden konnten  und  darum  wundert  es  mich,  dass  Herr 
Dr.  W.  hier  in  der  That  hinter  deiü  Berge  gehalten. 
Vielleicht  hat  ihn  zu  diesem  Schritte  der  „Mässignng^ 

*3  Dass  Hahnsmann^s  fk-uheste  und  frühere  Arbeiten  überhaopc 
die  beaten  waren,  ist  auch  beim  Arsenik  ersichtlich,  wo  es  ihm  tob 
9,PoteRziren^^  noch  nicht  geträumt  hatte.  In  seinen  kleinea  Schiif- 
ten  (I,  181;  ursprunglich  vom  Jahr  1796)  redet  er  dem  Arsenik  ii 
Gaben  zu  V«,  Vi«,  Vn  Gran  in  „typischen  Krankheiten  aller  ArC'^ 
das  Wort,  gibt  den  Technicismua  der  Wiederholung  der  Gabe«  genas 
an  (sehr  im  Widerspruch  mit  den  spftteren  „Entdeckungen'^),  wani 
aber  vor  unreifer  Anwendung  des  Mittels  sehr  ernstlich,  und  da  hat 
er  eben  so  sehr  recht. 
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hewogeiKi  daiss  er,  wie  schpti  vorhin  gesagt^  am 
10.  Ang.  1837  zu  Frankfurt  ein  Lances  und  Breites,  ein 
Queres  und  ein  Leeres  von  meiner  ,,Schonun£slosig- 
keit,^^  von  meinem  „Manjs^el  an  Mässigung^^  und  dergL 
auf  die  Messe  brachte ;  da  wollte  er  mir  im  Archiv  eine 
jB^ute  Ledion  ^eben,  wie  man  Jemanden  eines  Todt- 
schla^^  beschuldijB^en  und  doch  dabei  ein  sehr  zahmer 
Mensch  seyn  kann.  —  Zwischen  der  alten  Frau,  die 
ich  mit  Arsenik  und  Digitalis  getödet  haben  soll ,  und 
Hrn«  Dr.  W.  scheint  einige  Verwandtschaft  stattzu- 
finden, denn  bei  beiden  findet  man  Wirkungen  der  Koh<- 
lensäore;  die  Alte  war  ganz  steif  durchfroren,  trank 
so  g&hrenden  Wein  und  Jlarb  apoplektisch  (da  die 
Wirkungen  der  Kohlensäure  nicht  in  Hahnesiann^s  A*  M* 
ILichre  stehen,  so  wird  Hr.  Dr.  W.  meine  Erklärung  der 
Todesart  nicht  billigen),  tlr  erscheint  wie  Jemand,  der' 
ji^nges  Bier  getrunken;  das  steigt  in  den  Kopf  und 
macht  drehend;  da  sieht  man  doppelt  und  plaudert  aller- 
hand Zeug  —  der  Eine  kluges,  der  Andere  unkluges. 

Dem  Archiv  rathe  ich,  wenn  es  die  guten  Zeiten  der 
Heifrocke  and  der  Haarbeutel  zurückfuhren  will,  sich 
nach  fähigeren  Leuten  umzusehen.  Die  mit  Sang  und 
Klang  angekündigte  „Reaction^^  liegt  noch  im  Winter-- 
quartier.  —  Das  ist  eigentlich  auch  das  Beste,  was.  sie 
thnn  kann,  denn  da  kann  sie  nach  Murmelthierart  noch 
fett  werden.  —  Biß  auf  das  Renoviren  der  Trommeln 
mit  neuem  Kalbfell  Cvon  Seiten  des  Hrn.  Dr.  W.),  bis 
auf  die  mit  nassem  Pulver  gemachten  Patronen  des 
Hrn.  Dr.  Gross,  bis  auf  Dr.  Attomyr's  Berechnung  des 
Weges  von  Lncca  nach  Freibnrg  (was  jedenfalls  zum 
Genie-Corps  ressortirt),  ist  in  dem  vorliegenden  Heft 
des  Archivs  nichts  zu  finden^  was  auf  Vorbereitungen 
zu  einem  Feldzuge  gegen  den  „excessiven  Geist  der 
Kritik^^  schliessen  lassen  könnte. 

Nun,  Archiv!  wo  ist  dein  Stachel? 

Dr*  Griesselich. 
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ß)  Lehrbuch  der  Arzneimittaiehre  vm  Dr.  C.  6. 
MiTSCHEMtLiCH,  Privotdocenten  an  der  kömgL 
Friedrich  -*  Wilhelms  *  Universität  und  prakt. 
Arzte  in  Berlin,  Erster  Band.  Erste  AIh 
theUung.  Allgemeine  Arzneimittellehre.  Beräa 
1837.  Bethge. 
Eine  Arzneimittellehre ,  welche  verspricht:  ,,die  Be»- 
trachtüng  jedes  Mittels  in  seinen  physiologischen  Wir- 
kungen, sowohl  bei  kleinen  als  bei  grossen  Gaben^... 
wobei  die  Resultate  der  Versuche  an  Thieren,  so  wie 
die  Versuche  und  Beobachtungen  an  gesunden  und 
kranken  Menschen  benutz^. ..womit  alsdann  die  thera- 
peutischen Wirkungen  in  Zusammenhang  gebracht  wer- 
den sollen 9^^  —  ist  ein  Werk,  za  dessen  Erscheinang 
*die  Aerzte  aller  Cqnfessionen  -  sich  Gluck  wünschen 
müssen,  da  das  dort  Verheissene  Allen  ohne  Ausoabme 
noth  thut  Zumeist  jedoch  mussten  wir  Anhänger  der 
specifischen  Heilmethode  dasselbe  willkommen  heissen, 
nicht  nur  weil.es  ohne  allen  Zweifel  ist,  dass  aus  einer 
solchen  Arzneimittellehre  gerade  wir  den  grossten 
Nutzen  zu  ziehen  vermöchten,  sondern  auch  weil  ein 
Jeder  von  uns  nachgerade  fühlt,  wie,  bei  der  vollsten 
Anerkennung  der  unsterblichen  Verdienste  Hahnkmamn's 
auf  diesem  Felde,  dennoch  eine  recht  tüchtige  nnd  prak- 
tische Bearbeitung  der  Materia  medica,  die  nicht  blos 
ein  Agregat  von  Symptomen,  sondern  wahre  Krank« 
heitsbilder  liefert,  zu  unsern  dringendsten  Bedurfnissen 
gehöre*  Sollte  hierauf  irgend  Einer  einwerfen,  ein  Al- 
löopathiker  sei  wohl  am  allerwenigsten  berufen,  nns 
diesen  Dienst  zu  leisten,  so  wurden  wir  uns  freilich  sn 
folgender  Erklärung  genöthigt  sehen.  Wir  halten  nos 
nSmIich  äberzeugt,  dass,  wie  eigentlich  die  Arzneimit- 
tellehre Hahnsmann's  (denn  was  wfire  ohne  sie  das  Or« 
ganon?)  der  Blitzstrahl  war,  der  die  Aerzte  in  zwei 
Parteien  spaltete,  gerade  die  Arzneimittellehre  Ober- 
haupt auch  das  Feuer  seyn  werde,  das  die  Getrennten 


wieder  in  Eins  zusammenscbmelsen  wird^a  man  niiiss 
in  Wahrheit,  «—  blendete  die  Flanme  dw  Parteisucht 
uieM  so  Vieler  Augen  5  und  kftmpften  nicht  auf  beiden 
Seiten  noch  so  viele  Don  Qnixote's  für  and  wider  dem 
Grundji^esetze  der  speciiischen  Heilmethode  vöUij;  Un- 
wesen tliche  Dinge 9  —  sich  wundern,  dass  diese  Ver- 
einigung nicht  lüngst  geschehen.  Denn  dass  die  AUöo- 
pathie  unzählige  Male,  wenn  auch  gänzlich  unbewosst, 
die  Mittel  nach  dem  Grundsatze  Similia  8imilibus  in  An- 
wendung bringen  lehre,  dass  die  Summe  der  Erfah- 
rungen iijirer  Anhänger  über  gar  manche  Medikamente 
den  Charakter  dieser  bei  weitem  klarer  in's  Licht  stel- 
len, als  die  oft  sehr  dürftigen  Symptomenverzeichnisse, 
ja  gar  häufig  dem  Vereinzelten  und  Vagen  in  denselben 
erst  Deutung  geben ,  dies  und  gar  Manches  noch  wird 
auf  der  einen  Seite  jeder  vorurtheilsfreie  Homöopa- 
thiker  zugestehen.  Auf  der  andern  Seite  kann  jedoch 
auch  kein  unbefangener  Alloopathiker  dem  geheimen 
Zugeständnisse  sich  entwinden,  dass,  wenn  so  viele 
Erfahrungen  über  Arzneiwirkungen  von  Seiten  der 
HomSopathiker  mit  denen  seiner  Schule  harmoniren,  es 
wohl  nicht  nur  nicht  unmöglich ,  sondern  sogar  wahr- 
scheinlich sei,  auch  die  anderen  beruhten  auf  solidem 
Grunde,  und  die  zu  dieser  weiteren  Mittelkenntniss  füh- 
renden Hilfsmittel  seien  doch  wohl  der  Beachtung  werth, 
jganz  ungerechnet,  dass  (die  relative  Nützlichkeit  an- 
dere Heilmethoden  unangetastet  lassend)  der  direkte 
Heilweg  doch  unstreitig  in  den  allermeisten  Fällen  als 
der   beste    und    sicherste   erkannt   werden   müsse  *). 


*)  Jedenfalls  darf  man  von  der  Homdopaihie  behaupten,  dass  sie 
die  vemünfügste  Heilmethode  sei,  denn  sie  lehrt  ein  Handeln  mit 
ttdglichsc  klarem  Benrusstseyn  der  Gründe  desselben ,  was  ja  über« 
all  als  Prärpgati?  der  Vernunft  anerkannt  ist.  Eben  desshalb  zeigt 
nie  aber  auch  den  sichern  Weg,  die  Heilkunst  zur  Heilwissenschafl 
zu  erheben,  denn  y^was  die  Welt  bewusstlos  thut,  das  muss  die. 
Wissenschaft  mit  Bewusstseyn  aussprechen,^'  sagt  Okxn  vollkom- 
men wahr.  K. 
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Kann  und  moss  dies  nun  von  beiden  Seiten  zugegeh^n 
werden,«so  fit  auch  klar,  dass  in  der  AnKneimitteilehre 
Cdenn  alles  Uebrige  in  der  Heilkunde  ist  fär  beide  ohne- 
liin  gleich)  beide  Theile  von  einander  lernen  können, 
dass  folglich  eine  gut  ausgearbeitete  Arzneimittellehre 
fdr  und  von  AUöopathikern  auch  den  Anhängern  der 
specifischen  Heilmethode  nur  nutzlich  werden  könne. 

Gestutzt  auf  diese  Ansichten,  unterzogen  .wir  nns  da- 
her um  so  lieber  dem  Wunsche  der  Redaktiop,  eine 
kritische  Sichtung  des  oben  genannten  Werkes  zu  lie- 
fern, wobei  wir,  nicht  gerade  als  Nebenabsicht,  iop  spe- 
ciellen  Theile  bei  den  bereits  von  unserer  Seite  geprüf- 
ten Mitteln  z^u  zeigen  gedenken :  Wie  sehr  oft  die  AI- 
löapathie  gan%  unbeicusst  dem  Grundsätze  der  specific 
sehen  Heilmethode  huldige.    Ob  wir  dadurch  etwas  zur 
Versöhnung   der  Parteien    beitragen    werden,    wagen 
wir  uns  freilich  nicht  im  geringsten   zu   schme/cbeio, 
meinen  jedoch,  dass  ein  r\euer  Versuch  dazu,  und  gar 
ein  so  friedlicher  und  doch  so  schlagender,  ohne  allen 
Schaden  seyn  könne. 

Von  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  uns  zur  Be- 
trachtung des  oben  genannten  Werkes  wendend ,  liegt 
nns  wohl  vor  Allem  ob,  zu  untersuchen,  ob  der  Fer- 
fasser  desselben  sich  als  ein  Mann  kund  gebe,  von  dem 
das  oben  Motivirte  zu  erwarten.  Allerdings  ist  unser 
Urtheil  (denn  erst  das,  die  allgemeine  Arzneimittellelire 
enthaltende  Heft  liegt  uns  vor)  ein  beschränktes  und 
desshalb  nur  bedingtes,  nichts  desto  weniger  können 
wir  nicht  umbin,  da  das  bereits  Gelieferte  doch  die 
Grundsätze  des  Verf,  zur  Bearbeitung  der  speciellen 
Arzneimittellehre  auspricht,  folglich  einen  Schluss  auf 
das  künftig  zu  Leistende  erlaubt,  als  unsere  jetzige  An- 
sicht aufzustellen,  dass  der  Verf.  uns  nicht  ganz  ge-- 
eignet  scheine,  jene  Erwartungen  zu  erfüllen.  Wir 
sind  sehr  weit  entfernt,  hiedarch  über  das  Ganze  den 
Stab  brechen  zu  wollen,  nein,  im  Gegentheile  erkeni^en 
wir  gar  viele  Ansichten  des  Verf.  auch  als  die  nnsern 
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an,  gerade  in  der  H aoptsache  aber,  niinilich  wo  es  sich 
um  Einwirkung  und  Wirkung  der  Medikamente  han- 
delt, müssen  wir  die  nicht  selten  völh'ge  Divergenis  un- 
serer Ansichten  von  denen  des  Verf.  ganz  offen  er- 
koren. Gerade  diese  Punkte  wollen  wir  daher  einer 
etwas  weitläuftigeren  Erörterung  untenverfen^  zuvor 
uns  aber  einige  andere  Bemerkungen  erlauben. 

In  der  Abhandlung  über  Arzneiformen  und  Arznei- 
formeln hätte  doch  wohl  wenigstens  ein  Wörtchen  dar- 
über mit  einfliessen  können,  dass  der  Arzt  vor  Allem 
streben  solle,  einfache  Mittel  anzuwenden,  da  Kunst 
und  Wissenschaft  nur  auf  diese  Weise  gedeihen  können. 
Statt  dessen  wird  das  alte  Kauderwalsch  von  Basis,  Ad- 
juvans  u.  s.  w.  mit  alter  Gläubigkeit  wieder  vorgeleiert, 
obgleich  es  jedem  vernünftigen  Arzte  einleuchten  muss, 
wie  so  (um  mit  Paracelsus  zu  reden)  „ein  Dreck  den 
andern^^  verdirbt,  nicht  minder  aber  auch ,  wie  (da  jenes 
oft  ein  wahres  Glück)  sich  der  Arzt  die  Einsicht  in  die 
Wirkung  des  einzelnen  Mittels  recht  muth  willig  verderbe. 
—  Wie  kommt'  auch  die  Abbildung  einer  Pillehmaschine 
dorthin?  —  Die  vom  Verf.  aufgestellte  Eiqtheilung  der 
Arzneimittel  ist  so  schlecht  als  alle  bisher  versuchten 
Systeme  der  Art  sind,  ja  unbedingt  so  lange  seyn  müs- 
sen, als  uns  die  grundliche  Kenntniss  jedes  einzelnen 
Arzneimittels  abgeht,  von  der  wir  zur  Zeit  doch  leider 
noch  sehr  weit  entfernt.  Das  Gegebene  zu  kritisiren,  kann 
uns  daher  n|cht  einfallen,  obgleich  wahrlich  Der  sehr 
wenig  Einsicht  in  die  physiologischen  und  therapeuti- 
schen Wirkungen  der  Arzneimittel  zu  verrathen  scheint, 
der  Phosphor  und  Sulphur  friedlich  neben  einander 
stellt,  der  die  Albe  zu  den  Drastieis  rechnet  und  dem 
Gummiguttae  zum  Nachbar  gibt  u.  s.  w.  Trotz  aller 
Einwendungen  des  Verf.  müssen  wir  die  alphabetische 
Aufführung  der  Medikamente  zur  Zeit  dennoch  für  die 
zweckentsprechendste  halten,  denn,  ihre  Uebelstfinde 
nicht  verkennend,  ist  sie  doch  unstreitig  die,  welche 
am  wenigsten  irre  fuhrt,  find  dies  ist  sicher  sehr  viel 
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wertb,  jedenfalls  mehr,  als  alle  soj^nannte  systemati- 
sehe  Uebersichlliehkeit  -^  Dass  „die  im  Blate  onlös- 
lieben  orA:anisehen  Verbindun/pen  mit  den  Arsneistoffen 
in  den  Capillarjrefassen  steeken  bleiben  and  hier  ört- 
liche Krankheiten  hervorrufen  soUen^^  (8.  49)  ist  denn 
doch  eine  etwas  starke  Behauptang.  —  Die  S*  89  ge* 
gebene  Definition:  ,,die  Verschiedenheit  des  Körper- 
baaes,  so  wie  des  Temperaments  nennt  man  die  Con- 
stitntion,  so  lange  sich  aas  ihr  noch  keine  bestimmte 
Krankheit  entwickelt  hat,^^  durfte  doch  wohl  wenig- 
stens an  einiger  Verworrenheit  laboriren«  ~  Warum 
ist  S«  108  nicht  Nasse  (das  Blut  in  mehrfacher  Bezie- 
hung, physiologisch  and  pathologisch),  8.  55  u.  a.  O. 
nicht  Herr  (Theorie  der  Arzneiwirkungen)  citirt,  um 
so  mehr^  da  die  Hauptansicht  des  letztem  geradezu 
adoptirt  ist? 

Doch  schreiten  wir  nunmehr  zur  Kritik*  der  Ansieftfen 
des  Verf.  über  die  Wirkqngen  der  Arzneimittel  im  AU- 
gemmnen  (S.  68  u.  ff.)  und  der  Verschiedenheit  der 
Wirkungen  derselben  (S*  98  u.  ff.).  Wir  verkennen 
durchaus  nicht,  mit  welchen  Schwierigkeiten  Betrach- 
tungen der  Art  zur  Zeit  noch  zu  kimpfen  haben,  sind 
innigst  überzeugt,  dass  es  dermalen  noch  ganz  unmög- 
lich sei,  etwas  Positives  darüber  festzustellen;  allein 
trotz  dem  kann  man  doch»  billigerweise  verlangen,  dass 
ein  Schriftsteller,  der  hieven  handelt,  wenigstens  mit 
seinen  Ansichten  im  Klaren  sei  und  sich  auf  den  Stand- 
punkt erhoben  habe,  den  die  Höhe  und  der  Umfang  un- 
sers  jetzigen  Wissens  gestattet,  welches  Alles,  ob  es 
bei  dem  Verf.  der  Fall,  sich  aus  dem  Nachstehenden 
ergeben  wird. 

Die  Einwirkung  der  Arzneien  sdll  (8.  69)  chemisch, 
mechanisch  und  dynamisch  geschehen.  Vorweg  müssen 
wir  jedoch  unbedingt  Anstand  nehmen,  eine  rein  me- 
chanische Elinwirkung  irgend  welches  Arzneimitteis  zu 
statuiren,  denn  ob  das  metallische  Quecksilber  bei  Ileus 
fwenn  es  überhaupt  .wirksam)  dies  nicht  auf  die  ganis 
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jcewöholiciie  Weise,  nftmlicb  dynamisch-chemtsch,  werde, 
IjLann  man  wohl  mit  ftechl  Tra^rcn,  ond  Holzfaser,  Kie- 
selsteine Uf  s*  w.  kann  man  verniinftiffenveise  doeh 
nimmermehr  za  den  Medikamenten  rechnen.  Dass  da« 
gegen  ehemische  Einwirkungen  der  Arzneien  stattfin- 
den, wird  allerdings  Niemand  leugnen,  nnserm  Bedan- 
ken nach  legt  jedoch  der  Verf.  (z.  B.  S.  111  n.  v.  a.  O.) 
hierauf,  wie  unendlich  schwierig  (das  Unstatthafte  ab- 
gerechnet) auch  absolut^  Sonderung  wäre,  auf  Kosten 
der  dynamischen  Einwirkung  ein  viel  zu  grosses  Ge- 
wicht. 

So  ist  schon  die  Behauptung  (S.  9)  unrichtig:  „dass 
die  Wirkung  von*  der  chemischen  Zusammensetznng 
abhängig  sei,^^  nicht  minder  auch  die  S*  TS:  ,Je  mehr 
zwei  Arzneimittel  in  ihren  chemischen  Eigenschaften 
sich  ähnlich  sind,  desto  fthnlicher  sind  anch  die  Wir- 
kungen,^^ da  es  dojch  dem  Verf.  unmöglich  unbekannt 
seyn  kann,  dass  es  Substanzen  gibt,  die  nach  den  bis- 
herigen chemischen  Analysen  durchaus  gleicb,  sonst 
aber  völlig  verschieden  sind.  Uuberdies  hült  sich  der 
Verf.  an  zwei  Ansichten  fest,  deren  eine  hieher  gar 
nicht  gehört,  deren  andere  geradezu  falsch.  Znr  ersten 
rechnen  wir,  dass  er  (S,  fiO,  51,  78,  86)  den  Chemis- 
4ntts  in  den  Verdaunngswegen  auf  die  Nabrnngsstoffe 
auch  auf  die  Arzneimittel  angewendet  wissen  will, 
znr  zweiten,  dass  ein  grosser  Theii  der  Medikamente 
nur  dann  resorbirt  werden  soll,  wenn  «ah  der  Appiika- 
tionssteile  sich  freie  S&ure  vorfindet;  Der  Verf.  meint, 
geschehe  hiednrch  keine  Zersetzung,  so  worden  blos 
örtliche  Wirkungen  hervorgerufen,  obgleich  er  Si  65 
sich  durch  die  Worte:  „und  einige  sympathische  Wir- 
kungen,^^ olTenbar  in  einen  Widerspruch  verwickelt,  ans 
dem  er  i»ich  höchstens,  aber  freilich  schlecht  genug, 
heraus  winden  könnte,  wenn  er  sich  auf  die  Unbestimmt- 
heit beriefe,  in  der  er  den  Begriff  „sympathische  Wir- 
kungen^^ schweben  llisst,  die  bald  die  durch  directe  Per- 
eeption  der  Nerven  vermittelten  bedeuten  sollen,  bald 
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verschiedenartlif^  andere,  bei  denen  hieriiii  nieht  zn  den- 
ken (8.  74,  76,  77).  Zodem  äussert  der  Verf.  S.  76: 
„Bei  der  Mehrzahl  der  Arzneimittel  ist  die  Art  der 
Einwirkung  noeh  gänzlich  unbekannt,  kann  wenijrgtens 
mit  Hilfe  der  Physik  und  Chemie  nieht  sicher  erklärt 
werden,  •  .  .  diese  Art  der  Einwirkunjs^  nennt  man  die 
dynamische,^^  etregt  aber  eben  hiedurch  auch  bedeutende 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  aeiner  früheren  Behaup- 
tungen. Sollte  Ref.  seine  Ansichten  über  die  Wirkungen 
der  Arzneimittel  hier  zusammenstellen,  so  worden  sie 
etwa  folgendermaassen  lauten:  Allerdings  nehmen  auch 
wir  eine  chemische  Einwirkung  der  Mittel  an,  jedoch 
mehr  als  Secundäres,  glauben  uns  überdies  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dass,  wo  chemische  Wirkungen  sich 
primär  am  Orte  der  Applikation  entwickeln,  dies  ge* 
radezu  mit  Betheiligung  der  dynamischen  Wirkungen 
statt  finde.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es  daher  wobl^ 
dass  die  erste  und  eigentliche  Wirkung  jedes  Mittels 
eine  dynamische  sei,  mit  der  die  chemische  nur  Hand  in 
Hand  geht  Ja,  wir  fühlten  uns  selbst  zur  Tertheidi« 
gnng  des  scheinbaren  Paradoxon  geneigt,  jedes  Mittel 
äussere  nur  dann  sich  ärzneilich,  wenn  es  in  unmittel- 
baren Conflikt  mit  Blut  oder  Nerven  kommt,  dagegen 
sei  das  so  gut  als  Null  zu  rechnen,  was  davon  den 
Weg  der  Verdauung  passirt. 

Einer  der  grössten  ITebelstände  ist  es  endlich,  dass 
der  Verf.  über  Ute  specifi^c/^en  Wirkungen  der  Mittel 
in  so  tiefer  rationeller  Nacht  sitzt.  „Wirkungserschei- 
nungen, welche  nicht  erklärt  werden  können^^  ist  seine 
gaitee  Definition  davon.  Ja,  wahrhaftig  man  möchte  bitter 
weAleH,  muss  man  solches  noch  heut  zu  Tage  lesen,  muss 
man  böre^,  was  der  Verf.  (S.  97,  100,  186)  vom  Opinm^ 
(ß.  65,  71)  von  den  Canthariden  zusammenschwatzt, 
muss  man  sehen,  wie  er  (8. 161)  bei  Chinin ,  binsichts 
seiner  Heilkraft  gegen  das  Wechselfieber,  die  Wahrheit 
geradezu  auf  den  Kopf  stellt.  Nur  dieser  hochmfitbi- 
gen  Unwissenheit  muss  man  es  wohl  beimessen,  w^enn 
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der  Verf.  so^ar  von  den  primären  and  secundären  Wir- 
kungen einen  falschen  Begriff  hat,  wenn  seine  Definition 
der  therapeutischen  Wirku^  ein  vollkommener  Unsinn 
ist  Oder  kann  man  es  etwa  anders  nennen,  wenn  man 
liest:  „diese  bestimmte  Art  der  smfälligen  Wirkung, 
welche  nur  in  Krankheiten  stattfindet,  nennt  man  die 
therapeutische  Wirkung.^^  Ist  es  denn  dem  Verf.  gar 
nicht  aufgefallen,  dass  ein  bestimmter  Zufall  ein  Un- 
ding ist,  dass  sich  diese  Begriffe  wechselseitig  todt 
machen  ?  Aber  wehe  auch  Euch ,  ihr  armen  Kranken, 
deren  Heil  lediglich  am  Zufalle  hfingt.  Wehe  aber  eine 
rationelle  Heilkunst,  deren  bester  Verbündeter  --  der 
Zufall  ist!  —  Und  doch  kann  man  sich  auf  der  andern 
Seite  über  die  Verblendung  des  Verf.  nur  wundern, 
denn  wer  (8.  160)  äussert:  „erkennt  mau  den  Zusam- 
menhang der  physiologischen  Wirkungen  mit  dem  We- 
sen der  Krankheit  bei  der  Heilung 5  so  hat  man  eine 
sichere  Grundla^  in  der  Arzneimittellehre  u.  s.  w.,^^ 
wer  CS  187)  sagt:  „dass,  wenn  wir  die  therapeutischen 
Wirkungen mit  den  physiologischen  zusammen- 
stellen können,  ein  rationelles  Handeln  uns  die  grösste 
Sicherheit  in  der  Behandlung  der  Krankheiten  gewahrt,^^ 
der  beweist,  dass  ihm  sehr  wohl  bekannt,  was  deir 
Materia  medicaNoth  thue,  ja  drängt  ganz  unwillkühr- 
lich  zu  der  Meinung,  er  wurde  das  in  dieser  Beziehung 
Geleistete  nicht  mnthwillig  auf  die  Seite  schieben,  rührte 
es  nicht  von  Hahnkmann  und  dessen  ^hingern  her« 
—  Doch  genug! 

l>n  Kurtz  in  Dessau. 
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Dm  Register  xerfälU  In  «echs  Abtheilungen : 
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II,  Knmkheitt formen  , 

III.  Veterinärheilkunde  p 

A)  Arzneimittel  f 

B)  Srankheiteformen^ 
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r»  Beuriheilte  und  angezeigte  Schriften, 

Vh  Verxeichniss  der  Mitarbeiter  am  7ten  Bande  und  ihrer  Origmml- 
ahhandlungen.  ^ 

In  den  xwei  ersten  Abtheilungen  sind  die  G^enstände  wo  mofi- 
lieh  mit  dem  gewohalLchsten  lateinischen  Namen  angegeben. 


/•  ArznemÜteL 


Acetam   vini,    Wasohangen 

—  damit  gegen  LlhmnngeD  von 
Blei,  94« 

Acidum  bydrooyan« ;  Cholera, 
60«:  • 

—  v*  von  Dr.  ScHMiD  in  der 
Apoplexie  Torgesehlagen, 
104. 

—  mwiat, :  Gholeralypbiui , 
399« 

—  nitro  •^niiiriat  in  Badera, 
nach  Dr.  Lrndrick,  360. 

—  oxalioam,  Aber  dessen  Wir- 
kung an  Geaanden^  ikoh  Dn 
Koch,  96. 


Addnm  phosphor.:  Choleriae, 


— — in  nervösen  Fiebern,  8fi6« 

—  —  von  dem  Tyroler  Gpber- 
niom  in  der  Cbolerine  em» 
pfohlen,  468. 

—  salphnr. :  chroa«  ^breehen 
mit  Pyrose,  998  • 

—  tartar*  in  Wasseraueiit  aadi 
Dr.  KuBT»,  t6. 

Aoontt:  Binthnsten  ±96.  - 

—  ohron.  Entzündong  desOva«- 
rU,  908. 

—  Congestionea  aaeh  der  Bmsl 
(aaoh  Cholera),  899. 


S61 


Aoonit;  Croop,  t48* 

—  Eateritis  (nachher  Bryonia}^ 
«98. 

— •  entzfindliche  Anschwellang 
der  Gelenkhaatey54d. 

—  hitziger  Gelenkrhenmatis- 
mus,  294. 

-^  Hydroceph«  acatoB  iofant^ 
641. 

-—  Hydroeeph«  acut,  und  ver- 
wandte Zustände^  603  ff.  * 

—  Nasenbluten,  644. 

— «  Pnenmonia  (das  Mittel  in 
zweiter  Dilnt})  361. 

-173,  «47. 

Adelheidisbraniien  gegen  Bia- 
senstein,  360. 

Agarioos :  Nasenbluten,  644. 

Aloohol  sulph.  Lampadii:  Im- 
petigo, 361. 

Alumen:  Bleikolik^  S4. 

Ammonium  carbon*  erzeugt  in 
allen  Organen  Gefähl  von 
Schwere,  167. 

T-  causticum :  Pyrosis,  68. 

Anemone  nemorosa,  Schädlich- 
keit derselben,  247, 632. 

Aqua  firigida:  Cholerine,  391/ 

—  —  Gallensteinkolik,  26. 

— '  «—  habituelles  Erbrechen, 

24. 
(Wasserkur) :  bei  Phthi- 

sis  pulmon.  tuberc,  99. 
Dr.  Vkhsbmbtbb  hält  in 

iTerCiiOlera  nicht  viel  darauf, 

689. 

mmA,  IM.  vii. 


Anüca,  Bluthusten,  149. 

—  Nasenbluten,  644. 
Arsenik:  Angina  tonsill.,  306. 

—  Catarrhus  entaric,  300. 

—  Cholera,  638,  639. 

—  Cholerine,  393  ff. 

—  febr.  gastr.  lenta^  305. 

— ^  Lähmung  der  unteren  Glied« 
maassen  bei  Wasser|mcht; 
307.  ^ 

—  Seekrankheit,  179. 

—  Status  gastricus ,  306. 

—  Variola  vera,  76. 

—  vom.  chron*  68. 

—  nach  Vergiftung  damit  im 
Rückenmark  nicht  gefunden^ 
«16. 

Aurum,  Blasenstein,  26. 

—  Chlorosis,  166. 

—  Tripper  mit  Hodengeschw., 
634. 

Badiaga,  über  dieselbe,  von 
Dr.  Roth,  600. 

—  (nach  Dr.  Fielitz),  639. 

Belladonna,  Erklärung  ihrer 
Wirkung  in  Geisteskrankhei- 
ten nach  Troussbau  und  Pi- 
TOUX,  160« 

—  ("/is) ,  soll  einen  an  Kolik 
leidenden  Tdpfer  blind  ge- 
macht haben,  230. 

—  inoculirt,  Erschein,  darnach^ 
347. 

-^  Chlorose^  229.    ' 

—  CoUica  satumina  (f),  2Sb. 
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Belladpimi :  Dysmenorrhöe  mit 

ConvBlsioneD,  M* 
-^  Epilepsie,  687,  SdO. 

—  (Urtinctor):  in  gastr*-nerv. 
Fiebern;^^  von  Dr.  Lieobeck 
gegeben,  499. 

—  Hydfoceph.  acut,  und  ver- 
wandte Zast&nde,  608  ff. 

—  Keuoiihusten,  96. 

—  Kopfschmerz  nach  See- 
krankheit, 179* 

—  Metritis,  180« 

—  Mntterblutflnss,  646. 

—  Nasenbluten,  644, 

—  Nenralgia  capit,  891. 

—  Variola  vera,  76. 

—  nnd  Rhus  in  Gesichtsrose, 
76. 

Berberis:  Gallensteine,  26. 
Bryonia :    hartnäckige    Stuhl- 

verstopfting^  368* 
— ^  Langenentztindang,    173, 

847>  361. 

—  Magenkrampf,  67. 

—  Nasenbluten,  644. 

—  Pleuritis  nach  Cholera,  399« 

—  in  Savoyen  Volksmittel 
gegen  Hernien  der  Kinder, 
78. 

Calei^ea    aeetioa  ^  zieht    Dr. 

Grcfss  in  Krystallform  der 

flussigen  vor,  360. 
r-*  carb.,  über  ihre  Bereitung, 

90. 
Caloarea  earb.:  Epilepsia,  688, 

630« 


Calcarea  farkon« :  Periode  isn 
stark,  646» 

trockener  Husten  bei  ei- 
nem Müller,  nach  vorherge- 
gangenem Bluthusten^  mit 
Flechten  etc.,  146. 

—  caust  und  carb.,  Bemerk, 
darubeir  vo)^  liv.  Luedbkqk, 
489. 

—  sulpbur.:  scrophiildw  Ge- 
schwüre, 837. 

—  sulphurata  bewirkt  bei  ei- 
nem an  GeJsdchta-AiMUieblag 
leidenden  Knaben  CSreop- 
zufalle,  889. 

-^  •*-  Qr.  GnosB  ziebi  d^ 
weingeistigen  /Bereitnng  die 
Verreibnng  dorobweg  vor, 
360. 

Calcis  aqua  bei  obren.  Entzün- 
dung des  rediten  Ovarüi 
888. 

CameUna  dentata  ist  nicht  Ur- 
sache des  Weioheelsoirf^, 
379  ir. 

Camphora:  Cholera,  398, 

—  Grippe,  77. 
Cannabis:  Tripper,  634» 
Carbo  veget.:   Cholerm,  ^98, 

638. 
-«  —  Hydrothorax,  303. 
Causticnm,  Hahnbmjjvn^«,  ist 

ätzendes  Ammoninm,  90* 

—  Hydroceph.  aoatne  influit, 
684. 

Chamom.:  MutterblutfliuNi,M6. 
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CtAim^  Allgem*  Aber  ihre  Wir- 
loingj  nach  Tboüaseaü,  477* 

—  Blathtd^teo  von  S&fteverlitst; 
149. 

— •  OalaktorrMe,  464. 
-*  gaatr.-^nerv*  Fieber^  635* 
— Nenralgia  facialis,  467« 
ChiniD.  snlpb.:  Hnsten,  als  lar- 
virtes  Weohselfieber,  996. 

—  —  inooolirt,  nach  Dr.  La- 

VARGUB,  347. 

Chrom-Oxydnl-Hydrat:  Ver- 
aaGbe  an  Gesunden  weisen 
auf  Cholera  hin,  M« 

Cinae  seinen  bewirkt  eine  sehr 
heftige  Hurnafl^etion,  384. 

Citronöl,  schädlich  bei  Mi- 
gräne, 96« 

Clysmata.  von  kaltem  Wasser 
bei  ohroo»  Obstrnction,  998« 

Colchicum,  über,  nach  Dr«  Ls- 
wiNS,  478. 

—  Rheumat  scapnlae,  160« 
Coninm:  Bluthusten  der  Ona- 

nisten,  644« 

—  Impotenz,  931« 
Convolvnlus    arvensis:    Hy- 
drops, 94^« 

Cremor  tartari:  Hydrops,  16« 
Crocus:    Metrorrhagia ,    490, 
(644). 

—  bewirkt  Veränderungen  in 
der  weibl«  Periode,  993« 

Cuprum:  seine  Wirkung  in 
yersehieden^  Krankheiten, 
18. 

—  schwarzes  Erbrechen,  997« 


Cuprum  erzeugt  Pollutionen^ 
90« 

—  s«  auch  Kupfer« 

^  metalL:  Epilepsie,  630« 

soll  die  Heilung  bei  Kno- 

chenbrüohen  und  bei  Wun- 
den der  Weichtheile  be- 
schleunigen, •91« 

Emeticum  aus  Ipecac.  kürzte 
die  Anfälle  von  Asthma  sie- 
cum  ab,  307. 

Euphrasia  in  Augenentzttn- 
duog,  66« 

Ferrum ,  AUgömeines  über 
seine  Wirkung,  nach  Tbous- 
sEAü,  477. 

—  Mutterblutfluss,  77« 

Geum,  166« 

Graphit  und  Pnlsat.   nicM  in 

Zona  nach  Dr«  'Vehsbmbtbr, 

361. 
Guaco*  Tinktur  in  Dresden  zu 

haben,  360« 

Hyoscyamps,  nach  Dr«  Kbtorrb 
in  Nervenfiebern  öfter  pas- 
send, 364« 

—  Kopfschmerz,  991« 

Ignatia:  epilept.  Convnlsionen 
eines  Kindes,  990» 

—  Epilepsia,  699« 

—  KinderconTulsionen,  990, 
646« 

36* 
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Ignatia:    Matterblotflius   von 

Chatnilleninlsslmaoh  645. 
•—  Nearal£^a  capitis,  991* 
Ipeci^ciianha :  Asthma  Mill.  C') 
.643. 

—  in  der  Cholera  nach  Dn 
Wilhelm,  101. 

—  Cholerine,  390. 

Kali  nitricnm,  erzeugt  Gefühl 
Von  Hölzemheit,  157. 

Kdiilenstoff,  «.  Wirkung  auf 
das  Blut,  nach  Dr.  Kurtz,  14. 

Kapfersalmiak-Liquor,  s»  Be- 
reitung, 18. 

—  in  der  Cholera,  18» 

liachesis  in  nervösen  Fiebern, 
365. 

Ledum :  Bluthusten,  140.  * 

Lobeliainflata:  über  ihre  Wir- 

.  kung,  479. 

Lycopod.  davat. :  bei  Weich- 
selzopf, 389* 

—  Belage:  ebenfalls,  389* 

Magensaft   gegen   Wieder- 
kauen vorgeschlagen,  96^ 

Mercur  als  Spiritus  gegen 
Grippe,  79. 

^-  Tripper  mit  Hodeogeschw», 
634. 

—  in  Zona,  301. 

—  sublim,  corros.:  Cholerine, 
die  in  ruhrartige  Diarrhöe 
übergeht,  393. 

syphilitischer  Weiss- 

fluss,  461. 


Herenr^  subfimatOB  oorromvus 
zu  Vis  Gran  macht  Saiiva- 
tion,  384. 

—  viv*:  Angina,  491.    . 

~  —  ruhrart.  Diarrhöe,  638. 

— " —  Vioo,  Gr.  1,  bewirkt  Sa- 
livation,  491. 

Mezereum:  Neuralgia  infhi- 
maxillaris,  911. 

Mohnköpfe,  grüne,  Saft  der- 
selben als  Klystier,  macht 
Kolikj  94. 

Morphium:  nach  Dr.  Lafabgcb 
inoiculirt.  Erschein,  darnach, 
346. 

—  macht  Kolik,  94. 

Nicotiana    Tabac:    Cholera^ 

398. 
— -  —  Wirkungen    nach  Dr. 

SieMOND,  480. 
Nux  moschata,  167. 
— -  vom.:  chron.  Erbrechen  ndt 

Pyrose,  993. 

—  —  Hernia  incarcerata,  78* 

Magenkrampf,  994. 

Periode  zu  stark  und  zu 

oft,  646. 

—  —  schmerzhafte,  zu  starke 
Periode^  994. 

—  —  Wechselfleber,  wo  Chi- 
nin nicht  hellte^  77. 

und  Sulphur  abwechselnd 

in  Migr&ne,  904. 

Oelige,  fettige  und  49<Mdmige 
Substanzen  in  Bluthusten  bei 
MüUem,  144. 


Operment  ggen  Scabies  mit 

Hydropji,  d07. 
Opiqm:  Bleikolik,  94. 

—  Delir.  tremeiis^  Sd4. 

—  zu  Vsooo  Gran  inooulirt, 
wirkt  noch,  347« 


Ptm|phor  1 
^^^jLnac 

" —  Choleri 


PeÄtgift,  gegen  Peflt,  17. 
Phosphor  n*  Cansticnm  älineln 

ach  Dr.  Kurtz^  13. 

■ic,  66. 
~  Cholerine,  390. 

—  Cholera,  394  ff« 

j^  Mnfterblatflnss,  646. 
— ^  sein  pharmakodynamiBoher 
tüharakfer,  19» 

—  spirit.;  Cholerine,  S38^639. 
^  Galaktgrrhöe,  362. 

—  T—  Diarrhöe  von  Brk&ltnng, 
49i:       ^ 

— «  —  Amenorrhöa,  491.    . 
.—  —  Bau.  weiss  nicht,  was  er 

eigentlich  ist,  391. 
-^  —  seine  Bereitung  nach 

Drl  Griesselich,  469* 
Plnmbnm :  Harnruhr,  Sl. 
— "  schwarzes  Erbrechen,  S97. 
Pmnos    Laurocer.:    Cholera, 

397,638. 
Pnlsat:  Galaktorrhde  mit  Me- 

nostasie,  464. 

—  Matterblutfloss  von  Chiimü- 
lenmissbranch^  646. 

-^  Nasenbluten,  644«        ' 

—  Opbthidmia  seropbuL,  S86. 

Rheum,  8«  Anwendung  in  der 
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Cbolera  naeh  Dr.  Wanua, 
101. 
Rheum,  fieine  Beziehung  zur 

Leber,  97. 
— -  Diarrh«  biliösa^  98. 
-A  über  seine  Wechselwirkung 
als   stuhlbefSrderndes    und 
anhaltendes  Mittel,  63,  97. 

Rhododendron:    Tripper   mit 
Hodengesehw«  634. 

Bhus :  L&hmung  der  Beine,  300 
(mit  Nachfolge  verschiede- 
ner Mittel). 

—  und  Arsenik  bei  Oedem  der 
Genit.  bei  Knaben,  634« 

Bubia  tinct. :  Amenorrhoe,  16* 

Ruta  bei  Regelstörung,  16. 

Sabina:  Mutterblutfluss,  646. 

Salvia,  166. 

Sapo  domest.:  gegen  Verbren- 
nungen, 986. 

Sarsapar.:  Crusta' lact.^  361. 

Schneckensbhaalen  in  Epilep- 
sie, 19. 

Schwefelammonium  -  Flüssig- 
keit: Bleikolik,  94. 

Schwefelkali:  Bleikolik,  94. 

Seeale  cor nut.:  Cholera,  399  ff. 

*—  —  und  Solanum  nigr«;  ab- 
wechselnd in  einer  Coxar- 
throcace  nach  Dr.  Gross,  79. 

Sepia:  erzeugt  ZufSUe  von 
BlutfüUe  ui^pBtateiangel, 
167. 

Silicea;  soroph.  Geschwüre, 
937. 
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Bohitatmi  IM. 
(Spongia :  Croup,  248. 
Solphar:  Blnthnaten,  145. 
-^  chronische  Entxfuääumg  iea 

Ovarii,  MS« 
•*<-  Hydrooeph«    acut    infimt.^ 

«41. 

—  —  —  mid  verwandte  Ka- 
Bt&nde,  608. 

—  MaUerkhitfloM,  64ft, 

—  scropholdse    Verbirtang^ 

'—  in  atärk.  Dose.  ¥ei  Scabies, 

< —  und  Blereor  abwechselnd 

'l^ej^en  faliende  SmM,  78« 
abwechselnd  iA  Anfan^^ 

antiscrophiilös.  Kuren,  nach 

Dr«  L.  Simon,  937» 
Stannam:    Phthisis   palmon», 

168. 
Staphysagria :  chron.  Entzfin- 

dang  des  Ovarii,  9§3^ 
Stramoniam  verschlimmert  ein 

amaurotischem  Leiden,  23(K 


vn  Kernig 

im. 


Sliyehaln,  ineoim||  naell  Hr. 

Lafabgdb,  349^ 
Symphytum  ofildn»  bei  Weieb-' 

selzopf,  389. 

Tart.  stibiat.:  ineenlirt,  Br- 

schein,  darnach,  347« 

Steokflqss^  3W.  ^ 

—  —  undlpeeac,:  imKr--*^ 

husten^  360. 
Taxus    baccata:   Wi 

nach  Dr.  Gjüstieb, 
Tela  araneae:  gegen  krank* 

haftes  Wachen  von  exoessu 

Nerventh&tigkeit,  nachCBAP- 

MANN,  7.  ' 

Thuja:  CondyL,  461. 

Ven&seetio :  Anthma  cenv«  (¥), 

301. 
Veratrum:  Cholera, Il9d  ff. 538» 
Yinca:  Yolksmittel  beiWeicb- 

selzopf,  389. 
Vitex  agnus  castus.:  Milch'^. 
^  mangel,  633« 


U.  Krankheit^farfnetu 


Abortus,  90. 

AmanrosiSf^9f# 

Amenorrhda,  16,  91^  491. 

Aneurysma  Carotitia,  360. 

Angina,  491. 

—  membran.^  948,  478« 


—  auf  Dämpfe  von  Seifensie« 

derlauge^  383» 
Aphonie,  66.     . 


Apoplexia^  über,  101. 

Asthma,  480. 

— in  Hydrops  übergehend,  3i7. 

—  MiUari  (?),  643. 
-^  siecom,  306. 

—  spast,  90,d00-C?)» 
Atrophie,  90,  938. 
Auditus  morbi,  97. 

Bronobitis,  479. 


Caloidin  ▼emcae  iirüu,  96  j  860, 
Cardialgia,  20,  56,  294. 
Carle«,  21. 
Catalepsia,  19. 
Catarrhüs  enterioiui,  d06. 

—  epidemicus,  77,  78^  179, 
480. 

—  —  über,  v«n  Dr»  BAu«iiTtsL, 
400  ff* 

—  auffooat,  300» 
Chlorosis,  150,  229.  - 
Cholera  as.  in  Berlio,  539« 

— ^ —  in  Botzen,  Dr.  MAncn- 
BAsa*a  Heilerfolg,  408. 

—  —  aaiat  in  Magdeburg,  538* 
-r-  —  in  Münohen,  380  ff. 

—  —  Naehkrankheiten  dayon, 
397« 

über,  von  Dr.  Bacbittel, 

400ff« 

Uebergang  der  verschie- 
denen Stadien  in  andere 
Krankheitsformen ,  Typhnn 
etc.,  399. 

Chorea,  19« 

Colica  e  oalonlo  bUioso,  9& 

—  satamina,  23« 

(?),  230. 

Condylomata,  401,  534. 

—  Volksmittel  ii|  .Bnssland, 
535. 

Conjonctiv.  sypbiL,  534. 
Convnlsiones  inü^ntis,  289. 

—  epilepticae  infant.,  290. 
Cordis  morbi,  480. 
Cozartbroeace,  79« 
Cmsta  lactea,  301« 

Delirinm  tremens,  533.  - 


.Dermatoses  scrophal«,  237. 
Diabetes,  die  Nieren  dabei  nioht 
der  eigentlich  aCidrte  Theil, 
308. 

—  mellit.,  21,  M. 
Diarrhöa  biliosa,  98. 

—  dysenterica,  538. 

—  von  Erk&ltnng,  491. 
Dysenteria,  480. 
Dysmenorrböa  nnt  Conwisio«* 

nen,  54. 
pyspoOe,  480. 

Encephal.  und  Pnenmonia  in- 

oip.,  540, 
Enteritis,  298. 

—  serosa,  Bemerk«  des  Dr. 
ScHRÖN  gegen  Dr.  Fiblitz 
darüber,  532. 

Epilepsia,  19,  78,  527  ff. 
Epistaxis,  544. 
Erysipelas  faciei,  70. 

Febris  gastrica  lenta,,305. 

nervosa,  zur  hom.  The- 
rapie dersel|l)en,  von  Dr. 
Knobbe,  353« 

;  _  491,  535. 

—  intermitt.,  20,  77. 

(Bemerk,  von  Dr.  Habt- 

marn),  537. 

—  —  (Bemerk,  darüber  von 
Dr.  Werber),  295.  Nota« 

— •  —  larvata,  294. 

•— '  nervosa  (Anwendung  des 

kalten  Wassers  dabei),  32« 
Fieber,  was  es  nach  Dr.  Reca- 

aiiEB  ist,  350. 
Fluor  albus  syphil,  401« 
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Galactorrhöa,  909. 

—  einer  NichtschwaniperD,  463« 
Gelenkhänte,  eDteündliche  An- 

BchwellaBg  derselben,  643. 
Gonorrhöa,  634. 

—  mit  Hodengeschwnlst,  634. 

Haaraasfallen,  91, 
Haematemesis,  544..  ^ 
Haematuria,  (verechied»  Mit- 
tel), 644. 
HfMmoptysia^  über,  134  ff. 
— 168. 

—  644  (versch.  Mittel). 
Haemorrba^  uteri,  77,  490, 

644. 

Haemorrhoidea  flnentea,  ver- 
schiedene Mittel  dabei,  160. 

Hemierania,  96. 

—  verscbiedene  Mittel,  204. 

—  über,  von  Dr.  Tainks^  193. 

von  Dr.  Rau,  909. 

Hepatis  morbi,  Nutzen  der  sal- 

peter-salzsanren  Bäder,  360. 
Hernia  incarcerata,  78. 
Herpes,  90.   , 
Hydrocephalus  acutas  Infant., 

641.  - 
—  und  verwandte  Krank- 

heitszustände,  609  ff. 

—  verwandter  Zustand  bei 
Kindern  nach  langwierig^en 
Diarrhöen ,  Blutottzlehun- 
gen  etc.  11.       ( 

—  über  Anwendung  des  kalten 
Wassers  dabei,  31* 

Hydrops,  16,4M^946,  480. 
Hydrotborax,  303. 


Hydrothorax:  als  Folge  der 
Grippe  widerstand  den  Mit- 
teln^ nur  Carbo  veg.  und 
mesmer.  Einwirkungen  er- 
leichterten, 369. 

Hysteria,  90* 

Hysterismus ;  dabei  hat  Likd- 
BBCK  OlobüU  von  Ignat.  und 
Nux  vom.  30*  zweckmas- 
siger geftinden  als6utt«,490« 

Icterus,  479. 

Ileus,  96. 

Impetigo,  361* 

Impotenz,  931* 

Induratto  telae  cellulosae  sero- 

phul.^  937. 
Indurationes  sorophuL,  937. 

liipothymia,  habit.  period»,  90» 

Melancholia,  90. 

—  dnroh  Einimpfen  der  Kratze 
geheilt,  499. 

Menostasia,  469. 

Menstruatio  nimia   (et  dolor!- 

fica),  993,  (644). 
Metritis,  169. 
Milchmangel  bei  Kr&ftigen  und 

reichliche»  Kost,  633. 

Neuralgia  capitis,  991« 

—  ooeliaca,  90. 

—  facialis,  466.  ^ 
— i  inframaxillaris,  911* 
Neuroses     und     Neuralgiae : 

Wirksamkeit    der  Wasawr- 
kur  dabei,  30. 
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Nearefii0  und  PUogosis  etc.,  tiir 
Unterschied  nach  Dr.  Kiirtz, 

Neurophlogoses  von  Schönlein, 
ihre  Aehnlichkeit  der  Irri- 
iatton  M»  Hall's,  6. 

0    Obstmotio  alvi  pertinax,  369. 
Oedema  genital»  hei  Knaben, 

634. 
Ophthalmiae,  66  if. 

—  Dr.  Gkoss  zieht  da  die  Ver- 
reibnng  des  Salphar  dem 
Spiritus  vor,  360* 

—  scrophnl»:  verschied«  Mittel, 

936. 
Otorrhoea  screphnl«^  937« 
Ovarii  infiammatio  ehren«,  903, 

298« 

Paralysis  extremitatum,  300. 
infer. :  schnell  bei  Hy- 
drops entstanden,  307«      • 

—  der  Extremit  nach  Blei,  94« 
Pestis^  Orient^  17« 

«—  über  ihre  Behandlung  mit 

Pestcotttagiam,  179« 
Phthisis  pnlmon.^  Über,  167« 
«— —  tabercnl.  junger  Lente, 
9». 

—  tubercul« :  Bemerk«  über  sie, 
von  Dr«  Dklaberge,  344« 

Pleuritis,  480« 
Pleuröperipneumonie,  179« 
Plioa  polon«^  169« 

379  ff« 

Pneomonia,  947,  361. 
PoUutiones  durch  Kupfer  er- 
zeugt, 90« 


Prolapsus  uteri,  96. 
Pyrosis,  68. 

Rhachitis,  90« 

Rhenmat.  acut  articuL:  994. 

—  scapulae  C*)?  lÖÖ. 

Rotz  der  Pferde  auf  einen  Men- 
schen übertragen,  360« 

Rückgratsverkrummung :  Be- 
merk« eines  Schweden  dar- 
über, 639« 

Seekranldieit^  179« 
Scabies,  637. 

—  zu  Hydrops  hinzu  gekom- 
men, 307.^ 

—  Inoculation  derselben  bei 
einem  Melancholischen,  499* 

Scirrhus  labii,  91. 

"-^  linguae,  91. 

Scrophulae  beruhen  nach  Dr. 
KuBTZ  nicht  allein  auf  vor- 
waltender Lymphosität,  366. 

—  in  den  Schleimhäuten,  937« 

—  über,  von  Dr.  L«  Simon,  173, 
936. 

—  90. 

Spina  ventosa,  91« 
Status  gastricns,  306. 
Streckfleber  d^s  Professor  Dr^ 

Reich,  696.     . 
Syphilis  invet  cum  Hydragy- 

rosi  90« 

Tabes  abdom.,  91« 

Tracheitis,  479« 

Tussis  convuls.,  90,  96,  96, 
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Toflsis  faitenBitt.  (fobr.  iatenn. 

Ty^hoB  nAch  Cholera,  399. 
—  Über,  (von  Dr»  Bauaittil^ 
4Mft. 

Ulfler»,  M. 

-*-  sorophnLi  MIT. 


Uretkrorrliagi«,  544. 

Variola  Vera,  75. 

Vomitu«  chroit,  20, 68* 

—  ornentus  (von  Milzleideo 

herrfihrendf}^  29$. 
cum  pjrrosi,  299* 

Wiederkaaen,  95w 


///.  Veterinärheilkunde. 


A)  Arznehnitteg. 

Aconit:  entzündliche  Fnssge- 
Schwulst  bei  einem  Pferde^ 
329. 

— «  Naaenkatarrh  des  Rindvie- 
hes, 401  ff. 

—  Pneumonie  bei  einem  Hunde, 
331. 

—  rhenmatisches  Fieber  mit 
Zufällen  von  Pneumonie  bei 
einem  Pferde,  330. 

Aderlass  bei  reinen  Bntzün- 
dangen  der  Thiere,  330. 
Nota. 

Amica:  Milchfieber  der  Kühe» 
332. 

— -  Wanden  bei  Schafen,  333. 

Calcarea  oarb.:  Rftekenpara- 
lyse  eines  Affen,  179C 

Soblimat.:    Speichelinss    bei 

einer  Knh,  330. 
Snlphnr:  Flechten  bM  einem 

Hunde,  d2& 
-^  Geschwür  am  Fesselgelenk 

eines  Pferdes,  329. 


B}  Krankheiirf&rmen. 

Flechten,  nSssende,  bei 

Bundey  328. 
Fnssgeschwnlst,  entzündlidie, 

bei  einem  Pferde,  32& 

Geschwür    am   Fesselgslenk 
eines  Pferdes,  329. 

Milchfieber    (Abtränfeln   ans 
,dem  Manie}  der  Kühe,  331. 

Nasenkatarrh  des  Rindviehes^ 
33  ff. 

Pneumonie  \hA  eimtm  Biänäe^ 


Rheumat  Fieber  mit  ZuliUen 
von  Pnennkome  hei  einem 
Pferde,  330. 

Rückenparalyse  ,  eines  AiEen* 
179. 

Speichelflnss  bei  einer  Kuhj 
329. 

Wunden,  bedent  bd  fiMtafe», 
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IK  VermiMhte 

Aeschen,  wo  sie  in  Amerika  | 
wachseii,  sollen  keine  Klap->  | 
perschlangen  yorkommen,l5. 

Aeschenblätter,  schwedisches 
Volksmittel  gegen  Ottern-* 
Idiss^  15. 

Annali  di  medicina  omeopatica 
in  Palermo,  80. 

Anonymitat,  über,  in  der  med. 
Literatur,  333. 

Apotheken,  die,  den  homöopa- 
thischen Aers&ten   in  Paris, 
'welche  kein  Diplom  haben^ 
saisirt,  180. 

Archives  hom«  de  Paris,  hören 
^or  der  Hand  auf,  949. 

Arziieimittel  alienirende,  (a. 
aaoh  Heilmittel),  88. 

—  eukratisehe^  aMt  antipsori- 
sche,  89. 

—  Bereitung,  nach  Dr^lQioaRE^ 
360. 

90. 

Arzneiprüftiogen,  über,  146, 

»17. 
^-  Di&t  dabei,  nach  Apelt^  943* 
Augenbmnnen,  27. 

dBsLLuoMiia,  Dr.,  Briefe  über 

den  Tod  der  Mad«  BIalibban^ 

161. 
Biblioth.  hom,  in  Genf  hört  auf, 

173. 
Blutbildung  und  Blutlauf,  über, 

nach  Dr.  Koch,  191  lt. 
Blutentziehung,  übef,  43. 
—  — «und  ihre  Folgen  etc., 

nach  M.  ELlll^  4. 


Gegenstände. 

Bbdtzeb,  Dr.^  Verl&ngerang 
des  Termines  zur  Beantwor-* 
tung  der  von  ihm  gestellten 
Preisfrage,  366. 

Centralverein ,  über  dessen 
Versamml.  in  Frankfurt,  976. 

—  homöop.,  Versammlung  in 
Frankfurt,  Rede  des  Dr.  Bau, 
83. 

—  Vortrag  des  Dr.  Passavant, 
91. 

Characteristik  der  Krankh.  und 

Heilmittel,  nach  J«  J.  Schel- 

LING,  485. 
Champagner,  auf  ihn  hält  Dr. 

Vehsemeteb  in  der  Cholera 

etwas,  639. 
Clement,  Dr.,  in  Nizza  stirbt, 

79. 
Codex  gallicus,  über  den,  478. 
Compendium  de  la  med.  prat, 

von  DSLABEBOE   UUd  MONNE- 

BET,  Anz.  davon  in  dem 
Joum.  des  oonnaiss.  med.- 
ehir«,  346. 

Coagress^  wissenschaftl.,  von 
Frankreich,  stellt  eine  Frage 
über  Homöopathie,  941. 

CObie,  Dr.,  Principles  of  ho- 
moeop.,  erschien,  173. 

Di&t  bei  Personen,  die  von 
habituellemErbredien  gene- 
sen, 94. 

Diagnostik^  üb^,  nadi  Dr. 
ItoTH,  497. 

Douohe,  aufeteigende,  von  kal* 
tep  Witsser,  in  Leiden  des 
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Mastdarmes  und  der  weib- 
.    liehen  Genitalien,  2ß» 

GklekticiömiiB ,  über  den,  in 

der  Med.,  nach  Dr*  Pidoctx, 

345. 
Elektricität ,  über,    nach  Dr. 

KuBTZ,  363. 
Enanthemata ,  über,    von  Dr. 

Baurittel,  416  ff. 
Entzündangen,  über,  nach  Dr* 

KcRTz^  366. 
Exantheme,  (Anwendung  des 

kalten  Wassers  dabei),  39* 

f  iBLiTz,Dr.,die  nenesten  iPro-* 
gressen  der  alten  mediein. 
Schule^  360* 

Gabengrdsse,  96, 166. 

—  über  dieselbe,  von  Dr.  Lied- 
BBCK,  490«     ' 

-—nach Dr.  Knorrb,  in  acuten 
Krankheiten,  366. 

—  Hr.  Dn  Weber  will  in  acu- 
ten Krankheiten  von  massi- 
veren Gaben  keine  gute  Re- 
sultate gesehen  haben^  549* 

Gastier,  Dr.^  von  der  homdop* 

Heilkraft,  2Bft. 
Gegengift,  Definition  von  Björ- 

LIN6S0N;  271. 

Gehirn:  die  Annahme  #ines  ei- 
genthümlichen,  im  Gegen- 
satze von  Rüekenmark  und 
Sympathicus,  erseheint  un- 
statthaft nach  Dr.  Kurtz^  19. 

Gift:  Definit.  von  BjdRLiNGSoN^ 
»71. 


Grünspan  in  Essig  als  Aborti- 
vum^90. 

Hahnemann,  s.  Verdienste,  ». 

Soh  wachen^  nach  Dr.  Sc^bhd, 

108  ff. 
Heilmethode,  antogonist.,  165« 

—  antipathische,  164* 

—  specifisohe^  über,  61. 

—  allen  liegt  Wahres  zum 
Grunde,  949. 

—  die  homdopath.,  ist  nach  Dr« 
Bbgoz  eigentlich  die  antipa- 
thische, und  die  sogenamUe 
antipathische  die  homöopath. 
76. 

—über  die  verschiedenen,  nach 
Dr.  Passavant,  91. 

—  s.  auch  Methode, 
Heilmittel,  alterirende,  477. 

—  tonische,  477. 

—  s*  auch  Arzneimittel. 
Henslbr,  über  Menschenmag- 
netismus, 16. 

Herr,  Geheimer  Rath,  Ehren- 
mitglied d^s  Vereines^  ge- 
storben, 377. 

Home,  über  Cremor  tart.  in 
Wassersucht,  iS. 

—  über  Eubia  tinct  in  Arne- 
norrhda,  lä. 

Homöopathie  in  Genua,  169. 

—  in  Lucca,  169. 

—  in  Neapel,  169. 

—  in  Piemont,  16S. 

—  in  Rom,  78, 169. 

—  in  Turin,  169. 

—  ihr  Prinzip  nach  Qr*  Ga- 
stier, 939. 
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Hospital,  hbrnöopathiBches^  bei 
Oxford  errichtet,  ?8. 

.^  in  München;    die  von 

den  Kammern  dafür  votirten 
4000  fi.  nimmt  der  Land- 
tagsabschied nicht  an,  384« 
in  Ldpzig;  dafür  be- 
willigen die  Sachs,  Stande 
jährlich  300  Thaler,  366« 

dies6  werden  von  der 

Regierung  im  Landtagsab- 
sohiede  angenommen,  384» 

—  —  in  der  Londoner  City 
errichtet,  78* 

HundswtUh  und  Sehlaf^en- 
^ift,  Wechselbeziehung,  14. 

Jahb,  Über  dessen  Geist  und 
Sinn;  in  den  Arc^ives  von 
L«  Simon,  839* 

—  des  Homöopathen  Erwiede- 
rung auf  Dr*  Gribsselich's 
Fragen,  366. 

Inoculation  arzneilicher  Sub- 
stanzen^ nach  Dr.  Lafabgce, 
346.. 

IrrUitaiionj  über,  und  ihren 
Unterschied  von  ächter  Ent- 
zündung, nach  ilL  Hi^L,  6* 

Isopathie^  üb»,  von  Dr.  Kühtz^ 
1«. 

Kahnj   Über  Klappersehlan- 

genbiss^  14« 
KiBCHKE^  AthanasivS)  und  Iso- 

pathie,  rücksicl^tl«  der  Pest, 

17. 
Kiapper»chiangenN$$,  14» 


Knobbk,  Dr.^  8.  auch  Arznei»- 
bereitung,  Febr.  gastr.-nerv. 

Kbanichfeld,  Prof,  und  Dn  in 

•  Berlin,  über  die  Euphrasia  in 
Augenleiden^  66  ff. 

Krankheiten,  acute,  chronische 
und  langwierige,  nach  Dr. 
KuBTZ,  367«   . 

Krankheitsconstitution,über  die 
jetzige,  404. 

Krankheiten,  Über  ihre  Aehn- 
lichkeit  Hiit  niederen  Lebens- 
prozessen, nach  Dr.  Kubtz^ 
363. 

—  des  Blutes,  366. 

Kuhpocken  -  Lymphe    verliert 

durch  die  Nähe  von  Kampfer 

ihre  Kraft^^  384. 

KuRTZ,    Dr„   zum  Med.-Bath 

und  Leibarzt  befördert,  288. 


Ijabübths,  Dn,  über  die  Be- 
handlung der  Kranken  im 
4.  firanz«  Husarenregim«,  239. 

Leber,  über  ihre  Verrichtungen, 
99. 

LiBEBT^Dr.^  rhomoeöpath.  oom- 
paree  a  la  mid.  allöop«,  ist 
erschienen^  173. 

Lokalität  der  Krankheit^  nach 
Dr.  KuBTZ,  367. 

LoBiNSEB,  Über  die  Pest  des 
Orients^  17. 

Maoassaröl  am  schädlichsten 
bei  Migräne,  26. 

Bladera*,  Einfluss  d«  Klimans  die- 
ser Insel  auf  Phthisischi^  344. 
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MälibkaSj  Madame^  über  ihren 

Tod,  von  'Dr.  Bellüomini, 

161. 
Maniere  de  8e  traiter  soi-mdme, 

soll  in  Dijon  ersohdnen,  173* 
Marshall  Hall^  über  BlatenC« 

siehnngen,  4* 
MaterialLsmas«  und    Dynamis- 

mns,  über   ihr  Verhältnis« 

nach  Dn  Roth,  493. 
Meran,  Stadt  in  Tyrol,  Einfluss 

ihres  Klimans  auf  Landen- 

kranke^  345. 
JUbssebschmidt,  Dr.,  sncht  den 

Dn  MunAcks  zq  vertheidi- 

gen,  357« 
Methode,  alienireade,  88. 

—  irritative,  476. 

—  reizende,  476. 

—  speciilsche,  nach  Dr.  Roth^ 
494. 

— '—  deren  Prinzip,  nach  dem- 
selben, 49ä. 

—  spoliative,  476. 

—  substitutive  oder  homöopath. 
169,  476. 

—  transpositive,  476,  477* 

*-  *^  s.  anch  Similia  simifibns, 

Heilmethode. 
Molin,  Dr.,  über  Phthlsis  pnl- 

mon.,  167. 
Müller,  Rummfl  and  Rart- 

MANN,  Briefe  über  TbiIvks 

und  Helbig,  945. 
MtTRRAT,  Alex«,  Dr.,  s.  Beob*- 

achtnng  über  Wirkung  der 

Belladonna  anf  das  Ange, 

930. 


Nervös  vagos,  s.  Binüoss  auf 

das  Athmen^  11& 
Nosologie,  über,  89.    . 

Otternbiss,  ±6. 

Pariset,  Dr.,  memoires  sur 
les  causes  de  la  peste,  er- 
schien, 173* 

Parteien  in  der  Homöopathie^ 
948. 

PotenzirtheoriO;  106» 

—  in  den  höheren  Verdüniran- 
gen  ist  der  Stoff  selbst  nooh 
enthalten,  4. 

Preisfrage  des  bad.  Vereines 

tüT  1838,  94. 
Preisgericht  des  bad.  V^eines, 

93. 
Preservativi  oontro  il  Cholera, 

dal  Dottore  Palmieri,  SO. 
Psoratheorie^  88, 163. 
PnlsDs  celer  nnd  fteqnens^  Un^ 

terschied,  471. 

Rasori,  Dr.,  Nekrolog,  351. 
Reaotionen,    über,    nach   Dr. 

Ktävz^  367. 
RjccAMisB,  Dr.  nnd  Prof.^  über 

dessen  Vorksvngen,  349.  - 
Recoaro,  Mineralwasser,  348, 
~    Nota. 
Review^  tbe  eon^nental  etc., 

478. 
RiscjKifo  !>'Amai>or,  bek&iiipfl 

die  Statis^k   der  Therapie, 

348. 
RuoFF;  Dt.,  in  fiHmtgart,  er  Ml« 


dM  AcoeoBit  für  die  Beiatr 
wortang  der  wegen  Sili- 
oea  aasgestellteo  Preisfrage, 
878. 

SxcEBy  über  Phosphor,  19* 
ScHiLLiN&y  prakt  Arzt,  in  den 

Verein  eingetreten,  1^88. 
Sehlangeniß  und  HundnDUthy 

ScHRÖN,  Dr»,  Correspondent  der 

Erlanger  phys.-med.  Oesell- 

schaft,  377« 
Seifensiederlange,  Dämpfe  da- 
von, machen  Angina,  383. 
jSelbstdispensiren,  über,  81» 
Similia    Similibos,    nach    Dr. 

Roth,  495. 
Simon,  L£on,  Dr.,  über  Scro- 

pheln,  173,  936. 
Simpson^  Dr.^  a  practical  view 

of  hom.,  ist  erschienen^  173; 

Anzeige  ans  den  Archives, 

«41. 
Statistik    der    Therapie    nach 

BouiLLAUD,  bekämpft  von  Ri- 

suEMo  d^Amadoh,  348. 
Strombeck,  V.,  über  Verbot  der 

Homöopathie    in    Oestreich, 

339« 
Symptome,  über  ihren  Werth 

als    einziger  Beiljndication, 

87,  497  ff. 

Temperatur  des  Wassers  ist 
von  höchster  Wichtigkeit  bei 
der  Wasserkur,  t8. 

TduRNiBR,  Dr.,  über  die  Thesen 
von  Dr.  Bau,  169. 

Tratte   de  therapeutiqnc,   von 

BT6RA.    IM.  VII. 
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Trousssau  und  Pidoüz  $  über 

dies  Werk;  476. 
Trinks,  Dr.,  zun.  Med.-Rafh 

befördert,  2B8. 
Troüssbau,  Dr.,  über  die  snln 

stitntive  oder  hom«  Methodei* 

169,  476. 

Veith,  Dr.,  RussBL^s  Urtheil 
über  ihn  widerlegt  von  Dr« 
Liedbeck,  489. 

Verbot  von  Heilmethoden,  ül^er, 
339. 

Verein  für  prakt.  Medizin,  No- 
tizen über  Verelnsmitglieder, 
377. 

-—  —  Resultat  der  Preisfrage 
über  Silicea,  377. 

—  badischer,  Versammlung 
vom  11.  Sept.  1837,  93. 

—  —  seine  neue  Constitution, 
94. 

s;  neuen  Statuten,  190. 

"-  für  prakt.  Medizin^  beson- 
ders für  specifisclie  Heil- 
kunde ;  Motive,  281. 

•—  freier,  in  Leipzig,  Mitthei- 
lungen von  ihm,  2i9. 

Verhandlungen  der  II.  Kam- 
mer in  Dresden,  üb^  Ho- 
möopathie, 247. 

Vbrnois,  Dr.,  analyse  oom- 
plete  etc.  de  la  matiere  m^d. 
de  Hahnemann,  ist  erschie- 
nen, 173. 

Verschlimmerung,  über  sogen. 

homöopath.,  96. 
Vichy,  Gesundbrunnen,  seint 
87 
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Wirktta jr  g^ii  Nierea»  and 
BlaseDkranfcheiten,  847^ 

wVaehen^  torankhafles,  von 
exoesA»  Nerventhätig^keit,  7. 

Wasserkur,  »4,  310. 

Weine^  s&nerliche,  und  darin 
enthaltenes  Blei  als  etwaige 
Ursache  der  Harnmhr^  23* 

Weiss,  seine  Kaltwasseranstalt 
in  Freiwaldan^  27. 

Webbeb,  Prof.  und  Dr.,  Corre- 
spondent  der  Erlan^er  phys.- 
med,  Gesellschaft,  377. 


WftBfiiB^  l^rof.  und  Dr.^  Direot 
des  badischen  Tereinn  fär 
1837—1838^  93. 

Wibdenhob!?^  Dr.,  ord.  Mitglied 
des  Vereines,  gestorben,  377. 

Wiederholung  der  Arzneiga- 
ben, 67, 166. 

Wildungen ,  Mineralwasser , 
347  Nota. 

Wirkungsdauer  der  Arzneieo, 
186. 

WoLF^  Dr.,  zum  Hofrath  beför- 
dert^ 288. 


Vi  Register  der  beurlheüten  und  angezeigten  Schriften. 


Allgemeine  homöop,  Zeitung; 

Kritik  von  Dr.  Scbrön,  849, 

353,  632. 
An  die  Freunde  der  Homöopa- 
thie in  Wien;  Kritik  von  Dr. 

Griesselich,  81. 
Archiv  von  Stapf  und  Gaoss^ 

XVI.  2a  Heft ;  Kritik  von  Dr. 

Griesselich,  640. 
Archives  de  la  medecine  hom. ; 

Kritik  von  Dr.  KiRscnLEOEBj 

Bernstein,  Mosaik,  erste  Tafel ; 

Kritik  von  Dr.  Bau,  370* 
Bibliotfaequo    homoeopath«    de 

Geneve;     Kritik    von    Dr. 

KlBBCBI«B0BB,  75. 

BjöBLiNosp^^  0»  J.,  denotione 
antidoti;  Kritik  von  Dr. 
GaiESSEi^icB,  970# 

BLUFif,  Dr.f  Reform  der  Heil- 
kunst; Kritik  von  Giubssb-« 
M€ä,  i8i. 


Habi^iscb,  Dr.,  Commentatio 
medica  de  remediis  nonnnl- 
Ms  etc.;  Kritik  von  Dr. 
Gbiesselicr,  )969. 

tfABN,  Ferdinand,  System  der 
Physiatrik;  Kritik  von  Dr. 
KuBTz^  362. 

Journal  des  connaiss.  medico- 
chir.,  Juli  etc.  1837;  Kritik 
von  Dr.  Kirscblbgeb^  344, 
476. 

Metz,  Dr.,  das  sicherste  Mittel 
zur  Ausrottung  der  soge- 
nannten Cholera  asiatica; 
Kritik  von  Dr*  Gbiessklicb, 
272. 

MiTscHEBLicH ,  1>T»,  Arzuei* 
mittellehre;  Kritik  von  Dr 
KuBTZ,  662» 

Osai^n's  Journal  für  pnkt 
Arzneiknnde,  Decemb.  tS96 ; 
Kritik  von  Dr.  FjIakk,  63. 


OsTERRiBDkil,  Dr.,  über  die  vor- 
ztfglichsten  Formen  der  By- 
phUls  etc.;  Kritik  von  Dr. 
Griessblich,  1^8* 

Schmidt,  Dr.  C.  €•,  Jahrbücher 
der  in-  and  aaslandischen 
gesammten  Medizin,  1837, 
Nn  1,  Kritiken  homöopath. 
Schriften    enthaltend ;    An- 
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zeige  von  Dr.  Gsikssbuch, 

ScHRöN,  Dr.,  die  Naturheilpro- 
zesse und  die  Heilmethoden ; 
Kritik  des  ersten  Theils  von 
Prof.  Dr.  Werber,  69. 

Y^  Dr.,'  der  erste  homöpa- 
tbisbhe  Apostat;  Kritik  von 
Dr.  Griesselich,  3719. 


VL   Ver%eichnis9  der  Mitarbeiter  und  ihrer  Original^ 
Abhandlungen. 


Backhausen  ^  Dr.,  in  Düssel- 
dorf, über  die  Versammlung 
des  Centralvereios  in  Frank- 
furt, «7$.       • 

Bauriitel^  Dr.^  die  Krankheits- 

'  Constitution  der  neuest.  Zeit, 

404. 

*  Franky  Dr.^  über  den  Vorschlag 

des  Hrn.  Dr.  Kurt%  inHygea 

VI.  237;  — »06. 

Griesselich^  Dr.,   die  Motive, 
welche  den  bad.  Verein  he- 
^wegen^   seinen    Namen    zu 
verändern,  2SL 

— -  Nachrij^f  an  die  Anonymi- 
tät in  der  mediz.  Literatur, 
333.* 

—  noch  ein  Wort  über  Verbote 
von  Heilmethoden,  339. 

—  das  Oel  der  Camelina  den- 
tata  ist  nicht  Ursache  des 
Weiohselzopfs,  379  ff. 

—  einige  Beträge  zu  denWir- 
knngeli  des  Eibenbaumes, 
489. 

—  einige  Bemerkungen  zu  den 


Reflexionen  des  ^  Hrn.  Dr. 
Werber  und  zu  den  Mitthei- 
lungen  des  Hrn.  Dr.  RaUj 
464. 

Heichelheim.  Dr.  in  Worms, 
Mittheilungen  aus  der  Praxis^ 
134. 

Helbigj  Dr.  in  Dresden,  Vor- 
schlag zur  Bearbeitung  der 
Arzneimittellehre,  146,  ti7' 

Käsemann  ^  Dr.  in  Lieh,  Mit- 
theilungen aus  der  Praxis.s 
609. 

Kirsch^  Dr.,  Mittheilungen  aus 
der  Praxis,  627. 

Kochj  Dr.  in  Stuttgart,  phy- 
siologisch-patholog.  Bemer- 
kung über  das  Wesen  der 
'  asiatischen  Cholera,  116. 

—  Antwort  auf  des  Herrn  Dr. 
€fross  Fragen  im  Archiv 
Bd.  16,  Heft  9,  wegen  der 
Calcarea  caust.  und  carbon«, 
469. 

Krämer  j  Dr.  in  Rastatt,  Mit- 
theilung, aus  der  Praxis,  64. 
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Kuriz^  Dr.,  Mittheilangen  aus 
fremder  und  eigener  Brfah- 
ruDg,  4. 

—  zur  Wasserkar^  94. 

Idedbeeky  Dr.,  in  Upaala,  Ar- 
senik im  Rtickenmark  niobt 
anfgefanden^  216. 

—  einiges  über  den  Ari^enik, 
305. 

— >  irersobiedene  Mittbeilnngen, 

489. 
Rau,  Dr.  und  Hofiratb  in  Gies- 

sen,  Bemerkungen  über  die 

Hemicranie^  202. 
> —  Mittbeilangen  ans  Müncben 

über  die  Cbolera  und  deren 

bom.  Bebandlnng,  386. 
Bothy  Dr.  in  Paris,  Beobacb- 

tnngen  an  Kranken^  211^  456. 

—  Miscellen,  493. 
Sehellmffy  pr.  Arzt  zu  Berneck, 

Bemerkungen  über  wissen- 
scbaftlicbe'    Versuche    und 


Vorseblige  in  der  Medizin, 
481. 

Schmidt  Dr.  G.  in  Wien,  über 
den  Streit  der  Homöopathie 
und  der  Allöopathie,  43,  97. 

SepiUj  Dr.,  über  das  Verhalten 
einiger  Arzneipr&parate  un-r 
ter  dem  Mikroskope,  1. 

Trinkgj  Dr.  und  Medicinalralh 
in  Dresden^  einige  Worte 
über  die  Migräne,  193» 

Wa^nery  Thierarzt,  Beobach- 
tongen  über  den  Nasenka- 
tarrh des  Rindviehes,  33» 

—  Mitheil^ungen  aus  der  thie^- 
ärztlichen  Praxis,  328. 

Werber j  Prof!  und  Dr.,  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen, 
am  Krankenbette  ges.,  289^ 

—  Reflexionen  über  Allöopa- 
thie, Homöopathie  und  Hy- 
dropathie, 309. 

Widnmanny  Dr.  und  Medicinal- 
rath^  Mittheilnngen^  295. 


EocpHcaHon,  der  Tafel 
1.  Stamm. 

^  j   Grossere  Aeste. 

4.  4.  zwei  kleinere  Zweige. 

5.  Verbindung  beider  Zweige  durch  eine  Hautfalte. 

6.  Exulcerirtes  Loch  im  Stamm. 

7.  7.  kleine  Hautfetzen. 


Verbesserung^ 
Durch  ein  Veraehen  im  Maouscript  ist  der  DissertatioH  auf  pag.  188 
d.  B.  nicht  die  reberachrtffc  „scJdechte  Litecatur^f  gegeben  «ronleD, 
welche  sich,  nach  der  gegebenen  Kritik,  übrigens  von  selbst  verstehl. 
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